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Vorwort. 


Im  Juli  des  Jahres  1889  wurde  mir  der  literarische  Nacdi- 
lass  des  um  unsere  Keuntniss  der  Gesehiehtc  der  Wiedertäufer 
in  Oesterreich  hochverdienten  Forschers,  des  k.  k.  Hofrathes 
Dr.  Josef  lütter  von  Beck,  ssum  Zwecke  wissenschaftlicher  Aus- 
nützung angeboten  und  im  September  desselben  Jahres  über- 
geben. In  diesem  Nachlasse  fanden  sich  ausser  den  reichhal- 
tigen Liedersamndungen  der  ^\’iedertäufcr,  deren  Bearbeitung 
IVofessor  M.  v.  Waldberg  in  Heidelberg  übernommen  hat,  um- 
fangreiche Materialien  zur  Geschichte  der  Wiedertäufer  in  den 
einzelnen  Provinzen  Oesterreichs,  dann  auch  solche,  welche  auf 
die  Anfänge  der  AN’iedcrüiufe  in  der  .Schweiz  Bezug  haben  und 
die  .1,  V.  Beck  auf  seinen  Studienreisen  in  Süddcutschland  und 
der  Schweiz  gesammelt  hatte. 

Angeregt  durch  die  gehaltvolle,  leider  unvollendet  geblie- 
bene Studie  Heinrich  Schreiber’s  über  den  bekannten  Apostel 
der  Wiedertäufer  l)r.  Baltha.sar  llubuiaier  aus  Friedberg,  hatte 
v.  Beck  den  Plan  gefasst,  eine  ausführliche  Biographie  dieses 
Mannes  zu  schreiben.  Das  Material  zur  Geschichte  der  Wieder- 
täufer wuchs  ihm  aber,  als  er  an  die  Ausführung  schritt,  so 
bedeutend  an,  dass  er  ihn  fallen  liess  und  seine  Absichten 
nunmehr  auf  eine  Geschichte  der  Wiedertilufer  in  ( )estcrrcich- 
Ungarn  richtete.  Dass  er  im  Interesse  dieser  umfassenderen 
Arbeit  auf  die  Darstellung  des  Lebens  und  Wirkens  Hub- 
maier’s  verzichtete,  ist  umsomehr  zu  bedauern,  als  er  sich  bei 
seiner  lanjyährigen  und  liebevollen  Vertiefung  in  die  Geschichte 
dieses  Mannes  eine  seltene  Keuntniss  des  einschlägigen  Quellen- 
matcrials  erworben  hatte,  wie  man  dies  aus  den  zahlreichen 
Zetteln  sieht,  die  sich  in  seinem  Nachlasse  vorfaiulen  und  die 
Auszüge  aus  (^uellenschriftstcllcm^  historische  Notizen  Uber 
Hubmaier  u.  dgl.  enthalten.  Sie  umfassen  freilich  nur  dessen 
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VValdshuter  l’eriode  und  befinden  sich  (ibrigens,  was  ihre  Uusser»’ 
Form  und  ihre  Krhaltunf;  bctrift’t,  zumeist  in  einem  solclien  Zu- 
stande, dass  sie  von  einem  Anderen  als  dem  Schreiber  selbst 
kaum  butten  benutzt  werden  können.  Dagegen  fanden  sich  in 
mehreren  Faseikeln  zahlreiche  Abschriften  alter  ActcnstUcke 
oder  Auszüge  aus  solchen  vor,  welche  Uber  den  Streit,  der 
zwischen  der  Stadt  Waldshut  und  der  vorderösterreichiseben 
K(!gicrung  im  Jahre  1523  ausgebrochen  war  und  bis  152ti 
dauerte,  Auskunft  geben  und  bisher  zum  grossen  Thcile  un- 
bekannt waren.  J.  v.  Reck  hatte  sic  bei  seinen  Studien  im 
k.  k.  Hofkammerarchive,  im  Archive  des  k.  k.  Ministeriums 
für  (hiltus  und  Unterricht  zu  Wien,  im  Statthaltcrciarchive  zu 
Innsbruck,  den  Archiven  zu  Zürich,  Basel,  Nürnberg,  Salzburg 
u.  a.  ().  gesammelt,  auch  einzelne  Originaldocumentc  erworben, 
die  nach  erfolgter  Ausnützung  dem  landständischen  Archive 
in  Brünn  übermittelt  werden  sollen.  Der  Inhalt  dieser  Schrift- 
stücke ist  schon  an  sieh  von  grossem  Interesse.  Vermehrt 
wird  dieses  noch,  wenn  man  die  eigenartige  Stellung  ins  Auge 
fasst,  welche  die  Stadt  Waldshut  bei  Beginn  des  grossen  Bauern- 
krieges cinnahm  und  auf  die  bereits  von  mehreren  Forschem, 
so  noch  jüngstens  von  Baumgarten,*  bingewiesen  wurde.  Der 
Antheil  dieser  Stadt  am  Bauernkrieg  ist  bekanntlich  auf  der 
einen  Seite  ebenso  sehr  überschätzt,  wie  auf  der  anderen  auf 
ein  zu  bescheidenes  Ausmass  herabgedrückt  worden:  während 
nämlich  die  Einen  diese  Stadt  geradezu  als  die  Gebui-tsstätto 
des  ganzen  Bauernkrieges  bezeichnet  haben,  wurde  ihre  Theil- 
nahmo  an  dem  Kriege  von  Anderen  auf  einige  im  Uebrigen 
reebt  unbedeutende  Acte  roducirt.  Verschiedene  J'unkte,  die 
hier  noch  der  Aufklärung  bedurften,  finden  diese  aus  den 
Aetenstücken  der  v.  Beck’sehen  Sammlung.  Man  erfilhrt  zum 
Beispiel,  um  nur  Einiges  anzuführen,  erst  jetzt  völlig  genau, 
dass  der  Streit  zwischen  der  Stadt  Waldshut  und  dem  Ensis- 
heimer  Begimente  sich  nicht  um  die  Thcilnahme  dieser  Stadt 
an  dem  Bauernkriege,  sondern  einzig  und  allein  um  die  Frei- 
heit der  evangelischen  Lehre,  beziehungsweise  die  Duldung 
des  evangelischen  Predigers  daselbst  drebte.  Auch  über  die 
Einnahme  und  Bestrafung  der  Stadt  ergeben  sich  viele  neue 
Gesichtspunkte.  Ebenso  %verfen  diese  Aetenstückc  auf  die 


* Oenclnchto  Karls  V.,  II,  387. 
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uiorkwürdif^-e  IJolle,  welche  Hubuiiiier  während  dieser  Zeit  in 
Waldshut  gespielt  hat,  vielfach  neues  Licht.  So  erfährt  man 
auch  hier  /'.uuäehst,  dass  lliibmaier  nicht  erst  im  Sommer  1524, 
suuderu  schon  in  den  letzten  Slonaten  des  Jahres  1523  zahl- 
reiche Artikel  im  Sinne  der  bäuerliche«  Uewegung  in  der 
(.»egend  von  W'aldshut  ausstreute  und  deshalb  eine  Unter- 
suchung wider  ihn  eingeleitet  wurde.  Ks  schien  daher  zweck- 
mässig, von  diesen  AetenstUcken  nähere  Kunde  zu  geben.  In 
einer  Anzahl  von  Punkten  stimmen  die  Ergebnisse  der  unten 
folgenden  Darstellung  mit  denen  Sehreiber’s  und  Elbcn’s  zu- 
sammen; doch  durften  auch  diese  Punkte  schon  des  Zusammen- 
hanges und  dann  des  Umstandes  wegen,  dass  auch  in  ihnen 
viele  bisher  unbekannte  Materialien  verarbeitet  sind,  nicht  vüllig 
bei  Seite  gelassen  werden. 

Dagegen  wurden  die  biograiihisehen  Angaben  Uber  Hub- 
raaier  so  kurz  als  möglich  gefasst  und  eine  kritische  Bearbeitung 
seiner  Lehren  und  Schriften  einer  zweiten  Arbeit  Vorbehalten, 
die  demnächst  im  Drucke  ereeheinen  und  sich  vornehmlich 
über  Ilubmaier’s  Aufenthalt  in  der  Schweiz  und  in  Mähren  und 
seinen  in  AVJen  erfolgten  Tod  als  Ketzer  verbreiten  wird. 

Wenn  die  Literatur  über  den  behandelten  Gegenstand 
nicht  Überall  so  vollständig  ausgeniltzt  erscheint,  als  ich  dies 
gewünscht  hätte,  so  liegt  das  in  dem  Umstande,- dass  ich  einige 
Bücher  weder  aus  den  Bibliotheken  Oesterreichs,  noch  aus  den 
mir  zugänglichen  Sammlungen  Deutsehlands  erlangen  konnte. 

Zum  Schlüsse  möge  cs  mir  verstattet  sein,  der  Familie 
des  verstorbenen  Hofrathes  v.  Beck  für  das  mir  durch  die  Ueber- 
la.s.sung  der  genannten  Materialien  erwiesene  Vertrauen  meinen 
wärmsten  Dank  auszusprechen. 

('zernowitz,  am  27.  September  18!>0. 


J.  Loserth. 
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1.  Doetor  Italthiisar  Iliihiuai(M-  iiiitl  die  Aiitün^e  der 
Keforuiatioii  in  Waidshut. 


Die  Stadt  Waldsliut.  die  einstens  Hiidolf  von  Ilabsbnrf; 
,als  neue  Üurjrstadt  an  wielitif.a-r  lUieinpassapfe  '^esebalien  und 
die  nebst  Silekinfren  die  liabsbui-frisebe  Deekuiif'  der  Strasse 
Hasel — C'onstany.  bildete','  war  einer  der  liervorraffendsten  PlUtze 
des  babsbnre’iseben  Hesitzes  iin  Rreisf;aii.  ,Die  Bewohner  dieser 
Stadt,'  sehreibt  ein  ausfjcizeiehneter  Kenner  von  Land  und  Volk,* 
(tragen  noch  heute  das  ganze  (ieprUge  des  aleniunnisehen  Stani- 
nies  an  sieh;  die  llauenst(‘iner  sind  fast  durehgehends  grosse, 
krilftige  Leute,  einfach  in  ihren  Sitten  und  verständig,  aber  als 
(Jebirgsbewohner  und  Naebbarn  der  Schweiz  freiheitsliebend 
und  stets  geneigt,  sieh  gegen  die  Obrigkeit  aufzulehnen.'  Sie 
haben  das  freilieh  niemals  zugeben  mögen.  Tn  einer  ziendiehen 
Anzahl  oftieiellcr  SehriftstUeke  rülimen  sie  sieh  der  dem  Hause 
llabsburg  stets  und  mit  Eifer  geleisteten  Dienste:  .Ihre  Vor- 
fahren habfui  sieh  stets  getreu,  redlieh  und  lleissig  und  sowohl 
mit  Darstreekung  ihres  Leibe.s,  als  aueh  mit  Vergiessung  ihres 
Blutes  dem  Hause  Ocsterreieh  willig  erwiesen.'^  Sic  bezeichnen 
sieh  als  jene,  die  ,dem  Fürsten  am  eifrigsten  die  Stadt  vor  den 
Sehweizern  und  vor  männiglieh  bewahrt'.  Mit  dem  I.andes- 
fürsten  im  Streite  begriffen,  klagen  sie,  das.s  man  ihrer  treuen 
Dienste  so  ganz  vergessen,  da.ss  sic  statt  Schutz  und  Schirm 
nur  Ungnade  zu  gewärtigen  haben.  ,AValdshut,  dieses  kleine 
Städtlein,  habe  an  seinen  Herren  seit  Mensehengedenken  steif, 


* Schulte,  Ge«cliichte  der  Ilaljhbur^er  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten, 
S.  US. 

* Schreiber,  HalthaKur  lliibmaier,  .Stiftorder  Wiedertäufer  auf  dem  Schwarz- 
walde, Ta.schcnbuch  für  (ieschichte  und  Alterthuin  in  .Sttddeiitschlaiid 
1839,  S.  21. 

* Schreiber,  Der  deutsche  Hauernkricj?.  (»loichzeitifre  Urkunden  Nr.47,  .8.7o, 
71,  74.  Aehnlichc  Aeus.serun^eii  timlen  sich  in  der  ,Kntschuldifjuiip  und 
Klap  peinoiiior  Sudt  WabUhut*,  h.  unten  Heil.  Nr.  f). 
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tapfer  und  handfest  gehalten  und  habe  deshalb  viel  Kummer, 
Aufsatz  und  Krieg  erlitten.  ,Wo  ein  Stein,'  schreiben  sie,  ,zehn 
Klafter  tief  in  Waldshut  in  der  Erden  gelegen  und  nit  gut 
üsterreiehiseh  gewesen  wilre,  wir  hätten  ihn  mit  den  Händen 
herausgekratzet  und  in  den  Hhein  geworfen,*  zu  geschweigen, 
'lass  wir  gar  oft  Leib  und  (!ut  deshalb  dargeboten,  unser  Blut 
vergossen,  Steuer  und  Alles,  was  man  uns  aufcrlcgt,  willig  ge- 
geben und  Wache  bei  Tag  und  Nacht  geleistet.' 

Diese  Verhältnisse  erlitten  eine  Unterbrechung,  seitdem  die 
neue  Lehre  auch  in  einzelnen  Ortschaften  des  Sehwarzwaldes 
Kingang  gefunden  hatte.  Die  Reformation  in  der  Stadt  Walds- 
liut  ist  an  den  Namen  und  die  Persönlichkeit  Balthasar  Hub- 
maier's  geknüpft,  an  dessen  wechselvolle  Schicksale  hier  nur  bei- 
läuHg  erinnert  werden  darf.-  Ilubmaier,  zu  Anfang  der  achtziger 
Jahre  des  XV.  .Jahrhunderts  geboren,  stammte  aus  dem  klei- 
nen Orte  Friedberg  in  der  Nähe  von  Augsburg,  weshalb  er 
sieh  selbst  unil  auch  seine  Freunde  ihn  Friedberger  . — Paci- 
inontanus  — nannten.  Von  1521  angefangen,  schrieb  er  sich 
meistens  Balth.asar  Huebmör  von  Friedberg.^  Nachdem  er  ilie 
lateinischen  Studien  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  in  Augsburg 
beendet  hatte,  worüber  ihm  kein  Geringerer  als  Dr.  Johann  Eck 
ein  Zeugniss  ausstellte,  bezog  er  zu  Ostern  1503  die  Hoch- 
schule  zu  Freiburg  und  trat  hier  zu  Eck  in  nahe  Beziehungen, 
hick  hat  in  einer  Rede,  die  er  bei  Hubmaier’s  Promotion  hielt, 
dessen  , wunderbare'  Liebe  zur  Wissenschaft,  namentlich  zur 
Theologie,  in  einer  etwas  überschwenglichen  AVeisc  gepriesen. 
f>ie  ärmlichen  Verhältnisse  zwangen  Ilubmaier,  1507  eine  Schul- 
moistcrstellc  in  Schatfhausen  zu  übernehmen,  doch  duldete  es 
ihn  nicht  lange  daselbst,  denn  schon  1508  finden  wir  ihn  in 
Freiburg  wieder.  Schon  war  er  von  dem  Bestreben  beseelt, 

' Slrickler,  AetciihnmiiiliiiiK  zur  Gesell,  der  scliwoiz.  Reform.  1,  032. 

’ IKe  vollstämli^o  Literatur  Uber  Hubniaier  fiudet  «ich  verzeicliiiet  in  den 
tle«ciiicht«bücherit  der  Wiedertäufer  iii  Oesterreich-l.'ugaru,  berausg.  von 
J.  V.  Iteck,  Fontes  rer.  .\ustr.  II,  .XLIII,  ji.  47,  48,  Filter  den  Monograidiieii 
sind  die  von  (Schreiber,  Ilubmaier,  der  Stifter  der  Wiedertäufer  auf  dem 
.Schwarzwalde,  im  Tasebeiibiicb  für  tSeschichte  und  Altorthiim  in  Stid- 
deutscbhaiid  1830 — 1840,  und  Hosek,  llalthnsar  Ilubmaier  a pofätkovÄ 
iioTokfeBtenstva  na  Jlorave  (H.  Ilubmaier  und  die  Anfänge  der  Wieder- 
taiifo  in  .Mähren  I,  Hrünii  18ß7,  zu  nennen.  Iloüek’s  Schrift  ist  vergriffen. 

’ Felmr  die  verschiedenen  Nainensforiiien,  unter  denen  er  erscheint,  siche 
.Schreiber  I.  c.  p.  ü. 
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die  kirchlichen  Zustiimle  zu  bcsseni:  in  einer  kurze  Zeit  vor 
seinem  Tode  (1528)  verfassten  Schrift  rtihnit  er  sicli,  schon 
vor  20  Jahren  zu  Freiburp:  eine  Hede  ,de  non  uudtiplicandis 
festis'  gehalten  zu  haben.  Die  grosse  Gewandtheit  in  der  Dia- 
lektik, in  welcher  er  nur  von  seinem  Lehrer  Eck  übertrofFeu 
wurde,  dürfte  er  sich  als  llitglied  der  Pfaucubui-se  angeeignet 
haben,  deren  VoreUind  Eck  war  und  deren  ^litglieder  sich 
hauptsilchlich  in  der  Dialektik  auszubilden  pflegten.  1510  wurde 
er  Vorstand  dieser  Hurse,  1512  Hacealaureus  und  wahi-sehcin- 
lich  auch  in  diesem  Jahre  zum  Priester  geweiht.  Als  Eck  1512 
einer  an  ihn  ergangenen  Herufnng  an  die  Hochschule  in  Ingol- 
stadt Folge  leistete,  zog  auch  Ilubmaicr  dahin  und  erhielt  die 
zur  Univcrsitilt  gehtirende  Pfarrei  ,zu  unseren  lieben  Frauen'  und 
eine  Lehrstelle  an  der  theologischen  Facidtät.  Am  31.  August 
erhielt  er  durch  Dr.  Eck  die  theologische  Doctorwürde.'  Die 
Lobsprüche,  die  ihm  Eck  bei  dieser  Gelegenheit  spendete,  vergalt 
ihm  llubmaier  einige  Jahre  spiitcr  durch  ein  Lobgedicht,  welches 
die  reichen  Kenntnisse  Eck’s  aufzählt  und  Germanien  als  Be- 
sitzerin eines  so  glänzenden  Gcstinies  glücklich  j>reist.*  Ueber 
die  akademische  Thätigkcit  llubmaier’s  verlautet  nur  wenig;* 
cs  wird  seine  ausgezeichnete  Kanzelbcredsamkeit  gewesen 
sein,  die  ihm  1515  einen  Huf  als  Prediger  an  die  Domkircho 
in  Hegensbnrg  cintrug.  Man  sah  ihn  aus  Ingolstadt  nur  ungern 
scheiden;  nach  seinem  Abfall  von  der  alten  Lehre  stiftete  ihm 
die  Universität  freilich  ein  Denkmal,  das  eben  nicht  ehrenvoll 
war  und  mit  dem  Wunsche  schloss,  Gott  möge  seinen  Leib  ver- 
derben, damit  seine  Seele  gerettet  werde.  Am  25.  Jänner  schied 
llnbmaier  von  Ingolstadt,  nachdem  er  daselbst  3 Jahre  und 
5 Monate  gewirkt  hatte. 

ln  Hegensbnrg  fand  er  die  Bürgerschaft  in  einem  lebhaften 
Streit  mit  der  dortigen  Judenschaft,  auf  deren  Vertreibung 
cs  abgesehen  war.  An  diesen  Streitigkeiten  nahm  llubmaier 
eifrigen  Anthcil:  er  .stand  während  der  folgenden  Jahre  als 
Führer  überall  im  Vordertreften,  und  als  dann  im  Jahre  1519 
in  der  That  die  Ausweisung  der  Juden  erfolgte,  ihre  Synagoge 
abgebrochen  und  an  deren  Platz  eine  Kapelle  ,zur  schönen  Maria' 

* Eck’«  Keil«  bei  dieser  Golopenbeit  in  Kiedorcr,  Nachrichten  xur  Kirclioii-, 
(tciehrU'ii*  und  Hüchcr^eschiohte  III,  425. 

* Kiederor  III,  50,  51.  VViodcmanii,  Johann  v.  Eck  402.  Schreilier  n,  a.  O.  12. 

^-Hchroiber  12. 
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errichtet  wurde,  erhielt  llubuiaier  die  Stelle  eines  C'ajdans  an 
derselben.'  Die  zahlreichen  Wunderzcichen  daselbst,  von  denen 
man  gleich  Anfangs  zu  erzilhlen  wusste,  batten  zur  Folge,  dass 
ganze  Schaaren  von  Wallfahrern  die  Stadt  Überschwemmten. 
.Hs  war,“  sagt  ein  Zeitgenosse,.  ,eine  gi-osse  Kirehfahrt  daher, 
davon  gar  viel  zu  schreiben  war  gewest.“  Hubmaier  wurde  der 
Auftrag  zu  Theil,  ,die  (Jutthaten  und  Gnaden,  die  an  der  Ka- 
ltelle ohne  Unterlass  wahrhaftiglich  geschehen“,  zu  verzeichnen. 
Die  vielen  Missbriiuche,  zu  denen  die  AV\allfahrten  ,zur  schönen 
Maria“  Anlass  boten  und  über  die  sich  Luther  sehr  abfilllig  aus- 
sprach, einzelne  Wundcrcuren,  die  sich  bei  genauerer  Unter- 
suchung als  arge  Betrügereien  herausstellten,  fielen  Ilubmaicr 
schwer  auf  die  Seele.  ,Wic  die  Kapelle,“  schreibt  er  im  Jahre 
1526,  ,aufgerichtet  war,  da  wurde  ein  grosser  Zulauf  von  frem- 
den Leuten,  und  ich  wurde  gebeten,  da  zu  predigen.  Das  that 
ich,  sah  aber  darnach,  dass  ein  Missbrauch  werden  wollte.  Da- 
wider redete  und  predigte  ich,  damit  man  solches  abstelle. 
Das  geschah  mit  der  Zeit.“  Ilubmaicr  trat  gegen  das  excen- 
trische Treiben  der  Pilger  auf.  All  das  verleidete  ihm  seinen 
Aufenthalt  in  Kegensburg.  Er  war  daher  froh,  als  er  auf  die 
Empfehlung  seines  Gönners,  des  Administrators  Pfalzgrafen 
Johann,  von  der  Aebtissin  des  Klosters  Königsfeld  eine  Pfarr- 
stelle in  Waldshut  erhielt,  woselbst  er  im  Frühling  1521  seinen 
Einzug  hielt.  Gewiss  waren  es  nicht  ketzerische  Ansichten 
oder  Lehren,*  auch  nicht  ,e.tliche  böse  Praktiken“,*  noch  end- 
lich ein  Machtspruch  des  Bathes,  der  ihn  aus  der  Stadt  trieb. 
Von  Seiten  des  Käthes  wurde  ihm  bei  seiner  Abreise  Mauth- 
und Zollfreiheit  auf  der  Donau  erwirkt  und  eine  Ehrengabe 
von  40  Gulden  ausgcfolgt.  Nachdem  er  die  alte  Lehre  ver- 
lassen und  Mitbegründer  einer  neuen  geworden,  wusste  man 
freilich  über  seinen  Abgang  von  Kegensburg  verschiedene 

* Näheres  über  diese  Streitifrkcitoii  s.  in  (ienieiiier  Chnmik  von  Rejjcnsbiirg, 
p.  313  ff.  Vg'l,  .auch  Schreiber  a.  n O.  p.  15,  H.  v.  LiUcncron,  Die  Volks- 
lieder der  Deutschen  lU,  310,  riironiken  der  deutschen  Städte  XIII,  3*2 
f Leonhard  Widmann's  Chronik  vtiii  liegensburj;),  und  Scheurl,  Geschichts- 
buch der  Cliristenheit  von  1511  — 1521  in  Kna.ako’K  .lahrbücheni  des  deut- 
schen Keichs  und  der  dcntachen  Kirche  ini  Zeitalter  der  Kefürniation  1, 131. 

^ Diese  Angabe  tindet  sich  in  Valentinl  Kotmari  Annales:  Itatisponae  hi- 
foctUH  Ost  hacresi,  et  ciirn  primnni  ea  res  innotuisset,  indo  est  eioctus. 

* Eck,  Ursacb,  waruinb  der  Widerteutfer  Patron  etc.  Wien  152ö. 
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Klatsdif'csdiichten  zu  crzKlileii,  Reften  die  er  fünf  Jahre  sjülter 
in  einer  eigenen  Sdirifl  V'erwahrung  cinlegte. 

Ifubinaier  fand  sieii  in  seinem  neuen  Wirkungskreise  in 
Waldslmt  bald  heiiiiiseii.  Land  und  Leute  bebagten  ilim  wohl. 
Einen  Brief  datirt  er  wohl  gelogentlidi  ,aus  seinem  Waldshnter 
Nestlcinf*  Jlit  aller  Genauigkeit  beobaehtete  er  die  alther- 
gebraehten  Gebriluehe  der  Kirche:  bei  Hodigewittcrn  stellte  er 
sieh  mit  dem  Allerheiligsten  unter  die  Kirehthilr;  wenn  er  l’ro- 
cessionen  abhielt,  an  Todtkranke  die  letzten  Tröstungen  aus- 
theiltc  oder  zur  üsterliehen  Zeit  das  .Sacrament  spendete,  gc- 
sdiah  das  stets  in  feierliehcr  Weise.  , Insonderheit,'  rühmt  sein 
Gegner  Fabri  von  ibm,  ,hat  er  es  für  göttlich  angesehen,  dem 
hoehwürdigen  «Saeramente  neue  Ccremonicn  aufzurichten.'  Audi 
in  der  Predigt,  ini  Marieneultus  und  der  Verehrung  der  an- 
ileren  Heiligen  hielt  er  sieh  an  die  alte  Ordnung  der  Kirche,* 
wodurch  er  das  volle  Vertrauen  seiner  Gemeinde  gewann. 

Seine  Müsse  benutzte  er  zum  Studium  der  Paulinischeu  Briefe, 
von  denen  er  zuerst  die  an  die  Körner  und  Gorinther  vornahin. 
Schon  im  Sommer  1522  tinden  wir  ihn  bei  der  Leetüre  der 

Sehriften  Luthcr's:  über  eine  von  ihnen  erbittet  er  sich  dig 

Wohhneinung  seines  Freundes  Johannes  Adclphus  in  Sdiatf- 
hausen.  Im  Juni  des  genannten  Jahres  unternahm  er  eine 

Boise  nach  Basel.  Dort  besuchte  er  Busch,  ,einen  wahrhaft 
gelehrten  Mann',  Glarean  und  Erasmus.  Mit  letzterem  war  er 
wenig  zufrieden:  Er  sjiridit  frei,  schreibt  aber  ängstlich.*  Von 
Basel  ging  er  nach  Freibiirg:  ,Ich  fand  dies,'  schreibt  er,  ,ganz 
andci-s  als  sein  Name  lautet;  cs  ist  nicht  frei,  sondern  gefangen 
und  von  Parteiungen  zerri.ssen.'  Nach  Basel  zurückgekehrt, 
machte  er  die  Wahrnehmung,  dass  die  Ordenshauser  von  Tag 
zu  Tag  leerer  wurden  und  die  Nonnen  heirateten. 

So  lagen  die  Dinge,  als  ihn  ein  Kuf  seiner  Freunde  in 
Kegensburg  cinlud,  die  Predigerstelle  am  Kirchlein  ,zur  schönen 
Maria'  wiederum  einzunehinen.  Nach  längerem  Schwanken  folgte 
er  am  11.  November  ir>22  dem  Kufe  und  hielt  am  ersten  Ad- 

* Zwiiifrli*  0|)p.  VII,  377. 

* Doctoris  Jtmnni«  Kabri.  Advorsim  Haltlinsaniiu  Pacimoiitamini,  Anabap- 

tistanini  uostri  saonili  priinmn  aiitliorom  orthodoNao  ticloi  catholica  do- 
fensio  ap.  Mulch.  Lothenmi.  lapsino  fol.  \.\II. 

* Libore  lofpiitnr  KraniniLH,  sed  unernste.  Ab<redr.  in  Hottlnjror’H  Eccl.  nov. 
tcflt.,  p.  VI, 
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ventsoiintago  seinen  Einzufr,  ,wolil  enn>l'angeii  von  den  geist- 
lichen und  weltlichen  Personen  der  Stiidt‘.  Seine  Wirksamkeit 
war  keine  so  erfolgreiche  als  das  ei-ste  Mal:  , Er  war/  sagt  der 
Chronist,  ,eine  Zeitlang  nicht  hier  gewesen,  cs  wollt’  ihm  nicht 
ffcrathen.“  ‘ Seinen  Predigten  legte  er  das  Lucasevangelium  zu 
Grunde,  das  er  im  Laufe  eines  Kirehenjahres  zu  beendigen 
hoffte.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  er  bereits  der  neuen  Lehre 
stark  zuncigte.  In  einem  Briefe  an  seinen  Freund  Richard  in 
□m  meldet  er,  dass  in  Nürnberg  Christus  in  unverfälschter 
Weise  von  drei  Predigern  verkümlet  werde,  trotzdem  Ferdinand 
von  Oesterreich  und  andere  Fürsten  hierüber  unwillig  seien. 
Er  fügt  hinzu:  Aueh  bei  uns  in  Baiern  gibt  es  so  Manchen, 
(1er  das  Evangelium  predigt. 

Bei  seinen  Ansichten  k(mnte  es  nicht  fehlen,  dass  Hub- 
maier  in  Regensburg  in  eine  schiefe  Stellung  gcrieth:  ,JIan 
kennt  ihn  wohl,'  sagt  Widmann  von  ihm,  ,wie  er’s  dann  zu 
M aldshut  sehen  Hess,  da  er  gtdangen  und  verjagt  ward  von 
seiner  Wiedertaufe  wegen.'-  Er  gab  daher  seine  Stellung  noch 
vor  Ablauf  des  von  ihm  ausbedungenen  Probejahres  auf  und 
zog  sich  nach  Waldshut  zurück,  woselbst  ihm  die  obere  Pfarre 
offen  gehalten  war.  Mit  den  Schweizer  Reformatoi'cn  trat  er 
nunmehr  in  einen  regen  V'erkehr.  Anfang  Mai  lf)i}3  conferirte, 
er  zu  Zürich  mit  Zwingli  über  die  Kindertaufe.  ,Da  hat  er  mir,' 
scliroibt  er  spiiter,  , recht  gegeben,  dass  man  die  Kinder  nicht 
taufen  soll,  ehe  sie  im  Glauben  unterrichtet  seien.''*  Zeuge  dieses 
Gespräches  war  der  l’rior  von  Sion  zu  Klingenau  Sebastian 
Ruckensperger  von  St.  Gallen.  Mit  diesem  ging  er  nach 
St.  Gallen  und  schloss  hier  mit  gleichgesinnten  Priidieanten, 
namentlich  mit  Vadian,  innige  Freundschaft.  Auch  als  Prediger 
feierte  er  hier  grosso  Trium]ihe.  Nach  Hause  zurückgekehrt, 
durfte  er  seine  Neuerungen  im  Sinne  der  Zwingli'seheii  Kirchen- 
reform  begonnen  haben. 

Von  entscheidender  Bedeutung  für  ihn  wurde  aber  erst 
seine  Thcilnahmc  an  dem  (zweiten)  Religion.sgcsprilehe,  das  auf 
Anordnung  der  Züricher  Regierung  vom  IJG. — Oetober  im 

‘ Widmami'M  Chronik  I.  c.  4i>. 

* ibiil. 

* Eil»  (»eHprm!i  Haltluisar  IluhiuOrs  von  Friflborg  Doctors,  auf  MayKtor 
Ulrich«  Zwinglonw  zu  Zürch  TaiilTbüihlnn,  von  den»  Kiinlertantf.  Nlcol«- 
burg  15:26. 
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Hatliliiiussaalc  iler  Stadt  gelialten  wurde  und  das  vorneliinlieh 
von  der  Messe  und  der  Hildcrverelirung  handelte.  Von  der 
Stelle  Deuterononiii  am  27 : , Verflucht  sei  der  Mensch,  der  ein 
geschnitztes  oder  gegossenes  Bild  macht',  ausgehend,  verw:u-f 
er  den  Gebrauch  der  Bilder,  und  alle  Zuhörer,  sagt  Hetzer 
(in  seiner  Schrift  , Ausführliche  und  voli.stitndige  Acta  der  im 
Octoher  1523  in  Zürich  gehaltenen  Disputation'),*  Hessen  sich 
an  diesem  AVorte  genügen.  Sind,  fügte  er  am  folgenden  3'age 
hinzu,  die  Bilder  geboten,  so  weise  man  es  aus  der  bcil.  Schrift 
nach;  sind  sie  es  nicht,  so  haben  sie  keinen  Zweck.  Was  die 
Messe  anbelangt,  so  ist  sie  kein  Opfer,  sondern  die  Verkün- 
iligung  des  letzten  Willens  Christi,  in  welchem  seines  bitteren 
Leidens  und  der  Selbstaufojifcrung  gedacht  wird,  mit  der  er 
sich  einmal  am  Kreuze  geopfert  hat  und  nicht  mehr  geopfert 
wird.  Wer  die  Messe  für  etwas  Anderes  hillt,  versiegelt  einen 
Brief,  der  noch  nicht  geschrieben  ist.  Daraus  folgt,  dass  die 
Messe  als  Opfer  weder  Lebenden  noch  Todten  etwas  nützt, 
denn  so  wenig,  als  man  für  einen  Anderen  glauben  kann,  ebenso 
wenig  kann  man  für  ihn  Jlesse  halten.  In  der  Messe  darf  der 
Priester  nichts  Anderes  verkünden  als  das  klare  Wort  Gottes, 
dessen  Zeichen  sic  ist.  Wer  anders  Messe  hält,  hält  nicht  die 
rechte  Messe.  Wer  nicht  Gottes  Wort  verkündet,  hillt  über- 
hau[it  keine  Messe.  Wie  den  Lateinern  lateinisch,  den  Wäl- 
sclicn  wälsch,  so  soll  sic  den  Deutschen  deutsch  gelesen  werden, 
<lenn  Christus  hat  doch  wohl  beim  Abendmahl  mit  seinen  Jün- 
gern nicht  calicutisch  gesprochen.  Wer  die  Messe  hält,  muss 
nicht  blos  sich  selbst,  sondern  alle  Geisteshungrigen  mit  S|)eisc 
und  Trank  cri|uicken,  d.  i.  mit  beiderlei  Gestalten.  Wer  es 
anders  hält,  sticht  in  den  Testamentsbrief  ein  Loch.  Das,  sagte 
llubmaicr,  ist  meine  Jleinung  über  Messe  und  Bilder,  wie  icb 
sic  aus  der  Schrift  genommen  habe.  Sei  diese  Meinung  un- 
richtig, so  bitte  er  um  Belehrung,  denn  er  könne  als  Mensch 
wohl  irren,  aber  ein  Ketzer  wolle  er  nicht  sein.  Jede  Beleh- 
rung werde  er  mit  Dank  annehmen. 

In  Zürich  erntete  llubmaicr  auch  als  Kanzelrcdner  grossen 
Beifall.  Sein  Auftreten  erregte  über  das  Weichbild  der  Stadt 
hinaus  grosses  Aufsehen,  fand  «aber  zunächst  weder  beim  Walds- 
hutcr  Clerus,  noch  bei  der  , Ehrbarkeit'  der  Stadt  die  gewünschte 

* Vpl.  auch  SchreilMjr  a.  a.  O.  S.  28—36.  Zwingli  Ojip.  eil.  Schüler  und 
Sehulthe&i  I,  45y— 541. 
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Ancrkennunfr,  und  die  vorderöstcrreicliisclie  Regierung,  von 
verschiedenen  Seiten  auf  die  Haltung  des  Waldshutcr  Pfarrers 
aufmerksam  gemacht,  zögerte  nicht,  gegen  ihn  einzuschreiten. 

Am  5.  December  erhielten  Schultheiss  und  Rath  der  Stadt  . 
Waldshut  ein  Schreiben  Hans  Imers  von  Gilgenberg,  Statt- 
halters der  Regierung  zu  Ensisbeim,  und  Ulrichs  von  Habsperg, 
Vogtes  zu  Laufenburg,  mit  der  Anzeige,  sic  hätten  den  Befehl 
erhalten,  nach  Waldshut  zu  gehen  und  mit  ihnen  noch  an  dem- 
selben Tage  um  9 Uhr  Vormittags  eine  Verhandlung  vorzu- 
nchmen.  Schultheiss  und  Räthc  erschraken  ,ob  solcher  Eile', 
wenngleich  sie  Uber  den  Gegenstand  keinen  Augenblick  im 
Zweifel  sein  konnten.  Die  beiden  Gesandten  erschienen  zur 
festgesetzten  Stunde  und  brachten  drei  Heschwerdepunkte  wider 
die  Stadt  und  den  Pfarrer  Balthasar  llubinaier  vor:  die  Stadt 
habe  sich  den  kaiserlichen  und  bischöflichen  Mandaten  gegen- 
über ungehorsam  ertviesen,  da  sie  in  ihrer  Mitte  einen  Uoctor 
dulde,  welcher  Dinge  predige,  die  der  kaiserlichen  Majestät 
und  dem  Bischöfe  widerwärtig  seien.  Seine  kaiserliche  ^la- 
jestät  werde  diesen  Doctor  unter  keinen  Umständen  länger  in 
Waldshut  dulden.  Zweitens  lege  dieser  Prediger  das  Evan- 
gelium falsch  aus  und  gebe  dem  V'olke  und  der  Nachbarschaft 
grosses  Aergerniss.  Drittens  sei  er  bei  dem  Gespräche  in  Zürich 
gewesen  und  habe  sich  dort  als  Abgesandten  der  Vherstädte 
und  des  Sebwarzwuddes  ausgegeben  — eine  Sache,  die  dem 
Kaiser  und  der  fürstlichen  Durchlaucht  ganz  unleidlich  sei. 

Er  habe  sich  insbesondere  ,von  Waldsluit'  zubenannt,  wozu  er 
durchaus  kein  Recht  gehabt  habe.  Die  Gesandten  verlangten 
schliesslich  die  Auslieferung  Hubmaier’s  an  den  Bischof  von 
Constanz;  dieser  werde  ihm  nichts  zu  Leide  thun,  sondern  ihn 
nach  Gerechtigkeit  behandeln.  Würden  die  Waldshutcr  nicht 
gehorchen,  so  stünde  ihnen  die  Ungnade  der  Fürsten  und  der 
Verlust  ihrer  Freiheiten  in  sicherer  Aussicht.' 


* Ueher  die^  Verhandlung  oxistiroii  5 Herichte:  l.  l^or  Horicht  der  Stadt 
Waldshnt  (de  dato  11.  December)  an  die  Statthalter  und  Rätlu*  iin  Ober- 
edsajw;  2.  und  3.  die  Berichte  Hans  Imer’s  und  Ulrich»  von  Habsperg  vom 
4.  Jänner  1524  an  dieselben.  2.  und  3.  stimmen  mit  1.  in  den  we.sont- 
Hchon  Punkten  überein.  4.  Das  Schreiben  Hubmaier's  an  den  Rath  von 
/ilrtch  um  ein  Lomnundszeiigniss.  Das  Schreiben  ist  vom  7.  Documbor 
datirt.  5.  Eine  Nachricht  findet  sich  auch  in  der  1525  verfa.sstGii  , Wahr- 
haftigen Enischuldignng  mid  Klag  gemeiner  Stadt  WaldshuP.  Da  Schrei- 
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Auf  diese  Kla<re  der  beiden  Abfresandten  erwiderten  Sebult 
heiss  und  Katii:  ,l)ic  kaiserlichen  und  landesiVirstliclien  Mandate 
seien  nicht  einmal,  sondern  zu  wiederholten  Malen  in  öffentlicher 
Gemeindeversannulunfr,  die  bischöflichen  von  den  beiden  Leiit- 
jniestern  in  ihren  Pfarrkirchen  verkündet  worden.  Davon,  dass 
Hnbinaicr  so  widerwürtige  Dinge  gepredigt  habe,  wüssten  sie 
nichts:  das  sei  nur  ein  gehaltloses  Gerede  seiner  Missgönner. 
Man  würde  ihm  auch  nicht  gestattet  haben,  Dinge  zu  predigen, 
welche  den  Mandaten  des  Kaisers  und  Erzherzogs  zuwider- 
laufen.  Auch  davon,  dass  er  das  Evangelium  fülschlich  ge- 
jiredigt,  wüssten  sie  nichts:  Sie  kennen  seine  Absicht,  und  diese 
bestehe  darin,  nichts  Anderes  zu  verkünden  als  das  reine  und 
unverfälschte  Evangelium.  Dass  er  dies  und  nichts  Anderes 
gepredigt,  habe  ihnen  auf  ihr  Ansuchen  der  Dccan  und  die 
ganze  W'aldshuter  Geistlichkeit  bestätigt.  Dass  er  sich  in  Zürich 
als  Abgesandten  der  Vierstädte  und  des  Sehwarzwaldes  aus- 
gegeben,  sei  nicht  anzunehmen,  denn  er  habe  sich  bisher  in 
Waldshut  so  treu  und  redlich  gehalten,  dass  man  ihm  etwas 
1 terartiges  nicht  zuzutrauen  vermöchte.  Es  sei  ihnen  daher 
sehr  beschwerlich,  ihn  deshalb  von  sich  zu  lassen  und  nach 
Constanz  zu  schicken:  sei  er  doch  noch  nicht  einmal  von  dem 
Bischof  daselbst  zur  Verantwortung  gezogen  worden.  Sie  er- 
suchtem daher,  von  dem  Verlangen  der  Auslieferung  abzustehen. 
Am  besten  wäre  es,  wenn  die  (Jommissäre  den  Doetor  selbst 
vernehmen  würden,  der  werde  ihnen  sicherlich  einen  wahrheits- 
getreuen Bericht  über  alle  diese  Dinge  geben.' 

Die  Gommissäre  sehlugen  diesen  ^V^nseh  mit  der  Bemer- 
kung ab,  sie  hätten  zu  solchem  Vorgehen  keinen  Auftrag;  auch 
die  Gemeinde  zu  befragen,  wurde  nicht  vei-stattet:  Frage  mau 
doch  auch  sonst  die  Gemeinde  nicht,  wenn  man  einen  Priester 
, Urlaube  oder  aufuehme'.' 

Inzwischen  war  die  Jlittagsstunde  herangekominen.  Die 
Bevölkerung  der  Stadt  war  in  grösster  Aufregung.  Wie  Ulrich 
von  llabspcrg  meldete,  dauerte  es  keine  Viertelstunde  und 


her  1 — 4 uiclii  kaiiutcs  hatte  er  dioso  VerliAndiuti}?  um  ein  halbes  «Tahr 
ÄU  spät  auf  den  Juli  1524.  Vpl.  Tnsfheiibuih  I»  48,  Niinimpr  1, 

4 und  h worden  im  Anhan^u  Nr.  l,  2 und  6 niit^othoilt.  Nr.  I — 4 Hndon 
«ich  im  Stattlmltoroiarcliiv  zu  Innshrurk. 

* So  in  doui  Herichto  Inipr’s  vom  4.  .länner. 
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Hulimaier  liatte  von  Allein,  was  vorging,  genaue  Kunde.'  Auch 
an  ühenuütliigem  Spott  und  Droliungen  gegen  die  beiden  Ge- 
sandten soll  es  nicht  gefehlt  haben.  \\’ahrcnd  die  Commissiire 
bei  der  Tafel  sassen,  Hessen  Bürgermeister  und  Batli  den  Doctor 
vorladen  und  hielten  ihm  die  Anklagen  vor.  Hubmaier  meinte, 
da-ss  ihm  in  den  einzelnen  Punkten  grosses  Unrecht  geschehe. 
Was  seine  Lehre  und  Predigt  in  ^\’aldshut  betreffe,  berufe  er 
sich  auf  die  Aussage  der  ganzen  Gemeinde  und  sei  bereit,  in 
Waldshut  oder  in  Konstanz  von  seinem  ^'erhalten  Rechenschaft 
zu  geben,  nur  dass  man  ihm  nach  Konstanz  und  zurück  freies 
ticleit  geben  müsse.  In  Bezug  auf  den  dritten  l’unkt  möge 
nuaii  bezüglich  seines  Verschuldens  l»cim  iStadtrathe  von  Zürich 
Krkundigung  cinzieheu.  Bich  von  Waldshut  zu  nennen,  hatte 
er  ein  unzweifelhaftes  Recht,  denn  hier  habe  er  seinen  Sitz, 
von  hier  beziehe  er  seinen  Unterhalt,  hier  sei  er  Pfarrer  und 
scliiiiue  sich  dessen  nicht. 

Diese  , Entschuldigung'  des  Doctors  Hess  man  den  C'om- 
niissärcn  durch  den  Sehultheiss  und  dessen  V'orgängcr  im  Amte 
und  zwei  Mitglieder  des  Rathes  vortragen.  Nach  langem  Hin- 
und  Ilerreden  erhielten  die  Waldshuter  eine  Bedenkzeit  von 
10 — 14  'Fagcn,  innerhalb  deren  sie  eine  weitere  Antwort  an  die 
Regierung  senden  wollten.  Sie  thaten  <las  schon  nach  (!  Tagen. 
Die  Antwort  ist  schon  wegen  der  Stelle  interessant,  in  welcher 
gesagt  wird,  dass  Ilubmaier  wiederholt  von  dem  Gehorsam, 
(len  man  der  weltlichen  Obrigkeit  schulde,  gepredigt  habe,  und 
zwar  in  solcher  Weise,  dass  die  kaiserliche  Jlajestät,  hätte  sie 
dies  hören  können,  ein  solideres  Wohlgefallen  daran  gehabt 
hätte.  Man  könne  also  nicht  sagen,  da.ss  er  Dinge  gepredigt 
liabe,  welche  der  Obrigkeit  widerwärtig  seien.  Er  habe  nur 
das  lautere  Evangidium  gcjiredigt  und  deshalb  könne  man  ihn 
doch  nicht  ausweisen;  würde  man  das  thun,  so  sei  zu  besorgen, 
dass  in  der  Gemeinde  Aufruhr  und  Zwietracht  entstehen  würde. 
Sie  bäten  daher,  den  Doctor  an  seinem  Platze  zu  lassen.  Sollte 
dieser  Bitte  aber  nicht  stattgegeben  worden  können,  so  hofften 


' Nicht  oyii  fvertülstuiul  liatt  «tor  doctor  ila»  allos  gewusst.  Zum  andern 
liaben  sio  vil  hocliuiutiger  wort  jfetrybcii:  der  ein  or  woU,  »las  o? 

uDit  iu  oinur  inerou  het  sehen  steikcii;  der  ander,  wo  sio  das  gewisst 
hetUm,  sie  wollten  uns  all  zu  tml  geschlagen  Imbun.  Der  «loctor  — ein 
hub  — habe  yetz  in  der  frouvasteii  Heisch  gegessen. 
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sie  doch,  dass  in  Gemiissheit  der  kaiserlichen  Mandate  Erz- 
iiischöfe  und  liischöfe  verordnet  würden,  die  seine  Lehre  und 
Predigt  untersuclien  und  ihn,  falls  sie  hierin  einen  Irrthuin 
linden,  in  Güte  bescheiden  möchten.  Sollte  er  demnach  vor 
seine  geistliche  Obrigkeit  nach  Konstanz  citirt  werden,  so  möge 
ihm  freies  und  sicheres  Geleit  gegeben  werden.  Sollte  er  un- 
wissender Weise  in  einigen  Punkten  geirrt  haben,  so  seien  sie 
uVjcrzcugt,  dass  er  sieb  massvoll  und  geschickt  benehmen  werde. 
Gegen  die  kaiserlichen  Äfandate  zu  handeln,  werden  sic  weder 
ihm  noch  einem  Anderen  gestatten. 

Inzwischen  hatte  sich  Ilubmaier  auch  an  den  Bürger- 
meister und  Uatb  von  Zürich  mit  der  Bitte  gewendet,'  es  möge 
ihm,  damit  ,die  rechte,  untödtliche  Wahrheit'  an  die  Sonne 
komme,  schriftliche  Kundschaft  über  seine  Heden  und  sein  Thun 
gegeben  werden.  Er  erinnere  sich,  nichts  Anderes  behauptet  zu 
haben,  als  dass  er  für  sich  allein  erschienen.'''  In  Zürich  will- 
fahrte man  seiner  Bitte  gern,  ln  der  Erklärung,  welche  hier- 
über ausgefertigt  wurde,  heisst  es,  da.ss  derjenige,  der  solche 
Behauptungen  gegen  Ilubmaier  aufstelle,  ihm  ungütlich  und 
unrecht  thiie  und  nicht  die  Wahrheit  sage.  Ilubmaier  habe  in 
Zürich  ein-  oder  zweimal  das  Wort  Gottes  vcrki'indigt  und  sich 
hiebei  und  in  der  Versammlung  und  dem  Gespräch  der  Priester- 
schaft dermassen  gehalten,  dass  niemand  daran  ein  Missfallen 
hat  haben  können. 

Auch  der  Bischof  Hugo  von  Konstanz  Hess  den  Schult- 
heiss  und  Hath  von  Waldshut  auffordem,  den  Pfarrer  ihm  als 
der  ordentlichen  Obrigkeit  auszuliefern*  — ein  Schritt,  welcher 
zunächst  ganz  erfolglos  blieb;  Hubmaier  hatte  in  der  That, 
wie  Ulrich  von  llabsperg  an  die  lU-gcnten  im  Obereisass  schrieb, 
eine  ungeheure  Macht  über  seine  Gcraeindegenossen  erlangt: 
, Sollten  die  Ketzer,'  heisst  cs  in  einem  Schriftstücke,  ,Ew.  F.  I). 
nicht  missfallen,  so  werde  ich  und  Andere  der  Sache  müssig 
gehen  und  .Jedermann  nach  Gutdünken  machen  lassen.^  Die 

' 8.  unten  Heilajje  Nr.  1.  Vpl.  Stricklor,  Aetciisainnilunp  zur  Schweizer 
KefomiatioiiH^'M'hirhtCt  Nr.  714  und  715. 

* »Ich  «ey  für  mich  selbs  do.*  8.  unten  Beilage  Nr.  I. 

* 1423  December.  Ungenaues  Kogost  in  der  v.  Beck’schen  Sammlung. 

* Schreiben  Ulrichs  von  Habsperg  an  Statthalter,  Regenten  und  Räthe  im 
Oberelsa,«»ö  de  dato  4.  JHnnnr  1524.  Innsbrucker  Statthaltereiarchiv.  Peat* 
archiv.  Copic  in  der  v.  Beck’ schon  Sammlung. 
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L'mstiin<ly  luf(en  somit  f'üiistij'  JiLs  diiss  <;s  lluliiiiaier 

iiiflit  liiittc  versuchen  sollen,  die  liolle  Zwinjrli’s  in  dem  kleinen 
Waldstädtehen  zu  spielen.  Seinen  Anlniiif^  },^e\viinn  er  zunilelist 
in  den  niederen  Volksschichten;  aher  auch  die  ,von  der  Khr- 
liarkeit'  setzten  ihm  keinen  nachhaltigen  Widerstand  cntgcf'en. 
Vom  Sehultheissen  Hans  Ulrich  (lutjahr  wird  zwar  f^emehlet, 
dass  ,C'r  sieh  ein  wenig  understund',  Ilubmaier  zu  widersprechen, 
aber  diese  Opjmition  war  sicherlich  nur  eine  schwächliche  und 
dürfte  sich  überdies  auf  ein  späteres  Stadium  der  Wirksamkeit 
llidimaier’s  beziehen.'  In  der  Au.slieferung.sfrage  stand  er  ganz 
auf  Seiten  seiner  Oeineindc.  llubmaier’s  Beredsamkeit  machte 
namentlieh  auf  die  Frauen  einen  mächtigen  Eindruck:  die 
Weiher,  sagt  ein  gleichzeitiger  Chronist,"  wurden  also  handfest, 
jdass  sie  „Selbsten  samentlich“  den  (jemcinden  zuliefen,  um 
den  Doetor  Huobmeyer  und  seine  angefangenc  Lehre,  zu  be- 
schirmen'. Seiii  EinHu.ss  auf  die  männliche  Bevölkcrnng  von 
Waldshut  war  übrigens  nicht  viel  geringer:  er  wusste,  sagt 
Kiissenberg,  das  angefangene  Feuer  stärker  anzublasen,  wo- 
durch der  gemeine  Jlann  nicht  wenig  angezündet  wurde  und 
von  ihm  so  eingenommen  war,  da.ss  derjenige,  welcher  cs  nicht 
mit  ihm  hielt,  verachtet  wurde. 

Inzwischen  liefen  an  das  österreichische  Regiment  in  Inns- 
hruck  die  beweglichsten  Klagen  ein  über  die  Fortschritte  der 
religiösen  Bewegung  in  Zürich  und  den  österreiehischen  Vor- 
hinden.  Veit  Suter  klagt  in  einem  Schreiben  vom  2.  Februar 
1Ö24:  ,Dcs  Zwingli  Lehre  habe  in  Zürich  ganz  überhand  ge- 
nommen und  ist  Herr  Anselm,  so  vor  .Tahren  Pfarrer  in  Uri 
"ewesen  und  jetzt  (Janonicus  zu  Zürich,  auch  bös  Lutherisch, 
um  d.as  er  geredet,  man  werde  in  kurzen  Tagen  sehen,  wohin 
sich  die  Sachen  strecken  werden.*"  In  einem  zweiten  Schreiben 
meldet  er:  der  Zwingli  .soll,  wie  uns  glaublich  mitgetheilt  wird, 
eine  Witfrau  zu  Zürich,  die  Meigerin  genannt,  zur  Ehe  ge- 
nommen haben  und  Willens  sein,  in  Kürze  öffentlich  Hochzeit 
zu  halten.  Dient  alles  zum  Aufruhr,  denn  da  sind  vier  Par- 


* ireUer  tüo  sp.Htore  Oc;j»orsoliaft  (lutj.'ilir’s  iiml  lluluimicr's  s.  Strickfer’« 
Actciouiiiimlmig  !U7. 

’ Kfisspuberj'’s  Ciiroiiik,  Arcliiv  für  üchwcizcrisclic  licfnrm.itionsgescliiilite 
III,  419. 

“ St.ntthaiteroiarcliiv  ImiKbrnck,  ia*st."ircliix-. 

Arrkir  BU  I.XXVII,  I HkUI».  2 
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teien,  nänilicli  kaiserlich,  französisch,  zwingliscli  und  des  alten 
Glaubens,  dass  zu  besorgen,  es  werd’  nit  viel  Gutes  daraus 
gefolgen.“ 

§.  i.  Fortschritte  der  Reformation  in  Waidslint  bis  zum 
Abzug  Hubmaier's  nacii  Sciiaifhansen  (81.  August  15‘.!4). 

Als  Ilubinaier  von  Zürich  zurückkehrte,  war  er  von  dem 
lebhaftesten  Wunsche  beseelt,  die  Ergebnisse  des  Religions- 
gespriiehes  in  Waldshut  zu  verwerthen,  und  er  driingte  um  so 
eifriger  vorwärts,  als  er  der  Unterstützung  der  Bürgerschaft 
gegen  ein  etwaiges  Einschreiten  der  weltlichen  und  kirchlichen 
Ibdiürden  sicher  war.  An  den  beiden  Waldshuter  Pfarren 
wirkten  damals  12  Priester.  Diese  gedachte  er  in  einem  Re- 
ligionsgesprächc,  das  (wie  inan  sieht)  eine  Nachahmung  des 
Züricher  Religionsgespräehes  sein  sollte,  für  seine  Neuerungen 
zu  gewinnen.  Zu  dein  Zwecke  richtete  er  an  sic  achtzehn, 
ilas  ehri.stliche  Leben  betreftendc  Sätze  (Schlussreden),  über 
welche  er  mit  ihnen  bei  tler  nächsten  ( 'aiiitelversaminlung  ver- 
handeln wolle.  Es  wird  nirgends  angemerkt,  ob  cs  zu  diesem 
(.'apitel  gekommen  ist;  war  dies  der  Kall,  so  fand  cs  wohl 
zu  Anfang  des  .lahrcs  1Ö24  statt.  Die  Schlussreden  selbst  er- 
schienen erst  am  II.  .luni  im  Druck  und  sind  durchaus  im 
Geiste  Zwingli’s  gehalten;  sie  «■nthalten  zum  l'heil  Sätze,  die 
auf  der  letzten  Züricher  Vcr.sammlung  angenommen  worden 
waren.*  Von  dem  Satze  au.sg»diend ; , Der  Glaube  allein  macht 
uns  fromm  vor  Gott',  verwirft  er  alle  Butzenwerke,  als  da  sind: 
Kerzen,  Palmen,  Weihwasser,  die  Fastengebote  und  Mönchs- 
gelübde. Da  die  Messe  kein  Ojifer,  sondern  ein  (icdächtniss 
des  Todes  Christi  ist,  daher  sie  wttder  dir  Todte,  noch  für 
Lebendige  aufgeopfert  werden  kann,  so  fallen  die  stillen  und 
Seelenmessen.  Die  Bilderverehrung  i.st  zu  nichts.  Die  Lec- 
tUre  der  heil.  Schrift  muss  einem  jeden  Christen  erlaubt  sein, 
damit  er  bcurtheilcn  kann,  ob  er  von  seinem  Scelenhirten  auch 
in  rechter  Weise  gespeist  werde.  Da  Christus  allein  unser 

' Statt]ialtcri‘iArclnv  inuMbruek,  Po^tHrcliiv. 

* Nähere#!  hierüber  in  meiner  demnächst  iTscbeinen^tm  Hiogra^ihie  Hub* 
maier’#!.  Eine  vollständi^je  AafzKblmi^  der  Schluiwreden  findet  sich  bei 
Schreiber  a n.  O.,  p.  Hfi  ff.,  und  HoÄok.  p.  S. 
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Mittler  ist,  so  fallen  die  Wallfalirteii.  Es  ist  uniiüt/.,  dem  Volke 
in  einer  ihm  unversUiiidlielien  .Sprache  zu  singen;  damit  fallen 
die  canonisfhen  .Stundengebete.  Da  alle  Lehren,  die  Gott  nicht 
selbst  gepflanzt  hat,  ausgerottet  werden  müssen,  so  will  er  von 
Aristoteles  und  der  Scholastik  nichts  wissen.  Nur  jener  ist  ein 
Priester,  der  Gottes  Wort  verkündet,-  damit  fallen  die  Früh- 
raesser  und  Votiver;  und  da  inan  nur  dem  wahren  Priester 
Kleidung  und  Nahrung  zu  geben  verpflichtet  ist,  so  will  er  von 
den  Cm-tisanern,  Pensionern  u.  s.  w.  nichts  wissen.  Das  Fege- 
feuer ist  von  denen  gebaut  worden,  deren  Gott  der  Hauch  ist. 
Wer  es  sucht,  sucht  das  Grab  Mosis:  er  wird  es  nie  Anden. 
Ilubmaier  verwirft  den  Cölibat  und  eifert  schliesslich  gegen 
alle  Müssiggilnger,  wer  sie  auch  sein  mögen. 

Von  der  gesamintcn  Geistlichkeit  Waldshuts  traten  nur 
zwei  auf  seine  Seite.  Es  scheint,  dass  es  Hubmaier  mit  seinen 
Schlusssätzen  mehr  darum  zu  thun  war,  Aufsehen  zu  machen, 
als  auf  den  \\'aldshuter  Glcrus  zu  wirken,  dessen  Gesinnung 
er  längst  kannte.  Noch  bevor  diese  Schlussreden  im  Druck 
erschienen  waren,  gelangten  genauere  Nachrichten  Uber  Hub- 
maier's  Thätigkeit  an  seine  Vorgesetzten  Hehorden  und  durch 
diese  an  die  Hegierung.  Der  Bischof  von  Constanz  hatte  die 
.-Artikel,  die  Ilubmaier  von  der  Kanzel  herab  und  auch  sonst 
im  V'olke  verbreitete,  sammeln  lassen  und  sandte  sic  an  die 
Regierung  nach  Ensisheim  mit  der  dringenden  Bitte,  , ernst- 
lich zu  handeln  und  daran  zu  sein,  auf  dass  die  muthwillige 
and  verführerische  Lutherische  Handlung  und  .Sectc  ausgelöschl 
und  der  gemeine  Mann  wieder  auf  christliche  Wege  geftihrt 
werde'. 

. Die  Anklage  wider  Ilubmaier  bestand  aus  sieben  Punkten: 
Kr  habe  12,  13  oder  mehr  Personen  aus  dem  .Schweizerlund 
zu  sich  ins  Il.aus  gerufen,  ,verlum}»te  Lutherische“;  was  sie  da 
gehandelt  haben,  könne  man  noch  nicht  wissen,  aber  aus  seinen 
freventlichen  Worten  ungefähr  erkennen.  .Seinen  Eidschwur, 
die  .Statuten  seines  Gapitels  den  , Herren  und  G.apitelbrüdern' 
zu  geben,  habe  er  nicht  gehalten,  wiewohl  er  vom  Decan  drei- 
mal hiezu  aufgefordert  wurde.  Dann  werden  ihm  seine  Aeusse- 
rungen  auf  dem  Beligionsgesprilche  zu  Zürich  vorgehalten: 
Nicht  genug,  dass  er  neben  Zwingli  gesessen,  habe  er  alles 
das,  was  Zwingli  geredet,  approbirt  und  für  gerecht  gehalten, 
er  habe  sich  als  Abgesandten  der  Vierstädte  ausgegeben  und 

2* 


Digllized  by 


20 


in  Wiildshut  (lerniasscn  gciclirt,  dass  ctliclic  Leiito  in  Waldsluit 
die  Hilder  in  der  Kirdie  zerbrachen  und  das  Crucifix  vom 
Fredigtstnhl  warfen.  Unter  den  weiteren  Anklagen  findet  man 
eine,  die  bereits  einen  Vorgeseliniaek  jener  Forderungen  bietet, 
die  ein  Jahr  später  von  den  Bauern  aufgestellt  worden  sind: 
jitem,  so  hatt  er  wyther  gesagt  und  gepredigt,  das  nyemands 
weder  zinns,  zehenden,  rendt,  noch  gült  further  zu  geben,  noch 
synen  obern  gehorsam  oder  underthanig  schuldig  syn  solle.' 

Dieser  Anschuldigung,  welche  übrigens  noch  mehrfach 
wider  Ilubmaicr  erhoben  wurde,  hat  er  stets  in  lebhafter  Weise 
widersprochen:  in  mehreren  seiner  Sehriften  betont  er  mit  Nach- 
druck, dass  er  seine  Gemeinde  stets  zum  fJehorsam  gegen  die 
Obrigkeit  angchalten  und  belehrt  habe,  die  Leistungen  und 
Pflichten  gegen  sie  eifrig  zu  erfüllen.  Gleichwohl  unterliegt  cs 
keinem  Zweifel,  dass  er  einzelne  Lehrsiltzc  predigte,  welche 
diesen  Gedanken  Ausdruck  gaben  und  vielleicht  auch  Miss- 
deutungen zu  erzeugen  geeignet  waren.  ,Itcm,  und  noch  vil 
artickel,  die  sieh  zu  uft'ruercn  und  ungehorsamkeyt . . . dyenent, 
noch  welchen  wir  uügeschriben  haben,  aber  die  bissher  ny  be- 
kommen mögen.' ' 

Der  Bischof  von  Constanz  war  zu  einem  sehaifcn  Kin- 
schreiten  gegen  Ilubmaicr  um  so  geneigter,  als  die  neue  Lehre 
in  (’onstanz  selbst  immer  mehr  Anhang  gewann.  Bereits  am 
22.  JUnncr  waren  diiselbst  drei  Gesandte  des  Erzherzogs  F'crdi- 
nand  — unter  ihnen  Veit  Suter,  der  erzherzogliche  Secretiir  — 
erschienen  und  hatten  an  den  Stadtrath  die  Forderung  gestellt, 
die  evangelischen  Prädicanten  zu  entlassen  und  die  hithe;rischen 
Bücher  zu  unterdrücken.  Sic  erhielten  die  Antwort:  die  Lehre 
dieser  Prädicanten  stimme  nach  Vorschrift  des  Reichstages  , von 
Nürnberg  mit  dem  Evangelium  überein:  sie  seien  bereit,  dies 
in  einem  Kcligionsgespräch  zu  erweisen.* 

Auch  der  Innsbrucker  Hofrath  liess  sich  in  einem  Schrei- 
ben an  den  Erzherzog  am  18.  Februar  vernehmen:  Betreffend 
das  Lutherische  Wesen,  so  sich  zu  Waldshut,  Rheinfelden  und 
Neuburg  erzeigt,  sei  unser  Rath  und  Gutdünken,  dieweil  solch 
Lutherisch  Seet  nicht  allein  in  obbcmeldcten  Orten,  sondern 

* Dieses  interoMKiuitti  AvteiisUU-k  «ivli  in  oiiior  Copit»  ini  Inn»- 

bnuker  Statthaltpreiarehiv,  PoKtarcliiv  XVlll»  39.  E»  ist  vom  20.  Fobniar 
1524  dntirt.  Absn'lirift  in  «!er  v.  Bftvk>choti  Sammlnnjr. 

* Vioronlt,  GpKohiclitP  dor  <*vanifpli»rhpn  Kirche  in  Hadon  I,  220. 
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auch  zu  Kotenburf;  und  Horb  ztinelime,  (biss  F.  1).  Ihren  ver- 
pHichteten  Unterthanen  ernstlich  sclireibc  und  gebiete,  von 
solchem  Vomehmeu  abzusteben  und  den  ausgegangenen  Man- 
daten zu  gehorchen.  Wofern  das  nicht  geschelie,  werde  Fer- 
dinand seinen  Kaiuinerprocurator  wider  sie  handeln  lassen.* 
Der  Graf  von  Zollern  und  Ulrich  von  llabsperg  sollen  ange- 
wiesen werden,  jene  geistlichen  Personen,  welche  die  Lutherische 
Opinion  predigen,  als  Aufri'ihrcr  gefangen  zu  nehmen  und  den 
lietreffenden  Ordinarien  auszuliefern. 

Zehn  Tage  später  sandte  die  Regierung  von  Oberelsass  ein 
ausführliches  Gutachten  über  die  oben  geschilderten  Vorgänge 
in  Waldshut  an  den  Erzhci-zog  Ferdinand  und  legte  die  Ein- 
gabe der  Waldshutor,  die  licrichte  Hans  Iiner’s  von  Gilgenberg 
und  Ulrichs  von  llabsperg  und  die  Klagepunkte  des  Rischofs 
von  (,'onstanz  bei.“  Da.s  Gutachten  bezeichnet  einzelne  An- 
gaben in  der  Eingabe  der  Waldshuter  als  unrichtig  und  hebt 
deren  unbotinässigcs  Betragen  hervor.  Schon  hätten  sieh  ein- 
zelne Stimmen  in  Waldshut  vernehmen  lassen:  ,Wenn  dieser 
Pfarrer  mit  Gewalt  weggcfllhrt  oder  gestraft  wUrdc,  so  möchte 
das  dem  löblichen  Hause  Oesterreich  und  den  vorderen  Landen 
imd  Leuten  zum  erheblichen  Nachtheil  gereichen.'  Da  nun 
die  Lutherische  Secte  in  Waldshut  bereits  so  festen  Fuss  ge- 
fasst habe,  dass  sie  ohne  ernstliches  Einschreiten  nicht  ausge- 
rottet werden  könne,  Hubmaier  nicht  blos  die  Gunst  des  ge- 
meinen Mannes,  sondern  auch  jene  des  Schulthcissen  Gutjahr 
besitze  und  dieser  in  der  Schweiz  einflussreiche  Freunde  und 
Verwandte  habe,  so  sei  ein  Anschlag  der  Eidgenossen  auf  das 
Waldshuter  Schloss,  nach  welchem  sie  schon  lange  getrachtet, 
wohl  zu  besorgen.  Der  Bericht  Imer’s  unterlässt  nicht  zu  be- 
tonen, dass  die  Dinge  in  Rheinfelden  lange  nicht  ,so  beweglich 
und  beschwerlich'  seien  als  in  Waldshut. 

Während  Hubmaier  eine  rührige  Thätigkeit  für  die  neue 
Lehre  daselbst  entfaltete,  wurde  sein  Nachfolger  an  der  Ka- 
pelle zur  schönen  Maria  wegen  seiner  Hinneigung  zur  Lehre 
Lutbcr’s  seines  Amtes  entsetzt  und  Hubmaier,  von  dessen  nun- 

* Innshnu-kpr  Stattlialtereiarrhiv.  An  F.  D.  — Ungenaues  Kogest 
in  <lpf  V.  Beok’sc'heii  Haiiimliing. 

* Orig.  Papior,  4 als  V^ersclihtfis  aufgoclHIckte  Siegel.  Inns])mrker  Statt* 
halferei.whiv,  Pestarchiv  XVIII,  3U. 
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iuehrit(ei-  Haltuiij;  in  kirclilichen  Diiificn  der  Stadtratli  von 
Kegensburi'  keine  Kunde  hatte,  eingeladen,  die  Predigerstellc 
wieder  anznneliinen  und  sich  zu  dein  Zwecke  am  4.  April  in 
Regensburg  einzutinden.  Ilubuiaier  lehnte  unter  Hinweis  aut' 
seine  neue  Stellung  das  Amt  ab:'  Erst  seit  zwei  Jahren  habe 
C'bristus  angetangen,  in  seinem  Inneren  zu  grünen.  Niemals, 
sebreibt  Mubmaier  weiter,  habe  ich  so  milnnlieb  als  jetzt  aus 
rler  Gnade  Gottes  predigen  dürfen.  Ich  verfluche  alle  Lehre 
und  Predigt,  die  ich  vordem  gethan  hab’  bei  Euch  und  anderswo, 
soweit  sie  nicht  im  göttlichen  Wort  begründet  ist.  Und  ob  man 
Eucli  vorwirft  die  heil.  Coneilia,  glaubet  es  nicht.  Sie  wissen 
gar  wohl,  dass  eine  einzige  Frau,  wie  die  fromme  christliche 
Frau  Argula  von  Stauf,  mehr  vom  göttlichen  Worte  weiss,  als 
solche  rothe  Hilubler  je  sehen  und  greifen.* 

Hubmaier’s  Verbindungen  reichten  Uber  einen  grossen  Theil 
von  Suddeutsehland.  Am  lebhaftesten  waren  die  mit  den  Schwei- 
zer Reformatoren.  Um  so  eifriger  waren  die  Behörden,  um 
seine  Entfernung  aus  Waldshut  durchzusetzen.  Ara  13.  April 
wurde  ein  in  scharfem  Tone  gehaltenes  Schreiben  dahin  ge- 
sendet: Man  habe  vernommen,  dass  der  Doctor  Hubmaier  in 
allen  seinen  Predigten  die  Lutherische  Lehrmeinung  halte,  lobe 
und  vertheidige,  Lutherisehc  Tractatc  und  Bücher  kaufe  und 
heimlich  unter  das  Volk  bringe.  Auch  sei  er  in  jüngstveidlos- 
sener  Zeit  zweimal  in  Züricb  gewesen.  Daher  werde  ihnen  in 
allem  Ernste  befohlen,  den  gedachten  Prediger  binnen  Jahres- 
frist aus  der  Stadt  zu  entfernen  und  einen  anderen  geschickten 
und  frommen  Prediger,  der  Luthcr's  verbotene  Lehren  nicht 
halte,  an  seiner  Statt  aufzunchmen.  Dem  Magistrate  wurde 
überdies  noch  aufgetragen,  das  Jlandat  öftcntlich  anschlagcn 
untl  verkündigen  zu  lassen.’  Dem  Bischof  von  Uonstanz  wurde 
gemeldet:  Zwar  hiitteii  die  Bürger  von  Waldshut  sich  ent- 

schuldigt, ihr  Doctor  predige  nicht  Lutherisch,  sondern  das 

* JSoin  Brief  an  den  Katli  ist  abfrednickt  in  (Oemoiucr’R)  Gewhiclite  dor 
Kirclionreformatioii  zu  Kegenslnirfv,  1842.  Vgl.  Gonioiner,  Geschichte  der 
Stadt  Uegensburg  IV,  510. 

* Ai^nla  von  (»rumbach,  geh.  Freiiii  von  Stauft’,  war  eine  eifrige  Förderin 
der  neuen  Lehre.  Sie  tadelte  den  Kath  der  Stadt  Regensbnrg  wegen 
seiner  kühlen  Haltung  der  Roformntion  gegenüber,  wofür  er  freilich  vuin 
Canlinal  Campeggio  belobt  wurde. 

* Innsbrucker  Stattlialteroiarchiv,  Causa  Domini  1524,  fol.  84,  85. 
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heil.  Evangelium : würde  anders  gepredigt,  so  würde  cs  der  Or- 
dinarius nicht  gestatten,  aber  trotz  dieser  Entschuldigung  möge 
der  Bischof  mit  Eifer  darauf  sehen,  dass  Iluhmaier  entlassen 
werde,  damit  die  Lutherische  Secte  nicht  einwurzle,  sondern  mit 
bestem  Fleisse  ausgerottet  werde.*  Eine  dritte  Zuschrift  erging  an 
den  Ritter  Ulrich  von  Hahsperg:  die  Waldshuter  sollten  ihren 
Prediger,  so  bisher  die  Lutherische  Opinion  gehalten,  ungesilumt 
von  sich  thun  und  einen  anderen  aufnehmen,  der  den  Geboten 
Sr.  F.  D.  gehorche.**  Auch  der  Bischof  von  Constanz  griff  nun 
energischer  ein  und  lud  Hubmaier  neuerdings  zur  Verantwortung. 

In  dieser  Weise  von  dem  weltlichen  und  geistlichen  Anne 
^'edrilngt,  setzte  Hubinaier  alle  weiteren  Rücksichten  und  Be- 
denken bei  .Seite.  Auf  die  Forderung  des  Bischofs  crklilrtc 
er,  es  sei  ihm  ,nit  gelegen*,  vor  dem  Heuchler  zu  erscheinen. 
.\nch  die  heftigen  Aeusserungen  gegen  das  kaiserliche  Edict 
und  die  Person  des  Erzherzogs  Ferdinand,  von  denen  Fivbri 
erzählt,  mögen  damals  gefallen  sein.®  An  demselben  Tage,  an 
welchem  die  ührigkeit  zu  Zürich  die  Abschaffung  der  Messe 
und  der  Bilder  verordnete  — es  war  am  Pfingstsonntage  1524  — , 
fielen  auch  in  Waldshut  die  entscheidenden  .Schlüge.  Hubmaier 
hatte  hiezu  Alles  wohl  vorbereitet.  Er  verstand  es,  durch  , heim- 
liche Versammlungen*  die  Gemeinde  gegen  den  Rath  aufzu- 
bringen, so  dass  sie  schwur,  nicht  von  ihm  zu  lassen.  Als  Hub- 
inaier dann  am  Pfingstsonntage  die  Gemeinde  versammelt  hatte 
und  auf  die  gewünschten  Aenderungen  im  Gottesdienste  antrug, 
erhoben  freilich  nicht  blos  seine  Amtsbrüder,  sondern  auch  der 
Schultheiss  Junker  Gutjahr  Einspraehe.  Dies  bewog  Hubmaier, 
sein  Pfarramt  nicderzulegen.  Die  Kunde  hievon  versetzte  seine 
Anhänger,  Weiber  uncl  Kinder  in  die  gewaltigste  Aufregung; 
sie  stürzten  in  die  Versammlung,  wühlten  ihn  aufs  Neue  und 
beschlossen  allen  V’’orstellungen  zum  Trotz  nicht  nur  die  evan- 
jclische  Lehre  ihres  Pfarrers,  der  ,aus  sonderlicher  Ordinirung 
und  .Schickung  Gottes  zu  ihnen  gekommen  sei*,  anzunehmen 
und  ihn  mit  Gut  und  Blut  zu  schirmen,  sondern  auch  seinen 

* StAttbaltereiarchiv  Innsbruck  L o. 

* ibid.  fol.  87.  Ein  weiteres  Schreiben  erging  am  4.  Mai  au»  Innsbruck  an 
den  Kath  und  die  Geinoindo  von  Waldshut,  ».  Elben,  Vorderbsterrcich 
und  .»eine  Schutzgebiete,  S.  ‘J. 

* Kabri,  Ursnch  waruinb  etc.  Vom  Erzherzog  »oll  Ilubmaier  ge.^agt  haben ; 
,du  wijipornattcrzüngcl  magst  mir  nicht»  .schaden.* 
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Widersachern  den  Aiifeiitlialt  in  «ler  Stadt  aiifztisagen.*  Am 
tblftenden  Tapfe  tlipfte  sieli  auch  der  IJath  den  Wünschen  der 
(leineinde.  Die,  Oeistlichkeit  liiiifregen,  mit  diesem  \'orfjehen 
nicht  einverstanden,  stellte  an  den  Schultheiss  die  Forderunp;, 
sie  zu  schützen,  und  da  Gutjahr  diesem  Ansinnen,  wie  KUssen- 
herf^’s  Chronik  meldet,  nicht  entsprechen  wollte  oder  konnte, 
musste  ,sie  sich  der  Stadt  eiitUussern'  untl  Ring  nach  S.  Hlasien, 
von  wo  sic  nach  vierwochentlichcm  Aufenthalt  nach  Thiengen 
kam  und  erst  nach  Margarethen  (13.  .luli)  zurückkehrtc.* 

llubmaier  führte  nunmehr  seine  Reformen  weiter.  Am 
längsten  verweilen  die  Quellen  bei  der  Vernichtung  der  llildcr 
und  Statuen.  Ulrich  von  1 labsperg  meldete  an  die  Hegiening 
in  Knsisheim:  ,An  unseres  Herrn  Frohnleichnamstag  (2H.  Mai) 
hat  llubmaier  beim  Umgang  alle  Evangelien  deutsch  gelesen 
und  weder  Kerzen  noch  irgend  welchen  Schmuck  beim  heil.  Sa- 
cramente  haben  wollen.* Und  <lie  ChiHuiik  des  Andreas  Uettsch 
berichtet:  ,Er  fing  an  die  Messe  deutsch  zu  lesen,  veretörtc  die 
Kirchen,  verbrannte  die  Bildnisse,  verkaufte  die  Kirchengewän- 
der,  Kelche  und  Kleinodien.**  Dass  übrigens  llubmaier  kein 
Fanatiker  im  Kampfe  gegen  die  Bilder  war,  ergibt  sieb  aus  der 
Ereähluiig  Fabri’s,  der  nach  der  Wbildshuter  Katastrojihe,  als 
man  Hubmaier’s  AV'olmung  einer  genauen  Durchsuchung  unter- 
zog, dascllist  ,eincn  köstlichen  und  schönen  .loachim  fand,  dazu 
ein  VTsperbild  und  einen  Sebastian  au  einen  Coralli  gebunden*.'^ 
Von  Hubmaier’s  sonstigen  Aeiisscrungen  werden  manche 
wohl  arg  entstellt  verbreitet  worden  sein.  So  soll  er  geiiiisscrt 
haben,  wenn  einer  das  Sacrament  in  des  Priesters  Händen  sehe, 
sei  cs  nicht  besser,  als  er  sehe  den  'reufel.  Das  Abendmahl 
theilte  er  unter  beiden  Gestalten  aus,  ,hielt  aber  zuletzt  von 
diesem  Sacramente  nichts  Anderes  als  allein,  dass  es  Brot  und 

* Vjrl.  Stricklcr  a.  a.  O.  *.M7. 

IJebor  alle  diese  Vnrp'uipc  sind  wir  aus  Küsseiiborp’«  Chronik  (S.  4-0) 
penau  unterridiUit. 

® Statthaltereiarchiv  limshmck.  Repest  in  der  v.  I$cck'schüii  Snmnilunp. 

* Moue,  Qiienünsamiiiluiip  II,  IG.  liier  werden  freilich  schon  spätere  Er- 
eipiiisse  mit  den  nhen  erzählten  Kiisnmmenpuworfün. 

* Man  darf  hiebei  freilich  nicht,  wie  Kahri  thut,  dem  Hnhmaier  pcwinii- 
HÜchtipe  Motive  unterschieben:  Krenzo  iiinl  Hildnisse  de«  pe^kreuziptcii 
Herrn,  schreibt  Fahri  (rr.sach,  wanimh  etc.),  verhriMiiUMi  sie  in  der  Kirche, 
daheim  aber  in  Ihren  Kisten  und  peheimen  lUdialtnissen  sind  sie  ihuon 
die  rechten  Gdtter. 
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Wein  sei‘.  Er  mitersafitü  der  (Jemeiiide,  die  Fürbitte  der 
Mutter  Gottes  anzurufen  — eine  Beliauptung,  die  er  in  seinen 
^päteren  Selirif'tcn  zurüekgewiesen.  Er  erlaubte,  am  Freitag 
und  Samstag  Flciseli  zu  essen,’  gab  auch  den  Cölibat  preis 
und  heiratete  (wie  Salat  meldet  um  S.  Hilarius)*  eine  Bürgers- 
loehter  aus  der  Beiehenau  Elsbcth  llügline,  die  muthig  und 
willig  die  sjiUteren  (»esehieke  Ilubmaier’s  thcilte. 

In  Zürich  freute  man  sieh  über  diesen  Eifer  ,für  das  un- 
verfalsehte  Evangelium'.  Genannter  Balthasar,  sagt  Bullinger, 
liess  sich  in  Waldshut  nieder,  war  anfilnglieh  des  Zwingli  guter 
Freund.*  ln  Waldshut  würde  die  Reformation  so  gut  wie  in 
Zürich  durehgedrungen  sein,  wäre  es  nicht  als  österreichischer 
Ik-sitz  in  die  Verwicklungen  mit  der  ganzen  Macht  der  ka- 
tholischen Kirche  hineingezogen  worden.’  Auf  dem  Landtage, 
der  im  Mai  in  Breisach  tagte,  war  Erzherzog  F erdinand  selbst 
anwesend.  Hier  liess  er,  wie  die  Villinger  Chronik  meldet,* 
an  alle  Stünde  bekannt  geben,  dass  man  bei  Verlust  seiner 
Gnade  sich  der  Seele  Luther’s  und  der  Verbindung  mit  denen 
von  Waldshut  enthalten  solle:  ,l)ie  hatten  einen  Doetor,  der 
war  ganz  Luther’s  und  war  ihr  Prädicant.'  Ferdinand  erklärte 
sich  wider  alle  Neuerungen,  die  nur  dem  Bundschuh  neue  Nah- 
rung geben,  und  die  Stände  stimmten  ihm  zu.  Sic  verlangten 
von  Kenzingen,  Rheinfelden  und  Waldshut  die  unverzügliche 
.\hberufung  ihrer  Prädicanten.  Die  Gesandten  von  Waldshut 
selbst  hatten  heftige  Vorwürfe  zu  vernehmen.  Freiburg  erklärte, 
die  Entfernung  der  lutherischen  Pfaften  genüge  nicht,  man  müsse 
die  schuldigen  Geistlichen  und  Laien  strafen,  ohne  erst  mit  der 
llcgiening  Rücksprache  zu  nehmen.  Es  besitze  Gut  und  Büch- 
sen genug  und  werde  jene,  die  solchen  Personen  Aufnahme 
und  Schutz  gewähren,  noch  lieber  strafen  als  die  Thäter  selbst." 
brcisach  war  bereit,  seine  ganze  Jlaeht  und  Ensisheim  sein 
Vermögen  gegen  die  Ketzer  cinzusetzen. 

’ Kabri  1.  c. 

* l>as  durfte  \ve<lor  der  13.  .IKimer  pcwe.sen  sein,  nn  weleliom  Hubinaier 
«len  Schritt  noch  nicht  gewagt  hatte,  nach  der  ’JO.  Februar  oder  Ib.  März, 
da  beide  Tage  in  die  Fastonzoit  falltui.  ^fau  kUniite  also  zunächst  au 
den  U>.  Juli,  richtiger  an  den  13.  Jänner  15'J5  «lenken. 

* Reforniatioiisgcschichte  I,  224. 

* Erltkain,  GeHchichto  «ler  protestaiiti.schon  Secten  531. 

* Hiig's  Chronik  von  Villingen,  S. 

* Schreiber,  Taschenbuch  I,  45  nach  «len  Acten  des  hVeiburgor  Stadtarchivs. 
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Am  2.  Juni  sandte  Ulrich  von  llabspcrg  an  die  Hcgierung 
in  Knsisheini  einen  Bericlit/  in  welchem  Uber  den  Terrorismus 
der  Anhänger  Hubmaier’s  in  Waldshut  geklagt  wird:  die  fürst- 
lich gesinnt  sind  und  ihre  Unterthancnpflichten  erfüllen  wollen, 
dürfen  sich  nicht  rühren.  Der  Büchsenmacher  Valentin  Frickh 
habe  die  Anzeige  erstattet,  dass  der  Doctor,  Gutjahr  und  ihr 
Anhang  aus  Furcht,  ,Praktiken  bei  denen  von  Zürich  suchen*, 
um  ihnen  die  Süidt  zu  überliefern.  Zweihundert  Leute  hätten 
geschworen,  den  Doctor  gegen  Jedermann  zu  schützen.  Es 
thue  dringend  Noth,  dass  die  Hegierung  ihren  vollen  Ernst  zeige. 
Von  Zürich  sei  allerdings  nicht  viel  zu  besorgen;  die  werden 
höchstens  mit  Briefen  und  Heden  helfen.  >Strafe  man  die  Walds- 
huter  nicht,  so  könne  man  sicher  sein,  dass  alle  Vierstädtc  un- 
gehorsam werden.  Hier  sei  Jedermann  bereit,  gegen  Waldshut 
zu  ziehen,  nur  müsse  es  mit  Büchsen  geschehen.  Wenn  die 
Regierung  gerüstet  ist,  so  rathe  er  die  Stadt  zu  zwingen,  wenn 
nicht,  so  möge  der  Fürst  die  Waldshuter  Sache  sofort  an  den 
Kammerprocurator  bringen.  Ein  weiterer  Bericht  von  demselben 
Datum  meldet,  dass  auch  in  Hheinfelden  die  Dinge  schlecht 
stehen:  der  Doctor  daselbst  bleibe  auf  seiner  Lutherischen  Mei- 
nung bestehen.  Am  Frohnleichnamstjige  habe  er  von  der  Kanzel 
verkündet,  was  denn  das  sei,  dass  man  mit  Stangen  und  Lich- 
tern vor  unsenu  Herrgott  gehe;  es  sei  ja  doch  Tag,  man  dürfe 
ihm  also  keine  Lichter  anzünden. 

Am  5.  Juni  führt  David  von  Landeck,  Statthalter  im  oberen 
Elsass,  bei  dem  Erzherzog  Klage:  Die  fürstlichen  Befehle  und 
Heden  auf  dem  Breisacher  Landtage  seien  in  Waldshut  wenig 
geachtet  worden.  Es  sei  zu  besorgen,  dass  Solches  von  anderen 
Städten  und  Unterthanen  auf  dem  Schwarzwalde  nachgeahmt 
werde.  Eine  Handnote  zu  diesem  Schreiben  sagt,  denen  von 
Waldshut  möge  unter  Androhung  des  Verlustes  ihrer  Privi- 
legien bedeutet  werden,  ihren  Prediger  zu  entfernen  und  einen 
anderen  an  seine  Stelle  zu  setzen.^  Auch  der  Hofrath  von 
Innsbruck  empfahl  in  einem  Schreiben  an  den  Erzherzog  die 
Anwendung  schärferer  Mittel.’  Man  habe  durch  Heden  und 
offene  Mandate,  durch  welche  man  den  ketzerischen  Lehren 

* Orip.  Papier,  ohne  .Siejjfel,  Innsbrucker  Statthaltereiarchiv,  Pe^itarchiv 
XVIII,  39. 

* Ori^.  Innsbrucker  Sfatthalterniarchiv,  Ambraser  Acten  15*24. 

* De  «lato  *20.  Juni.  Ebfunln.  An  K.  D.  fol.  20<). 
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beiküiniiien  wollte,  nidits  erreicht.  Wenn  clie  fitrate  an  VV^alds- 
hut  nicht  in  aller  kStrengc  vollzogen  werde,  so  werde  sich  gar 
bald,  wie  Ulrich  von  Habspcrg  melde,  der  ganze  Schwarzwald 
und  Kleggau  der  neuen  Lehre  zuwenden.  Aber  noch  ver- 
suchten die  Regieiung  und  der  Landtag  die  Anwendung  fried- 
licher Mittel.  Die  erstere  berief  am  8.  Juni  den  Landtag  zu 
einer  ausserordentlichen  Bcrathnng  zusammen.  Auch  die  Walds- 
hiiter  wurden  geladen,  weil  sich  ihre  Altvordercn  und  sie  selbst 
bisher  an  den  regierenden  Fürsten  der  Häuser  Oesterreich  ge- 
horsam und  wohl  behalten  hätten.'  Der  Landtag  versammelte 
sich  am  24.  Juni  in  Säckingen  Noch  hielt  er  an  der  HofiFnung 
fest,  Waldshut  werde  sich  dem  Begehren  der  Regierung  endlich 
fugen.  Es  wurde  der  Stadt  eine  Bedenkzeit  bis  zum  4.  Juli 
gewährt  und  eine  Gesandtschaft  dahin  geschickt.  In  diesen 
kritischen  Momenten  erhielt  Ilubmaier  tröstende  Zuschriften 
von  den  Schweizer  Freunden:  ,llarrc  aus,'  schrieb  Vadian, 
.haben  doch  auch  wir  noch  Schwereres  erduldet.'^  Hubmaier 
verstand  es,  seine  Anhänger  immer  enger  an  sich  zu  ketten. 
Die  Weiber  haben,  berichtet  Fabri,  den  Rath  zu  dem  Beschlüsse 
gezwungen,  an  dem  Doctor  festzuhalten.  Als  das  geschehen 
war,  liefen  sie  zu  den  Glocken  und  läuteten  vor  Freude.^ 

Unter  diesen  Umständen  vcnnochtcn  auch  die  Abgeord- 
neten, die  nun  in  Waldshut  erschienen,  nichts  zu  erreichen: 
.Nachfolgend,'  sagt  Fabri,  ,als  dann  einige  Leute  von  den  Wald- 
stätten  kamen  und  mit  denen  von  Waldshut,  damit  sie  gehor- 
sam wären,  verhandelten,  hat  er  bei  achtzig  Mann,  allweg  zween 
und  zween,  an  sich  gehängt  und  den  Gesandten  zum  Trotz  ist 
er  mit  einem  Büchlein  ihnen  vor  die  Herberge  gezogen.'  So 
scheiterten  die  letzten  Versuche,  die  Waldshuter  zu  bewegen, 
.den  Prädicanten  herauszugeben,  sich  der  neuen  Ketzereien  zu 
entschlngen  und  die  verlassenen  alten  Bräuche  wiederum  an 
die  Hand  zu  nehmen'.^  ,Wir  konnten,'  sagten  Schultheiss  und 
Kath  ein  Jahr  später,  ,nicht  anders,  weil  wir  seine  Unschuld 


* 8<'hreibor  a.  a.  O.  S.  40  nm*li  dem  iin  Freiburger  Stadtarrhiv  lieg:ciideii 
Briefe. 

* Orijf.  de  dato  »4.  Juul  1.V24  im  B}b*Ier  Kin  lienarehive.  AiitUt.  Hibl.  C.  IV, 
5,  fol.  76*  Cop.  in  .Siinler,  Bd.  XI.  Züricher  »Stadtbibliotbek. 

* Fabri,  Ureach  etc. 

* Kcs.sleF«  8abl).*ita. 
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kannten.“ ' Die  von  Waldsliut,  crklilrte  der  Kath,  seien  :u.*in- 
nif^licli  bereit,  Keelit  zu  geben  und  Keeiit  zu  nehmen,  lioft'cnd, 
cs  solle  ibnen  keine  Gewalt  zugefilgt  werden. 

Naelidem  alle  gütlichen  Versuche  der  Regierung,  die  alte 
( trdnung  der  Dinge  in  Whildshut  wieder  lierzustellen,  gescheitert 
waren,  beschloss  man,  die  Sudt  mit  (iewalt  zum  Gehorsam 
zurUekzufüliren.  Grosse  Sorge  bereitete  hiebei  die  Haltung  der 
henaehharten  Eidgenossen.  Die  Jlehrzahl  der  Orte  Avar  den 
Neuerungen  allerdings  abhold;  aber  die  österreichische  Regie- 
rung war  doch  von  dem  Gedanken  erfiillt,  dass  Waldshut  seinen 
Anschluss  an  die  Eidgenossen  suchen  und  von  diesen  nicht 
zurilckgewicsen  werden  möchte.  So  heisst  cs  in  einer  Eingabe 
des  Hofrathes  zu  Innsbruck  (vom  11h  .Tuli)  an  den  Erzherzog:* 
,Sollten  die  von  Waldshut,  die  g;ir  an  den  Eidgenossen  sitzen, 
mit  Gewalt  überzogen  werden,  so  ist,  wie  wohl  angczcigt  wird, 
dass  man  der  Eidgenossen  halber  derzeit  keine  Sorge  haben 
möge,  ihnen  doch  in  solchen  Dingen  nit  zu  vertrauen,  denn  sic 
möchten  sich  vielleicht  unterstehen,  wo  sie  durch  die  von  Walds- 
hut um  Hilfe  angegangen  würden,  die  von  Waldshut  mitsammt 
ihren  Anhängern,  die  sieh  bisher  dem  Hause  Oesterreich  den 
Eidgenossen  gegenüber  wohl  gehalten  und  auf  welche  die  Eid- 
genossen nit  klein  Sorg  getragen  haben,  unter  ihren  Gehoi’SJim 
zu  bringen,  was  dann  ein  schwerer  Abfall  wäre  und  Ew.  F.  I). 
Erhlanden  und  sonderlich  den  Vorlanden  nit  kleinen  Schrecken 
erzeugen  würde.  Hinwiederum  soll  dem  Ungehorsam  der  Walds- 
huter  nicht  länger  zugesehen  werden.  Demnach  dürfte  von- 
nöten sein,  dass  sieh  F.  D.  cntsehliesse,  welcher  Weg  eiuzu- 
schlagen  sei.  Unser  Rath  ist  aber,  gegen  die  von  Waldshut 
durch  den  fürstlichen  Kanimeri)roeurator  das  Recht  anzurufeu, 
sie  wegen  ihres  freventlichen  Ungehorsams  zu  eitiren  und  ihrer 
Freiheiten  los  und  ledig  zu  erkennen.  Das  Urthcil  sei  durch 
die  Regierung  in  Ensisheim  zu  vollziehen.  Das  werde  Anderen 
zum  ahsehreekenden  Exempel  dienen. 

Die  Sorge  des  Hofrathes  über  die  Haltung  der  Eidgenossen 
war  thatsäehlich  eine  müssige.  Auf  der  eidgenössischen  Tag- 
fahrt zu  Baden  im  Aargau  citirte  man  die  angeblichen  Aeusse- 
rungen  des  Waldshuter  Pfarrers  über  das  Altarssaerament  und 


* RntsrhuMipiti^  luid  Kla«’'  j»oiiu*inor  Stadt  Watdslnit  1525. 
Stalthaltcreiarchiv  iuiisbruck.  An  F.  1>.  i'o\.  23U — 231. 
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crziililte  mit  Entriistuii}',  wie  ein  Priester  auf  der  Versammlung 
zu  Zürich  gesagt  habe:  Man  soll  Herz  und  Hoffnung  auf  Gott 
setzen,  der  nicht  von  sündigen  Weibern  geboren  sei.  Der  von 
.Zürich  gegebene  Frevel  an  den  Bildern,  Sacramenten  und  der 
Messe'  wurde  gilnzlieh  missbilligt.'  Nur  aus  Zürich  kommen 
schlechte  Nachrichten.  Veit  Suter  schreibt  am  21.  Juli  an  den 
.''fatthaltcr  und  Käthe  zu  Innsbruck : ,Ich  bin  wahrlich  berichtet, 
es  sei  denen  von  den  10  (.trten  puncto  der  Abstellung  der 
Lutherischen  Sect  eine  unlautere  „uftzugischc“  Antw’ort  gewor- 
den. und  Zwingli  liab«!  im  Beisein  der  Kath.sboten  eine  Predigt 
Srehalten,  sie  sollen  sich  an  Niemanden  kehren  und  auf  dem 
verharren,  was  er  sic  gelehrt.  Gott  werde  sic  nicht  verlassen.'" 

Auf  die  F.ingabe  des  Innsbrucker  Hofrathes  vom  10.  Jtdi 
entschied  Erzherzog  Ferdinand  am  3.  August:  Da  sich  auf  dem 
Landtage  zu  Breisach  mehrere  Landschaften  uns  gegenüber 
verjiflichtet  haben,  solche  Lutherische  neue  Lehre  bei  sich  nicht 
einwurzeln  zu  lassen,  sondern  uns  zu  helfen,  die  Uebertreter  zu 
strafen,  so  habem  wir  auf  das  hin  den  Statthaltern  und  Käthen 
zu  Ensisheim  befohlen,  gegen  den  Kath  und  die  Inwohner  von 
Waldshut  mit  der  That  zu  handeln."  Dement.sprechend  lauteten 
denn  atich  die  Erklärungen  des  (Tzherzoglichen  Secretärs  bei 
der  Tagsjitzung.  Auf  seine  Frage,  was  seine  Regierung  in 
diesem  Falle  von  den  Eidgenossen  zu  erw'arten  habe  und  wie 
diese  sich  ihren  eigenen  Angehörigen  gegenüber,  welche  den 
Waldshutem  Beistand  leisten,  verhalten  würden,  lautete  die 
Antwort:  Man  zweifle  nicht,  dass  ihre  Herren  und  Oberen  an 
solchem  Beginnen  Alissfallen  hätten.  Sic  werden  cs  auch  in  den 
.Abschied  aufnehmen,  damit  ein  ernstes  Verbot  des  Zulaufes 
nach  Waldshut  erlassen  werde.  Wer,  solches  Verbot  über- 
tretend, den  Waldshutem  Beistand  leiste,  der  möge  so  behan- 
delt worden  wie  die  AV'aldshuter  selbst.“' 

Die  Lage  der  Stadt  wurde  mit  jedem  Augenblicke  kri- 
tischer. Da  bat  Hubmaier  selbst,  ihn  zu  entlassen,  damit  seinct- 


* Badpii  28.  Juni.  8.  Stricklor,  Eidgom'issischo  Abschiede  I,  444 

* Original  im  Statthaltereiarchiv  zu  Innsbruck,  Pestarchiv. 

* Ebcudn  foL  137. 

* ßtricklcr,  Eidgen?»H«ische  Abschiede  I,  473.  Salat’s  Chronik  S.  85/0.  Ein 
atuführliches  Schreiben  de  dato  28.  August  findet  sich  in  dnplo  (Orig, 
nnd  gleichzeitige  Copie)  in  der  v.  Hcck’schon  Saimnlung.  Es  enthalt 
einen  Bericht  über  Suter’«  Verhandlmigen  auf  der  Badener  Tagsetziing’. 
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wegen  Niemand  beschädigt  oder  verderbt  werde.  Wir  liabcn 
das,  erklärten  die  Waldsliutcr,'  gethan  in  der  Hoflnung,  mit 
der  man  uns  auch  getröstet  hat,  wir  würden  nunmehr  zn  Kuh’ 
und  Frieden  gelangen.  Um  ihn  vor  Noth  sieher  zu  stellen, 
wiesen  ihm  die  Waldshuter  ein  Jahreseinkommen  von  40  Gul- 
den an.®  Bei  der  gefahrvollen  Lage,  in  der  er  sich  allenthalben 
mit  Ausnahme  von  Waldshut  befand,  ist  kaum  anzunehmen, 
dass  er,  wie  von  Einigen  erzählt  wird,  sieh  im  August  in  der 
Gegend  von  Ilallau  und  Trossadingen  aufgehalteu  habe,  um 
dort  das  Evangelium  zu  predigen.  Vor  Mitternacht  des  St.  Ve- 
renatages (l.  September)®  zog  er  aus  Waldshut.  Drei  bewafl- 
nete  Reiter  gaben  ihm  das  (Jeleite  bis  an  die  Grenze  von 
Hallau.  Dort  warteten  etliche  Reiter  aus  Sehaffhausen  auf  ihn 
und  geleiteten  ihn  in  diese  Stadt. 


§.  Hiibiuaior  in  SdiafThausen.  Erfolglose  Friedens- 
verliandliingen  zwi.sclien  Waldshut  und  der  Kegferung 
von  VorderJIstcrreicli. 


Die  Kunde,  dass  Balthasar  Jlubmaier  aus  Waldshut  ent- 
kommen, war  dem  Regimente  zu  Ensisheim  sehr  unerfreulich. 
Jlan  wünschte  ihn  für  immer  unschädlich  zu  machen.  Daher 
waren  die  Bemühungen  der  nächsten  Zeit  vornehmlich  auf  seine 
(Jefangennahme  gerichtet.  Gar  bald,  schreibt  er,  wurden  mir 
Wanuingen  zugetragen,  d.ass  man  mich  fangen  wolle.  ,Ich  bin,' 
berichtet  Veit  Suter  an  die  österreichische  Regierung,  ,nach 
Ew.  Gnaden  Abfertigung,  am  letzten  Samstag  Nachmittags  um 
il  Uhr  zu  Baden  (zur  Tagsatzung)  .angekommen  und  habe  den- 


* Wahrhafte  EntwhuMipunj'  und  Kla^  gemeiner  Stadt  Waldshut  «.  Heilage 
Nr.  6.  Joh.  Kcs.tler’s  »Sahbata,  Cliroiiik  der  Jalirc*  1523  — 1530  (herausgeg. 
von  CJ^itringer)  I,  221 : Do  habent  die  von  Waldshut  Doctor  Halthassani, 
ireii  praedieanten,  u»  truw  und  lieb»  bis  der  schwali  soHcher  trOwung 
Übergang,  an  zit  lang  gegen  Schaffhuseii  versehafTet. 

* l'ahri,  UrsachoU*. : . . . liabent  ny  sich  uinb  jHrlich  40  giilden  gegen  den 
Doctor  Ilalthassar  mUossen  verschreiben,  laut  seines  reverses,  so  vor- 
handen ist. 

® Nicht  am  17.  Augu.st,  wie  8c,*hreiber  (Taachenb.  I,  64  und  Bauernkrieg 
8.  XIX)  angibt.  V'erena  fallt  auf  den  1.  September.  Vgl  auch  Küssen- 
borg’»  Chronik  8.  420. 
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selben  Abend  (3.  Scpfcinbcr)  mit  etlichen  Hathsbothen  der  Eid- 
genossen im  Geheimen  practicirt,  Doetor  Bultbasarn,  so  aus 
Waldshut  entlofFen,  zu  SchafFhausen  niederzuwerfen.  Des  sie 
gntwillig.'  Am  nächsten  Morgen  hielten  ihrer  etliche,  nämlich 
die  von  den  4 M'aldstätten,  IJath  und  mahnten  die  von  Sehaff- 
liaiisen  aufs  Ernstliehste,  ihn  gefangen  zu  nehmen.'*  Aber  ehe 
noch  die  Boten  nach  SchafFhausen  gelangten,  war  der  Doetor 
in  die  Freiheit  gegangen,  d.  h.  er  hatte  seine  Privatwohnung 
mit  der  Freiung  ,im  zerrütteten  Kloster'  vertauscht.  ,Der  Prä- 
dicant  von  Waldshut,'  schreibt  der  fürstliche  Ausschuss  zu 
SchafFhausen  an  jenen  von  Radolphzell,  liegt  in  der  Freiung 
hier  im  zerrütteten  Kloster.'  ,Wär  unser  Rath,  Ihr  thätet  den 
Kidgenossen  nach  Baden  schreiben,  da  die  von  Constiinz  ihnen 
einen  Prädicanten  ausgelicfert,  so  möchten  sie  nun  auch  Hub- 
inaicr  der  F.  1).  überla.ssen.'“  ,8oll  zu  Baden  auf  dem  Tage 
verhandelt  werden.'  In  der  That  wurde  denen  von  SebafFbausen 
geschrieben,  sie  möchten  ihn  nur  wohl  verwahren,  damit  er 
nicht  davon  kommen  möge.  ,Sie  (die  Boten  auf  dem  Tage 
/.u  Baden)  haben  das  genommen,  hinter  sieb  zu  bringen,  auch 
endlich  des  Willens,  bei  ihren  Gemeinden  und  Oberen  zu  cr- 
Ungen,  ihn  aus  der  Freiheit  zu  nehmen  und  Ew.  Gnaden  zu 
iibenmtworten.'  * 

SchafFhausen  lehnte  das  Ansinnen,  llubmaier  auszuliefern, 
ab:  ,l)ie  Missethafen  iles  Doctors  seien  ihnen  noch  nicht  be- 
kannt.' Die  Boten  beschlossen,  dies  in  ihren  Abschied  aufzu- 
nchmen.  Noch  eine  zweite  Zuschrift  von  den  acht  Orten,  aus- 
genommen Glarus  (und  Zürich?),  gelangte  nach  SchafFhausen; 
neuerdings  wurde  das  Ansinnen  gestellt,  llubmaier  aus  der 
Freiheit  zu  nehmen  und  cinzusperren.  Des  Pfaffen  wegen, 
.■chrieb  dieses  nach  Solothurn,  liege  ihnen  nicht  viel  an  der 
Sache,  desto  mehr  an  der  Handhabung  ihrer  Freiheit  und  ihres 

* SchreifKin  Veit  Suter’»  an  cUe  ostcrreieliiwlie  Kej^ierung  de  daUt  8.  Seji- 
tember  1524  hoi  Schreiber,  Hauernkrieg  I,  Nr.  27.  Vgl.  auch  Strickler, 
Acten.<uinimlung  V,  17:  Roricht  der  Lur.orner  (lesaiidten  an  ihre  Oberen. 
Man  veniohme  von  der  kaLserlicheii  Botschaft:  die  Schelmen  von  Walds- 
hut seien  enttlohcMi  und  der  Doetor  heimlich  nach  Schaffhauseii  ge- 
kommen.  1524  Sopt.  3. 

* ibid.  Vgl.  Strickler,  Eidgenbssische  Abschiede  I,  488 — 400. 

* Schreiber,  Bauernkrieg  1,  Nr.  24. 

* ibid.  Nr.  27,  S.  35. 
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Herkommens.  Es  möchte  leicht  die  Nuehrede  entstehen,  als 
oh  sic  ilin  aus  Furcht  der  K.  Mt.  Uherfreben  liiltten.'  Seliatf- 
haiiscn  sah  die  Ankunft  Ilubmaier’s,  der  sieh  Kleider  und  Haus- 
rath aus  Waldshut  naehkommen  liess,  nicht  j<ern,  da  cs  Ver- 
^Yickelungen  türchtete.  Es  hätte  daher  gern  gesehen,  wenn  er 
sich  anderswohin  verfügt  hätte. 

Huhmaicr  hatte  mittlerweile  ein  Schreiben  an  den  Stadt- 
ratli  gerichtet:  Er  sei  nur  nach  Schaff  hausen  gekommen,  um 
einige  Dinge,  die  ihm  zugeführt  werden  sollten,  zu  erwarten. 
Dann  wollte  er  sieh  an  einem  anderen  Orte  nicderlassen.  Ge- 
warnt, dass  man  ihn  fangen  wolle,  sei  er  aus  ,menschlieh  ange- 
borener Furcht'  in  ein  Gewahrsam  gegangen,  bis  er  wisse,  um 
was  es  zu  thiin  sei.  Er  sei  bereit,  über  alle  Anforderungen 
und  Anklagen  vor  dem  Käthe  Keehnung  und  Recht  zu  geben. 
Idan  möge  ihm  die  Gunst  erweisen,  ihn  bis  ,zu  Ende  der  Hand- 
lung nicht  überwältigen  und  fangen  zu  lassen'. 

Am  8.  Seirtember  meldet  der  fürstliche  Ausschuss  von 
Schatl' hausen,  die  Herren  Wolfgang  von  Homburg  und  Hans 
\^^■dthcr  von  Laubenburg  an  jenen  von  Hadolphzell;  Hubmaier 
liege  noch  hier  im  Kloster  und  habe  vor  einigen  Tagen  an  den 
Rath  von  Schaffhausen  das  Begehren  gestellt,  oh  sie  ihm  Sicher- 
heit zu  Recht  für  Gewalt  in  ihrer  Stadt  geben  wollen.  Bisher 
habe  er  noch  keine  Antwort  bekommen ; morgen  wolle  er  aber- 
mals diese  Bitte  an  den  Rath  stellen.  Er  wolle  binnen  (> — 8 Tagen 
wissen,  ob  sie  ihm  Sicherheit  zu  Recht  geben  wollen  oder  nicht. 
,Wir  tragen  Sorge,  wenn  wir  die  \'erwahrung  des  l'faffcn  begeh- 
ren, che  von  den  Eidgenossen  an  die  von  Schafl’hausen  Schrift 
und  Befehl  kömmt,  dass  er  gewarnt  werde,  denn  die  Mehrheit  sei 
lutherisch.'“  Darnach  lautete  auch  der  Beschluss  des  fürstlichen 
Ausschusses  zu  Radolphzell  vom  10.  September:  ,Des  Priidicanten 
halb  wollet  ganz  Stillstehen  bis  auf  Botschaft  der  Eidgenossen.' “ 
In  der  That  sandte  Hubmaier  am  9.  September  ein  zweites 
Schreiben  an  den  Rath,  bat  um  Sicherheit  und  erbot  sich  zu 
einem  Religionsgespräehe.  In  einer  dritten  Zuschrift,'  die  er 

* Striekler,  Actcn!<ammlun(f  zur  Soliweizer  IteformatiiiuHgcsrhichtc  I,  917. 

’ Schreiber,  Bauonikrioir  Nr.  26. 

* ibiil.  Nr.  31. 

* Ein  ernstliche  Christliche  erbietiinjf  an  einen  Ersamen  Katt  zu  Schaff- 
husen, durch  l)octt>r  lialdazar  llnbindr  von  Eridbcrg  Pfarren  -zu  Walds- 
hut boschehen.  Die  W.arheit  ist  iintOdtlich.  o.  O.  1524.  4.  6 1111.  Haller, 
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an  die  ,f^cmcinen  P’ddgenosscn',  an  seine  Ilerrsehaft  Jetzt  zu 
Zell'  und  den  Hisclioi’  von  (Joustanz  zu  schieken  bittet,  fragt 
er:  Warum  hab’  ich  eine  so  lange  Vorrede  getlianV  Weil  ich 
als  VolksverfVdircr,  Aufrührer,  Lutherischer,  Ketzer  u.  s.  w.  ver- 
rufen und  die  fromme  und  ehrsame  Stadt  A\'aldshut  meiner 
Lehre  wegen  hoch  und  gross  verunglimpft  ist,  was  mir  in  Wahr- 
heit von  Herzen  leid  thut.  In  Zukunft  müge  das  Niemand 
llmn,  da  ich  erbötig  bin,  allen  Menschen  Rechnung  Uber  meine 
Lehre  zu  geben,  die  ich  daselbst  durch  zwei  Jahre  gepredigt 
habe.  Habe  ich  allda  recht  gelehrt,  warum  schmilht  man  mich, 
wenn  unrecht,  so  möge  man  mit  geistlichem  Wort  mich  auf  die 
rechte  Bahn  weisen.  Ich  kann  als  Mensch  wohl  irren,  will 
aber  kein  Ketzer  sein.  Ich  bin  mir  bewusst,  die  zwei  Jahre 
hindurch  nicht  einen  Buchstaben  gepredigt  zu  haben,  der  nicht 
in  Gottes  Wort  begründet  ist.  Da  mich  der  Nothfall  dieser 
meiner  Entschuldigung  allhicr  zu  Schaff  hausen  ergriffen,  er- 
biete ich  mich,  dahier  Recht  zu  geben  und  zu  nehmen.  Nur 
möge  man  weder  mir  noch  der  frommen  Stadt  Waldshut  Ge- 
walt anthun.  Ich  bitte  daher,  weder  mich  noch  andere  christ- 
liche Lehrer  fernerhin  dringen  und  zwingen  zu  lassen,  sondern 
mich  angesichts  meiner  Gegenpartei,  die  mich  so  schildlich 
verklagt  hat,  zu  verhören.* 

Den  drei  Erbietungen  schloss  Hubmaier  ein  Begleitimgs- 
»chreiben  an:  Es  sei  auch,  sagte  er,  zu  bedenken,  dass  ich 
nicht  der  Letzte  sein  würde.  Man  würde  weiter  greifen,  wenn 
man  ,das  Loch  durch  den  Zaun  der  Gerechtigkeit  mit  mir  an- 
fiinglich  gemacht  hiltte'.  ,Üie  löbl.  Stadt  Schaffhausen  hat  nun 
durch  etliche  Jahre  das  Wort  Gottes  in  Freuden  gehört;  jetzt 
will  Gott  erproben,  was  es  in  uns  gewirkt  und  welche  Frucht 
cs  trägt.'* 

Es  wurde  schon  oben  bemerkt,  in  welcher  Weise  Schaff- 
hausen die  von  den  acht  Orten  gewünschte  Auslieferung  Hub- 
maier's  znrückwies  und  welche  Aufregung  sich  hierüber  unter 


ScLwciiser  Uibl.  III,  85,  Panzer  1907  (irrthümlicli  1523),  Weller  2916. 
ln  der  Univ.-Bibl.  zu  Kasel,  Ktadtbibl.  zu  Zürich  und  llofbibl.  zu  Wien. 
AusxUge  js.  Hi.*hreiber  I,  61. 

* Nach  der  v.  Heck’scheii  Alischrift  dos  Dnickes  der  Züricher  StadtbUdiothek 
und  einer  Absclirift  au«  der  8chIeiÄ«'«chen  ^aininhiii^  11^  6 — 10  in  Schaff- 
haiMPu. 

• Original  itn  Sta^itsarchive  zu  HchnlThmiHen. 
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(len  katholisch  j^csinnton  Orten  kuiulgali.'  Welches  Schicksal 
Ilnbmaier  ereilt  hätte,  wofern  die  Auslieferung  erfolgt  wäre, 
darüber  konnte  nach  den  bündigen  KrklUningen  der  Kegierung 
zu  Knsisheim  kein  Zweifel  obwalten.*  Kr  selb-st  war  darüber 
vollständig  iin  Klaren.  Um  sieh  gegen  die  von  allen  Seiten 
wider  ihn  erhobenen  Beschuldigungen  der  Ketzerei  zu  recht- 
fertigen, schrieb  er  sein  Büchlein  ,V’on  Ketzern  und  ihren  V'er- 
brennern'.*  So  wie  seine  ,Erbictung',  so  sandh'  er  auch  diese 
Schrift  an  Freunde  und  Gönner.* 

Seine  Gegner  blieben  indess  unausgesetzt  thätig,  seine  Aus- 
liefening  durchzusetzen.  Eine  G(;sandtschaft  des  österreichi- 
schen Kcgiincnts  zu  Ensisheim  begehrte  auf  dem  Tage  von 
Frauenfeld  am  13.  October  im  Namen  des  Erzherzogs  Ferdinand 
von  den  Eidgeno.ssen  die  Auslieferung  llubmaier’s,"’  da  Luther 
und  seine  Anhänger  von  l’apst  und  Kaiser  sammt  den  Reichs- 
ständen für  Ketzer  erklärt  worden  seien.  Dieser  l’fatfc  habe 
schon  in  Kegensburg  Unruhen  angestiftet  und  werde  cs  zweifels- 
ohne auch  in  Schaffhausen  versuchen.  Uebrigens  werden  die 
Eidgenossen  wohl  wissen,  da.ss  Ketzer  keine  Freiheit  hätten. 
Der  Fürst  werde  mit  Ilubmaier  nichts  vornehmen,  als  was  das 
Recht  verlange.  Die  Eidgenossen  erwiderten,  sie  würden  die 
Sache  in  Schatfhausen  zur  Sprache  bringen.  Gleichzeitig  wurde 
be.schlossen,  dass  Lutheraner,  die  aus  östcrreichisclicin  Gebiete 
in  die  Schweiz  gcilüchtet  seien  und  umgekehrt,  ausgcliefert 
werden  sollten. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  mochte  sich  ilubmaier  in  seiner 
Freiung  nicht  mehr  .sicher  fühlen.  Er  vcrlicss  darum  Schaff- 
hausen  und  kehrte,  von  einigen  vertrauten  Freunden  begleitet, 
nach  Waldshut  zurück,  woselbst  mittlerweile  ein  wcsentlicluir 
Umschwung  in  der  bis  dahin  friedlichen  Gesinnung  der  Be- 
wohner ciugetreten  war.  Am  29.  October  hielt  Ilubmaier  seinen 
Einzug  in  die  Stadt. 


’ Strickler,  Eidgenössische  Abschiede  I,  408.  Actensammluug  I,  017. 

* »Schreiber,  Bauenikrieg  Nr.  «»3. 

^ Vergleichung  der  Ge«chriften,  zusamniongezogou  durch  Dr.  Halih.  Krid- 
bei^en»,  Bfarrern  zu  Waldshut.  Anno  lö*J4.  4 Bll.  Ba.*«Ier  Kin.‘henbibl. 
K.  VI,  11  B.  Copie  in  der  v,  Beck’»chen  Sammlung. 

* Zwingli,  Opp.  VII,  3Ö0. 

* Hottiuger,  Helv.  Kirchengesch.  III,  305.  Strickler,  Eidgenösnische  Abschiede 
I,  510-511. 
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In  Waldshut  hatte  iiian  };ehott't,  dass  mit  Ilubmuier’s  \Veg- 
gaiig  Kühe  und  Frieden  in  die  Stadt  einkeliren  würden.  Des 
Kvangeliums  wegen  meinten  sie  nicht  belästigt  zu  werden;  an 
ihm  hielten  sie  auch  nach  Hubmuier’s  Abgang  fest.  Neben 
(lern  Keginicnte  zu  Ensisheim  hatte  der  fürstliche  Ausschuss  zu 
Kadolphzell  in  der  Waldshuter  Angelegenheit  zu  handeln  und  zu 
entscheiden.'  Lieber  die  Grundlinien  der  Verhandlung  sprach  sich 
Erzherzog  Ferdinand  selbst  in  einem  Schreiben  vom  11.  Septem- 
ber an  den  Hofrath  zu  Innsbruck  folgendermassen  aus:*  ,Die 
von  Wald.shut  haben  ihren  Prediger  aus  der  Stadt  gethan  und 
das  Begehren  gestellt,  dass  die  Sache  gütlich  vertragen  werden 
mochte.  Wiewohl  wir  Euch  mehr  denn  einmal  unseren  Willen 
kundgethan  haben,  dass  mit  der  That  gegen  sie  gehandelt 
«erden  solle,*  so  ist  nichtsdestoweniger,  da  sie  uns  um  Gnade 
antlehen,  unsere  Meinung,  dass  Ihr  unvci-zUglich  dem  Regimente 
zu  Ensisheim  sclireibt,  dass  es  in  gütlicher  AVeisc*  die  Sache 
zu  Ende  bringe,  so  sie  nur  unseren  Geboten,  die  nicht  anders 
als  christlich  und  ehrlich  sind,  nachkommen.  AVofern  sie  sich 
aber  beschwerlich  zeigen,  soll  man  sich  ,in  kein  lange  The- 
dung‘  einlasscn,  sondern  mit  der  thiltlichen  Handlung  fortfahreu. 
Dass  die  Eidgenossen  ihnen  helfen  würden,  glauben  wir  nach 
der  Antwort  nicht,  welche  sie  jüngstens  Veit  Sutern  zu  Baden 
im  Aargau  gegeben.  Am  12.  September  eröffnete  der  fürst- 
liche Ausschuss  von  Engen  den  drei  aus  Waldshut  gekom- 
menen Rathsboten,  dass  sich  AValdshut  in  die  Strafe  oder 
Gnade  der  F.  D.  ergeben  müsse.  AA'^enn  sie  sich  hiezu  bereit 
erklären,  so  werden  einige  Artikel  festgestellt  werden,  in  wel- 
chen die  , Misshandlung'  der  Stadt  AV^aldshut  und  ihre  Strafe 
enthalten  sein  werden.® 

* Für  das  Foljfondo  vgl.  nocli  Elben,  Vordprdstorreich  und  «eine*  Schutz* 
gebiete  im  Jahre  1524,  S.  52  ff. 

* Schreiber,  Bauernkrieg  I,  Kr.  34. 

* Uegierung  zu  Eu.9i«hoim  an  die  Stadt  Froiburg  (12.  September  1524): 
Die  F.D.  hat  «ich  entechlofwen,  die  von  Waldshut  ihre«  Ungehorsam«  wegen 
nit  allein  au«  unsorer  Kogierung,  «ondern  auch  anderen  FUrstenthnmoni 
zn  Überziehen.  Freiburg  hat  zu  diesem  Zuge  175  FuRsknochte  zu  «teilen. 

* S<>  auch  da.s  Schreiben  de«  Hofrathes  zu  Innsbruck  au  Sulz,  »emidsberg 
und  Schurff  vom  13.  September.  Banmann,  Acten  znr  Ge.Hchichte  des 
deutAL'hen  Bauernkriege.«,  Kr.  21. 

‘ Vgl.  noch  Schreiber,  Bauernkrieg  1524,  Kr.  47,  S.  70,  71  und  Banmann's 
Acten,  Nr.  24,  2G. 
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Die  Hoffnungen  der  Waltlshufer  auf  völlige  Straflosigkeit 
und  Hclassung  ,des  Kvangeliunis'  gingen  sonaeli  nieht  in  Er- 
filllung.  Am  1(5.  September  berichtete  der  Aussclmss  zu  bmgen 
an  den  Hofrath  zu  Innsbruek:  Die  von  Waldshut  liaben  seit 
ihrem  jüngsten  Abschied  von  uns  zu  Zell  wieder  drei  llaths- 
boten  zu  uns  geschickt  und  um  Rath  gebeten,  was  sie  doch 
machen  sollten,  damit  sie  die  Ungnade  des  Fürsten  ,ablchn»‘n‘ 
und  sich  vor  ,Ueberzug  und  Verderben'  schützen  könnten.  Sie 
hiitten  darauf  hingewiesen,  dass  ihnen  unser  jüngst  gegebener 
Abschied  ganz  beschwerlich  und  unleidlich  sei.  Wir  haben 
ihnen  indess  im  Wesentlichen  keine  andere  Antwort  geben 
können.  Nach  hingen  Verhandlungen  und  vielen  Reden  haben 
sic  gebeten,  ihnen  in  Ansehung  ihrer  dem  Hause  OesteiTeich  so 
oft  geleisteten  Dienste  eine  Milderung  zu  verschaffen.  ,8ie  seien 
nur  jetzt  der  Verführung  des  arglistigen  l’faffen  unterlegen,  der 
im  Anfang  die  Gemeinde  derart  an  sich  gezogen  und  gchiingt 
hat,  dass  er  die  vom  Rath  und  Ehrbarkeit  mit  (jcwalt  ge- 
meistert hat.'  In  Zukunft  wollen  sie  in  jeder  Weise  gehorsam 
sein.  ,Dic  .Strafe  möge  jedoch  nur  bürgerlich  am  Leib  und 
Gute  sein  oder  mindestens  mit  ihrer  L’ebereinstimmung  fest- 
gesetzt werden.'  I tafilr  würilcn  sie  auch  in  Zukunft  dem  Für- 
sten helfen,  seinen  .Staat  vor  den  Schweizern  und  vor  Jeder- 
mann zu  verwahren.  Der  Ausschuss  hielt  diese  Erklärungen 
zwar  ,in  keinem  Weg  für  genügend',  versprach  aber,  sie  nach 
Ensisheim  zu  senden  und  ihnen  die  Sachi!  zum  Besten  handeln 
zu  helfen. 

Tags  darauf  schrieb  die  Stadt  Waldshut  an  den  Aus- 
schuss zu  Engen:'  Wir  seien  der  Zuvei-sicht  gewesen  und  hegen 
sie  noch,  dass  wir,  da  wir  unsern  Doetor  dem  fürstlichen  Befehle 
nach  weggegeben  und  aller  Span  uns  von  wegen  des  heil.  Wortes 
Gottes  erwachsen  ist,  in  keiner  Weise  gegen  die  F.  1).  gesün- 
digt haben,  daher  auch  in  keinen  .Straffall  kommen  sollten. 
Der  ganze  .Streit  gehe  um  das  Wort  Gottes,  welches  ihrer  Mei- 
nung nach  in  M'aldshut  unverfälscht  gepredigt  werde.  Hieraus 
erwachse  dem  löbl.  Hause  Uesterreich  kein  Nachtheil.  Daher 
bitten  sie  mit  ganz  unterthitnigem  und  demüthigem  Fleiss, 
Sc.  F.  Gnaden  wolle  von  dem  strengen  Füniehmen  gegen  sie 
abstehen,  ihnen  zu  B'ricdcn  und  Einigkeit  helfen  und  der 


* Öchn*il)er,  Hnuumkrie^r  1529,  Nr.  4». 
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Dienste  cinfTcdeiik  sein,  die  ilirc  Altvordercn  und  sie  selbst  dem 
Hause  Oesterreich  in  vielen  Kriegsnothen  und  , anderen  zufallen- 
don  Händeln“,  zumal  im  letzten  und  den  früheren  »Sehweizer- 
kriegen  geleistet.  Sollten  sic  wider  V“erhoffen  gegen  den  Fürsten 
ircfehlt  haben,  so  wollen  sie  in  Zukunft  dafür  um  so  gehorsamer 
sein.  Wenn  der  Ausschuss  auf  dem  vorgeschlagcnen  Büttel  be- 
stehe, so  mögen  ihnen  die  Artikel,  in  denen  sic  gefehlt,  und  ein 
Tag  an  gelegener  Mal.statt  angegeben  werden,  woselbst  sie 
samrat  einigen  befreundeten  Städten  in  ihrer  Sache  und  wie  .sie 
sich  der  tinade  des  Fürsten  ergeben  könnten,  verhandeln  möch- 
ten. Der  Au.ssehuss  von  Engen  eni]ifahl  dem  Kegi  mente  von  En- 
sishfim,  keine  thätliche  Strafe  anzuwenden.  Es  sei  zu  bedenken, 
welcher  Schaden  dem  Fügten  erwachse,  wenn  seine  eigene 
Stadt,  ,so  ein  Art  Flecken  ist“,  zerrissen  wird.  Er  habe  ihnen  auf 
den  nächsten  Freitag  (23.  September)  einen  Tag  nach  Laufen- 
burg angesetzt,  dort  mögen  sie  sammt  ihren  Freunden  erschei- 
nen; dort  werde  er  in  fiemeinschaft  mit  der  Uegierung  von 
EnsLsheim  und  jener  zu  Stuttgart  Wege  und  Mittel  vornehmen, 
.in  was  Gestalt  sie  sich  in  F.  D.  Strafe  ergeben  sollen“.' 

In  diesem  Sinne  lassen  sich  auch  Statthalter  und  Ilofrath 
zu  Innsbruck  vernehmen:*  Wenn  man  mit  Gewaltmassregeln 
gegen  sie  vorginge,  so  sei  zu  besorgen,  dieweil  sich  nach  Be- 
H-hluss  der  Stühlingischen  Bauern  solche  Irrung  ergeben,*  es 
mücht  hierin  ein  Mehreres  vorfallen,  und  wenn  dann  die  Stadt 
iwas  Gott  verhüten  wolle)  in  die  Hand  anderer  Potentaten  ge- 
laugt sei,  so  möge  man  ermessen,  welche  Summen  die  Wieder- 
crobening  kosten  würde.' 

Die  Hoffnungen,  die  auf  den  Laufenburger  Tag  gesetzt 
wurden,  gingen  nicht  in  Erfüllung.  Es  ist  überhaupt  fraglich, 
ob  er  zu  Stande  kam.  T>  dürfte  auch  nur  von  den  oberen 
Rheinstädten  und  dem  Sehwarzwald  besucht  gewesen  .sein.® 
Wahrscheinlich  wurden  die  Verhandlungen  statt  in  Laufenburg 
in  Engen  selbst  und  zwar  am  24.  September  in  Angriff  ge- 
nommen. Am  23.  bekundet  der  Ausschuss  noch  die  besten 
Hoffnungen,  ,sie  in  die  Straf,  damit  die  That  gegen  sie  vor- 

* Schreiber,  Jhiuoriikri«",  Nr.  4‘J. 

’ ihid.  Nr.  51. 

* Uebor  flÄ.s  Vorhaiton  VVald«hnts  im  Itnuornkrtop  h.  unten  6. 

* Schreibor,  Hauornkriop,  Nr.  51. 

* Ellton  «.  a,  O.  8.  53. 
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zunehmen,  verhütet  werden  müchte,  zu  bewegen.  Denn  wahr- 
lich, als  uns  allenthalben  die,  Läuf’  anschen,  so  ist  dieser  Zeit 
alle  Jlilpliehkeit  fürzukehren,  damit  Krieg,  Aufruhr  und  Un- 
frieden umgangen  werde'.  In  Engen  fanden  sich  aus.ser  den 
Waldshuter  Boten  auch  Gesandte  von  Laufenburg,  Säckingen, 
Bheinfelden  und  dem  Schwarzwald  ein.  Die  Boten  aus  Brei- 
sach, Freiburg  und  Neuenburg,  welche  die  Waldshuter  auch 
gern  bei  den  Verhandlungen  gesehen  hiltten,  konnten  wegen 
der  Kürze  der  Zeit  nicht  mehr  geladen  werden.*  V^on  Seiten 
der  Hegierung  waren  Vertreter  aller  drei  Begimenter  — von 
Ensisheiin,  Stuttgart  und  Innsbruck  anwesend.*' 

Noch  am  2ti.  September  hegten  die  Waldshuter,  deren  Bot- 
schaft noch  nicht  ,anheimsch‘  gekommen  war,  die  Erwartung, 
dass  die  Sache  zu  einem  guten  Ende  kommen  werde,  und  baten 
die  Freiburger,  die  ihnen  bisher  nicht  freundlich  gesinnt  ge- 
wesen, um  ihre  Fürsprache,  , damit  wir  zu  Fried’  und  Ruh’ 
kommen  können'. **  An  demselben  Tage  befiehlt  der  Erzherzog 
Ferdinand  der  vorderöstcrreiehischcn  Regierung,  in  Anbetracht 
der  grossen  Kosten,  die  mit  ,der  thätlichcu  Handlung  laufen 
und  welche  die  Kammer  Unvermögens  halber  schwerlich  werde 
aufbringen  können.  Alles  zu  verhüten;  und  damit  die  von  Walds- 
hut wegen  der  von  ihren  Vorvordern  geleisteten  treuen  Dienste 
etwas  fruehtbarlich  geniessen,  wollen  wir  aus  fürstlicher  Güte 
zulassen,  dass  man  sie  in  unsere  Gnade  und  Ungnade  auf- 
nehme, also  dass  wir,  wo  wir  viel  oder  wenig  strafen  wollen', 
diese  Strafe  bürgerlich  an  Leib  und  Gut  bemessen.*  Nach 
einer  aus  Innsbruck  erfiossenen  AVeisung  des  Inhalts,  dass 
man  sich  , nicht  zu  weit  in  der  gütlichen  Handlung  einlassen 
solle,  wenn  die  von  Waldshut  die  vorgeschlagencn  gütlichen 
Mittel  nicht  annchmen,  damit  F.  I).  nichts  begeben  oder  ent- 
zogen werde',*  f?*ng  die  Regierung  streng,  wie  sich  später  hcraus- 
stellte,  allzustrcng  vor.  Sie  kam  daher  einige  Monate  später 
in  die  Lage,  die  allgemeine  Ansicht,  als  haben  ihre  Drohungen 
den  gütlichen  Austrag  verhindert,  bekämpfen  zu  müssen.®  Dass 

* 8c.hroibor,  linuernkriojf,  Nr.  5 t. 

® ibiil.  Nr.  52,  53. 

* ibid.  Nr.  54. 

* StAttbMlterüiarchiv  Innsbruck  I.  c.  fol.  130. 

® ÜnnmAiin,  Actnn  znr  G«J«chicbtf*  den  dmitAchon  Hniiffmkriejre«  Nr.  24. 

® Elben  a.  a.  O.  «.  54. 
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es  aber  an  terroristischen  dritteln,  Waldshut  einzusehUchtcrn, 
nicht  gefehlt  hat,  sieht  man  am  besten  aus  der  ,Wahrhaftif;en  Ent- 
schuldigrung und  Klag’ gemeiner  Stadt  Waldshut“. ‘ Als  der  Doc- 
tor,  schreiben  die  Waldshuter,  von  uns  weggegaiigen,  schickten 
wir  unsere  Rathsboten  nach  Engen  zu  den  Herren  der  Regi- 
menter Innsbruck,  Stuttgart  und  Ensisheim  und  meldeten,  dass 
wir  den  IJoetor  ,von  mehreren  Friedens  wegen'  hätten  ziehen 
lassen;  wir  wollten  auch  als  fromme  Waldshuter  wie  bisher  Leib 
und  Leben,  Gut  und  Blut  dem  löblichen  Haus  Oesterreich  dar- 
hicten  und  baten,  die  gnädigen  Herren  vom  Regiment  möchten  die 
von  Sr.  F.  D.  gefasste  Ungnade  wider  uns  abstellcn.  Da  fing  aber 
erst  die  rechte  Drohung  an.  Hans  Imer  sagte  uns  ins  Gesicht:  Er 
wolle  weder  das  Beste  noch  das  Böseste  dazu  thun;  man  werde 
uns  strafen,  anders  dlirften  wir  nicht  gedenken.  Und  insonderheit 
gritr  der  Graf  Rudolf  von  Sulz  unseren  Rathsfreund  Jakob  Bel- 
linger  mit  den  Worten  an:  Bellinger,  Bellinger,  wärest  Du  dem 
Fürsten  gehorsam  gewesen,  stände  es  um  Dich  und  Deine  Kinder 
besser.  Wie  hast  Du  Dich  doch  von  dem  Ketzer  verführen  lassen, 
diesen  ketzerischen  Glauben  anzunehmenV  Wir  kennen  Dich 
und  Deinesgleichen  gar  wohl.  Du  musst  der  Erste  sein,  dem 
man  den  , Grind'  abhaut,  Junghans  der  Zweite  und  Ambros 
der  Dritte.  Potz  Marter,  wir  wollen  auch  die  Weiber  zu  Tod 
schlagen,  wenn  wir  hineinkommen.  Wir  wollen  das  Unkraut 
mit  der  M’urzel  ausreuten  und  Euch  das  Evangelium  um  die 
•Ihren  Idäucn,  dass  Ihr  die  Hände  über  dem  Kopf  zusammen- 
schlagen werdet.  Wir  werden  Euch  dermassen  strafen,  dass 
Ihr  den  Leuten  der  Lutherischen  Secte  zum  Exempel  dienen 
sollet.  Solche  Ucbelfhäter  muss  man  vernichten.  Du  bist  ein 
Meineidiger  am  Fürsten,  Du  und  Deinesgleichen.  Du  hast  seine 
Mandate  nicht  gehalten. 

Ich  bin  kein  Uebelthäter,  sagte  Hans  Jakob.  Bin  ich  aber 
einer,  so  gebt  mir  mein  Recht,  denn  dazu  habt  ihr  das  Schwert 
an  der  Seite.  Auf  das  erwiderte  Graf  Rudolf:  Donner,  Potz 
Marter,  Du  bist  einer.  Ich  will  nun  hineingehen  zum  Herrn 
lind  ihm  das  anzeigen.  Dann  hat  man  die  Boten  von  Laufen- 
hurg,  Säckingen  und  Rheinfelden  hiueingefordert  und  mit  ihnen 
ich  weiss  nicht  was  verhandelt.  Und  nachdem  sie  wieder 
herausgekominen,  sagte  Russler  von  Säckingen  zu  Bellinger: 

* Sieh«  Heila^e  Nr.  5. 
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O Hans  Jakob,  hast  Du  den  Stattlialter  erzürnt.  I>ass  es  Dir  nur 
nielit  anders  sein,  als  1 )ii  habest  den  FiU’sten  selber  erzürnt. 
Du  hast  gar  ungnildigc  Herren.  Time  eiü.s;  denke  an  Weib  und 
Kind.  Wir  hofton,  die  Saehe  soll  noch  gut  werden.  So  wir  jetzt 
vor  die  Regierung  kommen,  falle  nieder  auf  Deine  Knie  und  bitte 
um  Gotteswillon,  dir  zu  verzeihen.  Du  habest  geirrt  und  seiest 
verführt  worden.  Darauf  Bellinger:  Herr  Sehultheiss,  das  wolle 
Oott  nicht,  dass  ich  dieses  ihue;  eher  lasse  ich  mir  den  (irind 
abhauen.  Ich  bin  nicht  verlUhrt  worden,  ich  würde  vor  ihm 
auch  keineswegs  niederfallen;  man  soll  nur  vor  Gott  niederfallen. 

Es  sind  uns  noch  viele  andere  Jlittel  vorgeschlagen  wor- 
den, die  aber  uns  und  unseren  Kindern  abträglich  waren,  daher 
haben  wir  mehrmals  Hecht  geboten  vor  den  gemeinen  Reichs- 
städten und  haben  ohne  Unterlass  gerufen : Recht,  Recht,  Reclit, 
Man  hat  uns  geantwortet:  Das  Recht  ist  der  Fürst.  Was  gehen 
den  die  Reichsstädte  an.  Ueberdies  wurde  uns  von  dem  Grafen 
Rudolf  von  Sulz  und  Anderen  merklich  gedroht,  wie  man  uns 
mit  Feuer  und  anderen  Gefährlichkeiten  beikommen  wolle. 

Die  letztgenannten  Drohungen  fallen  schon  in  eine  spätere 
Zeit;  zu  den  ersteren  aber  hatte  das  Regiment  keinen  -Auftrag. 

Auch  die  Fürsprache  der  Stadt  Zürich  für  das  ,um  seines 
Glaubens  willen'  bedrängte  Waldshut  blieb  ganz  erfolglos. 
Zürich  hatte  nämlich  seinen  Stadtsehreiber  und  Spittelmeistcr 
nach  Engen  .mit  der  Bitte  und  dem  Begehren  gesandt,  sie,  die 
von  AValdshut,  ausserhalb  einiger  That  oder  IJiberzugs  aufzu- 
nehnicn.  Was  sie  (die  Züricher)  alsdann  Gutes  darin  handeln 
oder  „thadigeu’'  könnten,  wollten  sic  als  gute  Nachbarn  gerne 
tbiin.  -Sie  wünschten  keinen  Krieg  in  ihrer  Nähe,  damit  keine 
Theuerung  entstehe  und  die,  so  bei  und  umb  uns  gesessen  seien, 
nicht  verderbt  würden.“ 

Die  -Antwort  des  Ausschusses  lautete  kühl  genug:  .Ge- 
stalt der  Handlung,  wie  es  jetzo  mit  Waldshut  durch  ihr  An- 
suchen steht,  ist  einige  Unterhandlung  unnütz.  Dazu  sei  cs 
unsere  Gelegenheit  nicht.  Jemand  darin  tedigen  zu  lassen,  haben 
dazu  auch  keinen  Befehl.“  Statthalter  und  Hofrath  zu  Innsbruck 
sprachen  hierauf  die  Hoffnung  aus:  .Zürich  werde  sich  der  Sache 
nit  beladen.'  Diese  Werbung  sei  wider  der  Eidgenossen  jüngst 
gegebenen  Abschied  und  das  Erbieten,  nit  allein  F.  D.  nit  zu 

* 8rhreil»**r,  Bauernkrif*{f  Nr.  47,  S.  71,  72. 

* ibi<L  Schreiben  vom  16.  September. 
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hindern,  damit  ihre  IJiigehorsamcn  zum  Gehorsam  gebraeht, 
sondern  den  Ihrigen  nit  zu  gestatten,  einige  Hilfe  oder  Heistand 
zu  tliuii.*  Thitten  sie  das  doch,  so  wilre  dies  gegen  die  beider- 
seits , aufgerichtete  Erbeinigung'. ‘ 

Bald  erhielten  die  Zilriehcr  die  Botschaft,  ,dass  die  Hand- 
lung gegen  Waldshut  nicht  nur  nicht  gemildert  werde,  sondern 
ein  kriegeriseher  Ueberzug  zu  besorgen  und  vielleicht  schon  vor 
•Vugen  sei'.  Sie  wendeten  sich  daher  ,an  ihren  lieben  Bürger',  den 
vorderösterreichisehen  Statthalter  Grafen  Rudolf  von  Sulz,  er 
möge  all  seinen  EiiiHuss  ausüben,  um  ,.solchcm  zuvorzukomraen' 
und  diesen  Handel,  dieweil  er  von  Gotteswort  und  Verkündigung 
des  Evangeliums  entspringt,  abzuhalten  und  den  guten  Leuten 
von  Waldshut,  sollten  sie  sich  in  etwas  vergangen  haben,  eine 
bilrgcrliche  Strafe  aufzulcgen^  oder  nach  ihrem  Erbieten  ihre 
Sache  von  unparteiischen  Richtern  entscheiden  zu  lassen. 

An  demselben  Tage,  an  welchem  Zürich  dies  Schreiben 
ahsandte  (27.  September),  ward  auch  schon  der  Anschlag  zum 
Zuge  gegen  Waldshut  fcstgestcllt.  ,Die  Eidgenossen  wurden 
um  den  Pass  auf  dem  Rhein  ersucht.'’  Am  l!f  October  sollten 
die  einzelnen  Gontingentc  vor  Waldshut  erscheinen.  Dieses 
musste  sich  somit  entweder  bedingungslos  unterwerfen,  oder  zur 
liogenwehr  rüsten.  Es  wühlte  das  Letztere.  So  gut  es  ging, 
wurden  die  Befestigungswerke  der  Stadt  in  Stand  gesetzt  und 
aus  der  Nachbarschaft  Söldner  in  den  Dienst  genommen. 

Der  wiederholten  Bitte,  die  Waldshut  an  Ereiburg  stellte, 
es  möchte  ,Hilfe  und  Förderung'  bieten,  damit  sie  zu  Gna- 
den kommen  möchten,  kam  Freiburg  nur  zögernd  nach.  Doch 
stellte  es  noch  am  28.  September  die  Frage  an  die  Regic- 
nmg,  ob  es  nicht  besser  wiire,  ,wenn  die  Sache  mit  leid- 
licher Strafe  und  blasse,  dadurch  der  Ueberzug  vermieden 
werden  könnte,  beigelegt  würde'.’  Am  meisten  verdross  die 
Kegiening  der  von  den  Waldshutern  erhobene  und  von  den 
Zürichern  aufgenommene  Vonvurf,  als  ob  alle  diese  Irrungen 
nur  wegen  ,dcs  Evangeliums'  über  Waldshut  kämen.  Sie  sprach 
sich  in  dem  Antwortschreiben  an  Freiburg  hierüber  mit  aller 
Deutlichkeit  aus;  Die  Leute  von  Waldshut  bilden  sich,  über 
ihren  früheren  'l’rotz  noch  hinausgehend,  ein,  ,dass  alle  Ungnade, 

* ^^chreiben  vom  20.  September.  StJire'iber,  Hauernkriejr,  Nr.  52. 

* ibid.  Nr.  50. 

* ibid.  Nr.  <>0. 
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so  ihnen  erwachsen,  aus  der  Verkündigung  des  göttlichen  Wortes 
herflicsse  und  sie  sonst  keine  andere  Ursache  und  Vcrschuldi- 
gung  des  Ungehorsams  auf  sicli  wüssten:  als  ob  die  F.  L).  und 
wir  Unterdrücker  und  ^'erfülgcr  des  Wortes  Gottes  wUren,  willi- 
rend  wir  doch  keine  ^lühe  scheuen,  um  die  bübischen  und 
ketzerischen  Pfaffen,  Verkehrer  des  Wortes  Gottes  und  Volks- 
verfUhrer,  tinter  denen  der  Doctor  zu  Waldshut  der  Vornehmsten 
einer  ist,  zu  strafen  und  wegzuwerfen.  Aus  dem  Schreiben  der 
Waldshuter  gehe  hervor,  dass  sie  recht  gehandelt  zu  haben  und 
daher  unslriifHch  zu  sein  vermeinen.  Wollen  die  Freiburger, 
sei  es  allein  oder  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Städten,  die  von 
Wald.shut  , wegen  ihrer  merklichen  Ueberhebiing,  begangenen 
Misshandlung  und  freventlichen  Ungehor.sams  zu  einer  ansehn- 
lichen, dem  Fürsten  genügend  scheinenden  Strafe  bewegen, 
die  anderen  Unterthanen  zum  , Exempel  dienen'  könnte,  so  möge 
immerhin  derart  gehandelt  werden.  Das  Schreiben  der  Walds- 
huter gewähre  freilich  keine  Aussicht  auf  Erfolg.' 

An  demselben  Tage  erhielten  auch  die  Züricher  die  Ant- 
wort:* Zürich  selbst  könne  ermessen,  dass  es  ihnen  keine  Freude 
mache,  die  Ihrigen,  welche  sich  so  lange  gehorsam  gehalten, 
zu  verderben.  Darum  haben  sie,  ihr  muthwillige.s  Treiben  über- 
sehend, sieh  mit  einer  bürgerlichen  Strafe  begnügen  wollen, 
ihnen  dies  mehrfach  angezeigt*  und  auch  Termine  für  die  An- 
nahme derselben  gesetzt.  Die  Waldshuter  hätten  aber  auf  ihrer 
bösen  Meinung  verharrt,  dass  sie  keine  Strafe  verschuldet.  In 
Anbetracht  der  Bitten  der  anderen  drei  Städte  am  Rhein  ( Rhein- 
fehlen,  Säckingen  und  Eaufenburg)  und  ,ob  dem  Walde'  und 
ihrer  früher  bewiesenen  'rreue  habe  man  eingewilligt,  dass  sie 
bis  näelistcn  Sonntag  (2.  tfetober)  sich  über  folgende  Artikel 
erklären:  1.  sie  sollten  am  Leben  gesichert  sein,  2.  sofern  F.  D. 
ihren  Ungehorsam  viel  oder  wenig  bestrafen  wolle,  werde  sie 
die  Strafe  mit  Recht  an  gebührlichen  Landgerichten  erkennen 
und  vollziehen  lassen  3.  Nehmen  sie  diese  Büttel  an,  so  sollen 
die  drei  Städte  Wahlshnt  sofort  mit  200  Mann  besetzen.  Nehmen 
sie  den  Vorschlag  nicht  an,  so  könne  Zürich  selbst  ermessen, 
dass  solcher  Uebi'rniiitli  nicht  ungestraft  ^bleiben  dürfe. ^ 

* .Si'hruibur,  Itmiurnkriup,  Nr.  O.’J.  Sclirfikuii  vom  4<cj»tcnibor. 

* {^tAtUiahcr  u.  der  }{u^icriin^  %ii  ImiMbnick  an  Zürich.  Strkkler  I,  fiUi. 

■"*  VVI.  Schreiber  n.  a.  O.  H. 

* Vi'I.  I/itift  Hegrr,  Zur  (iu.hcIi.  d.  iJauernkrioyfes.  Kurxch.  z.  d.  Gesell.  XXI,  587. 
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Den  Wunsch  der  Rofcicninp,  Waldshut  zur  Annahme 
einer  Strafe  zu  bewegen,  erfüllte  Freihurg,  indem  es  am  3.  ()c- 
tober  ein  Schreiben  mit  den  eindringlichsten  Mahnungen  nach 
Waldshut  sandte:  Es  möge  der  Vermittlung  der  drei  Städte 
und  der  vom  Walde  gütlich  folgen.  ,V'orab  sollt  Ihr  Euch  der 
lutlierischen  Pfaffen  und  ihrer  verführerischen  ketzerischen  Lehre 
cntschlagen.  Wenn  Ihr  sagt,  Ihr  habt  nichts  gethan,  als  Gottes 
Wort  verkündigen  lassen:  das  wird  Euch  bei  Sr.  F.  D.  weder 
gnädigen  noch  guten  Willen  bringen  „in  Ansehung,  dass  Euch 
Euer  Pfaff  weit  abgeführt  und  es  ohne  Erlaubniss  der  Obrigkeit 
gewagt  hat,  Euch  in  den  verdammten  hussisehen,  ketzerischen 
(ilaiiben  zu  bringen“.  Redet  nicht  immer  von  den  Worten  und 
fieschriften;  dazu  habt  Ihr  kein  Recht.  Soll  cs  denn  in  un- 
serem heil.  Glauben  also  gelten,  da.ss  wir  jedem  „ausgelaufenen“ 
vertriebenen  Pfaffen  die  Erlaubniss  geben,  die  heil.  Schrift  nach 
seinem  Gefallen  auszulegcn  und  der  alten  und  heil.  Concilieu 
UeschlUsse  abzutreiben V Dann  müssten  wir  Tag  für  Tag  ein 
Neues  zu  Händen  nehmen  und  könnten  nicht  sagen,  dass  wir 
einen  beständigen  christlichen  Glauben  haben.'  ‘ Aehnlich  Hess 
>ich  die  Stadt  Breisach  vernehmen.^  Auf  die  Vorwürfe  wegen 
dos  ketzerischen  hussisehen  Glaubens  antwortete  Waldshut  im 
folgenden  Jahre  ,Wir  werden  ketzerisch  gescholten  und  für 
hussisch  gehalten,  wie  uns  unsere  Nachbarn  zu  Ffciburg  und 
Breisach  jüngstens  gemahnt,  wir  sollen  von  der  ketzerischen 
und  hussisehen  Lehre  abstehen;  sonst  könnten  sie  uns  nicht 
helfen.  Wir  bitten  Euch,  uns  anzuzeigen,  welche  ketzerischen 
und  hussisehen  Lehren  wir  halten.  Thut  das  durch  Eure  Hoch- 
>clmlen.  Eure  Gelehrten  oder  durch  Euch  selbst.  Erst  dann 
■träfet  uns  freundlich  tind  brüderlich.  .Schicket  uns  zwei 
gelehrte  bibelfeste  Leute,  tlie  wollen  wir  mit  Freuden  hören 
und  annehmen.  Mit  Eurem  Geld  und  Nothschlangen  werdet 
Ihr  uns  nicht  zum  Glauben  bringen,  denn  der  Glaube  ist  im 

* ^H•h^eiber»  linaLTiikricg“,  Nr.  *>5. 

* Schreiber,  Ta.srhünburh,  8.  Hl. 

* Vjjl.  die  wahrbaftig‘0  EntiiKthuldi^ang  und  Klag*  gemeiner  8tadt  Wald«- 
Imt.  Schreiber  und  nach  ihm  auch  Elben  lialt^n  die  Schreiben  von  Frei- 
biirg  und  Brei.sach  für  die  flauptveranla-^sung,  da».s  WahUhut  seine 
, Wahrhaftige  Klag’  und  Ent.sehiihligung*  ausgehun  Hess.  Dom  ist  jedoch 
nicht  Diese  fas.st  überhaupt  den  gauKGii  «Streit  xtusamnien  und  .Htammt 
aus  späterer  Zeit. 
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Herzen  und  kann  weder  dureli  Kartliaunen  noch  durch  Noth- 
sehlan^en  bezwungen  werden.  Unsere  l’taftcn  sind  nieht  hithe- 
riseh;  da  sie  zu  Constanz  Pfaffen  geworden,  hat  man  ihnen 
nieht  die  lutherische  oder  hussisehe  Lehre  befolden,  sondern 
dass  sie  das  Evangelium  pur,  klar  und  lauter  predigen.' 

Waldshut  nahm  das  Ultimatum  der  Regierung  nicht  an. 
Am  3.  October  meldet  die  Regierung  zu  khisisheim  an  Frei- 
burg: Wir  verkündigen  Euch,  dass  uns  gestern  Nachts  von  deti 
drei  Städten,  dem  Vogt  und  (ieschworenen  des  Steins  Rhein- 
fehlen  und  Einigungsmeistern  auf  dem  Schwarzwald  geschrieben 
worden  ist,  ,dass  sich  die  von  Waldshut  auf  ihre  Unterhandlung 
nichts  begeben,  sondern  in  ihrer  Veracht  und  Ungehoi-same  zu 
bestehen  vermeinen  wollen'.  Ucshalb  will  cs  der  P'.  D.  und 
unser  aller  Nothdurft  erfordern,  dass  sie  überzogen,  gestraft 
und  wiederum  zum  Gehorsam  gebracht  werden.*  So  schien  es 
denn  schon  in  den  nächsten  Tagen  zu  einem  blutigen  Austrag 
der  Streitsache  kommen  zu  sollen. 


§.  4.  Der  ,Znrlclicr  Kiisatz^  und  die  weiteren  Ver- 
baiidiniigeii  zwischen  Waldshnt  und  der  Kegiernng 
von  Vorderdstcrreleh. 

Der  hartnäckige  Widerstand  der  Stadt  Waldshut  gegen 
ihre  rechtmässige  Regierung  hatte,  wie  man  jüngstens  mit  Recht 
l)cmerkt  liat,*  nicht  blos  darin  seinen  Grund,  dass  die  Bürger 
der  Stadt  sieh  keiner  Schuld  bewusst  waren,  demnach  auch 
keine  Strafe  auf  sich  nehmen  wollten,  sondern  vielmehr  in  dem 
Umstande,  dass  sie  auf  eine  kräftige  Unterstützung  durch  die 
Stadt  Zürich  rechneten.  Diese  Berechnung  war  in  der  That 
nicht  grundlos.  Seitdem  Waldshut  die  Reformation  ganz  in  der 
Weise  und  in  dem  Geiste  der  Züricher  Reformation  cingeftlhrt 
hatte,  waren  die  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Städten  sehr 
enge  geworden,  und  der  Umstand,  dass  die  Stadt  Waldshut 
ihren  unablässigen  Versicherungen  zufolge  nur  ,des  Evangeliums' 
wegen  von  der  Regierung  bedrängt  wurde,  hatte  ihr  die  wärm- 
sten Sympathien  iler  Züricher  Bürgerschaft  und  deren  Unter- 

* 8vhr©iber,  liniiBriikriD}',  Nr.  b4.  liaiimHim,  At’ton,  Nr.  2M. 

* Elben  a.  a.  O.  S.  5H. 
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stutziuig  in  (len  Verhandlungen  mit  der  österreichischen  Ke- 
gicrung  eingetragen.  Von  diesen  Sympathien,  welche  man  in 
Zürich  für  Waldshut  hegte,  hatte  die  Regierung  schon  seit 
längerer  Zeit  Kunde;  man  wusste  aber  auch,  dass  es  in  Walds- 
hut eine  vorläufig  nur  kleine  Partei  gab,  deren  Gedanken  * auf 
einen  völligen  Anschluss  an  die  benachbarten  gleichgesinnten 
Cantone  gerichtet  waren.  Hatte  Waldshut  schon  in  den  vor- 
gehenden Wochen  die  Unterstlltzung  Zürichs  genossen,  so  ge- 
schah das  in  der  Folge  noch  viel  mehr,  und  es  verlor  sie  erst 
in  dem  Momente,  als  es  sich  den  ,Taufgesinnten‘  in  die  Arme 
warf.  In  diesem  Sinne  haben  die  Schweizer  Reformatoren  Ral- 
thasar  Jlidmiaier  für  die  Katastrophe,  die  Waldshut  traf,  ver- 
antwortlich gemacht. 

Nachdem  Waldshut  das  Ultimatum  der  Regierung  abge- 
lehnt hatte,  setzte  es  die  begonnenen  Rüstungen  mit  Eifer  fort. 
Zwar  die  Söldner,  die  es  von  seinen  Nachbarn  aus  dem  Schwarz- 
walde an  sich  gezogen  hatte,  rief  die  österreichische  Regierung 
mit  dem  Bedeuten  zurück:  Sic  mögen  einen  Herrn  suchen,  wo 
sie  wollen,  nur  bei  denen  von  Waldshut  dürfen  sie  nicht  blei- 
ben;* dagegen  gewährten  die  Gesinnungsgenossen  in  Zürich 
einen  Beistand,  dessen  moralische  Bedeutung  noch  viel  höher 
anzuschlagen  war  als  die  numerische  Stärke.  ,Als  die  von 
Waldshut,'  sagt  Heinrich  Hug’s  Villinger  Chronik,  ,gcwahr 
wurden,  dass  der  Fürst  in  seiner  Ungnade  sic  mit  einem  ge- 
waltigen Hccreshaufen  überziehen  wollte,  der  an  12,000  Mann 
stark  sieh  zu  Auggon  im  Breisgau  am  Abend  des  15.  Gctf>ber 
sammeln  sollte,  und  die  Zusagen  der  Schweizer  an  die  drei 
österreichischen  Regimenter  vernahmen,  führten  sie  ihre  Zu- 
gehörigen vom  Wald  in  die  Stadt,  die  ihnen  beim  Bau  der  Be- 
festigungen halfen.  So  meinten  sic  sieh  des  Füreten  erwehren 
zu  können.  Daraufhin  gebot  Ulrich  von  Habsperg  den  Leuten 
vom  Walde,  wieder  heimzukehren.*  Als  das  die  Waldshuter 
sahen,  bcrathschlagten  sie  unter  einander  und  sandten  Bot- 
schaften nach  Zürich  und  zu  anderen  Eidgenossen  und  baten 
um  Rath  und  Hilfe.  Diis  timten  die  Schweizer  (Züricher)  und 


* Das  Nähere  darüber  g.  unten. 

* Schon  am  8.  October  konnte  die  Kej^ieriinp  zu  Ensishoim  den  Erffdff 
ihres  Hefehls  nacli  Freibur^  melden.  Schreiber,  Urkundenbuch,  Nr.  70. 

* Siehe  lueriiber  die  ,Eut'«chnldi^ng-  und  Kla"’  j^emeiner  Stadt  Waldshut*. 
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l)usctzten  die  Stadt  mit  170  Mann,  iliren  Zusagen  zum  Trotz, 
die  sie  zu  Zell  au  die  drei  Uegimentcr  gemacht  hatten.  Nach- 
dem  die  Waldshuter  das  gemacht  hatten,  sandte  das  Regiment 
am  20.  ( tetoher  nach  allen  Seiten  hin  Hotsehaften  aus  mit  der 
Meldung,  der  Zug  gegen  Waldshut  wäre  verschoben.'  ‘ 

lieber  tlic  Genesis  dieses  Züricher  , Zusatzes“  berichtet  die 
Waldshuter  Denkschrift  von  152i'>:*  Dergleichen  Drohworte, 
Aufsatz  und  Empörung  hat  uns  zuletzt  dahin  gebracht,  dass 
wir  es  unternahmen,  menschliche  Hilfe  und  Beistand  zu  suchen, 
wo  wir  ihn  nur  iinden  konnten.  Da  wir  in  solcher  Weise  vom 
Kaistu-,  dein  Flu'stcn,  den  Regimentern,  Städten  und  unseren 
Nachbarn  ganz  und  gar  trostlos  verlassen  sind,  sind  wir  ge- 
nöthigt,  andere  Leute  um  Hilfe  und  Beistand  anzugehen,  mul 
haben  aus  Fügung  Gottes  und  brüderlicher  Treue  die  frommen 
und  handfesten  Männer  gefunden,  von  denen  etliche  aus  der 
Stadt  Zürich  selbst,  (itliche  aus  ihren  Ijandsehaften  aus  eigenem 
Antrieb,  unausgesendet  und  ohne  Besoldung  — allein  wegen 
des  göttlichen  Wortes  zu  uns  gekommen  und  sieh  erboten  haben, 
Leib  un<l  Leben  und  ihr  Vermögen  zu  uns  zu  setzen  und  uns, 
so  lange  wir  Gott  und  seinem  Worte  anhängen,  nicht  zu  verlassen. 
Der  kleine  Haufe  — er  zählte  170  Mann  — wurde  von 
Niklas  Keller  aus  Bulach  gerührt.  Kr  zog  am  il.  < Ictober  aus. 
Die  Züricher  Regierung  suchte  den  Zusatz  durch  Eilboten,  die 
nachgesendet  wurden,  zurückzuhalten,  erhielt  aber  die  Antwort; 
Sie  würden  eher  sterben  als  heimkehren.  Von  allgemeinem 
.lubel  empfangen,  zogen  die  Züricher  des  Nachts  in  Waldshnt 
ein.  Die  Regierung  von  Zürich  gcrieth  durch  dies  Untemeli- 
men  zu  den  übrigen  Eidgenossen  und  dem  Hause  ( tcsterreich 
und  zu  der  mit  diesem  abgeschlossenen  Erbeinigung  in  eine 
um  so  schiefere  »Stellung,  als  sich  Gerüchte  verbreiteten,  welche 
in  diesem  Zuzug  nur  den  Anfang  einer  kraftvolleren  Hilfe- 
leistung sahen  und  dem  alten  Verdachte,  Zürich  habe  cs  auf 
den  Besitz  von  Waldshut  abgesehen,  neue  Nahrung  gaben.’ 
Zürich  sandte  daher  eine  neuerliche  Abmahnung  durch  zwei 

* Iliijy's  Villinger  Chronik,  horaui^og.  von  Koder,  S.  102, 

Der  Waldshuter  Bote  war  der  Katlishcrr  Han«  >>challer.  Vgl.  nnton 
Boilago  Nr.  3. 

® Ueber  die  Verhandlungen  wegen  diese«  /uzuges,  die  Verantwortung  den 
Kidgeuosson  gegenüber  und  deren  Stellungnahme  hiezu  vgl.  Schreiber. 
Tasohenbueli  1,  ‘J4 — OG  und  Klben  a.  a.  O.  S.  84  If. 
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Uegioruiigsmitglioder  uiidi  Wjildsliut,  aber  der  Rath  dieser  Stadt 
?tcl)te  in  80  bewcgliclier  Rede  vor,  wie  tyrannisch  sie  Ijcdrängt 
werde,  wie  grossen  Trost  man  aus  dem  Züricher  Zuzug  scböj)tc 
und  welch’  trauriges  Loos  ihnen  bevorsfände,  wofern  er  wieder 
abzüge,  dass  von  seiner  RUckkelir  vorliiulig  keine  Rede  war.' 

Dass  die  ganze  Sache  der  Züricher  Regierung  sehr  un- 
gelegen kam,  steht  fest,  doch  .sah  sic  sich  im  Hinblick  der 
.Sympathien  der  Bürgerschaft  für  das  Unternehmen  verpflichtet, 
für  die  friedliche  Beilegung  der  Waldshutcr  Angelegenheit 
um  so  eifriger  zu  wirken,  als  der  Einmarsch  des  Zuzuges  in 
das  bedrohte  Städtchen  und  der  .Stand  der  Dinge  im  Hegau 
das  Regiment  in  hmsisheiin  bewogen , von  dem  Vorhaben 
gegen  Waldshut  dermalen  abzustchen."  Der  Hofrath  zu  Inns- 
bruck, der  von  den  geänderten  M.assnahmcn  w'ohl  noch  keine 
Kunde  hatte,  meldet  am  10.  October  nach  Ensisheim:  Da  sich 
die  Verhandlungen  des  Ritters  von  Reichenbach  (mit  den  Eid- 
genossen) puncto  Waldshut  in  die  Längi^  ziehen  dürften,  so 
möge  man,  wiewohl  man  erst  am  10.  October  Waldshut  ,bc- 
legcn'  soll,  schon  Jetzt  gegen  dieses  vorgeheu.  , Gütliche  Jlittel 
dürften  ja  doch  nichts  verfangen.“'’  An  das  Reichsregiment  zu 
Es,slinge)i  wurde  indess  noch  an  demselben  Tage  gemeldet: 
Wiewohl  das  Regiment  zu  Ensisheim  sich  auf  den  18.  d.  M.  vor 
Waldshut  zu  schlagen  hat,  so  diddc  der  Hofrath  dennoch,  dass 
mittlerweile,  ehe  der  , Fürschlag“  beginnt,  gütlich  verhandelt 
werde.  Das  Reiebsregiment  möge  indess  bedenken,  dass  diese 
Unterhandlung  etwas  zu  spät  und  dass  es  F.  D.  nicht  gelegen 
sein  will,  länger  mit  der  That  stille  zu  stehen.'*  Am  folgenden 
Tage  schreibt  der  Hofrath  an  Wilhelm  von  Rcichenbach:  Da 
er  ohnehin  schon  in  Angelegenheit  dieser  Empörung  gegen 
Frauenfeld  zu  den  Eidgenossen  abgeordnet  sei,  so  möge  er  den 
Gesandten  des  Reichsrcgimcntcs  bei  den  Eidgenossen  handeln 
helfen.  Der  Hofrath  hotte,  dass  auch  dos  Rcichsrcgimcnts  Ge- 
sandte mit  solcher  Vollmacht  abgeordnet  seien.  8ie  haben  Be- 
fehl, bei  ihrer  Rückkunft  aus  der  Eidgenossenschaft  mit  denen 
von  Waldshut  zu  unterhandeln,  damit  diese  Angelegenheit  bei- 

* LHe  Einxelheiteu  liierüber  boi  8trioklor  I,  507  mul  Elben  a.  a. 

auch  (la8  S<*broiben  (’olHn'«  im  ZOriclier  Taschenbuch  vo 

* Schreiber,  Uauenikrieg,  Nr.  70. 

* StAtthalten?iarchiv  ImiMbnick,  Causa  Domini  1524,  fol.  146. 

* Banmanii,  Acten  zur  OeKchichte  des  deuU(‘heii  Bauernkrieges, 
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f'clppt  Würde.  Diese  Hiindluri};;  möge  aber  vor  der 

/eit,  da  der  besehlossene  ,l''ürsehlaft‘'  >;egen  Waldshut  geschehen 
soll,  stattHnden,  damit  keine  Hache  die  andere  verhindere.  Hier 
hatte  also  das  Kciehsrcgiuient  die  Vermittlung  in  die  Hiiiide 
genommen.* 

Am  lü.  Oetober  versammelte  sich  der  vorderösterreichische 
Landtag  zu  Neuenburg  am  Uhein,  um  Uber  das  weitere  Vor- 
gehen gegen  Waldshut-  zu  berathen.  An  den  Landtag  sandte 
der  Markgraf  Ernst  von  Baden,  wie  es  scheint  im  Aufträge 
des  Heichsregiincntes  zu  Esslingen,  ein  Schreiben,  in  welcbein 
er  seine  Vermittlung  anbot,  um  den  Abzug  der  Züricher  zu  er- 
wirken und  die  Waldshuter  wieder  zu  Gnaden  zu  bringen.* 
Die  Stunde  beschlossen  demgemilss,  ftlr  den  Fall,  dass  er  die 
Stadt  W'aldshut  bewege,  den  Züricher  Zusatz  zu  entlassen,  in 
ihrem  Vorhaben  stille  zu  stehen.  , Sollten  sich  die  Waldshuter 
demuthigen  und  in  eine  ziemliche  Strafe  ergeben,  so  würden 
die  Stunde  sich  des  Ueberzugs  vertragen,  damit  sie  wieder  zu 
Gnaden  kommen  könnten.'  Eine  Botschaft  der  Stunde  erwarte 
am  kommenden  Freitag  (14.  <>ctober)  zu  Laufenburg  Uber  diese 
Handlung  Bescheid.  Die  Unterhandlungen  der  markgrUflichen 
Boten  in  Waldshut  dauerten  bis  zum  IG.  Oetober  und  wurden 
den  in  Laufenburg  versammelten  Gesandten  mitgctlieilt.  Zwei 
Tage  spUter  erschienen  Bathsboten  von  Laufenburg,  SUekingen, 
Uheinfelden  und  dem  Schwarzwald  in  Waldshut  und  setzten 
gemeinsam  mit  diesem  »einen  gütlichen  Tag'  auf  kommenden 
Montag  vor  Allerheiligen  (31.  Oetober)  zu  Kheiufelden  fest.^ 
He  vor  dieser  Tag  stattfand,  trat  der  vorderösterreichische  Land- 
tag nochmals  (am  28.  Oetober)  zu  Neuenburg  zu  einer  Be- 
rathung  zusammen.  Hier  drückten  die  Stände  den  Wunsch  aus, 
die  Waldshuter  Sache  möge  solchen  Fürsten,  welche  die  Stände 
selbst  bezeichnen  würden,  zur  Entscheidung  überlassen  werden 
— ein  Wunsch,  dessen  Erfüllung  die  Regierung  versagte.* 
Waldshut  licss  den  Markgrafen  Ernst  ersuchen,  in  Rheinfelden 
entweder  selbst  zu  erscheinen  oder  einen  Landvogt  oder  Kanzler 
dahin  zu  senden. 

* Hniinianu  »Acton  rur  Ooschiehte  dos  deut»clK*n  Haiiwnikriogcs,  Nr.  30. 

* tSchr©i!>or,  Hauernkrifjf,  Nr.  72,  8.  107  , beineiter  von  Wablshut  halb*. 

* ibid,  Nr.  71. 

* ibid.  Nr.  77. 
ibid.  Nr  7M. 
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Inzwischen  hatten,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  die 
listerreiehisehen  Gesandten  Veit  Suter  und  Wilhelm  von  Reiehen- 
hach  am  Frauenfelder  Tage  (Id.  Getober)  lebhafte  Khige  wider 
Zürich  erhoben.'  Nicht  blos  dass  es  die  Waldshuter  durch 
die  Absendung  des  Zusatzes  unterstütze  und  jedem  Mann  des- 
selben täglich  einen  Batzen  Sold  verabreiche,  gehe  die  Rede, 
dass  man  ihnen  einen  Zusatz  von  GOOO  Mann  versprochen  habe. 
Die  Eidgenossen  mögen  erklären,  wie  sie  sieh  zu  dieser  offen- 
kundigen Verletzung  der  Erbeinigung  verhalten.  Zürich  stellte 
alle  Anklagen  als  unwahre  Behauptungen  hin.  Der  Zuzug  sei 
des  Nachts  nach  Waldshut  gegangen,  und  zwar  ohne  Wissen 
und  Willen  der  Obrigkeit.  Man  habe  ihn  unverzüglich  durch 
(dne  Botschaft  zm’  Rückkehr  aufgefordert  und  Einzelne  seien 
in  der  That  zurückgekommen.  Zürich  bat,  man  möge  die 
Waldshuter  nicht  des  Evangeliums  wegen  strafen  und  sie  bei 
ihrem  guten  Rechte  belassen.  Noch  am  14.  November  behaup- 
tete Zürich:  Was  Dr.  Reichenbach  auf  dem  Tage  zu  Fraueii- 
fehl  gegen  die  Züricher  vorgebracht,  sei  nicht  wahr.*  Walds- 
Imt  wandte  sich  inzwischen  an  die  Eidgenossen,  sie  möchten 
ihnen  helfen,  damit  sie  endlich  zur  Ruhe  kommen.’  Am  25.  Oc- 
tober  sandte  es  ein  Schreiben  nach  Zürich,  in  welchem  cs  seiner 
Zufriedenheit  mit  dem  Verhalten  des  Zusatzes  Ausdruck  gibt 
luid  die  Bitte  stellt,  gegcntlieiligen  Nachrichten  keinen  Glauben 
zn  schenken. 

Wie  die  Dinge  lagen,  traten  Basel,  Schaffhausen  und  Zürich 
mit  ihren  SympaÜiien  auf  die  Seite  Waldshuts.  Noch  am  27.  ()cto- 
ber  dankt  Schaffhausen  dem  Rathe  von  Glarus,  dass  er  zu  dem 
von  den  acht  <.)rtcn  zu  Baden  beschlossenen  Mahnschreiben 
wegen  des  Dr.  Balthasar  Ilubmaier  nicht  cinwilligte.'*  Die  Be- 
•xirgniss  der  österreichischen  Regierung,  da.ss  es  wegen  Waldshut 
zu  einem  Kriege  mit  den  Eidgenossen  kommen  könnte,  spricht 
sich  in  einem  Briefe  des  Innsbrucker  llofraths  vom  27.  üetober 
lebhaft  aus.'*  So  erschienen  denn  atich  auf  dem  Tage  von  Rhein- 
felden  neben  den  Boten  von  Waldshut  ihre  Freunde,  zwei  aus 
Zürich,  zwei  von  Basel  und  einer  von  Schaft’hausen.  Der  Mark- 

* 8trirkler,  EitigonfjHsiHvbe  Abschiede  l,  510—511. 

» ibid.  626  ff. 

* ibid,  518. 

* ibid.  515. 

^ ätAtthaltereiarchiv  Innsbruck,  Causa  Domini  1524,  fol.  154. 

Arcbtf.  B«i.  LXlVn.  1.  Hälft«.  4 
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graf  Kriist  erschien  erst  über  Ijesondore  Kinladmig  am  2.  Novem- 
l)cr.  Er  war  der  Äfoinung,  ,dass  die  .Sache,  die  durch  die  Ge- 
sandtt-n  von  den  drtd  Waldstädten,  der  Herrschaft  Uhcinfclden 
und  dem  Schwarzwald  so  weit  gebracht  worden,  auch  ohne  sein 
Zuthun  vollends  hingelcgt  werden  dürfte'. ‘ Bereits  am  31.0ctober 
stellten  Zürich,  Basel  und  Schaffhausen  das  Begehren,  dass  die 
Leute  von  Waldshut  in  ihrer  Gegenwart  verhört  werden  möchten. 
Wir  haben  ihnen,  schreiben  die  österreichischen  Gesandten  an 
das  Kegiment  zu  Ensisheim,  geantwortet,  der  Markgraf  habe 
die  Vermittlung.  ,Wir  versehen  uns  nit  viel  Gutes,  denn  wir 
hören  daneben,  da.ss  die  von  Waldshut  nichts  schaffen  lassen, 
es  sei  denn,  dass  man  ihnen  die  Kosten  ersetze.  .Sic  sollen 
auch  ihren  l’ritdicantcn  I)r.  Baltha.sar  wieder  bei  sich  haben. 
Wäre  dem  also,  so  wäre  das  ein  böses  Zeichen.'*  Waldsbiit 
hatte  gehofft,  die  Abgesandten  von  Basel,  Zürich  und  Schaff 
hausen  würden  sich  ganz  auf  ihre  Seite  stellen;  das  geschah 
nicht.  Sie  erklärten  vielmehr,  dem  Markgrafen  beistchen  zu 
wollen,  Waldshut  in  Gnad  und  Kuho  zu  bringen.*  ,V'on  den 
österreichisehen  tiesandten  als  Parteiisehen  wollten  die  Wahls- 
hutcr  nichts  wissem.'  Der  Markgraf  verhandelte  zunächst  mit 
diesen:  , Darüber  haben  sic  nach  vielen  Worten  die  Antwort 
gegeben,  dass  man  ihnen  ziivörihtrst  ihre  Kosten  ersetze;  zum 
andern,  dass  sie  Niemand  des  Evangeliums  wegen  durch  Man- 
date oder  aitf  andere  Weise  bedrängen  dürfe,  denn  sie  wolltcu 
dasselbe,  sei  es  durch  den  Dr.  Balthasar  oder  einen  Anderen 
frei  verkünden  lassen;  endlich  .sollen  sie  wegen  der  ergangenen 
Handlung  weder  peinlich  noch  bürgerlich  gestraft  werden,  son- 
dern bei  ihren  Ercihcitcn  gelassen  und  ihnen  über  alles  da--^ 
.Siegel  tind  Brief  gegelien  werden.'^  Die  Hollen  waren,  wie  man 
sieht,  vertauscht:  .Statt  einer  , bürgerlichen'  .Strafe,  mit  der  sie 
früher  sich  begnügt  hätten,  verlangte  Waldshut  eine  Entschä 


' .Sc-lireibcr  1.  i-.,  Nr.  80. 

* ibid.  Nr.  7t). 

" ibid.  Nr.  82. 

* Eino  pjoiiaiie  Darstellung'  dieser  Diiij'o  oiitbäU  die  .Wabrbafte  Eiitwliul- 
dijrinig:  und  Klafj’  f'emeiner  8tadt  Waldshnt*  und  der  V.trtra^  der  tlster- 
reielnseben  Comniissäro  .-uit'  dom  Tape  des  sehwiibischen  Bundes  zu  Ulm 
28.  Oetuber  1024,  pedruekt  in  den  Urkunden  zur  Oesebiebte  des  »chw.v 
bischen  Bundes  1488 — 1038,  lierauspep.  von  Klilpfel.  Mittbeilunpen  des 
liter.->riiicbeu  Vereins  in  Stuttpnrt,  Bd.  XXXI,  S.  282. 
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digunp  in  Geld  und  im  lTebrip;en  den  Status  quo.  Die  Land- 
scliafi  schlug  dagegen  für  sich,  ohne  Hefchl  der  K.  D.,  Folgendes 
vor:  .Die  von  Waldshut  sollen  vor  den  drei  StJidten  Laufenburg, 
Sückingen  und  Rheinfelden  und  dem  Schwarzwalde  sammt 
anderen  Städten  des  Hauses  Oesterreich  Recht  nehmen,  und 
wenn  diese  ihre  Handlung  als  strafbar  erkennen  würden,  so 
sollte  die  Strafe  doch  bürgerlich  gehalten  sein.  Ihren  Priidi- 
canten  sollten  sie  von  sich  thun  luid  den  Zusatz  abschuifen; 
dafür  wollten  sie  sich  bei  Sr.  F.  D.  verwenden,  dass  inzwischen 
nichts  Gewaltthätiges  wider  sie  vorgenommen  werde.'  ,Dic  von 
Waldshut  haben  diese  Mittel  abgeschlagen  und  auf  ihren  Ar- 
tikeln beharrt.  Und  alles  das  tfaaten  sic  unter  dem  Scheine, 
als  sollte  das  von  wegen  des  güttliehcn  Wortes  erfolgen.'  ,War 
es  bisher  die  Meinung  der  F.  D.,  die  Stände  des  schwäbischen 
Bundes  mit  dieser  Sache  zu  verschonen  und  Krieg  und  Kosten 
zu  verhüten,  so  ist  sic  doch  nunmehr  genöthigt,  sie  bei  den 
Ständen  anzubringen  und  diese  um  <lie  Unterstützung  des  Bun- 
des anzugehen.'  Da  Waldshut  auf  seinen  Forderungen  be- 
haiTte,  so  gingen  die  Parteien,  ohne  ein  Resultat  erzielt  zu 
haben,  auseinander:  es  ist,  wie  die  Waldshuter  sagten,  nichts 
Verfängliches  vollendet  worden;  denn  uns  "ist  immer  das  gemeine 
Sprichwort  im  Weg  gelegen,  welches  lautet:  , Zwischen  Heilig- 
thum und  Felsen'.  An  einem  Ort  ist  uns  der  Felsen  der  welt- 
lichen Gewalt  entgegen  gelegen,  an  dem  anderen  das  Heilig- 
thum des  göttlichen  Wortes.* 

Die  österreichischen  Gesandten  meldeten  ihrem  Regiment:** 
, Dieweil  dieser  Handel  ganz  beschwerlich  anzusehen  und  zu 
besorgen  ist,  es  möchte  ein  Landkrieg  und  grosses  Blutver- 
giessen  daraus  erwachsen,  so  rathen  wir,  eilends  einen  Landtag 
auf  Samstag  nach  Martini  (12.  November)  auszuschreiben,  um 
zu  beschliessen,  was  auf  der  von  Waldshut  Erfordern  zu  thun 
oder  zu  lassen  sei.'  , Einen  längeren  Anstand  als  auf  10  Tage 
haben  wir  von  denen  zu  Waldshut  nicht  erlangen  können.' 
,Wir  lassen  Euch  auch  sagen,  dass  die  Eidgenossen  künftige 
Wochen  zu  Luzern  Zusammenkommen  werden.  Es  wäre  gut, 
mit  ihnen  zu  verhandeln.'  ,Es  steht  wild  und  seltsam  hier  oben; 
die  „auf  dem  Wald“  haben  St.  Blasien  weggenommen.'  Eine 


* Wahrhaftige  EiiUchulcliguiig  u.  w. 

* Schreiber  1.  c.,  Nr.  83. 
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Gcsandtscliai't  der  Hcpening  an  die  Luzeriier  Tafrsatzunj?  stellte 
am  b.  November  an  diese  das  Verlanpren,  Zürich  anzulialtcu, 
dass  es  seine  An{»chöri<ren  aus  Waldshut  zurückziehe.  Die 
Eidgenossen  entsprachen  dem  Wunsche,  , damit  der  Fürst  seine 
Unterthanen  zu  Waldshut  und  an  anderen  Orten  bestrafen 
könne'.  ^ 

Am  12.  November  trat  der  Landtag  in  Ensisheim  zu- 
sammen; bevor  noch  die  Verhandlungen  begannen,  wurde  ein 
landcsfüi-stliehes  Schreiben  verlesen,  in  welchem  es  hiess,  dass 
,es  den  Htilnden  nicht  hat  zustehen  noch  gebühren  wollen,  ohne 
Wissen  der  F.  D.  weiterhin  sich  in  diese  Sachen  einzulassen'. 
Am  15.  November  erschienen  die  Waldshutcr  mit  ihren  ,Bei- 
stitnden',  den  Vcrordneten  der  Stildtc  Zürich,  Basel  und  Schaff- 
hauscn  in  Uhcinfelden  und  vernahmen  hier  die  Botschaft  der 
Kegierung,  welche  Coni'ad  von  Bolsenhcim,  der  Landvogt  des 
Markgrafen  Ernst  und  l)r.  Glut  tlberbraehtcn.  Sie  sprach  zwar 
,zuerstlichen  dem  Herrn  Markgrafen,  wie  auch  den  anderen 
beiwesenden  Herren  Ehrengesandten  für  die  angewendete  Mühe 
den  Dank  aus,  bra(ditc  aber  für’s  Andere  nachfolgenden  Schluss 
mit:  dass  es  gnildige  Erkenntniss  und  Beschluss  sei,  man  wäre 
nit  befugt,  dem  ungehorsamen  Unterthanen  ihre  Unkösten  zu 
bezahlen.  Bei  solchem  erspürtem  Ungehorsam  sollen  sie  die 
gebührende  Strafe  zu  erwarten  haben.  Sie  und  die  Anderen 
seien  zu  erinncni,  dass  sie  bierfiir  ihrem  lieiTii  sollten  gehor- 
sam sein'.* 

Damit  war  die  Mission  des  Markgrafen  und  der  Schweizer 
Boten  beendet.  Die  Waldshutcr  dankten  jenem  für  die  gelei- 
steten Dienste  und  fügten  das  Bedauern  hinzu,  dass  der  treuen 
Dienste,  die  Waldshut  von  jeher  dem  Hause  Oesterreich  ge- 
leistet, von  diesem  so  ganz  vergessen  werde,  und  dass  sie  statt 
Schirm  und  Trost  nur  Ungnade  zu  gewärtigen  haben.  Ihre 
Vollmachten  seien  derartige  gewesen,  dass  die  gegenwärtige 
Iming  wohl  hätte  geschlichtet  werden  können.  , Löschet,' 
schreiben  sie  nach  Basel,  ,bei  Zeiten,  dieweil  das  Feuer  noch 
klein  ist,  ehe  eure  Häuser  zu  brennen  beginnen.  Von  unseret- 
wegen  hat  das  Spiel  zu  Waldshut  nicht  angefangen,  denn  dies 
ist  nur  ein  kleines  Stitdtehen  auf  Erden,  das  .seinem  Herrn  seit 


' Strickler  I,  524— G2G. 

* Küftsenberg’s  Chronik  421 — 422. 
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Menschenjictlcnken  treu  gedient/  Älit  Nnelidniek  heben  sie 
hervor,  dass  cs  nicht  etwa  die  materiellen  Leistungen  sind,  um 
derentwillen  sie  sich  beschweren:  ,Lcib  und  Gut,  .Steuer  und  was 
man  ihnen  sonst  noch  autcrlegt,  all  das  wollen  sic  gern  tragen 
und  leisten.  Nur  lasse  man  uns  bei  dem  Worte  Gottes  bleiben.” 
Trotz  der  Drohungen,  welche  den  Waldshuter  Hoten  auf 
diesem  zweiten  Itheinfelder  Tage  mit  auf  den  Weg  gegeben 
wurden,  geschah  in  den  nUchsten  Jlonaten  nichts  Ernstes  wider 
sie.’  Die  Itegierung  war  anfönglich  mit  grossem  Nachdrucke 
aufgetreten,  hatte  sich  dann  über  alles  Erwarten  nachgiebig  ge- 
zeigt, hierauf  Alles  zurüekgewiesen,  was  einem  Entgegenkommen 
ähnlich  sah,  um  endlich,  wie  es  den  Anschein  hatte,  den  Dingen 
ihren  freien  Lauf  zu  lassen.  Dies  Verhalten  der  Itegierung  war  in 
der  allgemeinen  politischen  Lage  begründet.’  Nach  den  Beschlüs- 
sen des  Regensburger  Conventes,  der  am-24.  .Juni  1524  zusainnien- 
getreten  war  und  seinen  Mitgliedern  die  genaueste  Durchführung 
des  Wormser  Edictes  zur  Pflicht  gemacht  hatte,  so  dass  i..  Zu- 
kunft keine  Abkehrung  von  der  alten  Lehre  geduldet,  die 
ketzerischen  Bücher  vernichtet  und  der  Clerus  unter  die  strengste 
•Aufsicht  gestellt  werden  sollte,  schritt  man  auch  in  den  Vor- 
landcn  mit  aller  .Schärfe  gegen  die  religiösen  Neueningen  ein. 
.Als  dann  aber  der  grosse  Kampf  zw’ischen  Habsburg  und  Erank- 
rcich,  der  auf  den  oberitalischen  Gefilden  ausgcfochten  wurde, 
die  volle  Anspannung  aller  Kräfte  erforderte,  hatte  Ferdinand 
viel  dringendere  Aufgaben  zu  losen,  als  den  Kampf  mit  dem 
kleinen  Waldshut  unter  Aufwendung  starker  Alaehtentfaltung 
durchzuführen.  Dazu  kam  dann  allerdings  noch  die  unsichere 
Lage  dem  Bauernaufstände  und  dem  Herzog  von  Würtemberg 
gegenüber,  und  endlich  erwiesen  .sich  auch  die  Eidgenossen  je 
länger  um  so  schwieriger.*  .So  konnte  es  kommen,  dass  die 

* .Stricbler,  Actcnsamniluiig  I,  032;  Strickler,  Abschied«  I,  53U.  In  einer 
Zuschrift  vom  3.  Deceniber  lo24  spricht  die  Innsbrucker  Kepioruiipf  den 
drei  Waldstädten  für  ihre  Vermittlung  ihren  Dank  aus.  Imisbnicker 
t?UtthaItereiarchiv,  C'ausa  Domini  15*24,  fol.  107. 

’ Ein  Schreiben  des  H<ifrnths  au  So.  K.  D.  vom  1*2.  November  lö*24  (datirt 
von  lunsbnick)  drückt  die  Furcht  aus,  der  Erzherzog  milchte  zu  einer 
thätlichen  Handlung  nicht  genügend  gerüstet  sein.  Statthaltereiarchiv 
Innsbruck,  fol.  30D. 

* Vgl.  Haiimgarteii,  Oesch.  Karls  V.,  S.  3Ü7 — 39U;  Elben  a.  a.  O.,  S.  93 — 05. 

* Das  Nähere  bei  Elben  a.  a.  O.,  S.  05,  und  Beger  in  den  Forschungen  zur 
deutschen  Geschichte  XXI,  580 — 593. 
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oberen  RheinstÄdte  zeitweise  in  lebhafter  Sorge  vor  einem  Ueber- 
fall  durch  die  um  den  Züricher  Zusatz  vei-stärkten  Waldshuter 
schwebten. 

Um  den  Abzug  dieses  Zusatzes  drehen  sich  in  der  näch- 
sten Zeit  die  Verhandlungen  zwischen  Oesterreich  und  den  Eid- 
genossen im  Allgemeinen  und  diesen  und  den  Zürichern  ins- 
besondere.' Der  unausgesetzten  Anschuldigungen  wegen  des 
Waldshuter  Zusatzes  müde,  fragte  der  Rath  von  Zürich  bei 
den  Landgemeinden  und  Zünften  an,  wessen  er  sich  in  dem 
Handel  zu  Waldshut  versehen  solle.  Die  Mehrheit  der  Land- 
gemeinden war  für  die  Heimberufung  des  Zusatzes;  einige 
übcrlicssen  die  Entscheidung  dem  Rathe.  Für  die  Belassung 
des  Zusatzes  sprachen  sich  nur  einige  Zünfte  aus.  Der  Rath 
von  Zürich  sandte  nun  dem  , Zusatz'  die  Jlahnung,  heimzukehren, 
und  wiederholte  sie,  als  er  keine  Miene  machte,  zu  gehorchen. 
Dies  wurde  den  anderen  ( >rten  angczcigt  und  die  Hoffnung 
ausgesprochen,  man  werde  sich  fVir  die  armen  Waldshuter 
kräftig  verwenden.  Am  4.  December  1524  zog  der  Züricher 
Zusatz  aus  Waldshut  ab.  Nur  ein  kleiner  Haufe  blieb  zurück, 
entschlossen,  mit  denen  von  Waldshut  Freud  und  Leid  zu 
theilen  und  die  Hauptschaar  im  Falle  der  Noth  wieder  zurück- 
zuführen. Es  fehlte  auch  nicht  an  Kundgebungen  zu  Gunsten 
von  Waldshut  in  den  benachbarten  Schweizer  Landschaften; 
eine  wirksame  Hilfe  hatte  die  Stadt  aber  von  dieser  Seite  nicht 
mehr  zu  erwarten.* 


§.  5.  Die  Wicdcrtaiifc  in  Waidshut. 

Die  ständischen  Gesandten  zu  Rheinfelden  hatten  nicht 
Unrecht,  wenn  sie  in  Hubmaier’s  Rückkehr  nach  Waldshut 
ein  schlimmes  Vorzeichen  sahen.  Statt  einer  Forderung  des 
friedlichen  Ausgleichs  musste  dies  Ercigniss  hemmend  auf 


« Elben  a.  a.  O.,  8.  18. 

’ Strickler  I,  .^4.8,  &66,  900;  Egli.  .tctonsanimluni;  zur  Oeschichte  der 
Züricher  Uefonimtiou^  15H9,  S.  *J54 — 264.  ,Ani  2.  Tap  Deceinbri»  ain  potcu 
Zürich  zu  erkundten,  wie  sie  8ich  gf'gen  den  von  WaUUhut  halten 
wellen  . . . Am  ! 1 . Ta^  Decemhria  ain  poten  von  Laufenhiirp  jren  Wald«- 
hiit  geschickt,  zu  erknndteiif  wie  vil  der  von  Zürich  iiiiderthanen  noch 
in  AnsaUting  daHclUnt  liefen.*  l)r.  Stürzl’s  Bericht,  liii  Innsbrucker  Archiv. 
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diesen  einwirken;  noch  mehr:  cs  war  für  die  Stadt  ein  ver- 
hAngnissvollcr  Moment,  als  Hiibmaier  am  Abend  Simonis  und 
Judae  (28.  üetober),  vom  Volke  mit  Jubel  begrüsst,  unter 
Trommelsehlap,  Pfeilen-  und  Hörnerklang,  , gerade  so,  als  ob 
er  ein  Kaiser  wilre“,  seinen  Einzug  hielt.'  Darf  man  eine 
Bemerkung  Fabri’s  hieherziehen,  so  fand  seine  Rückkehr  beim 
Baihe  keinen  Anklang.  Aber  die  Menge  begehrte  sie;  sie  war 
es,  ,die  ihn  von  Hailau  herabgeleitete“.  Es  sei  das,  sagt  Fabri, 
deshalb  geschehen,  dass  die  Waldshuter  nicht  durch  den  Jlark- 
grafen  beredet  würden,  ihrem  Fürsten  zu  gehorclien.  Dem 
feierlichen  Empfang  schloss  sich  ein  Festmahl  in  dem  Kauf- 
lausc  an.  Der  Schweizer  Zuzug  betheiligte  sich  daran  und 
des  Hauptmanns  Spielleute  ,hotirten“,  wofür  ihnen  Hubmaier 
einen  Batzen  schenkte.*  Die  Waldshuter  Bürgerschaft  hatte 
bis  zu  diesem  Augenblicke  Grund,  gehobener  Stimmung  zu 
sein,  denn  die  dringendsten  Gefahren  für  die  Stadt  schienen 
beseitigt.  Während  die  Freunde  der  alten  Lehre  ihre  Lage  in 
düsteren  Farben  schilderten,  schöpften  die  Neuerer  in  allen  be- 
nachbarten Städten  die  grössten  Hoffnungen.  ,Ich  erwarte  zu- 
versichtlich,“ schreibt  Bucer  (31.  t.tctober)  an  Zwingli,  ,dass  das 
Beispiel  der  Waldshuter  gar  Viele  ermuthigen  werde.  !Mir  ist 
die  Sache  wie  ein  Wunder.  Wahrhaftig,  der  Herr  hat  die 
Demüthigen  erhoben.“*  Die  Aenderungen  im  Gottesdienste 
wurden  nun  vollends  durchgeführt.  Hubmaicr  selbst  übernahm 
seine  i'farrstellc  wieder.  Sein  Einkommen  versteuerte  er  auf 
LtK.!  Gulden.’'  An  der  Vertheidigung  der  Stadt  nahm  er  wie 
jeder  andere  Bürger  Anthcil.  Nach  dem  Berichte  Küssenberg’s 
■l<^e  er  seinen  geistlichen  Stand  abseits,  vertrat  die  Stelle  eines 
Soldaten  und  hielt,  mit  dem  Schwerte  umgürtet,  am  unteren 
Thore  Wache.  Er  besass,  wie  Fabri  meldet,  eine  Hacken- 
büchse, einen  Harnisch,  eine  Feuerbüchse  und  ein  Schlacht- 
schwert. ,Er  stand  am  Thore  und  sagte  dem  arbeitenden 
Volke:  Es  sei  eine  Schickung  von  Gott,  dass  sie  an  der  Arbeit 
so  gutwillig  seien.“ 

* Villinger  Chronik  ed.  Utider,  8. 103;  Zimraennanii,  Ge«cIiichto  de«  dcuttwdieii 
Bjincnikriepe«  I,  233;  Fnbri,  Urwudi  warumb  etc.,  S.  5. 

* I-Jiut  eines  Berichtes  im  Züriclicr  Staatsarchiv.  Absclirift  in  der  v.  Beck- 
schen  Sammlung. 

* Zwingli,  Oj»i).  VII,  307,  368. 

^ Egli,  Actonsaiiimluiig,  Nr.  Üll. 
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Wie  sehr  Hiihmaier  V)is  zu  diesem  Aiif^enblicke  unter  dem 
Einflüsse  Zwinjrli’s  stand,  sieht  man  aus  jenen  Schlussreden, 
die  er  wohl  noch  in  Scliaffhauscn  verfasst  und  nunmehr  am 
4.  November  in  Zilrich  erscheinen  Hess  und  von  denen  pjlcich- 
zeitig  eine  lateinische  Uebersetzung  in  den  Druck  kam.‘  Es 
handelt  sich  um  die  Frage,  wer  in  Glaubcnssachcn  Richter  sein 
solle.  Hubmaier  nennt  sich  Zwingli’s  Bruder  in  Christo  und 
fordert  — er,  die  MUcke  — seinen  ehemaligen  Lehrer  Eck  — 
den  Elephanten  — zur  Disputation  heraus:  ,Im  Handel  des 
Glaubens  werde  dieser  wohl  Gefahr  erdulden.' 

Eck  schenkte  dieser  Herausforderung  keine  Beachtung. 
Hubmaier  wart’  sich  nun  mit  grösstem  Eifer  auf  die  Angelegen- 
heiten der  Stadt.  Es  gab  keine  Berathung,  es  kam  kein  Be- 
scbluss  zu  Stande,  an  dem  er  sich  nicht  betheiligt  hätte.  Sei- 
nem eigenen  Geständnisse  zufolge  half  er  denen  von  Waldshut 
fleissig  ,rathen‘,“  und  so  wird  man  seinen  Einfluss  auch  in  den 
oben  erzählten  Vcrhandlimgen  gewahren,  welche  eine  Versöh- 
nung mit  tlcr  Regierung  bezweckten,  zunächst  aber  rcsultatlos 
verliefen. 

Eine  Aenderung  in  dem  Verhältnisse  Hubmaier's  zu  den 
Schweizer  Reformern  Zwingli,  Judä,  Hofmeister  und  Anderen 
trat  in  den  letzten  Wochen  des  Jahres  1524  ein,  als  .sich  Hub- 
maier den  Stürmern  und  Drängern  in  Zürich,  Konrad  Grcbel, 
Felix  Manz,  Jörg  vom  Hause  Jakob,  genannt  Blaurock  oder 
der  starke  Jörg,  Wilhelm  Röubli  aus  Rottenburg  am  Neckar 
und  Anderen  anschloss  — Männern,  denen  Zwingli  weder  auf 
kirchlichem,  noch  auf  socialem  Wege  genug  that.  ,Diesc  rotteten 
sieh,'  wie  Bullinger  sagt,  , zusammen  und  hielten  heimliche  Ge- 
spräche; es  gcticl  ihnen  nichts,  was  und  wie  man  damals  in 
der  Reformation  handelte;  Alles  war  ihnen  zu  wenig,  zu  kurz, 
nicht  geistreich,  hoch  und  vollkommen  genug.  Sie  beschul- 
digten Zwingli,  dass  er  nicht  ernstlich  mit  dem  Abtreten  etlicher 
Personen  dazu  thäte,  und  legten  sich  nun  überall,  wo  sie  nur 
konnten,  gegen  ihn.'*  Sie  verlangten  von  ihm,  dass  er  sich  von 
den  Gottlosen  sondere,  eine  reine  Kirche  und  eine  Gemeinde 

* Uen  Inhalt  verzeichnet  .Schreiber  im  Taschenbuch  I,  104 — lOÖ. 

* Fabri,  Ursache  waruinb  etc. 

^ Siehe  hierüber  die  weiteren  Ausführungen  in  Egli,  IHo  Züricher  Wieder- 
täufer zur  Ueformationszeit,  S.  10  tf.;  JSchreiber  1.  c.,  II,  155,  und  Zwingli, 
Opp.  II,  1,  370, 


Digitized  by  Google 


57 


der  rci'hten  Kirche  Gottes  siuninle.  Zwinp;li  wies  solche  „Hot- 
tirung''  zurück.  Sic  begannen  nun  ilirc  Sonderung  auf  andere 
Weise  aufzurichten:  sie  schalten  auf  die  Kindertaufe,  die  nicht 
von  Gott,  sondern  von  Nicolaus  II.  ertunden  sei  und  vom  Teufel 
lierrühre.  Die  Wiedertaufe  sollte  diesen  Leuten  die  Fahne 
sein,  unter  der  sich  die  neue  Kirche  sammelte.  Ihre  Lehre 
hatten  sic  zweifellos  aus  Münzcr’s  Schriften  gezogen;  ihr  Wort- 
l'iihrer  und  Bannerträger  wurde  llubmaier,  der  in  eben  diesen 
Tagen  mit  Münzer  in  persönliche  Berührung  gekommen  war. 
Er  galt  nach  dem  Zeugnisse  seiner  bisherigen  Freunde  „als 
Zwingli’s  guter  Freund“',  bis  Münzer  ihn  verdarb.“  In  Hub- 
maier’s  Schriften  freilich  wird  Münzer  mit  keinem  Worte  er- 
wähnt, doch  ist  es  zweifellos,  dass  dieser  nicht  blos  seine 
Parteigänger  in  der  Schweiz,  sondern  auch  llubmaier  stark 
beeinflusste,  seit  er  in  den  ersten  Septembertagen  in  Ober- 
schwaben eitsehiencn  war.  In  Basel  predigte  Münzer  über  das 
zcitgemässe  Thema:  ,Wo  ungläubige  Begenten,  sei  auch  ein 
ungläubiges  Volk.  Da.s  müsse  anders  werden.'  Von  B.isel  aus 
zog  Münzer  in  der  Umgebung  herum.  Längere  Zeit  hielt  er 
sich  ira  Klettgau  und  Hegau  auf.  Acht  Wochen  lang  verweilte 
er  in  firiessheim  in  der  Gegend  von  Waldshut  und  wird  von 
hier  aus  llubmaier  besucht  haben.*  Im  Klettgau  und  Hegau 
liät  er  seiner  eigenen  Aussage  zufolge  etliche  Artikel  aus  dem 
Evangelium  angegeben,  wie  man  lierrschen  soll,  , daraus  fürder 
andere  Artikel  gemacht.  Hätten  ihn  gern  zu  sich  genommen, 
habe  aber  ihnen  das  gedankt.  Die  Fmpörung  habe  er  an  die- 
sem Orte  nicht  gemacht.  Seien  bereits  aufgestanden  gewesen'.* 
Münzer  pflanzte,  wie  Bullinger  sagt,  in  Hubmaicr  die 
Wiedertaufe  auf.  Doch  hatte  dieser  ohnehin  schon  die  Ueber- 
zeiigung  von  der  Verwerflichkeit  der  Kindertjuife  in  sich  auf- 
genommeii.  Kr  wurde  hierin  also  nur  durch  Münzer,  Grebel 
und  Genossen  bestärkt.  ,In  dem,'  sagt  Johannes  Kessler,*  ,ist 
(Cunrad  Grebel)  gen  Waldshut  körnen  zu  dem  doctorn  Bal- 
tassaru  Fridberger,  und  wiewol  er  nit  ungelehrt,  doch  hat  er 
sich  in  das  widertouffen  gentzlich  versenken  lassen,  .also  dass 


* Ballinj^er's  Kel'ormationsgesrhichte  I,  S.  224,  237. 

* Ejrli  a.  a.  0.>  S.  19. 

* .S?ulc*maun,  TlioniHM  Münzer;  Aniold,  Unparteüsche  Kirdien-  und  Ketzor- 
historie  I,  990. 

* ^abbatn,  Chronik  der  Jaliro  1523 — 1539,  horausgeg.  von  Götzinger  I,  265. 
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er  untcrnam,  den  wiedertouff  mit  öffentlichen  geschriften  zu 
verfechten,  schützen  und  schirmen.' 

ln  Hubmaicr  suchten  und  fanden  also  die  Schweizer 
Wiedertäufer  ihren  literarischen  Vorkämpfer,  und  schon  zu  An- 
fang 1.525  wusste  Grcbel,  dass  .Hubmaicr  wider  Zwingli  des 
Taufs  halben  sei  und  werde  wider  ihn  schreiben,  wenn  Zwingli 
nicht  abstehe'.  Die  anderen  Wiedertäufer,  sagt  Kessler,  be- 
gehrten mit  den  Dienern  des  Wortes  zu  Zürich  Gespräche  zu 
halten;  ,Hat  eine  ehi'sarac  <5brigkeit  zu  Zürich  das  gutwillig 
zugegeben  und  ihnen  zu  einer  Disputation  verhelfen.'  Sie  ward 
für  <len  17.  Jänner  angeordnet,  kam  aber  nicht  allen  Freunden 
der  Wiedertaufe  erwünscht,  denn  diese  fürchteten  Zwingli’s 
Uebcrlegenheit.  Schreibe  mir,  lässt  ihm  Hubmaicr  siigen,  um 
Gottes  Willen  \'on  der  Kinderlaufe,  und  wenn  ich  wider  Dieb 
und  Leo  Judä  gefehlt  habe,  verzeihet  mir.'^  Am  16.  Jänner 
wendet  er  sich  an  Occolarapadiiis:^  Wir  haben,  sagt  er,  öffent- 
lich gelehrt,  dass  man  die  Kinder  nicht  taufen  soll.  Was  ist 
die  Taufe?  Man  sagt,  sie  sei  ein  , anhebend  Zeiehen'.  Warum 
streiten  wir  über  ein  Zeichen?  Die  Bedeutung  dieses  Zeichens, 
die  V’crpflichtung  des  Glaubens  bis  zum  Tode  unter  der  Hoff- 
nung der  Auferstehung  zum  ewigen  Leben  ist  mehr  zu  er- 
wägen als  dies  Zeichen.  Diese  Bedeutung  kommt  den  Kleinen 
nicht  zu.  Damm  ist  die  Kindertaufe  ohne  Wesen.  In  der 
Taufe  verpflichtet  man  sich  (iott,  im  Abendmahl  dem  Nächsten, 
I>cib  und  Blut  für  ihn  darzusetzen,  wie  Christus  Air  uns.  Nie 
wird  das  Christenthura  recht  gedeihen,  als  wenn  Taufe  und 
Abendmahl  zu  ihrer  ursprünglichen  eigenen  Keinheit  zurück- 
gerufen werden. 

Dabei  ist  aber  Hubmaier  — und  das  war  er  auch  später 
nicht  — kein  Fanatiker  der  Wiedertaufe.  Er  schreibt,  wie  er 
beim  Taufen  vorgehe:'*  Er  rufe  die  ffemcinde  zusammen,  lasse 
sie  für  das  Kindlein  beten  und  es  Christo  em])fehlen.  ,Sind 
die  Eltern  aber  schwach  und  wollen  durchaus,  dass  das  Kind 
getauft  werde,  so  taufe  ich  es  und  bin  einstweilen  schwach  mit 
den  Schwachen,  bis  sie  besser  unterrichtet  sein  werden.  Im 


’ .Sabbat«,  Chronik  cler  .laliru  löi3 — 1529,  licratiHKcpelien  von  Glitiiiiper 

I,  26<i— 2«1. 

* /winzU,  Opp.  \^1I,  ä?». 

“ ibid.  II,  1,  :W!t. 

• ibiil. 
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Worte  aber  weiche  ich  in  keinem  Punkte.  Ich  habe  22  Schluss- 
reden mit  (>4  Noten  geschrieben,  die  du  bald  sehen  wirst. 

Oecolampadius  Sitndtc  einen  Auszug  aus  diesem  Schreiben 
Tags  darauf  an  Zwingli.*  An  Hubmaier  selbst  schrieb  Occo- 
lampadius:  Den  Kindern,  die  ja  doch  in  der  Krbstlnde  seien, 
werde  das  Gebet  der  Kirche  bei  der  Taufe  nützen.  Durch 
den  Glauben  der  Kltern  seien  sie  in  den  Himmel  eingeschrieben.*' 
Seine  Schlusssätze  dürften  in  Basel  kaum  gedruckt  werden,  da 
die  Buchdrucker  laut  eines  obrigkeitlichen  Befehls  nichts  drucken 
durften,  worüber  die  Censoren  nicht  befragt  wilren.  Dazu 
werden  diese  aber  nicht  geneigt  sein. 

Das  Züricher  Keligionsgespräch  über  die  Wiedertaufe  hatte 
inzwischen  mit  einem  Siege  Zwingli’s  geendet  und  schon  Tags 
darauf  erliess  der  Hath  ein  scharfes  ilandat  gegen  die  Wieder- 
tättfer.^  Die  fremden  Wiedertäufer  wie  Röublin,  Brödlin,  Hetzer 
und  Andere  wurden  ausgewiesen.  Sie  .geriethen  nach  Zollikon, 
allwo  sie  grosse  Verwirrung  anrichteten'.  Eine  Anzahl  von 
ihnen  wandte  sich  nach  Waldshut.  Zürich  verlangte  ihre  Aus- 
liefcmng:  Schidtheiss  und  Kath  antworteten  am  1.  Februar: 
Ks  seien  dieser  Tage  wohl  Einige  bei  dem  Doctor  gewesen, 
von  denen  man  aber  nichts  Arges  wisse;  sie  haben  sich  gestern 
wieder  entfernt.*  Ueber  den  Zweck  dieses  Besuches  kann  kein 
Zweifel  obwalten:  Am  2.  Februar  erschien:  ,Balthasar  Fried- 
lierger's  zu  Waldshut  öffentliche  Erbietung  an  alle  christgläubi- 
gen Menschen.*  ,Wer  da  wolle,  solle  anzeigen,  dass  man  die 
jimgen  Kinder  taufen  solle,  und  das  thun  mit  teutschen,  hellen, 
klaren,  einfältigen  Schriften,  den  Tauf  allein  betreffend  ohne 
allen  Zusatz  etc.  . . .** 

Damit  war  Hubmaier  offen  vor  aller  Welt  zur  Täufer- 
gemeinde übergetreten.  Er  war  nach  Zwingli’s  Meinung  ein 
.Kottircr'  und  ,Scctirer*  geworden.  Die  Polemik  mit  ihm,  auf 
die  hier  des  Näheren  nicht  eingegangen  werden  darf’,  war  ein- 
geleitet. Es  war  zweifellos  ein  verhängnissvoller  Schritt,  zu 


* Zwingli,  VII, 

* Epi».  Oecolampadii  et  Zwingplü,  fol.  04b,  05». 

’ FtK'iliii,  Heiträg;«  I,  1H9;  Zwingli,  Op|i.  II,  1, 'J33,  VII,  380;  Egli,  Acleii- 
^mtnlung  G’J2. 

* Strick  ler,  Aeten.satiimhing  I,  ‘J85. 

* Vgl.  hiertiker  Schreiber  im  TaHcheiihuch  II,  189 — 190;  .Strickler,  Acten- 
i»Amm!iing  V,  195;  FUsslin,  Heitriige  V,  390;  Schelborn,  Acta  eccl.,  S.  35 — 38. 
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dem  lluhmaicr  sich  entschloss;  denn  indem  er  durch  sein  Hei- 
sjiiel  einen  grossen  ThcLl  der  Waldshuter  HUrgerschal't  tortriss, 
schuf  er  in  der  Stadt  gefithrliche  Entzweiung;  weder  jener  Theil 
der  HUrgerschaft,  der  noeli  an  der  alten  Lehre  hielt,  noch  auch 
alle  , evangelisch'  gesinnten  waren  geneigt,  ihm  auf  diesen 
Wegen  zu  folgen.  Was  aber  für  Waldshut  das  Wesentlichste 
war:  dieser  Schritt  brachte  die  Stadt  um  die  Sympathien  der 
Schweizer  Refonnfreunde,  Noch  in  seiner  letzten  Schrift  gegen 
Jene,  welche  Ursache  gaben  zum  Aufruhr  etc.,  hatte  Zwingli 
das  Beispiel  der  Waldshuter  Nachbarn  rühmend  hervorgehoben: 
Sehet,  sagt  er,  wie  unsere  lieben  Nachbarn  zu  Waldshut  so 
grosse  Gefahr  um  Gottes  willen  erleiden.  Das  kommt  allein 
aus  dem  festen  Glauben  zu  Gott.  ,An  den  haben  sie  sieh 
treulich  gehalten;  er  hat  sie  bisher  bewahrt  und  wird  es  auch 
tllrderhin  thun.'‘  Nun  Helen  die  lieben  Nachbarn  den  so  gc- 
sehmilhten  Schwärmern  zu. 

Ilubmaier  mochte  der  Meinung  sein,  es  könne  ihm  ge- 
lingen, auch  Zwingli  auf  seine  Seite  zu  ziehen.  Stimmte  doch 
Zwingli  selbst  noch  vor  zwei  Jahren  mit  ihm  auch  in  dieser 
Krage  überein.  Da  machten  sie  beide,  wie  Ilubmaier  in  sei- 
nem Verhöre,  das  er  im  nächsten  Jahre  zu  Zürich  zu  bestehen 
hatte,  erzählt,“  einen  Spaziergang  auf  dem  Graben  zu  ZüiHch. 
Ilubmaier  hatte  eine  Menge  von  Artikeln  auf  eine  Tafel  auf- 
gezeichnet und  ,iusomlerhcit  von  der  Kinderlaufe',  über  die  er 
sich  mit  Meister  Ulrich  besprechen  wollte.  ,Also,'  heisst  es  in 
dem  Verhöre,  .gab  dieser  ihm  guten  Bescheid,  dass  er  damals 
wohl  zufrieden  war.'  Man  sieht  daraus,  dass  Ilubmaier  sich 
schon  1.Ö2J  mit  dieser  Frage  beschäftigt  hatte.  Er  wandte  sich 
auch  an  Occolampadius,  Leo  Judä  und  Sebastian  Hofmeister. 
Der  letztere  scheint  ihn  stark  beeinflusst  zu  haben:  Und  habe 
ihm,  heisst  es  in  dem  Verhöre  weiter,  Doctor  Bastian  insonder- 
heit geschrieben,  da.ss  er  zu  Schatfhausen  vor  dem  Käthe  er- 
klärt habe,  dass  Meister  Ulrich  in  der  Krage  der  Kiudertaufe 
irre.  ,Auch  hätte  genannter  Doetor  sein  Kind  nicht  taufen 
lassen  wollen:  das  habe  ihn  auch  in  den  touft’  bracht,  dass  er 
so  ferr  dann  gekommen  sei.' 


* Zwiiig-H,  0|>p.  II»  1»  370. 

* Heruht  itn  St^iat^Aruhiv  zu  Zürich.  C'opio  iii  üer  v,  Heck’scheu  «Saimnlung: 
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Zwinfjli  gilb  iilirigons  seinnn  , früheren  Irrthum'  offen  zu.' 
Die  WiederUlufer  waren  nieht  so  ganz  im  Unrecht,  wenn  sie 
von  siiramtlichen  Keformatoren  in  Zürich  sagten:  ,8ie  wüss- 
ten Wühl,  (lass  die  Kindertaufe  nicht  recht  wiire,  wollten  es 
aber  nicht  sagen,'*  und  Ilubinaier  citirt  in  spiltcrer  Zeit  gern 
Aeussemngen  seiner  früheren  Schweizer  Freunde,  aus  denen 
er  ihre  anfilngliche  Uebercinstimmung  in  dieser  Frage  erweist 
— auch  die  eines  Luther,  Erasmus,  der  Sti'assburger  Prildi- 
canten  u.  s.  w.* 

Trotzdem  das  Rcligionsgcspräch  in  Zürich  mit  einer  Nieder- 
lage der  Wiedertäufer  geendet  hatte,  schritten  diese  auf  den 
betretenen  Wegen  fort.  Die  Wiedertaufe,  bisher  nur  theoretisch 
eriirtert,  wurde  nun  thatsilchlich  vollzogen  und  das  Abendmahl 
unter  die  Anhänger  der  Wiedertilufer  ausgetheilt.  Die  Ge- 
tauften, sagte  man,  seien  die  wahren  Kinder  Gottes;  sie  licssen 
sieh  von  keiner  weltlichen  Macht  an  dem,  was  Gott  ihnen  ein- 
gebe, hindern.  Der  weltlichen  Gewalt  wollten  sie  nur  insoweit 
gehorchen,  als  sic  das  Wort  Gottes  hievon  nicht  abhaltc.  Auch 
die  Lehre  von  der  Gütergemeinschaft  fand  bereits  ihre  Ver- 
treter. Die  Züricher  Kegicrung  schritt  hiegegen  in  scharfer 
Weise  ein^  und  ordnete  am  20.  März  ein  abermaliges  Gc'spräch 
mit  den  Wiedcrtiluf(-rn  an,  in  welchem  ,sie  nieht  mehr  mit 
Gottes  Wort  darbrachten  als  das  erste  Mal'.“’  Die  Regierung 
liess  hierauf  mehrfach  Exeeutionen  erfolgen."  Die  bedeutend- 
sten unter  den  Wiedertäufern  ergriften  die  Flucht.  Röublin 
erschien  in  Begleitung  eines  Gesinnungsgenossen  in  M'aldshut, 
und  dieser  Besuch  wurde  für  llubmaier’s  spätere  Haltung  ent- 
scheidend. Nach  seiner  ,Erbietung‘  gegen  die  Kindertanfe  hatte 
er  zunächst  weitere  Aenderungen  im  Gottesdienste  vorgenommen. 
.Nachdem  er,'  schreibt  Küssenberg,  ,die  Me.sse  noch  eine  Zeit- 
lang deutsch  gehalten  hatte,  gab  er  sie  ganz  auf.'  Es  geschah  dies 

‘ 0,.p.  II,  1,  245.  Ich  Oherjjehe  weitere  Citate  um!  Vtjrlialtunfren,  die  ihm 
Hubmaier  spSter  g^eniacht  hat. 

* Füj«rtliti  a.  a.  O.  252. 

* Sie  Mud  ^o^ainnielt  in  Hubmaier’«  Scliriflchen:  Der  uralten  und  ^ar 
neuen  Lehren  Urtheil  etc.  NicolBburg-  1520. 

* Kjjli,  Actiuiamnmlunfi;^  it3ß — 9.37. 

^ Hnllin^jer  a.  a.  O.,  S.  239.  ^ 

* Ha»  Nähere  bei  Ef?li,  Wiedertäufer  S.  31  ; Schreiber  II,  194 — 195;  FÜHslin, 
Beitrag  I,  2o6. 
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in  der  Fastenzeit.  ,Am  Montage  .ludiea  (3.  April)  iiaben  die 
W'uldshutcr  in  beiden  Kirchen  die  Altäre  hinausgetlian,  ausge- 
nommen einen  in  der  Sacristei  der  unteren  Kirche.' 

Am  7.  April  meldete  die  Stadt  Laufenburg  an  Freiburg: 
die  von  Waldshut  wollen  noch  gar  Ketzer  werden,  denn  sie 
haben  alle  Altäre  aus  den  Kirchen  gethan  und  spreehen:  die^ 
Fleischbänke  sollen  nicht  mehr  da.stehen,  denn  die  Priester 
haben  bisher  ihren  Oott  darauf  gemartert,  zerhackt  und  zer- 
hauen.' Zudem  will  der  Doctor  am  grünen  Donnerstag  (13.  April) 
das  Nachtmahl  mit  einem  ganzen  Lamm  geben  und  seinen  Jlln- 
geni  die  Filsse  waschen,  ln  Waldshut  entfaltete  mm  Röubliii 
eine  grosse  Thätigkeit,  und  es  gelang  ihm,  sofort  eine  Anzahl 
von  HUrgern  für  die  Wiedertaufe  zu  gewinnen.  Auch  Hub- 
maier hatte  die  Taufe  an  sich  vollziehen  lassen.  Er  sagte  hier- 
über ein  Jahr  später  bei  .seinem  Verhör  zu  Zürich:*  Eines 
Tages  sei  Köublin  zu  ihm  gekommen  und  thcilte  ihm  die  Ein- 
gebungen mit,  die  er  von  Gott  habe.  Und  er  nahm  einige 
Bürger  mit  sich,  führte  sie  in  ein  benachbartes  Dorf  und  taufte 
sie.  Hierauf  kamen  sic  insgesammt  zu  ihm  und  fragten,  warum 
er  denn  die  Sache  nicht  auch  an  die  Hand  nehme.  Da  wies 
er  sie  ab  und  Hess  es  anstehen  bis  zu  den  nächstfolgenden 
Ostern.  Nun  untcrliess  er  den  Gebrauch  der  Segnung  des  Tauf- 
wassers.  Da  erschien  Köublin  wieder  und  taufte  ihn  und  ausser 
ihm  noch  60  Personen.*  Er  selbst  habe  dann  in  den  Oster- 
tageu  über  300  I’ersoncn  aus  einem  Melkkübel  getauft,  der  mit 
Wasser  angcdVdlt  war,  vom  Waldshuter  Brunnen  in  die  Barche 
getragen  und  auf  den  Taufstein  gestellt  wurde.  Am  Oster- 
montag untl  Dienstiig  hat  er  laut  eines  nach  Freiburg  abge- 
sandten  Berichtes  70- — 80  Personen  getauft,  ihnen  am  Dienstag 
das  llimmelsbrod  gegeben  und  die  FUsse  gewaschen. ■*  Von 
anderer  Seite  wird  gemeldet,  dass  er  den  Taufstein  in  den 

* 8i'hr«U»er,  TawclMMthufh  II,  20M.  NavI»  den  Avten  do«  Kroihurjjer 
archiv». 

* Ejjli  H.  H.  O,  911. 

* KötiMhi  wnr  nach  llulliii{rer  1,  H3  der  iTKto  iiiitor  den  Svhweiaer  (letat- 
licheii,  die  Khewuihor  nnlimen  und  die  ;;eschlus»eno  Ehe  mit  riffentHvhein 
Kiruhj^aiij^  ii«‘tliUti{]ftoii.  Er  heisst  auch  Ueihlin»  Keultei  n.  ».  w.  Vgl. 
Ühor  ihn  Ho.s.Hoii,  Die  Täuferbewegtyig  in  der  Herrschaft  Hohenberg. 
BUttor  für  wUrttemheig.  Kirchengp-schichte  1H89 — 1890,  Nr.  10 — 12;  1 — 2. 

* .SchreÜMjr  a.  a.  O.  209. 
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Rhein  werfen  liess.  ‘ Am  2b.  April  brachen  die  Waldshuter  die 
•Jttilienkapelle  ab.  Auch  im  Klettgau  macliten  Uöublin  und 
Brödlin  Propaganda.  An  einzelnen  Orten  hielten  sie  öffenfliehe 
Versammlungen  ab,  ohne  von  Schaft’hausen  irgendwie  gehindert 
zu  werden. 

In  der  Zeit,  da  die  Ottilienkapelle  in  Waldshut  abge- 
brochen wurde,  kam  auch  Grebcl,  einer  Einladung  Ilubmaier’s 
folgend,  nach  Waldshut,  um  dort  Uber  einige  Lehrsätze  Be- 
sprechungen zu  halten.  Unter  den  Waldshuter  Wiedertäufern 
brachen  übrigens  bald  im  Anfänge  Streitigkeiten  aus.  Wir 
hören  von  einem  Täufer,  Jakob  Gross,  der  aus  Waldshut  ver- 
bannt  wurde,  weil  er  sieh  weigerte,  Wach-  und  Kriegsdienste 
zu  verrichten. 

In  Zürich  sehritt  nicht  blos  die  ( tbrigkeit  kräftig  gegen 
die  ,Schwäriner‘  ein,  auch  Zwingli  suchte  dureh  Lehre  und 
Beispiel  auf  sic  cinzuwirken.  Am  28.  Mai  untcrzeiehnetc  er  die 
Vorrede  zu  seiner  Schrift  ,Vom  touf,  vom  widertouf  und  vom 
kindertout'.  Ihn  machte  die  < >pposition  gegen  die  ,Rottirung‘ 
der  Wiedertäufer  zum  Vertheidiger  der  Kindertaiite.  Diese 
blieben  ihm  die  Antwort  nicht  lange  schuldig.  Ilubmaier,  ihr 
nunmehriger  Wortfiihrer,  der  sich  übrigens  auch  an  der  jüngsten 
Disputation,  die  am  b.  Juni  in  der  St.  Martinskirehe  zu  Basel 
stattfand,  nicht  hctheiligte,  wandte  sich  am  10.  Juni  in  einem 
Schreiben  an  den  Kath  der  Stadt  Zürich  und  erklärte,  Zwingli’s 
Schrift  gelesen  und  auch  eine  begonnen  zu  haben,  die  heute 
f>der  morgen  vollendet  sein  dürfte.  Er  führe  hierin  den  Nach- 
weis, dass  man  die  Kinder  nicht  taufen  solle,  und  bitte  den 
Kath  um  sicheres  Geleit  zu  Meister  Ulrich,  mit  welchem  er 
disputiren  wolle.*  Die  angekündigte  Schrift  vollendete  Hub- 
maier am  11.  Juli;  sic  ftihrt  den  Titel:  ,Vom  christlichen  Tauff 
der  Gläubigen'.*  Das  siebente  Capitol  dieser  Schrift  — es  be- 
handelt die  Lehren,  wie  ein  jeder  Christ  sein  Leben  cinriehten 
solle  — ,Von  der  Ordnung  christlicher  frombmachung'  ist  auch 
besonders  erschienen. 


* Anshclin'»  Kerner  Clmmik  VI, 

* Kehreilier  a,  a.  ().,  8.  2'JI, 

* ihid.  221  ff.  DftselbHt  int  der  Inhalt  an^e^roben. 

* Ain  »Suin  ains  ganzen  christenluhen  Lohen«,  durch  Haldasaren  Frydborgper 
MDXXV  Geben  zu  Waldshut.  8ambsta^  nach  Petri  und  Pauli. 
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llubiimier’s  Selirift  richtet  ihre  Si>it7,e  fji'gen  Z\vin<rli,  weiin- 
frleich  dieser  nic-ht  mit  Namen  genannt  wird.  Sie  will  darlegeii, 
dass  ein  directer  Sehriftheweis  für  die  Taufe  nicht  geführt 
werden  kann.'  Sic  verfehlte  ihren  Eindruck  auf  Freunde  und 
tiegner  nicht."  Zwingli  sah  sich  um  so  mehr  hemiissigt,  da- 
gegen aufzutreten,  als  die  Waldshuter  Wiedertäufer  bereits  auf 
Ziirichschem  Gebiete  nckehrungsversuche  machten.'*  In  einem 
Schreiben  an  Vadian  (vom  II.  Octoher)  kündigt  er  die  Absicht 
an,  sich  gegen  Huhmaicr  zu  rüsten,  und  der  Hath  von  Zürich 
schrieb  ein  abermaliges  UcligionsgesprUch  für  Jlontag  nach  Aller- 
heiligen (6.  November)  aus:  ,Allc  jene,  welche  glauben,  dass 
die  Kindertaufe  vom  Teufel  erdacht  sei,  sollten  sich  zu  dem- 
selben eiiihnden.''*  Auch  Huhmaicr  wurde  erwartet.  Er  batte 
in  der  That  die  Absicht,  in  Zürich  zu  erscheinen.  Seine  Gegner 
erfuhren  hievon  und  gedachten,  ihn  zu  fangen.  Sie  sammelten 
im  Aufträge  der  Regenten  von  Ensisheim  einen  Zug  von  drei- 
hundert Reisigen  und  etlich  hundert  Fussknechten.  Als  Hub- 
maier in  Regloitung  von  dreissig  Männern  aus  Waldshut  in 
dem  Dorfe  Lochringen  übernachtete,  wurden  sie  von  den  Rei- 
sigen angegriffen  und  zur  Flucht  nach  Griessen  genöthigt,  von 
wo  Huhmaicr  sammt  seinen  Genossen  nach  Waldshut  zurüek- 
kehrte.*’  An  seiner  Stelle  fanden  sich  als  WortflUirer  der 
Wiedertäufer  Grehel  und  Manz  ein,  gegen  welche  Zwingli, 
Grossmann  und  Judä  lUe  Lehre  von  der  Kindertaufe  verthei- 
digten."  Die  Summe  der  besten  Gründe  beider  Parteien  wurde, 
wie  Rullinger  sagt,  kurz  in  der  Antwort  verzeichnet,  die  Zwingli 
auf  Hubniaier's  Ruch  gegeben.''  Die  Vorrede  ist  vom  ö.  No- 
vember datirt.  h3hen  des  Zwistes  wegen,  <len  der  Pfarrer  von 
Waldshut  mit  seiner  Neuerung  hei  den  ,armen  einfältigen' 
Leuten  en-egt  hatte,  sah  sich  Zwingli  genöthigt,  mit  aller  Schärfe 


* DarstplUiiig  der  Tauf  lehre  Zwingli’H  im  XXV.  Hand  der  Tlieolo- 
(fimdien  Studien  und  Kritiken  1H82,  S.  2G5. 

* VpfJ.  Zwingli«  0|*|».  VH,  414,  41:’»,  441,  4r>3.  4(>1». 

^ Egli  824,  803.  Vergl.  OoniPlitw  II,  fi;  Egli,  Züricher  WiedertÄufer, 
S.  44. 

* Egli,  Acteiisaiiitnliing  H63. 

* .loiianneK  KaHsler,  Sahbata,  8.  3fK). 

* ])a.s  Nähere  hei  Hnllinger  III,  29n. 

’ X'ibor  I).  Halthaaar'a  TfuitthUchlin*  1526,  Zürich,  Froschover;  Zwingli, 
Opp.  II.  1,  343—309. 
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und  an  vielen  Stellen  mit  grosser  Härte  gegen  ihn  aufzutreten: 
.Ich  hätte/  sagt  er,  ,<lein  Schreiben  unbeachtet  gelassen,  hätte 
ich  nicht  gesehen,  dass  die  einfältigen  Leute  deine  Possen  zu 
fiirchten  beginnen.  Diese  werden  nun  sagen:  Sehet,  wo  sollen 
wir  hin.  Der  Doetor  zu  Waldshut  ist  mit  Zwingli  im  Streit, 
während  wir  der  Hotfnung  lebten,  sie  würden  das  Kcich  Israel 
wieder  aufrichten.'  ^Vcnn  wir  von  den  sachlichen  Argumenten 
ab.sehen,  auf  die  hier  nicht  einzugeheii  ist,'  so  intercssiren 
einige  Angaben  Zwingli’s  Uber  llubniaier  selbst:  ,Ibr  seid,'  sagt 
er,  ,cine  Rotte;  du  bist  ein  Kottirer.  Du  hast  einmal  das  Abend- 
mahl allen  denen  abgeschlagen,  die  nicht  wiedergetauft  seien. 
Ich  will  gar  der  Alfanzerei  geschwe.igen,  dass  du  deine  Pfründe 
zurUckgelegt  und  erklärt  hast,  du  wollest  allein  von  den  Ge- 
tauften wiedergewählt  sein.  Damit  hast  du  das  fromme  Volk 
nm-  getheilt  und  in  Gefahr  gebracht.'* 

Es  lag  nicht  in  Hubmaier’s  Natur,  die.  Streitschrift  Zwingli’s 
unbeantwortet  zu  lassen.  ,Mit  dem  Stabe  .Jakobs  wollte  er  dies 
verführerische  Büchlein  niederschlagen.'  Zu  dem  Zwecke  ar- 
beitete er  sein  ,Gcspräch  auf  Meister  Ulrich  Zwingli’s  ’^l'auf- 
büchlein'  aus,  das  er  am  30.  November  vollendete.  Es  erschien 
erst  im  folgenden  Jahre  zu  Nikolsburg  im  Druck,  denn  mittler- 
weile war  das  Schicksal  über  Waldshut  und  seinen  Prediger 
hercingebrochen,  das  beide  seit  länger  als  einem  Jahre  be- 
droht hatte. 


§.  <».  Wahlshiit  und  der  Itanenikrieg. 

Das  Unternehmen  der  österreichischen  Regierung  gegen 
Waldshut  im  October  1524  hatte  aufgegeben  werden  müssen, 
weil  sich  der  grosse  Bauernaufstand  Uber  den  grössten  Theil 
des  österreichischen  Besitzes  im  südwestlichen  Deutschland  aus- 
gebreitet hatte.  Schon  zu  ( )stern  standen  einzelne  <)rte  im 
Sundgau  unter  den  Watlen.  Am  f>.  Mai  lasen  die  bei  I.senheim 
lagernden  Bauern  den  vom  österreichischen  Regiment  an  sie 
gesandten  Boten  aus  einem  Büchlein  zwölf  Artikel  mit  der  Er- 

* Daa  Nähere  bei  Usteri  a.  a.  O. 

* V^l.  das  Bruchstück  einer  Skizze  Zwin(fli’s  über  die  Kiudertaiife  in  E^li, 
Acteusammlnug  1102. 
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klüruDf?  vor,  dass  sie  stracks  darauf  bestehen  wollten.'  Das 
Kc^fcinicnt,  dein  keine  gcnUffcnde  lleeresinacht  zur  Verfüf^ung 
stand,  war  geuötliigt,  in  Unterhandlungen  mit  den  aufständischen 
Hauern  einzutreten.  Die  Hauern  von  St.  Hlasien  weigerten  sich 
in  den  ersten  Tagen  des  ,Mai,  ihrem  Herrn  die  bisherigen  Ab- 
gaben zu  leisten.*  Am  23.  Juni  standen  die  StUhlinger  Hauern 
gegen  ihren  Herrn,  den  Grafen  von  Lu|ifen,  auf.  Am  nörd- 
lichen Kaiserstuhl  begann  die  Hewegung  im  Dorfe  Bergen 
wälirend  der  Fastnaebt.  Die  Aufstiindiseben  erhielten  von  den 
Klsjlssern  ihre  zwölf  Artikel.  ,Es  war,‘  sagt  die  Villinger  ('hronik, 
,zur  selben  Zeit  im  ganzen  deutschen  Land  ein  sonderbarer 
Zustand.  Der  allmächtige  Gott  wende  es  zum  Allerbesten,  denn 
auf  dem  ganzen  Lande  rotteten  sich  die  Hauersleute  zusammen 
in  der  Meinung,  ihren  Oberen  den  Gchoi’sam  zu  versagen  und 
nach  ihrem  eigenen  Gi-fallcn  zu  handeln. 

Als  diese  grosse  Hewegung  zum  Ausbruch  kam,  lag  Walds- 
hut schon  lange  im  Streite  mit  seiner  Hegierung.  Hiebei  han- 
delte es  sich,  wie  ilie  bisherige  Darstellung  ergeben  hat,  einzig 
und  allein  ,um  das  lautere  Evangelium',  als  dessen  Apostel  Hub- 
maier auftrat  und  dessen  Verkündigung  die  österreichische  Ke- 
gierung  nicht  zu  dulden  entschlossen  war.  Hei  den  V’crhand- 
lungen,  die  zwischen  Waldshut  und  .seiner  Regierung  seit  dem 
Deeember  1523  gej)flogcn  wurden,  spielte  Hubmaier  eine  bervor- 
ragende  Rolle.  Ihm  war  es  gelungen,  in  Waldshut  eine  ma.ss- 
gebende  Stellung  zu  erringen.  Wie  Zwingli,  dessen  Heispiei 
auf  ihn  wesentlich  einwirkte,  zog  auch  Hubinaicr  nicht  nur  die 
kirchlichen,  sondern  auch  die  politischen  Zustände  in  den  Kreis 
seiner  Hereehnungen,  und  dies  mit  solchem  Nachdruck  und  sol- 
chem agitatorischen  Geschick,  da.ss  der  Kampf  des  kleinen 
Waldshut  ,um  das  Evangelium'  in  allen  bcnaehbai-tcn  Städten 


* Auf  die  Eiuzelnlieiten  de»  Bauernkriege»  im  Breisgau  und  die  eui»chlÄ* 
gigon  Verhandlang<?n  kann  hier  selbstverstÄndlicIi  nicht  eingegangen 
werden,  da  nur  die  Beziohuiigcii  Waldshut»  zu  den  aufständischen  Bauern 
hervorgühobeii  werden  sollen.  V'gl.  hierüber  ausser  Schreiber^  Der  Bauern- 
krieg, und  dessen  Aufsatz  ini  , Taschenbuch*  namentlich  Stern,  lieber  die 
zwölf  Artikel  der  Bauern,  B.  02  ft\,  Hartftdder,  Zur  Geschichte  des  Bauern- 
kriegs in  :;>Udwest-Deutschland  und  Elben,  a.  a.  O. 

* Hartfehier  8.  27.  Baiiingarten,  Karl  V.,  II,  38H. 

* 8.  102  der  AuHgabe  Kuder'n  iin  104.  Band  der  Bibliothek  des  litora- 
riseben  Vereins. 
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und  Landschaften  grosses  Aufsehen  machte.  Der  Umstand, 
dass  dieser  Kampf  unmittelbar  vor  dem  grossen  Bauernkriege 
ausbrach  und  Waldshut  wilhrend  desselben  ein  Schutz-  und 
TrutzbUndniss  mit  den  Bauern  abschloss,  hat  viele  zu  der  An- 
nahme verleitet,  dass  in  dieser  Stadt  der  Bauernaufstand  selbst 
entstanden  und  grossgezogen  worden  und  dort  die  angebliche 
Geburtsstiitte  der  sogenannten  evangelischen  Bruderschaft'  und 
eines  neuen  Bundschuhes  gewesen  sei.  In  Ilubmaicr  aber  haben 
einzelne  Zeitgenossen  und  sj)iltere  Schriftsteller  den  geistigen  Ur- 
heber der  Bewegung  gesehen  und  ihn  hat  man  noch  in  unseren 
Tagen  als  den  Verfasser  des  Artikclbriefes  und  der  zwölf  Artikel 
der  Bauern  bezeichnet.*  Wilhrend  Hubmaier  in  jenen  Acten- 
stücken,  welche  von  der  Regierung  ausgingen,  noch  verhältniss- 
mässig  milde  als  einer  der  ersten  Verkehrer  des  Wortes  Gottes 
und  Verführer  des  Volkes  bezeichnet  wird,  nennt  ihn  der  Chro- 
nist Andreas  Lettsch  geradezu  den  Anstifter  des  Bauernkrieges;* 
Und  wahrlich,  sagt  Lettsch,  wenn  man  die  Sache  recht  be- 
denkt, .so  ist  dieser  Doctor  idalthasar  ,ein  anfenger  und  uffweger 
gewest  des  ganzen  beurischen  kriegs*.  Aehnliches  meldet  das 
Stiftungsbuch  von  St.  Blasien:  Solche  Zerrüttung  in  dieser  Stadt 
des  Glaubens  und  der  Kirche  gaben  den  Umsassen  viel  Ursach 
zu  Aufruhr  ,und  hubend  sich  in  der  Grafschaft  Stuelingen  an 
und  sagend  iren  Eid  auch  Zins  auf  etc.‘ 

Sehen  wir  zu,  inwiew'eit  die  Angabe,  dass  ,Hubinaier 
wider  alle  geistliche  und  -weltliche  Obrigkeit  gepredigt,  so  dass 


* Vgl.  tiagegeu  Scheidei,  Kritik  der  Villinger  Chrouik,  S.  411 — Ö2. 

* Die«e  vun  Ster»  iu  seiner  Übrigens  Ausgezeichneten  Studie  ,Ueber  die 
rv»Mf  Artikel  der  Uauem  und  einige  aiidero  ActeiiÄtücke  aus  der  Bewe- 
gung von  1526‘  und  dem  Aufsätze  ,Die  Streitfrage  Über  den  UrHjtnuig 
des  Artikelbriefes  und  der  12  Artikel  der  Bauern  (XU.  Band  der  Korschun- 
gen  zur  deutschen  Geschichte,  8.  475  ff.)  vertretene  Ansicht  lüsst  sich  nach 
den  Ausführungen  Baumauu's,  Die  oborschwäbischen  Bauern  im  Marz 
1525  und  die  zw(Slf  Artikel,  S.  41  ff.,  und  Dobel,  Memmingen  im  Kefor- 
mationszeitalter  I,  S.  71  ff.,  wohl  Jucht  mehr  aufrecht  erhalten.  Die  obige 
Darstellung  verfolgt  nicht  den  Zweck,  die  Krage  nach  der  Autorschaft 
der  zwölf  Artikcd  neuerdings  aufzurollen,  sondern  nur  eine  Ergänzung 
zn  den  bereits  von  Schreiber  und  Stern  publicirten  Materialien  zu  bieten 
Vgl.  übrigens  W.  Vogt,  Die  bairische  Kolilik  im  Bauernkriege,  8.  68. 

* Schreiber,  Vrkuiidenbuch  Nr.  LXIIl;  Mone,  Quelleiisammlung  zur  ba- 
dischen Geschichte  U,  42.  Ueber  Lettsch  siehe  übrigens  die  Notiz  bot 
Scheidet  8.  42. 
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Niemand  mehr  eine  Leistunp  schuldig  und  allein  unser  Herr- 
gott zu  cliren  wäre,  daraus  die  Hauero  wider  die  Obrigkeiten 
erhitzigt  worden  seien  und  keinen  Herrn  mehr  haben  wollten, 
als  ( lott  allein',  richtig  ist.  Diese  Anschuldigung  kehrt  übrigens 
häutig  wieder:  iiu  IJrei.sgau,  in  der  Schweiz'  und  in  Nicder- 
österreich,  wohin  Hubniaier  sich  auch  wandte,  überallhin  ver- 
folgte ihn  dieser  üble  Leumund.  Er  selbst  hat  sich  daher 
genöthigt  gesehen,  in  mehr  oder  minder  lebhafter  Weise  bie- 
gegen ProU'St  einzulegen. 

Haid  nach  seiner  Ankunft  in  Mähren  veröffentlichte  er 
Eine  kurze  Enfschiddigung  an  alle  christgläubigen,  Menschen, 
dass  sie  sieh  an  den  erdichteten  Unwahrheiten,  so  ihm  seine 
Missgönner  zulegen,  nicht  ärgern'.*  Hier  sagt  er:  Dass  ich  als 
ein  Aufwiegler  hingestcllt  werde,  darin  geht  es  mir  so  wie 
Christus.  Auch  er  musste  ein  Aufrührer  sein:  ,und  doch  be- 
zeuge ich  mit  Gott  und  mit  etlich  tausend  Menschen,  dass  kein 
Prädicant  in  allen  Gegenden,  in  denen  ich  gewesen,  mehr  Mühe 
und  Arbeit  durch  Schreiben  und  Predigen  erlitten  hat  als  ich, 
damit  man  der  <.)brigkeit  gehorsam  wäre,  denn  sie  ist  von  Gott. 
M an  soll  ihr  ohne  alle  Widerrede  Zoll,  Mauth,  Tribut, 
Ehr  und  Furcht  geben.  Und  um  das  hab'  ich  so  viel  in 
Latein  und  Tcutsch  gepredigt  und  geschrieben,  dass  viele  Leute 
mir  abhold  wurden  und  meine  Predigt  mieden,  ja  Einzelne  mir 
in  öffentlicher  Kirche  hierin  widersprachen  und  mich  einen  Blut- 
sauger nannten,  der  nichts  thue  als  das  Schwert  der  Obrigkeit  zu 
beschirmen.'  . . . ,Ich  hab’  mein  Lebelang  nie  gelehrt,  dass  die 
Unterthanen  der  Obrigkeit  die  schuldigen  Pflichten  und  den 
Gehorsam  nicht  erweisen  sollen;  vielmehr  sollen  sie  auch  noch 
schwerere  Bürden,  sofemc  sie  nur  nicht  wider  Gott  seien,  willig 
auf  sich  nehmen  und  als  ihr  Kreuz  tragen.' 

, Hinwiedemm  habe  ich  auch  nie  gelehrt,  dass  es  der  <3brig- 
keit,  Bischöfen,  .-Vebten,  Mönchen,  Nonnen  und  lYaffen  gebühre, 
mehr  als  göttlich  und  recht  ist,  die  armen  Leute  mit  unchrist- 
lichen Aufsatzungen  zu  beladen  und  sie  mit  Gewalt  von  dem 
Wort  Gottes  abzureiasen.  Waldshut  muss  mir  das  Zeugniss 
geben  und  ich  gedenke  es  noch  in  kurzer  Zeit  in  Druck  aus- 

* E^li,  AcUiii»jLmmlmig  911. 

* NikoUbur^  1&:26.  Ich  bemitxe  eine  in  der  v.  äammluoi^  be* 
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zugeben,  so  ich  dazumal  öffentlich  gepredigt  habe.  Aber  cs 
päegt  nun  einmal  so  zu  gcdien:  Ein  Anderer  zerbricht  den  Zaun 
und  ich  muss  die  Maulstreichc  leiden.' 

,\Vas  die  Zins  und  Zehent  betrifft,  so  habe  ich  ge.sagt: 
Christus  gab  auch  den  dritten  oder  fünften  Thcil : ,Es  ist  auch 
bei  uns  weder  Zins  noch  Zehent  mit  dem  leisesten  Worte  wider- 
sprochen worden.'  Aber  von  dem  Worte  Gottes  hat  man  uns 
mit  Gewalt  und  wider  alles  Recht  abbringen  wollen.  Das  ist 
unsere  einzige  Klage  gewesen.  ,Hie  beut'  ich  Trotz  allen 
Menschen  auf  Erden  und  allen  Teufeln  in  der  Hölle,  dass  man 
keine  andere  Ursache  gegen  Waldshut  gehabt  hat  als  allein, 
allein  das  Wort  Gottes,  (.lott  gebe  das  alles  denen  zu  erkennen 
und  erleuchte  sie,  so  anders  von  uns  bei  S.  F.  1).  gesagt  haben. 
!So  wie  ich  jetzt  geredet  habe,  haben  die  von  Waldshut,  als 
S.  F.  1).  zu  IJrei.sach  i?n  Breisgau  gewesen,*  mündlich  und  schrift- 
lirii  ihre  Erbietung  vorgetragen:  Sie  wollen  S.  F.  D.  alles  das, 
was  sic  und  ihre  Vorfordern  bisher  gethan  haben,  Leib  und 
Leben,  Ehre,  Gut  uml  Blut  von  wegen  des  löblichen  Hauses 
Oesterreich  tlarreichcn  und  vergiessen  und  wofern  ,cin  Stein 
10  Klafter  tief  unter  der  Erden  lüg,  der  nit  gut  österreichisch 
wär’,  so  wollen  sie  denselben  mit  den  Nügeln  herauskratzen 
und  in  den  Rhein  werfen.  Sie  seien  auch  immer  und  alleweg 
bereit  gewesen,  Gehorsam  und  Tribut  zu  zahlen,  nur  hatten  sie 
mit  weinenden  Augen  gebeten,  sic  bei  dem  lauteren,  puren  und 
khiren  W'orte  (lottes  bleiben  zu  lassen.  Da  ist  uns  von  F.  D. 
Käthen  diese  Antwort  zu  Constanz  gefallen:  Man  wolle  das 
schlechterdings  nicht  thun;  denn  wenn  man  es  ihnen  gestattete, 
so  hicsse  dies,  das  eine  Feuer  tiuslöschen  und  ein  anderes  an- 
zümlen.  Andere  Städte  würden  dasselbe  haben  wollen.' 

ln  seiner  Schrift  ,Vom  Schwerte'**  schreibt  er  an  den  mäh- 
rischen Herrn  von  Boskowitz  und  Tschernahorii  wider  die. 
Welche  von  den  chri.stlichen  Predigern  sagen,  da.ss  sie  Ketzer, 
Verführer  des  Volkes  und  Leute  seien,  welche  die  Ubrigkeit 
verwerfen  und  den  Ungehorsam  lehren.  Ich  habe  mit  der  Obrig- 
keit ernstlicher  gehalten  als  irgend  ein  Prädicant  in  ÜO  Meilen. 


* Im  Texte  folgl  noch:  ,ä«c1i  mit  anderen  Fürsten  und  Herren  zu  Con- 
ittAnz,  darin  der  letzte  1’afr  gehalten  worden.* 

* Nikolsbui^  15*27.  Copie  nach  dem  Druck  de«  mährischen  Landesarcliiv» 
in  der  v.  Beck'schen  tSammlung. 
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Nur  wenn  eine  Obrigkeit  kindisch  oder  gar  thorieht  wUre,  ver- 
iniige  man  ihr  ahzukomnien,  denn  wegen  einer  hOsen  < thrigkeit 
hat  Gott  oft  ein  ganzes  Land  heimgesueht.  So  es  aber  ftlglieh 
\uid  mit  Frieden,  aucli  ohne  grossen  Seliaden  und  hhnpörung 
nicht  wohl  sein  kann,  gedulde  man  sie,  als  die,  welche  uns 
Gott  gegeben. 

In  der  Vorrede  zu  seiner  Schrift  ,Ein  einfUltiger  Unter- 
richt auf  die  Worte:  Das  ist  mein  Leib“  klagt  er,  dass  man 
ihn  (Gottlob  unschuldig)  als  einen  Verführer  und  Aufrührer 
ausschreie. 

In  seiner  grossen  , Rechenschaft“,*  die  er  zwei  Monate  vor 
seiner  Hinrichtung  an  den  König  Ferdinand  gerichtet  hat,  spricht 
er  im  27.  Artikel  (,Von  der  Obrigkeit'),  dass  wir  der  Obrigkeit 
ganz  willig  untcrthilnig  und  gehorsam  sein  sollen,  da.ss  er  mit 
Hans  Hut  unzufrieden  sei,  welclier  das  Volk  zu  Conspiration 
und  Aufruhr  bewege.  ,Ich  habe,'  tilgt  er  bei,  ,obcn  in  dem 
Land  fast  viel  erlitten  mit  denen,  so  vermeinten,  dass  kein 
Christ  in  der  < tbrigkeit  sitzen  oder  das  Schwert  führen  solle. 
Wider  diese  habe  ich  gepredigt,  dass  sie  mich  in  üHcntlicher 
Kirche  ,beraft'let‘  haben.  Das  ist  die  Ursaeh,  dass  ich  ^nein 
Büchlein  ,voin  Schwert'  geschrieben. 

So  unschuldig,  wie  sieh  Hiibinaier  selbst  in  diesen  mit 
so  grosser  Lebhaftigkeit  vorgetragenen  Protestationen  darstellt, 
wird  er  wohl  nicht  gewesen  sein.  Noch  vor  Ausbruch  des 
Bauernkrieges  hat  er,  wie  bereits  (S.  20)  erwähnt  wurde,  eine 
agitatorische  Thätigkeit  zu  Gunsten  der  Bauern  entfaltet  und 
noch  vor  dem  Zusammentreffen  mit  Münzer  Lehren  gepredigt, 
die  wir  im  folgenden  .Jahre  auf  den  Programmen  der  deutschen 
Bauernschaft  finden.  Der  Verkehr  mit  Thomas  Münzer  kann 
ihn  in  seinen  Ueberzeugungen  nur  bestärkt  haben.  Von  dem, 
was  Fabri  in  seiner  Schrift  , Ursaeh,  warumb  der  Wiederteuffer 
Patron  und  erster  Anfänger  Doctor  Balthasar  Hubmaier  zu  Wien 
auf  den  zchenden  Martii  Anno  1528  verbrent  sey'  in  , sum- 
marischer' Zusammenfa.ssung  berichtet,  wird  zum  mindesten  das, 
was  sich  in  der  ,Vergicht  so  öffentlich  verlesen'  findet,  den 
Thatsachen  entsprechen.  Von  den  acht  Punkten,  die  daselbst 
verzeichnet  sind,  beziehen  sich  mindestens  fünf  auf  den  Streit 


‘ Nikolsbunr  1526 

* Sie  ist  uiigodnu  kl.  Copi«  in  der  v.  Beck’scheu  Sammlung. 
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.um  das  Evangelium'.  Es  wird  also  ganz  richtig  sein,  ,dass  er 
zu  Waldshut  wider  die  Obrigkeit  aufrllhrig  Ding  gepredigt,  die 
nit  zu  Fried  gedienet,  sondern  ist  gewesen  wider  Gott,  Recht 
und  sein  Gewissen,  daraus  viel  Widerw’Urtigkeit  und  Empörung 
wider  die  Obrigkeit,  auch  gross  Blutvergiesseu  entsprungen'. 
Diese  Khige  und  das  ZugesUlndniss  Hiibmaier’s  entspricht  ganz 
den  oben  dargelejjton  Verhilltnissen.  Es  ist  weiterhin  richtig, 
dass  er  die  Waldshuter  berathen  und  ,ihnen  Briefe  habe  machen 
helfen',  dass  er  ihnen  gesagt,  ,sic  haben  der  Sachen  Recht  und 
Fug,  sie  sollen  darauf  sterben  oder  genesen,  sie  sollen  sieh  derer 
erwehren,  welche  sie  bei  dem  Evangelium  nicht  bleiben  lassen 
u.  s.  w.'  Es  ist  auch  richtig,  dass  er  ,der  Bauern  Artikel,  so 
ihm  aus  dem  Heer  zugekommen  sind,  ihnen  eiaveitert  und  aus- 
gclegt  und  ihnen  gesagt  habe,  sie  als  christlich  und  billig  an- 
zunehmen'. Unter  diesen  Artikeln  sind  die  bekannten  zwölf 
Artikel  der  Bauern  zu  verstehen,  w'elche  ihm,  als  einem  der 
angesehensten  Priidicanten,  von  einem  Bauernhaufen  zugesendet 
wurden,  wie  man  sie  bekanntlich  mehrfach  gelehrten  und  her- 
vorragenden Persönlichkeiten  zur  Prüfung  mittheilte.*  Dass 
Ilubmaier  sich  ihren  Inhalt  zu  eigen  machte,  war  um  so  natur- 
lieher,  als  er  schon  das  .lahr  zuvor  ilhnliche  Ansichten  öffentlich 
kundgegeben  hatte.  Man  wdrd  sich  daher  nicht  wundern,  dass 
er  den  ersten  der  zwölf  Artikel  ziemlich  wortgetreu  in  die  aus 
seiner  Feder  stammende  ,Entschuldigung  und  Klag'  gemeiner 
Stadt  Waldshut'  aufgenommen.  Auch  dass  er  gelehrt,  man 
dürfe  die  Obrigkeiten  absetzen  und  andere  erwülhlen,  ward  nach 
dem,  was  oben  dargelegt  w'urdc,  nicht  Wunder  nehmen.  Doch 
wird  er  auch  die  bekannte  Ein'Schritnkung  von  der  , ungeschick- 
ten“ Obrigkeit  gemacht  haben. 

Viel  zahlreicher  sind  die  Anschuldigungen,  die  Fabri  in 
dom  Hauptlheile  der  obengenannten  Schrift,  in  ,Doctor  Bal- 
thasar Huebinayer’s  Handlung“  mittheilt,  und  über  die  er  aueb 
in  seiner  ,Orthodoxae  fidei  defensio'  an  mehreren  Stellen  spricht.* 
Inwieweit  diese  Anschuldigungen  auf  Wahrheit  beruhen,  lilsst 


* Die#«  Artikel  wurden  auch  sonst  sehr  rasch  verbreitet.  ELnr^elne  Per- 
sönlichkeiten theilten  sie  Freunden  und  Venvandten  zur  Kiiisichtnalimo 
mit.  ISo  schreibt  der  Uluier  Ar/t  Wolfj'ang:  Richard  an  seinen  Sohn  Zeno: 
Knsticorum  {dacitn  a<l  te  rnitto.  i^uae  le^as  et  bunis  amicis  ostende. 

* Die  Sache  wird  von  Stern  a.  a.  O.  S.  07 — Oy'erschöpfend  bcdiandelt.  Fabri 
^Cf^enUber  wird  doch  etwa«  grössere  Vorsicht  nothwondig  sein. 
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sich  bis  ins  Einzelne  nicht  sicherstellen,  denn  nur  jene  That- 
sachen,  von  denen  oben  gesprochen  wurde,  hat  Hubmaier  in 
seinen  Verhören  einbekannt.  Manche  dieser  Anschuldigungen 
stimmen  mit  Ilubniaier’s  sonstigen  Ansichten  überein,  andere 
stehen  zu  ihnen  in  klafl’endem  Widerspruch  luid  wurden  von 
ihm  geradezu  abgeleugnet.  Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn 
man  behauptet,  dass  seine  Gegner  ihm  Manches  zur  Last  legten, 
woran  er  in  Wirklichkeit  unschuldig  war:  ,Ein  Anderer  zer- 
brach den  Zaun,  und  er  musste  die  Maulschellen  leiden.' 

Für  Waldshut  handelte  es  sich  withrend  des  ganzen  Streites 
nicht  um  die  Abwillzung  oder  Erleichterung  feudaler  Lasten, 
sondern  einzig  und  allein,  wie  llubniaier  mit  Nachdruck  sagt, 
um  die  Freiheit  der  evangelischen  Lehre.  Bis  in  den  März 
des  Jahres  1525  ist  von  etwas  Anderem  nicht  die  Kode.  In 
einem  Bericht  der  vorderösterreichischen  Begierung  vom  1.  Fe- 
bruar 1.525  wird  denn  auch  nur  von  Ilubumier’s  Kampf  gegen 
die  alte  Lehre  gesprochen:  ,Er  habe  für  und  für  wider  unseren 
heil.  Glauben  gepredigt  und  nach  einander  alle  Geremonien  der 
heil,  cliristlichen  Kirche  sammt  dem  Taufstein,  auch  alle  8acra- 
mente,  sonderlicli  das  Sacrament  des  Altars  abgethan  und  mit 
Anzeigung,  es  sei  nur  geb.aekenes  Brot,  es  habe  ein  Jeder  da- 
heim genug  zu  essen.  I )arauf  habe  er  das  Sacrament  heraus- 
gerissen, auf  den  Boden  geworfen,  alle  Bildungen  der  Heiligen 
verbrannt  und  sich  an  dem  niclit  ersiittigeu  lassen,  sondern  die 
Bilder  unseres  Herrn  am  Kreuz  an  .Stricken  aus  der  Kirche 
gezogen,  Gott  und  allen  Heiligen  zur  Schande  und  lässt  in  der 
Kirche  tanzen'.* 

Wenn  man  ihnen  die  Freiheit  dos  Evangeliums  gewährte, 
waren  die  Waldshuter  völlig  bereit,  allen  ihren  Pflichten  als 
österreichische  Unterthanen  nachzukommen.  Als  sieh  die  Ueber- 
zeugung  Bahn  brach,  dass  sie  auf  dem  Wege  der  Verhandlungen 
dieses  Ziel  nicht  erreichen  könnten,  suchten  sic  Anschluss  an 
die  gesinnungsverwandten  .''tädte  Basel,  .Schafl'hausen  und  Zürich 
zu  gewinnen.  Hass  die  Bauern  im  Beginn  ihrer  Empörung  an 
Waldshut  einen  ."Stützpunkt  zu  erhalten  suchten,  war  ganz  natür- 
lich; doch  waren  die  Interessen  Beider  nur  zum  Theil  gemein- 
sam, insofern,  als  Beifle  das  Ücgiment  zu  Ensisheim  bekämpften. 
Im  Uebrigen  wiesen  die  Baueni  Jede  Gemeinschaft  mit  Luther 

* liotamri  in  den  Blättern  für  wUrteiiibergUiclie  Kirohonge^cbichte  i\', 
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zurück,  wogegen  die  Bürger  von  Waldshut  sich  um  die  Fahne 
.des  Evangeliums'  schaarten.*  Die  Regierung  suchte  beide  mit 
einem  Schlage  zu  treffen.  Wie  sie  meinte,  wmrzelte  die  Un- 
ruhe, die  damals  an  irgend  einem  Orte  entstand.  Ja  doch  in 
der  ,verfluchten  lutherischen  Secte'  — eine  Ansicht,  die  von 
den  katholisch  gesinnten  Chronisten  jener  Zeit  durchaus  ge- 
theilt  wurde.  In  diesem  Sinne  wurde  das  Regiment  zu  Ensis- 
heira  .am  13.  August  1524  vom  Ilofrathe  zu  Innsbruck  aufge- 
Ibrdert,  in  der  Handlung,  die  sic  F.  1).  jüngstem  Befehle  gemäss 
gegen  die  von  Waldshut  vornehmen  wird,  den  Grafen  von 
Lupfen  gegen  ihre  Untertlianen  nothdUrftige  Hilfe  zu  leisten,* 
und  in  einer  Vollmacht  des  hlrzhcrzogs  Ferdinand  für  seine 
Commissarien  auf  dem  Tage  von  Radolphzcll  wird  bemerkt, 
.dass  die  Stühlinger  Bauern  seinen  Untertlianen  zu  Waldshut 
und  diese  ihnen  anhängig  seien'.®  Um  Bartholomäi  (24.  August) 
zog  denn  ein  12(X)  Mann  starker  Bauernhaufe  mit  einer  weiss- 
roth-schwarzen  Fahne  nach  Waldshut^  zur  Kirchweihe,  ,und 
wie  die  von  W'aldshut  gegen  kgl.  Majestät®  unseren  Herrn  in 
etwas  Ungnaden  ständen  von  wegen  ihrer  angenommenen  luthe- 
rischen Lehre,  da  machten  sic  mit  den  Lupfischen  Bauern  ein 
..Verbündniss“,  dass  sic  sieh  gegenseitig  retten,  schützen  und 
schirmen  sollten'.®  .So  wie  früher  schon  Waldshut,  so  fanden 
nun  auch  die  Stühlinger  Bauern  freundliche  Unterstützung  von 
Seiten  Schaffhausens." 

Ueber  die  Verbindung  der  Bauern  mit  den  Bürgern  von 
Waldshut  liefen  denn  auch  fortwährende  Klagen  bei  der  Re- 
gierung ein.  So  beschweren  sich  die  österreichischen  Com- 
missäre  am  28.  (.fetober  auf  dem  Bundestage  zu  Ulm,  dass 
.die  von  Waldshut  mit  den  aufrührerischen  Stühlingischen  und 
etlichen  Schwarzwäldischen  Bauern  sich  vermischt  und  Hilfe, 

^ So  la^en  dio  Din^e  auch  in  anderen  Städten^  z.  H.  in  Kenzing'en  im 
IJreutffau,  wo  der  Prädicant  Other  wirkte.  Siehe  llartfelder  S.  274;  Vil- 
linder  Chronik,  S.  97. 

* Paiimann,  Acten  zur  Geschichte  de»  deutaehou  Biiuemkrioj'es,  Nr.  Bk 

* ibid.  17. 

* Villin^rer  Chronik,  S.  9S. 

* l>eiiiuach  sehrieb  Lettsch  nicht  vor  der  Schlacht  bei  MohÄcz. 

* Lettsch  in  Mone  II,  S.  4t».  Dass  von  einer  Stiftiinjr  der  .evanj^eliscluui 
Brüdershaft'  in  Waldshut  nicht  dio  Rede  sein  kann,  iiat  Schoidel  a.  n.  O. 
S.  5o  orwiefieu. 

’ Banmgarteii  II,  3Ö9. 
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Kath  und  Unterstützung  in  ihrem  Ungehorsam  bei  ihnen  gesucht 
haben“. ‘ In  einer  Instruction  der  Käthe  und  Commissäre  zu 
Stockach  vom  3.  Jänner  1525  heisst  es  im  siebenten  Funkte: 
Die  Hauern  finden  Kath  und  Hilfe  bei  Sehaffhausen,  Zürich, 
Hasel  und  Waldshut  ,und  unterlassen  nicht,  bei  verschiedenen 
anderen  Ständen  zu  practiciren,  nocli  andere  bundständisehe 
Unterthanen  von  ihrem  Gehorsam  zu  bringen“.* 

Indessen  hatten  weder  Waldshut  noch  auch  die  iister- 
reichische  Kegierung  die  Hoffnung  aufgegeben,  zu  einem  gc:gen- 
seitigen  Einvernehmen  zu  gelangen.  Die  Vermittlung  übernalim 
der  schwäbische  Rund.  Am  31.  Dcccmber  1524  wird  den  Com- 
niissären  in  Stockach  gemeldet,  dass  die  von  Waldshut  die 
gütliche  Unterhandlung  von  Seiten  der  Rotschafter  des  schwä- 
bischen Hundes  bewilligt  haben.*  Am  10.  Jänner  schreibt  der 
Erzherzog  an  die  Commissäre,  er  wolle  warten,  was  die  Hün- 
dischen in  der  gütigen  Unterhandlung  mit  denen  von  Waldshut 
ausrichten  werden.'*  Die  Verhandlungen  sollten  in  Constanz 
geführt  werden.  Am  23.  Jänner  trafen  die  Waldshutcr  Roten 
ein,  mit  ihnen  ,als  Beistände“  die  Gesandten  von  Zürich,  Hasel 
und  Schaffhausen.*  Die  Commissäre  der  Kegierung  berichten 
an  diese,  die  Schweizer  Roten  hätten  den  Waldshutcrn  ver- 
sprochen, dass  die  drei  Städte,  falls  die  Kegiermig  nicht  auf 
den  Ersatz  der  Kosten  und  die  Bewilligung  ,des  evangelischen 
Glaubens“  eingehe,  ,<lie  (nämlich  Waldshut)  zu  Kocht  hand- 
haben wollen“.'“  In  einem  umfangreichen,  an  die  in  Ulm  ver- 
sammelten Stände  des  schwäbischen  Hundes  gerichteten  Schrei- 
ben’ gab  Waldshut  seine  Bereitwilligkeit  zu  erkennen,  selbst 
auf  den  Ersatz  der  Unkosten  zu  verzichten;  ,damit  Se.  F.  D. 
uns  beim  Worte  Gottes  bleiben  lasse,  erbieten  %vir  uns  auch 


* Urkunden  zur  üe«cliiehte  des  scliwÄbiscben  Bundes«  herausgeijeben  von 
KlU|ifcd«  II,  S.  ‘>82. 

* Innsbrucker  8tatthalt<^roiArcbiv,  Bestnrebiv. 

* Bnumnmi,  Nr.  50. 

* ibid.  Nr,  6H. 

* ibid.  Nr,  "I,  72. 

® ibid.  Nr.  72,  76. 

^ De  <Uto  Dienstag  nach  St.  Agiiesentag  (24.  JHnner).  Stautsarcliiv  zu 
Zürich.  Copio  in  der  v.  Beck’when  Samiiiluitg.  Wie  e«  scheint,  wunle 
dies  SH’hreibon  nach  den  Verhatidlmigen  mit  der  Kegierung  an  den  Bund 
gesendet,  und  fanden  die  Verliandlnngeu  mit  der  Regierung  nicht  .am  25. 
sondern  schon  am  23.  Jäimer  statt. 
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sonst  in  allen  ziemlichen  billigen  Dingen,  so  weltlicher  Obrigkeit 
tusteht,  wie  cs  frommen  und  getreuen  Unterthanen  gebührt, 
in  aller  gehoi-samen  üntcrthilnigkcit  mit  Leib  und  Leben,  (int 
und  Blut*.  Sie  bitten  instilndigst,  mit  den  fürstlichen  Kilthen  zu 
handeln,  , damit  sie  uns  bei  dem  göttlichen  Worte  und  unseren 
Prediger  bei  uns  bleiben  lassen.  Sollte  aber  die  Meinung  t)ber- 
hand  gewinnen,  Hubmaier  oder  ein  antlerer  Präldieant  iiTcn,  so 
möge  ihnen  in  Gemilssheit  des  Nürnberger  Mandates  der  Irr- 
tliura  aus  der  Bibel  naehgewiesen  werden.  Indieweil  aber  sol- 
ches nicht  geschieht  und  man  von  uns  sagt,  wir  irren,  wir 
wandeln  nicht  recht,  man  verführe  uns,  so  zwingt  uns  Christus, 
sein  Wort  und  unser  Gewissen,  hierin  zu  verharren,  bis  wir 
eines  Besseren  belehrt  werden.  Ihr  inöget  hieraus  entnehmen, 
dass  wir  allein  des  göttlichen  Wortes  wegen  in  solche  Ungnaden 
gekommen  und  Se.  F.  1).  uns  sonst  kein  Verschulden  naeh- 
weisen  kann,  da  wir  allezeit  als  fromme,  arme  Leute  am 
Hause  Oesterreich  gehalten  und  nie  übel  an  unserem 
Lmde-sfürsten  gehandelt,  noch  in  Zukunft  handeln  wollen. 

Die  Uegicrimg  verlangte  von  Waldshut,  cs  möge  seinen 
Prediger  von  sieh  thun  und  einen  anderen  frommen  Priester 
nehmen,  der  ihnen  das  klare,  lautere  Wort  Gottes  nach  Inhalt 
des  alten  und  neuen  'restamentes  verkünde,  dann  mögen  sic 
ihre  Neucningen  im  Gottesdienste  aufgeben  und  sieh  mit  den 
-Messen,  .Saeramenten,  gleiehformig  mit  den  anderen  Christen- 
leuten  halten.  Wie  verlautet,  waren  sie  bereit,  selbst  llubmaier 
zu  opfern.’  Die  Regierung  ging  auf  die  Wünsche  der  Walds- 
liuter  nicht  ein,  da  sie,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  fürch- 
tete, auch  andere  Stiidte  würden  dieses  Begehren  stellen.  Wie 
die  Dinge  lagen,  hatte  Waldshut  auch  von  der  Vermittlung  des 
5chw.‘lbischen  Bundes,  welcher  bereits  am  G.  Februar  dem  h>z- 
herzoge  wider  dessen  abgi^fallcncn  Unterthanen  im  Sundgau, 
Bndsgau,  Eisass  und  Sehwarzwald  Hilfe  zusagte,*  w'cnig  zu 
hoffen.  In  der  Antwort  auf  ihr  Ansuchen  vom  24.  Jiinuer  for- 


' Schreiber  iin  Tasclietibucli  nacli  einer  Abschrift  im  Wahisliuter  Archiv. 
Vgl.  (higegen  ilii.«  Schreiben  iles  Constaiizer  Domherrn  .Toh.mn  von  Itolz- 
heim  an  Erasmus  (25.  Jänner) : Walilshnteiises  iiullis  persttasionibu.s 
»diiiici  pnssnnt,  iit  reiciant  simni  iiarochiim  non  convictum  sacra  scri- 
ptiira,  iii  i|Uod  illi  maxiine  cupiimt. 

’ Urkunden  zur  Ueschichte  des  schwäbischen  Bundes  U,  2SS. 
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derte  der  Bund  am  15.  Februar  die  Stadt  auf,  unverweilt  ihre 
Gesandtschaft  nach  Ulm  zu  schicken.  Die  Verhandlungen 
dauerten  also  noch  fort,  als  schon  alle  benachbarten  Land- 
schaften unter  den  Waffen  standen,  und  immer  noch  handelt  es 
sich  für  Waldshut  allein  um  die  Freiheit  des  Evangeliums. 
Erst  als  sie  sahen,  dass  sie  auf  diesem  AVege  nichts  zu  erreichen 
vermöchten,  suchten  sie  Hilfe  bei  Basel  und  wurden  von  diesem 
an  Zürich  gewiesen.' 

So  erschienen  in  den  ersten  Tagen  des  Milrz  Boten  aus 
Waldshut  in  Zürich  und  verlangten  Aufnahme  in  die  Eidgenos- 
senschaft und  Uebcniahmc  der  Schirmvogtei.  ,l)a  sie  des 
Willens  seien,  das  lautere  Wort  Gottes  lauter  zu  haben,  iin 
Uebrigen  aber  ihrem  Füi-sten,  was  die  Weltlichkeit  betrifft, 
nichtsdestoweniger  allen  Gehorsam  zu  erweisen,  hiebei  aber 
des  Fürsten  Ungnade  und  Ueluirfall  zu  erwarten  hatten,  so 
sei  ihr  Wille,  sich  der  löblichen  SUidt  Zürich,  so  ihnen  bis- 
her das  Beste  gethan,  ebenso  Basel  und  .Schaffhausen  unter- 
würfig zu  machen;  und  wiewohl  ihnen  Basel  und  Schaffhausen 
bisher  nicht  zugesagt,  .so  seien  sie  doch  der  Hoffnung,  wenn 
der  llath  von  Zürich  zuerst  darin  einwilligc,  würden  auch  die 
anderen  ihnen  das  nicht  abschlagen.  Darum  sei  ihre  höchste 
Bitte  und  ihr  Begehren,  Zürich  möchte  sieh  hierüber  im  Ge- 
heimen mit  Basel  und  Sehaffhausen  bereden  und  .sobald  als 
möglich  Antwort  nach  Waldshut  senden.“  Sie  selbst  seien 
AVillens,  ,all’  ihre  Handlung,  wie  sic  die  in  Geschrifl  haben, 
in  Druck  zu  legen  und  dem  gemeinen  Mann  zu  beriehten“. 
Bürgermei.ster  und  Bath  der  Stiidte  Zürich,  Basel  und  .Schatf- 
hau.sen  mögen  ihre.  Zu.stimmung  hiezu  geben,  damit  münuiglich 
von  ihrem  christlichen  Gemüth  und  Erbieten  und  wie  des 
Wortes  Gottes  halben  so  ungnädiglich  mit  ihnen  verfahren 
würde,  unterrichtet  werde.'* 

Das  Schriftstück,  von  dem  hier  die  Waldshutcr  reden, 
wurde  in  der  That  verfasst.  Es  führt  den  Titel:  ,Ein  wahr- 
haftig Entschuldigung  und  Klag  gemeiner  Stadt  Waldshut  von 
.Schultheiss  und  Kath  allda  an  alle  christgläubigen  Menschen, 


* Strickler,  Eid{»enfJ»siHche  Abschiwle  I,  601. 

* IkT  B*Aricht  hierüber  ist  datirt  vom  SnmslAff  vor  der  alte«  Kastiiachi 
(4.  Mäns),  Züricher  .Sta^itsarchiv.  Strieklcr,  Eidirenftsiüsche  Abschiede 
1,  601.  Uednickt  auch  von  J?chreiber  im  Taschenbuch  IJ,  *202—204. 
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aus^e^.'ingen  anno  1525^/  und  stammt  zweifellos  aus  der  Feder 
Jfuhmaier’s.*  Die  Bitten  der  Stadt  Waldslmt  blieben  vergebens. 
-Aas  einzelnen  Aeusserungen  der  Züricher  Keformutoren  möchte 
man  entnehmen,  dass  Zürich  nicht  so  sehr  aus  politischen  Mo- 
tiven, als  vielmehr  wegen  der  in  Waldshut  überhand  nehmen- 
den ,Kottirung  der  Wiedcrtilufer*  jede  weitere  Beihilfe  versagte. 
Und  wohl  erst  von  diesem  Augenblicke  angefangen  wurde  die 
Verbindung  zw'ischen  AValdshiit  und  den  Bauern  eine  innigere. 

Schon  im  Januar  finden  wir  die  aufstilndischen  Bauern 
des  Klettgaues  in  Waldshut.  Mit  einem  blauweissen  Fähnlein 
zogen  sie  daselbst  ein.®  Vielleicht  hat  Hubmaier  damals  seine 
Roden  an  die  Bauern  gehalten,  von  denen  Fabri  erzählt;  Und 
als  einmal  die  Bauern  in  Waldsliut  einzogen,  hat  er  sie  mit 
Tronnnelschlag  zur  Predigt  rufen  hissen  und  ihnen  vorgetragen, 
flass  Wildpret,  Fisehe,  Vögel,  Wein,  Weide,  Holz  u.  dgl.  frei 
und  sie  nicht  verbunden  seien,  Gefalle,  Geleit  und  Anderes 
dergleichen  zu  entrichteu  — Aeusserungen,  die  Hubraaier  später 
ahgeleugnet  hat.  In  der  Fastnacht  (28.  Februar),  siigt  Fabri, 

* Da.«  Original,  Pajuerheft  von  10  FoHoblättern,  lindet  «ich  ini  Staats- 
archiv zu  Ba«el  (L  160,  Nr.  1).  Es  i.«t  unvollständig.  Vpl.  Strickler, 
Actonsatmiiluiig  1,  032.  S.  nuten  Beilage  Nr.  ö. 

* Abgesehen  von  dem  L’mf't.'iiide,  dass  Hubmnior  in  einer  mul  der  anderen 
»einer  «{»ätereii  Schriften  auf  die  »Entschuldigung*  Bezug  nimmt,  tindeii 
«ich  in  ihr  einzelne  Kedewendungen,  ja  ganze  AusfUhningen,  die  auch 
in  den  späteren  Schriften  Hubmaior«  Vorkommen,  welche  er  in  Nikols- 
burg verlasst  hat.  Was  er  zum  Beispiel  über  die  brüderliche  Strafe 
schreibt,  die  stetige  Berufung  auf  die  Bibel,  ausser  welcher  er  andere 
Beweismittel  nicht  anorkount,  und  noch  riinnches  Andere  tindet  man 
zum  Theile  wörtlich  in  seinen  späteren  Arbeiten.  Also,  wenn  er  .sagt: 
Wir  kennen  keine  älteren  und  anderen  Satzungen  als  jene,  die  in  der 
Bibel  inbegriffen  sind.  Wisset  ihr  etwa  bessere,  so  zeiget  sie  uns  freund- 
lich an.  Wenn  auch  unsere  Voreltern  fromme  Christen  waren,  so  kümien 
wir  doch  in  ihrem  Glauben  nicht  selig  werden,  wir  müssen  für  uns  selbst 
glauben  (schon  in  Zürich  erklärte  er  in  den  Octobertagou  1423:  Sowie 
ich  für  einen  Anderen  nicht  glauben  kann,  so  kann  ich  für  ihn  auch 
nicht  Messe  halten);  eigener,  nicht  fremder  Glaube  macht  selig:  lauter 
Sätze,  die  er  fast  mit  donsolbon  Worten  in  seinen  ersten  Schriften  von 
der  Taufe  nie<lergescliriebeii  hat.  Alle  seine  Schriften  hat  er  mit  dem 
»chünen  Motto  versehen:  Die  Wahrheit  ist  untüdtlicb.  Von  dieser  uu- 
todtlicben  Wahrheit,  dem  lebendigen  Worte  Gottes,  spricht  er  auch  in 
der  .Entschuldigung*,  die  leider,  wie  sie  uns  vorliegt,  an  einer  sehr  be- 
dentaanien  Stelle  abbricht. 

* Walchner,  Truchsess  Georg,  Beilage  10. 
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hatte  er  mit  ihnen  viel  , Gemeinschaft  und  Praktik'  gehabt  und 
bewerkstelligt,  dass  etliche  aus  Waldshut  hinaus  gegen  den 
Grafen  von  Sulz  zogen.' 

In  einem  Briefe  vom  7.  April  wird  Haus  Müller  von  Bulgen- 
bach, so  jetzt  zu  Bonndorf  sitzt,  aufgefordert,  ,auf  zu  sein,  sie 
wollen  Thiengcn  und  Waldshut  einnehmen  und  besetzen,  des- 
gleichen auch  den  Schwarzwald  eiunehmen'.*  Im  Lager  Hans 
Müller’s  weilte  am  16.  April  der  Schultheiss  von  Waldshut  Hart- 
mann vom  Hof,*  welcher,  von  jenem  zur  Zeugensehaft  aufgefor- 
dert, ,sein  Seeret'  unter  den  Geleitsbrief  für  die  Besatzung  von 
Fürstenborg  drückte.  Damit  stimmt  die  Notiz  in  einem  Schreiben 
Villingcns  an  Freiburg:  ,Es  haben  auch  die  von  Waldshut  ihre 
Botschaft  bei  den  Bauern.''  Dieser  Botschaft  wird  der  Schult- 
heiss angehört  haben.  Einige  Tage  spilter  stossen  30  Mann  mit 
den  Stadtfilhnlein  zu  den  Bauern,  denen  am  3.  Mai  noch  andere 
mit  Geschütz  und  Wagen  nachfolgen.*  Wenn  die  Waldshuter 
gleich  anderen  Städten  in  der  Nachbarschaft  den  Bauern  ma- 
terielle Hilfe  gewährten,  so  lag  doch  der  Unterschied  in  ihrem 
und  dem  Verhalten  anderer  Städte  darin,  dass  sie  ebese  Hilfe 
freiwillig  leisteten,  die  übrigen  Städte  aber  grossentheils  ge- 
zwungen den  Fahnen  der  Bauern  folgten. 

In  Waldshut  wurden  die  Schätze  der  Abtei  St.  Blasien, 
welche  der  Abt  in  die  Schweiz  retten  wollte,  angchalten  und 
aufbewahrt  und  das  Schloss  Gutenberg  und  die  zu  St.  Blasien 
gehörige  Abtei  Gurtweil  von  Waldshuter  Leuten  besetzt."  Ein 
Thcil  jenes  Bnuei-nhaufens,  der  unter  Hans  Müller  stand,  wurde 
von  einem  Waldshuter,  Namens  Hans  Giller,  geführt.  Von 
Waldshut  aus  zogen  etliche  am  Heiligenkreuztag  im  Maien 
(10.  Mai)  dem  Heere  nach  in  das  Hegauisehe.'  Aus  einem 
Schreiben  vom  3.  Juni,  welches  aus  dem  Hegauisehen  Haufen 
nach  Schaffhausen  gesandt  wurde,"  sieht  man,  dass  zu  dieser 

* ürsach,  warumb  etc,,  fol.  4. 

* Schreiber,  Tascheubuch  II,  205. 

® Schreiber,  Urkundenbuch,  Nr.  181. 

* ibid.  177. 

* Schreiber,  TaKchonbuch  II.  205.  Vgl.  auch  Hauinann,  Acten,  S.  257; 
Villinger  Chronik,  S.  114. 

® Küssenberg’s  Chronik,  S.  424  und  Lettsch,  S.  50.  Vgl.  Schreiber,  Taschen- 
buch 11,  207;  Strickier,  Eidgenössische  Abschieile  I,  061. 

’ Küssenberg,  l.  c. 

* Schreiber,  Bauernkrieg,  Nr.  301,  S.  171, 


Digilized  by  Goc^le 


79 


.Briiflerscliaft,  Versammlung  und  Haufen'  der  ,Scliwarzwald, 
Sundgau,  Brcisgati,  Eisass  und  Waldshut'  gehörten.  Am  14.  Juli 
schreibt  der  Bitter  Christoph  Fuchs  von  Fuchsberg  an  den  Doe- 
tor  Frankfurter  in  Ulm,  dass  sich  alle  Flecken  im  Hegau  der  F.  D. 
ergeben  haben,  hierauf  die  ab  dem  vorderen  Scliwarzwald,  so 
dem  Grafen  von  Lupfen,  dem  Abt  St.  Blasii  und  dem  Grafen  von 
Sulz  gehörig,  so  viel  gehandelt,  dass  .sie  sich  Überantwortet  haben. 
Weiter  wird  gemeldet,  ,dass  Ulrich  von  Habsperg  und  die  von 
Lauffenbnrg  Hans  Müllern  und  zween  von  Waldshut  gefangen'. 
Letztere  sollten  vernommen  und  jieinlicli  verhört  werden,  wur- 
ilen  aber,  wie  Fuchs  meldet,  ,ausgeben';  er  wisse  nicht  die 
Ursache  davon.*  Zehn  Tage  später  berichtet  Ulrich  von  Habs- 
perg an  die  in  Zell  versammelten  Commissiirc:  Es  sei  hier  Ernst 
zu  zeigen,  will  man  den  Adel  und  die  drei  Städte  in  Frieden 
setzen.  Es  will  auch  die  lutherische  Sect  in  den  Landschaften 
ganz  überhand  nehmen.  Nun  hab’  ich  auch  gegen  Ensisheim 
geschrieben,  wie  man  es  mit  Hansen  Müllern  halten  soll,  aber 
mir  kommt  von  keinem  Orte  Bescheid.*  ln  einer  Zinschrift  an 
den  Bischof  von  Trient  wird  Hans  Müller  geradezu  als  Haupt- 
inann  der  Stühlingischen  und  Waldshutisehen  bezeichnet.®  Von 
Seiten  des  schwäbischen  Bundes  wird  übrigens  jetzt  noch  die 
Besorgniss  geäussert,  die  Waldshuter  Sache  möchte  zu  einer 
kriegerischen  Verwicklung  mit  der  Schweiz  Anlass  bieten;  er 
sprach  daher  den  Wunsch  aus,  dass  das  auf  seine  Kosten  er- 
haltene Heer  ,in  die  vier  Länder  Schwarzwald,  Breisgau,  Sund- 
gau und  Eisass  zur  Niederbringung  der  Ungehorsamen  ge- 
braucht werde,  doch  nit  wider  Tirol  oder  Waldshut,  damit  nit 
ein  Schweizer  Krieg  erweckt  werde'.^  Eine  ähnliche  Besorgniss 
äusserte  Christoph  Fuchs  von  Fuchsberg  in  einem  Schreiben 
(de  dato  Zell,  29.  Juli)  an  den  Erzherzog  Ferdinand.  Jakob 
von  Heideck,  Vogt  von  Küssenberg,  berichtet  am  4.  August 
denen  von  Zürich,  dass  die  Bauern  die  Vereinbarungen  von 
Zell  verwerfen  und  die  von  Waldshut  stärken.® 


* Hofkammerarcliiv,  Reichsaclen. 

* Ebenda. 

* Note  in  der  v.  BecVschen  Samralunp. 

* Flofkammerarcliiv.  Note  in  der  v.  Beck’schcn  Sammlung  (Juli,  nUherea 
Datum  fehlt). 

* StrickJor,  Actensammlung,  1198. 
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Jlitticrwcile  zog  sicli  das  Netz  über  die  Stadt  Waldshut 
immer  enger  zusammen.  Die  einzelnen  Landscliaften  traten 
eine  nach  der  anderen  in  Unterhandlungen  mit  ihren  Herr- 
schaften. Als  sieh  dann  aber  im  October  die  Bauern  im  Klett- 
gau  neuerdings  erhoben,  findet  man  sie  abermals  in  engem 
Bunde  mit  Waldshut.  ,Item,‘  heisst  es  in  der  Villinger  Chronik, 
,als  die  Bauern  im  Klettgau  vernommen  hatten,  dass  man  wider 
sic  rüste,  liefen  sie  zusammen  und  die  von  Waldshut  sandten 
ihnen  auch  J^eute  und  (ieschütz  zu,  so  thaten  ihrer  auch  etliche 
aus  dem  »Schweizer  Lande,  so  dass  ihrer  mehr  denn  lOüO  zu- 
sainmenkamen  und  sich  bei  Griessen,  einem  Dorfe  in  der  Nähe 
von  AValdshut,  lagerten.  Da  wollten  sie  keinen  Bericht  an- 
nehmen, bei  einander  zu  sterben  oder  zu  siegen.'  Bei  Griessen 
kam  cs  am  4.  November  zu  einem  heissen  Treffen,  in  welchem 
das  Geschütz  der  Waldshuter  eine  Jfolle  spielte:  ,Item,  Morgens 
am  »Samstag,  zog  man  gegen  (iriesseu  zu,  die  Bauern  anzu- 
greifen, da  sie  es  nicht  andere  wollten,  es  waren  der  Reisigen 
fiOO  Mann,  alle  wohl  gerüstet,  unter  ihnen  dritthalbhundert 
Edclleute,  die  alle  dem  Grafen  Rudolf  dienten,  und  über  dem 
ganzen  Haufen  stand  Christoph  Fuchs.“  ,ltem,  Samstag  Nach- 
mittag zogen  die  Bauern  aus  dem  Dorfe  Griessen  hinaus  und 
nahmen  ihr  (Jeschütz  mit,  das  ihnen  die  Waldshuter  gesandt 
hatten,'  und  machten  sich  schlachtbcrcit.“  ,Als  die  Reisigen 
aufbrachen,  machten  auch  sie  ihre  Ordnung.  Die  Bauern 
brannten  ihre  Geschütze  ab,  Folkanete,  Hacken  und  anderes 
Handgeschütz,  aber  das  gingalles  zu  hoch  und  traf  nicht.  Da 
stürmten  die  Reisigen  mit  dem  Rufe:  »Stich  todt,  stich  todt, 
vor,  warfen  die  Bauern  und  drängten  sie  in  den  Kirchhof.* 
Mehr  als  öOO  von  ihnen  wurden  erschlagen  oder  verbrannt. 
Um  zwei  Uhr  nach  Mitternacht  ergab  sieh  der  Rest,  welchem 
Graf  Wilhelm  das  Leben  zugesiehert  hatte.  Dem  Pfarrer  von 
Griessen,  „der  auch  gut  Luthers  gewesen““,  stach  man  die  Augen 
aus,  zwei  ahlshutern  hieb  man  ihres  an  OesteiTeich  began- 
genen Meineides  wegen  je  zwei  Finger  ab  und  sandte  sie  sammt 
dem  Pfarrer  nach  \\  aldshut,  damit  Balthasar  Hubmaier  sehe, 
was  sie  Gutes  von  ihm  gelernt  hätten.“  Gerade  damals  batte 


' Villingor  Chronik,  Hy— löO. 

* Siehe  die  Beilage  Xr.  6.  Bericht  des  (Jrafen  Kudolf  von  Sulz  über  das 
Treffen  hei  Griessen. 
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sich  Hnbmaier  auf  den  Weg  nach  Zürich  geinaclit,  uni  mit 
Zwingli  über  die  Kindertaufe  zu  disputiren,  er  kam  aber  nur 
bis  Eglisau  und  wUrc  liier  beinahe  in  die  Hände  der  Gegner 
gefallen.  ,Als  er  die  Sachlage  erfuhr,  machte  er  .sich  geschwind 
wieder  heim  und  entrann  nach  Waldshut,  sonst  hätte  auch  er 
seine  Augen  hier  aussen  gelassen,  denn  er  war  ein  Gottes  Böse- 
wicht und  Verkehrer  des  Volkes.“ 


§.  7.  Die  Eiiinaliine  Ton  Waldslint.  Bestrafung  der  Stadt. 

Mit  der  Niederlage  der  Bauern  bei  Griessen  war  auch 
das  Geschick  der  Stadt  Waldshut  besiegelt.  Am  9.  November 
sandten  Graf  Rudolf  von  Sulz  und  Ritter  Fuchs  von  Fuchsperg 
einen  zweiten  ausführlicheren  Bericht  über  das  Treffen  von  Gries- 
sen an  den  Erzherzog  Ferdinand.®  Hier  heisst  es,  dass  sich 
im  Ganzen  300  in  den  Kirchhof  flüchteten  und  sich  um  2 Uhr 
nach  Mitternacht  nach  ernstlichem  Sturmläuten,  nachdem  wir 
das  Dorf  und  den  Kirchhof  zu  Ross  und  Fuss  ,umbhalten‘,  ,in 
Straf  und  Ungnad'  mit  Sicherung  ihres  Lebens  ergaben,  die 
wir  auch  auf  den  \'ertrag,  wie  die  Hegaiier  ihn  geschworen,® 
angenommen,  nämlich  dass  sie  sich  derer  von  Waldshut  in  Lieb 
und  Leid,  mit  Zuführung  von  Proviant  und  anderer  Ding 
cntschlagen.  Des  Morgens  um  ß Uhr  zogen  sie  aus  dem 
Kirchhof  heraus,  lieferten  Fahnen,  Büchsen,  Harnische  und 
Wehren  ab  und  leisteten  den  Eid.  Wir  suchten  die  Rädels- 
führer heraus;  dem  Pfarrer  von  Griessen  wurden  die  Augen 
ausgestochen,  dem  Hauptmann  und  den  übrigen  Rädelsführern 
überdies  noch  drei  Finger  abgehauen.  Den  Pfarrer  zu  Hatingen, 
welcher  Aufrührer  alles  Uebels  im  Hegau  und  anderthalben  und 
lies  grösseren  Theiles  der  Bauern  Kanzler  gewesen,  liessen  wir 


* Villinger  Chronik  150  f;  SahhaUi,  S.  HUÜ  — 3VU  uml  ohmi  S.  04. 

* Hofkammerarchiv,  KekliHacteii,  Ahschrift  in  der  v,  R«‘ck’»i*hcm  Snmniliin^. 

* Vertragfljiunkto,  den  Kleppniier  Oeschworeuen  zu  Onos.seii  und  Küiweii- 

herp  vni^elogt  und  von  denwelbm  angenommen  4.— 7.  Novend>er  1525, 
bei  Schreiber,  Urkundenbm  li.  111,  Seite  171,  Nr.  472.  Hier  lautet  der 
13.  Punkt:  Und  dieweil  die  von  W.aldsliiit,  wie  zweifelloH  zu  ver- 

iinithen,  die.^er  EmpOruuj'  und  dio-sOM  l'ugehorHaiiis  für  Andere  l'rsaeher 
sind,  no  Hrdl  ein  Jeder,  der  xieli  hieinit  vorRöhnt,  bei  die.sem  Eid  sieh 
derer  von  Waldshnt  mit  aller  Hilf  und  Zulaufunjf  entarhlapreii  . . . 
lind  ihnen  weder  Lieb  noch  Leid,  Hilf,  Halii  nnd  Vorsehnb  ....  beweisen. 

Archif  «d.  I.rxvil  I Hilft«-.  ü 
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nach  Zell  fllhren,  uiu  ihn  dort  peinlich  verhören,  die  Augen 
ausstechen  und  die  Zunge  abhauen  zu  lassen,  damit  er  fürder- 
hin die  Schrift  und  das  Wort  Oottes  nicht  verkehrt  predigen 
könne.  Sollte  Se.  F.  D.  eine,  andere  Strafe  — die  Todesstrafe 
ausgenommen  — für  gut  ansehen,  so  wollen  sie  diese  ihm  zn- 
erkennen.'  Dann  wird  von  den  bereits  erwähnten  Waldshutern 
gesprochen,  denen  man  drei  (Villinger  (.'hronik  zwei)  Finger 
abgehauen  und  die  man  .sammt  dem  blinden  Pfaffen  nach  Walds- 
hut sandte.  , Welche  den  Eidgenossen  zugestanden,  wurden 
heimgesehiekt  mit  weissen  Stäblein,  des  Eides,  binnen  Jahres- 
frist nicht  wider  die  K.  JI.  oder  Ew.  F.  1).  oder  mich,  den 
Grafen  von  Sulz,  zu  ziehen  und  sieh  binnen  drei  Tagen  vor 
ihre  Obrigkeit  zu  stellen.' 

,Graf  Sulz  und  Hitter  Fuchs  hätten  die  Absicht  gehabt, 
sofort  ,wider  die  Ungehorsamen  uff  dem  Wald  und  im  Frick- 
thal  zu  ziehen',  da  aber  Sc.  F.  D.  zur  Unterhaltung  des  Kriegs- 
volkes , keinen  Bericht  gethan',  sind  die  Meisten  wiederum  heim 
und  der  Rest  nach  Zell  in  die  Besatzung  gezogen.  Die  ,ob  dem 
Wald',  so  zum  Schloss  Hauenstein  gehören  und  noch  1000  Mann 
stark  im  Felde  liegen,  haben  mit  Eck  von  Reischach  verhan- 
delt und  wollen  nächsten  Freitag  Antwort  geben,  ob  sie  den 
Sundgauischen  Vertrag  annehmen  wollen.  Wir  hoffen,  sie  wer- 
den es  thun  unil  mit  dem  grössten  Theil  ihres  Anhangs  sich 
derer  von  Waldshut  allweg  entschlagen. 

Nun  bedUnkt  uns  schier,  die  von  Waldshut  haben  unter 
sich  auch  etwas  Unruhe.  Ihre  Sache  werde  sich  auch  wohl 
nicht  bessern  lassen,  da  ihnen  ihre  Nachbarn  mit  der  Hilfe  in 
solcher  Weise  entzogen  werden.  Rs  seien  auch  etliche  BUrger 
aus  Thiengen  zu  ihnen  nach  Waldshut  geflohen  und  haben  ihr 
Vieh  mit  sich  genommen.  Dieses  sei  bereits  geschlagen  wor- 
den. Die  Flüchtigen  aber,  die  sich  nunmehr  mit  dem  Grafen 
von  Sulz,  ihrem  Herrn,  vertragen  wollen,  lasse  man  nicht  heraus.' 

Am  13.  November  huldigten  die  acht  Einungen  des  Schwarz- 
waldes  dem  Hause  Oesterreich,  und  so  war  Waldshut  auch  von 
die.sen  seinen  natürlichen  Bundesgenossen  verlassen.*  Sowohl 
Sulz  als  Fuchsperg  thcilten  die  verhältnissmässig  milde  Gesin- 
nung des  Erzherzogs  niclit.  Wir  finden,  schreiben  sie,  wenn 
,Ew.  F.  D.  Waldshut  nit  straf’,  dass  aus  unserer  Handlung  nit 


* Schreiber,  im  Tajicheiibuch,  II,  8.  232. 
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gar  belmrrlich,  suniler  von  tag  zu  tag  wiederumb  uffwurzen 
wird'.'  So  musste,  wie  Johann  Kessler  sagt,  Waldshut  erst  recht 
in  Sorgen  sein,  einen  Ueberzug  von  den  Regenten  zu  erdulden. 

Auf  das  Schreiben  der  beiden  Regenten  vom  9.  November 
antwortete  Erzherzog  Ferdinand  am  11.:  Er  sei  mit  ihrem  V'or- 
gehen  im  Allgemeinen  einverstanden,  ,und  ist  darauf  unsere 
Meinung  und  enistliches  Regchren,  dass  ihr  durch  Mittels- 
personen bei  denen  von  Waldshut  Erkundigungen  einzieht,  w'es 
•JcniUthes  sie  noch  seien,  ob  sie  sich  nicht  wiederumb  auf  Gnad 
und  Ungnad  ergeben  wollten,  und  namentlich  mit  ihnen  auf 
die  Meinung  verhandelt  w’erden,  dass  sie  uns  nebst  ihrem  Pre- 
diger, desgleichen  wir  ihnen  benehmen  würden,  vier  „Principal- 
hauptsächer''  zu  Händen  stellen  und  überantworten  lassen.  * So 
wollen  wir  die  Anderen  und  gemeine  Stadt  in  bürgerliche  Strafe 
aulhehmen  und  diese  Strafe  zur  Erkenntniss  unseres  Vetters,  des 
Markgrafen  Philipp  von  Baden,  und  zweier  unserer  Räthe  stellen.' 
Dementsprechend  verlangte  die  landesfürstliche  Commission 
Uebergabc  der  Stadt  auf  Gnade  und  Ungnade,  Auslieferung 
Hubmaier’s  und  acht  Bürger  der  Stadt.*  ln  der  Stadt  hielt  man 
bei  solcher  Sachlage  lange  Berathungen.  Es  fragte  sich,  ob 
die  Bürger  ,bei  allem  Bündniss  und  h>idespflicht  bleiben,  ob  sie 
Leben  und  Gut  lassen  und  in  Treuen  sterben  oder  genesen 
wollten.  Des  licssen  sie  sich  einhellig  rinden  in  Worten  und 
Geberden,  aber  ihre  Herzen  waren  sehr  gespalten.  Denn  die, 
welche  dem  Papstthume  und  der  K.  M.  Regenten  günstig  und  an- 
hängig waren  (von  diesen  wurde  Gutjahr,  wohl  der  frühere  Schult 
heiss,  ins  Gefängniss  geworfen  und  nahm  sich  seiner  die  in  Zürich 
ansässige  Verwandtschaft  Gutjahr’s  an),  gerade  die  Voniehm- 
sten  der  Stadt,  aber  auch  Einige,  welche  nach  ihrem  eigenen 
Geständnisse  als  Evangelische  geachtet  wurden,  schlichen  sich, 
einer  nach  dem  andern,  heimlich  aus  der  Stadt,  bis  ihrer  gegen 
achtzig  ausgetreten  waren  und  sich  in  Laufenburg  sammelten'.^ 
Nach  der  Villinger  Chronik  war  es  zumeist  Hubmaicr’s  Ver- 
hallen in  der  Frage  der  Kindertaufe,  ,aus  welchem  sie  einigen 


* IlofkAiiimcrarchiv,  KeichwicUm. 

* Orig,  mit  oigenbämliger  Untorsvlirift  Ferdinands  in  der  v.  Heck’scheu 
Sammlung.  Siehe  Beilage  Nr.  7. 

* Schreiber,  Taschenbuch,  II,  23*2, 

‘ Kewder's  Sabbata,  S.  351. 
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Unwillen  zu  ihrem  Doctor  Balthasar  und  seinen  Anhängern  ge- 
■wannen'.'  An  den  Statthalter  Fuchs  sandte  Eck  von  Reischach 
am  22.  November  die  Anzeige/  ,zwei  Rathsheiren  aus  Walds- 
hut wären  bei  ihm  erschienen  und  hätten  berichtet,  dass  Rath 
und  Gemeinde  sich  zusammengethan  und  den  Doctor  gefragt 
hätten,  ob  er  noch  seine  Handlung,  wie  er  sich  dessen  immer 
berühmt  hatte,  verantworten  wolle.  Hubmaier  habe  sich  bereit 
erklärt,  vor  Sr.  F.  D.  oder  seinem  Stellvertreter  zu  erscheinen, 
und  begehre  freies  Geleit.  Waldshut  und  die  drei  Städte  mögen 
diese  Bitte  an  die  F.  D.  gelangen  lassen.  Nun  acht’  ich,  schreibt 
Fuchs,  dass  solches  allein  aus  der  Ursache  geschehe,  dass  er 
mit  Glimpf  aus  der  Stadt  komme.  Wäre  das  nicht  der  Fall, 
so  dünke  es  ihn  beschwerlich,  dem  Doctor  ein  freies  Geleit  zu 
geben,  damit  er  gegen  Augsburg  zur  F.  D.  komme,  in  An- 
sehung etlicher  Personen,  so  auf  dem  Reichstag  sein  möchten; 
auch  dass  mich  der  Platz  etwa.s  argwöhnisch  bedünkt.  F,s 
möchte  ihm  zu  solcher  Handlung  die  Universität  Tübingen 
besser  gefallen.  Weiter  theilt  Fuchs  noch  mit,  da.ss  fünf  junge 
Bürger,  so  Weib  und  Kind,  Vater  und  Mutter  in  der  Stadt 
haben,  ausgefallen  und  gegen  Laufenburg  gekommen  seien  und 
Gnade  von  dem  Erzherzog  begehren.  Ks  hat  auch  ihr  Hauiü- 
mann  Hans  Gerber,  welcher  eine  Zeitlang  dieser  Handlung  an- 
hängig, aber  sich  vonnalen  allweg  gehorsamlich  gehalten  und 
nicht  gar  der  grossen  .Principal'  einer  ist.  gegen  eine  vertraute 
Person  merken  lassen,  falls  er  begnadigt  würde,  wollte  er  auch 
mit  einem  Anhang  von  mehr  als  70  Personen  herauskommen. 
Eck  von  Reischach  ist  Willens,  sich  binnen  flinf  o<ler  sechs 
Tagen  zu  Sr.  F.  D.  zu  verfügen.  .So  dann  derselben  Waldshut 
halben  woran  gelegen  und  durch  ihn  practiciren  lassen  wollte, 
wäre  ein  fiirderlicher  Bescheid  nöthig.' 

Auf  dieses  !^'hreibcn  antwortete  der  Erzherzog  am  2.  De- 
eember;  , Weiter  haben  wir  die  .'sachen  von  Waldshut  ver- 
nommen und  sind  aus  beweglichen  Ursachen  entschlossen,  dem 
Prediger  ein  Geleit  gegen  Tübingen  zu  gelKUi.  Du  magst  ihm. 


‘ Villiiiger  t'liruiiik,  .S.  l.'il.  S,i  aucli  (i.irtiii.«;  Valclintum  tntani  .siiUvertit 
)iae<‘  multos  e.\  civibuH,  riron  bouo<i  ot  exular**  et 

pomeMionibuft  pejiulit;  qna  ex  re  erang’ultum  ijnoqne,  tjHml  ilHc  pnb*hre 
flomerxt,  funditus  exciMim  et«t. 

* Wien,  ll«»fkAn)menm*biv,  Copie  in  der  v.  Ib'ok’Hchen  i^nnunliing'. 
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5ülern  du  darum  ersucht  wii'st,  dasselbe  in  unserem  Namen 
bewilligen.  Wir  wollen  cs  auf  dein  ferneres  Anzeigen  oder 
sein  Anlangen  dermassen  verfertigen.  Den  fUnf  Bürgern  magst 
du  in  unserem  Namen  Begnadigung  Zusagen.  Bezüglich  Hans 
(ierher’s  gehen  wir  dir  zu  erkennen,  dass  es  uns  füglicher 
scheinen  wüll,  dass  er  in  der  Stadt  bleibe  und  einen  „Verstand“ 
mit  den  Siebenzig  hätte,  dergestalt,  dass  er,  wenn  wir  Walds- 
hut überfallen  würden,  mit  seinem  Anhang  die  Stadt  aufgebe. 
Demnach  magst  du  mit  ihm  auf  diese  Meinung  unsertwegen 
handeln  lassen.“  ,Wenn  die  Praktik  dermassen  mit  ihm  fest- 
gesetzt würde,  wären  wir  der  Meinung,  500  oder  000  Knechte, 
oder  so  viel  die  Nothdurft  erfordert,  bestellen  zu  lassen  und 
sammt  den  Reisigen,  die  in  den  vorderen  Landen  sind,  vor 
Waldshut  zu  ziehen  und  die  Stadt  zu  überfallen,  zu  welcher 
Handlung  wir  Eck  von  Reischach  für  tauglich  erachten.  Ist 
darauf  unser  ernstlicher  Befehl,  dass  du  mit  ihm  darüber  redest.“' 

Die  , Handlung“  wurde  denn  auch  im  Wesentlichen  nach 
diesen  Gesichtspunkten  durchgeführt. 

Hubmaier  war  während  dieses  ,Ueberfalls  und  Trubels“ 
erkrankt.*  Der  Apotheker  Hartmann  sandte  ihm  für  14  Batzen 
Arzneien,  die  ihm  wieder  auf  die  Beine  halfen.  Zu  den  Ver- 
handlungen, welche  die  Stadt  mit  dem  Grafen  von  Sulz  und 
Egg  von  Reischach  pflog,  wurde  er  nicht  zugezogen.  An  einem 
Mittwoch  — es  war  der  5.  Dccember  — wurde  die  gesummte 
Oemeinde  auf  das  Rathhaus  berufen.  Da  erklärte  man  ihr  den 
.Bericht“.  Wer  damit  nicht  einverstanden  sei,  könne  gehen, 
wohin  er  wolle.  Hubmaier  sagte:  ,Da  er  bisher  ihr  Führer 
gewesen  im  Worte  Gottes  und  man  nunmehr  ihnen  „die  Be- 
richtigung geben  will“,  dass  sie  wiederum  Messe  halten  und  die 
Bilder  in  die  Kirche  thun,  das  könne  er  nicht  ansehen.  Drum 
wolle  er  von  ihnen  ziehen  — ein  todtkranker  Mann  — der 
auch  nicht  wisse,  wo  hinaus  er  solle.  Er  bitte  Alle,  die  er  etwa 
gekrankt  habe,  um  Verzeihung.“  Damit  ging  er  nach  Hause, 
fnterwegs  kamen  ihm  viele  Warnungen  zu,  so  dass  er  sich 
noch  — wenn  auch  nur  mit  genauer  Noth  — zu  retten  ver- 
mochte. So  rasch,  dass  er  nicht  einmal  einen  eigenen  Rock 


’ Orig,  mit  eigenhändiger  rnterschrift  dw*  Erzherzogs  in  der  v.  Betk'w’hen 
SAmmlung.  Siehe  unten  Beilage  Nr.  8. 

* Nach  seiner  Aussage  im  Verhöre  zu  Zürich  am  5.  März  1526. 
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anlegen  konnte,  floh  er  zu  einem  Nachbar  und  liess  sich  in 
dessen  Begleitung  über  den  Rhein  setzen.* 

Meine  CJattin  hatte  nur  noch  so  viel  Zeit,  dass  sie  ihm 
etwas  Geld  in  einem  .Halssaeklein'  ziistceken  konnte.  Mie  folgte 
ihm  in  einigen  Wochen  nach.  Meine  Habe  fiel  den  einrücken- 
den (Segnern  in  die  llitnde.  Ilubmaier's  Absicht  war,  gegen 
Hasel  und  von  da  nach  Mtrassburg  z\i  ziehen.  Da  er  aber 
fiirchtete,  dem  Ritter  Ulrich  von  Habsperg  zu  begegnen,  eilte 
er  nach  Zürich,  wo  er  in  ganz  zerfetzter  Gewandung  und  in 
henintergckommenem  Zustande  anlangte. 

An  demselben  Tage  wie  Hubmaier  hatte  sich  auch  dessen 
Anhang  geflüchtet.  Johannes  Kessler  berichtet  darüber:  Junker 
Fuchs  und  Reischach  beriethen  mit  den  Ausgetretenen  und  be- 
schlossen, die  Mtadt  mit  Gewidt  in  ihre  Hände  zu  bringen  und 
sollte  sie  mit  vier  eisernen  Ketten  am  Himmel  hängen,  .denn 
er  weiss  die  lutherischen  Buben  wohl  zu  betrügen,  dass  man 
ihnen  viel  verheisse  und  nichts  halte*.  Die  Waldshuter  sandten 
eine  Botschaft  zu  den  Ausgetretenen  und  boten  ihnen  straffreie 
Rückkehr  an:  ,ob  sie  ihres  Eides  eingedenk  seien,  man  werde 
sie  das  Geschehene  nicht  entgelten  lassen*.  Diese  Hessen  wiederum 
sagen,  sic  wollten  nicht  zurückkehren,  bis  die  ,Lutherischen 
Buben*  ausgetrieben  und  die  Regenten  wieder  eingelassen  wären. 
Die  Regenten  erklärten:  Wer  Gefahr,  Gnade  oder  Ungnade 
erwarten  wolle,  der  möge  sich  in  der  Stadt  finden  lassen,  sonst 
möge  man  sich  mit  Leib  und  Gut  anderswo  versehen.  Als 
nun  die  Evangelischen  erkannten,  dass  die  Stadt  zu  keinem 
Frieden  kommen  könne,  ausser  wenn  sie  selbst  aus  der  Stadt 
zögen,  so  machten  sich  am  5.  December  gegen  60  Männer, 
fromme,  ehrbare  Leute,  auf  und  schieden  von  Weib  und  Kind, 
Haus  und  Habe.  Abends  zogen  die  Regenten  mit  300  reisigen 
Leuten  heran,  meist  Hen’schaftsleuten  von  Laufenburg,  Säckin- 
gen  und  dem  Schwai'zwald;  des  Nachts  wurden  sie  beim  Ober- 
thorc  hereingelassen  und  ergriffen  am  nächsten  Tage  von  der 
Stadt  Besitz.  Unter  dem  Schutze  der  Nacht  war  es  noch  man- 
chem Anhänger  Hubmaicr’s  gelungen,  zu  entkommen. 

* Ueber  Hubinaier's  Flucht  bcrichUm  aitfutcr  Kessler^  8abbatÄ,  S.  351,  352 
noch  LottÄch  in  Mone  II.  51,  Küsseuberp,  8.  428,  die  Villingor  Chronik, 
8.  151,  vornehmlich  aber  die  eigenen  AuftsAgen  llubmaier'«  in  seinem  Ver- 
hör Jtu  Zürich  am  6.  MSr/  1526.  Orig,  im  StaaUArrhiv  zu  Zürich.  Abschrift 
in  der  v.  Heck’wben  8amuiliinp.  Vgl.  aucli  Kgli,  Actnrnuunmlung,  Nr.  yil. 
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Waldshiit  wurde  zunächst  von  einem  Fähnlein  Lands- 
knechten besetzt  gehalten.  Am  11.  December  crtheilte  der  Erz- 
herzog Ft-rdinand  die  Befehle,  wie  mit  der  Stadt  zu  verfahren 
sei.  Christoph  Fuchs  von  Fuchsperg  und  Wolf  von  Hon  bürg 
sollten  sich  unverzüglich  nach  Waldshut  begeben,  die  Schlüssel 
der  Stadt  in  Empfang  nehmen  und  diese  mit  200  Mann  besetzt 
halten.  Den  Bürgern  sollten  alle  Freiheiten  und  Privilegien, 
die  sie  von  den  österreichischen  Herzogen  und  den  römischen 
Kaisern  empfangen  hatten,  abgenommen  und  dem  Erzherzoge 
ein  Verzeichniss  hierüber  eingesendet  werden.  Die  Rädels, 
fiihrcr  sollten  ausgeforscht  und  als  solche  gestraft,  die  Flüch- 
tigen an  ihrem  Gute  gebUsst  und  ihnen  Weib  und  Kind  nach- 
gesendet werden.  Die  beiden  Commissäre  sollten  untersuchen, 
welche  Strafe  den  Hauptschtddigen  aufzuerlegen  sei.  Da  der 
Ungehorsam  der  Waldshuter  zumeist  aus  ihres  Ijehrers  Pre- 
digten erfolgt  sei,  so  sei  dieser  mehr  als  ein  Anderer  einer 
ernsten  Strafe  würdig.  Demnach  wird  den  Commissären  em- 
pfohlen, ihn  mit  Emst  auszuforschen  und  zu  Geftingniss  zu 
hringen;  hiebei  solle  man  keine  Mühe  noch  Kosten  sparen.  Es 
möge  endlich  Sorge  getragen  werden,  dass  in  Waldshut  wieder 
Aemter,  Messen,  Vesper  und  andere  Zeiten  gelesen  und  ge- 
sungen werden,  damit  die  Lutherische  Secte  zum  Besten  aus- 
gerottet werde.* 

Die  vorderösterreichische  Regierung  erfuhr  alsbald,  dass 
sich  Hubmaier  nach  Zürich  geflüchtet  habe,  und  setzte  sich 
ernstlich  ein,  seine  Auslieferung  zu  erlangen.  Am  14.  December 
wandten  sich  die  Commissäre  Hans  von  Gilgenberg,  David  von 
Landeck  und  Eiteleck  von  Reischach  an  den  Rath  von  Zürich: 
Sie  hätten  vernommen,  da.ss  Balthasar  Hubmaier  von  Friedberg, 
gewesener  Leutpriester  zu  Waldshut,  daselbst  geftlnglich  ver- 
wahrt werde.  Da  er  des  Erzherzogs  Unterthanen  zum  Unge- 
horsam aufgereizt  habe,  so  stelle  man  die  freundliche  Bitte,  ihn 
an  eine  gelegene  Malstatt  zu  führen,  von  wo  aus  man  ihn  weg- 
hringen  könne.*  Man  erbiete  sich  dagegen  zur  Ausstellung 
eines  Reverses,  dass  die  Auslieferung  den  Freiheiten  und  obrig- 
keitlichen Rechten  Zürichs  in  keinerlei  Weise  nachtheilig  sein 


* Orig^uÄl  mit  eigonliändiger  Unterschrift  Ferdinands  in  der  v.  Iteck’schen 
Sammlung.  Siehe  unten  Beilage  Nr.  10. 

* Striokler,  Actensammlung,  I,  1334  a.  Siehe  unten  Beilage  Nr.  11. 
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sollen  und  ( >esterrcich  sidi  in  almliehen  Fällen  auch  gnädi" 
und  nachbarlich  zeigen  wolle.  Neun  Tage  später  richtete  der 
Erzherzog  Ferdinand  selbst  ein  ydirciben  an  Zürich,  in  wel- 
chem er  seine  Billigung  der  (tcfangeimahme  Ilubmaier’s  aus- 
spricht und  eine  Beglaubigung  für  Christoph  Fuchs  von  Fuelis- 
perg  anschliesst,  der  wegen  der  Auslieferung  Ilubmaier’s  zu 
handeln  beauftragt  sei.'  In  der  That  stellten  Fuchs  und  andere 
Käthe  des  Erzherzogs  das  neuerliche  Ersuchen,  den  Uoctor 
Balthasar,  der  das  V’olk  zu  Waldshut  verführt  und  in  Noth  ge- 
bracht habe,  herauszugeben.-  Man  verlange  das  nicht  aus  Gerech- 
tigkeit, sondern  aus  freundlicher  Nachbarschaft,  wie  denn  auch 
die  anderen  Orte  im  Thurgau  bereits  willfahrt  haben.  Diese  Aus- 
lieferung werde  den  Freiheiten  der  .Stadt  keinen  Abbruch  thun. 

Zürich  lehnte  diese  Aufforderung  mit  Entschiedenheit  ab: 
Man  sei  zu  guter  Nachbarschaft  und  Beobachtung  der  Erb- 
einigung immer  bereit  in  der  Zuversicht,  dass  dies  auch  von 
Seiten  Oesterreichs  der  Fall  sei.  Aber  den  Doetor  hinauszu- 
geben, sei  unstatthaft,  kir  liege  in  Zürich  solcher  Dinge  wegen 
gefangen,  die  er  daselbst  wider  die  Obrigkeit  begangen  habe. 
Die  Untersuchung  sei  noch  nicht  zu  Ende  geführt.  Finde  man 
Dinge,  welche  andere  Herren  berühren,  so  w'crde  man  ihn  auch 
hiefÜr  strafen.  Aber  ihn  und  Andere  unter  solchen  Umständen 
auszuliefern,  sei  ungebräuchlich  und  unerhört.-’ 

Die  endgiltige  Sentenz  wider  Waldshut  wurde  am  22.  De- 
cember  gefällt.  Sie  enthält  drei  Punkte; 

1.  Den  Waldshute ni  sind  die  Privilegien  abzunchmen  und 
durch  die  erzherzogliehen  Uommissäre  einer  sorgsamen  Durch 
sicht  zu  unterziehen.  Finden  sich  solche  Artikel  hierin,  die 
aufzuheben  seien,  so  mögen  dieselben  eingezogen,  geändert  oder 
gemindert  werden. 

2.  Die  ,Principalrädclführer‘  sollen  an  ihrem  Leib  gestraft 
worden. 

3.  Den  Minderschuldigen  soll  eine  Geldstrafe  aufcrlegi 
werden,  von  welcher  das  Kriegsvolk  in  Waldshut  wenigstens 
zum  Theile  besoldet  w-erden  muss.^ 

' StricJdcr,  Actensammliing,  I,  l.'t34  b. 

• ibid.  1532. 

’ ibid. 

* Original  de  dato  Augsburg.  22.  December  1524,  in  der  v.  Beck'Mhrn 
Sammlung.  .Siehe  unten  Heilage  Nr.  12. 
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In  demselben  Sebreiben,  das  die  Instructionen  für  Christoph 
Fuchs  enthält,  befindet  sich  über  Hubmaicr  folgende  Angabe: 
Was  den  Doetor  von  Waldshut  betrifft,  so  haben  wir  gestern 
au  den  Doetor  Jakob  Stünzl  geschrieben,  dass  er  auf  die 
Credenzbriefe  hin,  die  wir  ihm  gesandt  haben,  mit  den  Züri- 
chern handeln  und  allen  Fleiss  anwenden  soll,  dass  sie  den- 
selben Doetor  zu  unseren  Händen  überantworten  hissen. 

Die  Einzelheiten  der  Bestrafung  wurden  in  einem  zweiten 
Schreiben  des  Erzherzogs  Ferdinand  vom  19.  Jänner  1526  fest- 
gestellt:  Den  ,rcchten  Rädelsführern'  ist  Hab  und  Gut  einzu- 
ziehen und  sind  ihnen  Weib  und  Kinder  nachzuschicken.  Letz- 
teren dürfe  gleichwohl,  da  sie  unschuldig  seien,  wieder  etwas 
.zugestcUt'  werden.  Den  Minderschuldigen  ist  nach  dem  Grade 
ihrer  Schuld  der  dritte  oder  vierte  Pfennig  von  ihrem  Gut  zu 
nehmen;  sie  sind  aus  der  Stadt  auszuweisen  und  auch  von 
jenen,  welche  am  wenigsten  verschuldet  haben,  ,um  ihrer  Ab- 
tretung willen'  eine  kleine  Strafe  cinzuheben.  Die  auf  die 
Unterhandlung  der  Commissärc  hin  aus  der  Stadt  gegangen 
und  zur  Eroberung  der  Stadt  beigetragen  haben,  seien  zu  be- 
gnadigen. 

Dem  Vorschlag  der  Commissärc,  die  Stadt  bei  ihren  Frei- 
heiten zu  lassen,  soweit  diese  Gericht,  Zoll,  Mauth,  Steuer, 
Geleit  und  nichts  UeberflUssiges  betrefifen,  wird  im  Allgemeinen 
stattgegeben;  nur  werden  der  Stadt  ,etliche  Beschwerden  auf- 
erlegt, auf  dass  sic  stets  ihrer  bösen  Handlung  eingedenk  sei'. 
Demnach  werden  der  Erzherzog  und  seine  Nachfolger  alljährlich 
nach  eigenem  Gutdünken  einen  Schulthciss  (sei  es  einen  ein- 
heimischen oder  fremden)  einsetzen,  der  Obervogt  aber,  der  in 
dem  zu  erbauenden  Schlosse  residiren  wird,  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Sehidtheiss  den  aus  12  Personen  bestehenden  Rath 
ernennen.  Schulthciss  und  RUthe  haben  alljährlich  zu  hul- 
digen und  Rechnung  zu  legen.  Ueberschüssc  sind  zunächst 
zum  Sehlossbau  und  dann  später  nach  der  F.  D.  Willen  zu 
bestimmen. 

Dem  Vorschläge,  sich  die  geistlichen  Lehenschaften  vor- 
zubchalten,  tritt  der  Erzherzog  in  gleicher  Weise  bei,  doch  so, 
dass  den  Rechten  des  Gotteshauses  von  Königsfelden  oder  von 
sonst  Jemandem  ausserhalb  Waldshuts  nichts  vergeben  werde. 

Die  Bürger  von  Waldshut  werden  verpflichtet,  alljährlich 
zu  Weihnachten  zwei  Mitglieder  ihres  Rathes  nach  Laufenburg 


d;  , I.  h.  c i.iijgk 


und  Sjirkinf'eii  zu  schicken  und,  zur  Erinnerung  an  den  Abtall, 
den  luddcn  Stildtcn  für  die  Hilfe,  die  sie  zur  Wiederherstellung 
des  katholischen  (ilitidjcns  hewiesen.  Dank  zu  sagen.  Sic  wor- 
den alljährlich  zu  Neujahr  dem  Hegimente  zu  Ensisheini  eine 
.lagdbüehs(!  oder  eine  Armbrust  überreichen  und  unter  allen 
Städten,  so  der  Hegierung  zu  Knsisheim  unterthan  sind,  an  der 
Sehrag’  die  Letzten  sitzen.  Am  Jahrestage,  da  sie  wieder  zu 
tiiiaden  aufgenommen  worden  seien,  werden  sie  alljährlich  eine 
Kestfeier  mit  Eroeession,  Messe,  Vesper,  Singen,  Lesen  und 
audert'n  gottesdienstlichen  Handlungen  begehen. 

Zum  Sehlossbau  haben  sie  alljährlich  zehn  Tage  zu  ar- 
beiten, so  zwar,  dass  jette  Personen,  welche  Kosse,  Wagen  und 
Fulireti  hal'ett,  nicht  allein  mit  ihrer  Person,  sondern  auch  mit 
ihren  Euhnui  ihre  Arbeit  verrichten.  ,\lle  Alleligen,  welche 
mit  Krlaubtiiss  der  Kegiening  nach  Waldshut  Ubersiedeln,  sollen 
daselbst  von  allen  bürgerlieheii  Lasten  frei  sein;  sollten  sic 
alwr  bUrgc'rliehe  Haiitining  und  Gewerbe  treiben,  so  sind  sie 
den  .Anderen  gleich  zu  halten.  I>er  Dliervogt,  die  Bewohner 
des  Sehlivsses  und  die  Adeligen  sind  nicht  verjitlichtet,  vom 
Sv'hultheiss  Stab,  Keeht  und  Antwort  zu  geben  und  zu  nehmen, 
sondern  unterstehen  dem  Keginiente  zu  Knsisheim:  in  Bezug 
atif  die  adeligen  Persimeu  gilt  das  aber  nur  insoweit,  als  sie 
,umb  jH-rsCmliebe  Sprüche*  von  den  Bürgern  zu  Waldshut  be- 
langt wervlen.  Handelt  es  sieh  um  Güter,  so  sind  sie  den 
übrigen  Bürgern  gleieh  zu  achten.* 

Auch  ilas  W apjH'u  der  Stadt  soll  geändert  werden.  Die 
Verhandhuvgeu  hieritWr  zogen  sieh  in  die  Länge.  Am  25.  Jän- 
ner L'2t»  schreibt  der  hjnhenog  an  den  Ritter  Fuchs  von  Puchs- 
jierg:  er  megx*  den  W aldshutem  ein  Wappen  nach  seinem 
l»u;c.'.:eken  g>:'bea  uml  es  ihm  ziur  .VkUmng*  voelegren.*  Am 
12  Februar  schre  ibt  er:  Ib»  meinst,  wir  stillen  ihnen  stan  eines 
t'ani.e-akhun-s  e>r.en  Judeahut  geben.  Wenn  ihnen  hiemit  auch 
K^vht  geschähe,  ä»  habe«  wir  nos  iLvh  nach  längerem  Be- 
deakea  ev.tscb\'sse:*..  -.h-.-.e«  ^las  trübere  AVappen  mit  dem 
v'äriv  jyüshat  «n  iassea  ’ Ibe  Kegrerwa^  zvv  nach  die  Yer- 
w£hi*.*g  der  Sieber  .t.'äjh»ae;en',  vlie  bisher  die  isBfcdt.  and  der 

^ - SwÄWf*  Jvr.  l». 
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achten,  die  Gutjabr  zu  verleihen  hatte,  an  sich.  Auch  das 
,(teleit‘,  welches  die  , vorderen  Fürsten  von  Oesterreich  um 
dreizehnhundert  und  etliche  (iuldcn  an  Waldshut  verpfiindet 
hatten',  soll  von  h'uchs  wieder  zu  Händen  des  Fürsten  genommen 
werden. 

In  Waldshut  lagen  die  Dinge  übrigens  so,  dass  eine 
kleine  Besatzung  von  6U  Mann  genügte,  um  die  Kühe  auf- 
recht zu  erhalten,  und  auch  diese  geringe  Zahl  wurde  bereits 
am  5.  Mai  auf  12  herabge.setzt.'  Inzwischen  war  auch  der  alte 
( iottesdienst  daselbst  wieder  eingeftihrt  worden.  Am  17.  De- 
cember  kam  der  Consüinzer  Genoralvicar  Dr.  Johann  Fabri 
nach  Waldshut  und  hielt  das  Hochamt  nach  katholischem  Ritus. 
,IHe  evangelischen  Bürger,  so  aus  Schwachheit  zurückgeblieben 
waren,  inu.ssten  aus  Furcht  bei  den  Messen,  Predigten  und 
Götzendiensten  mit  Bücken  und  Verneigen  Heissig  stehen;  auch 
waren  Spione  da,  und  wer  das  unterlic^ss,  der  musste  besorgen, 
des  Nachts  überfallen  und  enthauptet  zu  werden.  Unter  den 
Päpstlern  ist  die  Freude  und  das  Jubiliren  nicht  geringer,  als 
sie  unter  den  Juden  wäre,  hätten  sie  Jerusalem  erobert.'*  ,So 
geht  es,'  fügt  Kessler  hinzu,  ,so  lang  Waldshut  einträchtig 
war,  vennochten  ihm  die  Uegenten  nicht  beizukominen:  jetzt 
gab  es  einen  Widerstreit  zwischen  Päpstlerisehen  und  Evan- 
gelischen, zwischen  Wiedertäufern  und  Anderen.  Niemand 
wollte  dem  Andern  helfen,  sondern  man  Hess  die  Dingo  gehen, 
wie  sie  wollten,  und  Waldshut  wurde  ohne  Schwertstreich 
genommen.' 

Die  Kunde  von  dem  Fall  der  Stadt  erregte  in  den  , evan- 
gelisch' gesinnten  Kreisen  der  Nachbarschaft  überhaupt  die 
tiefste  Betrübniss.  Ztvingli  und  Oecolumpadius,  Bullinger  und 
Andere  klagten  Uber  die  Veniichtung  des  , Evangeliums'  in 
WaJdshut  und  schoben  die  Schuld  an  dem  Unglück,  wie  schon 
bemerkt,  Hubmaier  zu,  der  <lurch  seine  Kottirung  die  Bürger- 
schaft entzweit  und  ihr  die  Sympathien  der  Schweizer  Reform- 
freunde  entzogen  habe.  ( >b  diese  freilich  das  Schicksal  von 


* Siehe  die  Schreiben  Ferdinan<ls  in  der  Heilafre  Nr.  17.  Ueber  die  Strafe 
von  Waldithut  geben  Lettach,  Salat,  Küssenberg  und  Kessler  verschiedene, 
rum  Theil  stark  Übertreibende  Berichte,  die  mit  der  obigen  actenmä.ssigen 
Darstellung  nicht  übereinstiminen. 

* Kessler,  Rabbata,  S.  .SßÜ. 
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Waldshut  hätten  ändern  können,  wird  man  billig  bezweifeln 
mUssen,  namentlieh  wenn  man  die  Haltung  der  katliolischcn 
Cantone  in  Betraeht  zieht.  Das  Beispiel  der  Waldshuter  wurde 
indess  noeh  zwei  Jahre  später  den  Biilaehern  vorgehalten:  Der 
Züricher  Hath  hoffe  nicht,  dass  sie  der  Wiedertaufe  zugethan 
seien;  sie  hätten  wohl  sehen  können,  welche  Zerstörung,  Un- 
ruhe und  Widerwillen  der  Taufe  wegen  den  Waldshuteru  zu 
gekommen.' 

^ E^ii,  Acleu^miimlung,  1357. 
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1. 

Doflor  Balthnmr  Iluhmnie.r  verlangt  vom  Rathe  von  Zürich  ein 
Zeugniss  Uber  sein  Verhalten  auf  dem  Religionsgesprärli  zu  Zürich. 

Waldshut  1623,  Decemher  7.' 

l'En  Achtbarii  Fiirnemeu  Ersamen  vnnd  weysen  Kenn  Bui'gonneistern 
klein  vnnd  gros  R.-itt,  so  man  nenntt  die  z.weyliundert  ze  Zürich  minen 
sondern  g.  Herrn. 

önad  vnd  frid  in  Christo  .Tesu  vnserein  herrn  Amen. 

Ki-sam  weyß  g.  herrn,  vff  Sambstag  yetz  vor  Nicolaj  verschineu, 
bin  Ich  für  Ratt  vnd  gericht  zo  Waldshnt  ernordert  worden,  vnd  ist  mir 
do  zemal  diß  meyniing  durch  hern  Schultheyß  doselbs  für  gehalten,  vnd 
also:  Es  sey  nun  khomen  Herr  Hanns  Imber  von  Gilgenberg  vnd  herr 
Vlrich  von  Habspiirg  vogt  ze  Lauffenherg  vnd  mieh,  doch  in  minem  ab- 
»esen,  der  messen  verclagt.  Einem  ratt  ze  Waltzhut  sey  wed  bewist,  das 
khayserlich  vnd  Bi.schofflich  Mandat,  so  wider  die  neuen  lerer  vsgangeu, 
«ider  weihe  die  von  Waltzhut  in  sonmlerheit,  als  die  so  Inen  widerwertig 
baimdlen  oder  ze  hanndien  gestatten,  vor  dem  Regiment  ze  Ensisheim 
mercklich  verschreyi;  seyen,  dan  sy  haben  ein  pfarrer  nämlich  mich  ange- 
zeigt. der  predige  disen  mand.iten  widerwertig.  Auch  so  lege  er  das 
Knangelinm  anders  vß,  dan  es  an  Im  selbs  seye.  Zum  dritten.  So  seye 
ich  ze  Züi  ich  gsin,  vfT  dem  nechsten  gesprech,  vnd  mich  dr>  berömbt  vnd 
fiirgebcn.  Ich  sey  ein  gesannttor  von  den  fier  stetten  am  Rein  vnd  von 
dem  Schwai-tzwald,  welches  dan  der  von  Habspnrg  in  sonnderheit  geredt, 
man  habe  Im  solhe  min  berörming  von  Znreh  zu  geschriben,  darnff  ernst- 
lich hegertt  znm  mereni  mal  vnd  ze  lebst  bey  pflicht  vnd  vcrliernng  khay- 
'frlicher  friheit,  man  solle  mich  Inen  vberantwnrtten,  so  wellen  sy  mich 
?en  Costentz  presentiern,  nach  Inhalt  kheyseriiclis  vnd  Hischofl  lichs 

* V,*rgl,  Stnckler  I,  714  — 71ft. 
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mandats  obeu  angcreget;  vff  solhc  Werbung  sy  die  gesauudten  von  Katt 
vud  geliebt  zuin  dritten  mal  gebetten,  das  sy  dises  Irs  furnemen  guu- 
stigklich  abstanden,  dan  Ich  sey  vnschuldig  vnd  mir  geschehe  vnrecht, 
nämlich  in  den  zweyen  ersten  artickeln.  so  wellen  sy  auch  nit  glauben, 
das  Ich  mich  der  massen  berombt  habe,  oder  aber  ein  Ratt  vnd  gericht 
wellen  mich  beschicken,  alsdann  sollen  sy  mich  selbs  hören,  wan  vnuer- 
hortter  Sachen  kbindeii  noch  bedurffen  sy  mich  nit  also  hinuU  geben, 
das  ist  als  von  den  gesanntten  abgeschlagen  worden.  Nach  dem  ist  der 
Edel  vnd  Streng  herr  Hanuß  von  Gilgenbei'g  ritter  mitsambt  Vlrichen 
von  Habsjmrg  in  die  herbei"g  gangen,  do  ze  mal  bin  Ich  für  ein  Ersameu 
ratt  vud  gl  icht  beschickt  worden  vnd  vfl'  gehörtt  artickl  min  vnschuld 
furtrageu,  mich  referiert  vff  alle  die  so  mich  offennlich  in  dem  tempel 
gehoi'tt.  die  sollen  zeugknuß  von  mir  geben,  seye  ich  schuldig,  welle  ich 
mich  an  leib  vnd  gut  straffen  lassen,  seye  ich  vnschuldig,  was  man  mich 
den  zeihe.  Ye  doch  so  hanndt  die  gesanndten  ob  der  beromung,  so  ich  ze 
Zörch  thon  h.abcn  solle,  hartt  gehalten,  angesehen,  das  man  solhs  Vlrichen 
von  Habspurg  von  Zörch  zu  geschriben  habe,  darmit  aber  die  recht  gnindt- 
lich  vntödtlich  warheit  an  die  sonnen  khumme,  Bitt  ich  vmb  gottes  willen 
vnd  durch  das  juugstgericht,  Eur  Weysheitten  wellen  mir  ein  offenliche 
kuntschafft  miner  vu.schuld  in  schrifft  zu  schicken,  vnd  anzeigen,  wa.'- 
massen  ich  mich  mit  wortten  vnd  wercken  by  euch  ze  Zörch  gehalten 
habe,  dan  ich  solhs  fnrwar  nie  gedacht,  sonder  das  widerspil  offenlich 
geredt. 

Ich  sey  für  mich  selbs  do,  das  ich  von  den  vsgeschriben  artickeln 
reden  höre,  was  ich  aber  selbs  dar  zu  geredt  vnd  bey  euch  gepredigt,  das 
weiß  ich  mit  dem  wortt  gottes  wol  ze  beuestigen,  Bitt  hieruff  g.  ant- 
wort,  welle  auch  hiemit  euren  weysheiten  als  minen  g.  herm  mich 
vnderthenigklich  beuolhen  haben,  lieben  ze  Waltzhut  Montag  nach  Ni- 
colai Anno  etc.  xxiij 
E.  W. 

williger  Baldasar  Fridberger 
doctor  etc.  pfarrer  ze  Waltzhut. 

^stellt  allsten:) 

Doctor  Fridberger  von  Waldshnt  berichtet  wie  Er  von  H.  Hanß 
Imber  von  Hilgenberg  vnd  H.  Vlrich  von  Habspurg  Vogt  zu  Eauffenberg 
seiner  Lehr  vnd  predigens  halb  verklagt  W(>rden  mit  Bitt.  man  Ihme 
Authentische  Knndtschaft  zuschicken  wolle,  ob  Er  uff  dem  Religions  Ge- 
spräch allhie  fOrgeben,  Er  seye  ein  Abgeordneter  etlicher  Rhein-  md 
Waldstätten  1523. 

(Original  im  StAAtsarchiv  Zürich.) 
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2. 

SrhultheiiiK  und  Rath  der  Stadt  Walduhut  an  die  Statthalter, 
Uegenten  und  Käthe  im  Oherehass.  Bericht  über  die  Thiitigkeit 
Haus  Imers  von  Gilfjenberg  und  Ulrichs  von  Hahsperg  wegen  der 
Auslieferung  des  Doctors  Balthasar  Hubmaier.  Waldshut  1523, 
Decemher  11. 

Wolgeboren,  Pillen,  strengen,  lioehgolertcn,  veston,  gneiiigen  herni. 

Ew.  gnaden  syen  unser  nnderthanig,  iinverdrosseu  .schuldig  dienst 
gutwillig  zuvor  alzeyt.  GneJigen  liern,  utf  Samstag  vor  Nicolay  nechst 
verschinen  ist  uns  ein  schryben  zukoininen  von  dem  edlen  und  strengen 
liern  Haunsen  Yiner  von  Gilgenberg  rytter,  Statthalter  etc.  ußgangen, 
der  inhaltung:  syn  strengkeyt  liab  bevelch  von  Kw.  Gnaden  wegen  mit 
uns  le  reden  und  ze  handlcn  ungcverlich  um  die  neunde  stund  dc.sselben 
tags  vor  uns  zn  ersehynen,  des  wir  worlich  von  sollicher  ill  wegen  er- 
schrocken; dann  wyr  betten  vermeyut  sollich  antzeygung  und  verkun- 
dung  nwh  inlialt  des  schrybeus  wer  am  oben  darvor  billichen  beschelien. 
-tls  nun  gar  bald  daruoch  bemelter  her  Hanns  Ymcr  sUittlialter  mit 
sampt  her  Ulrichen  von  Hahsperg  Kytter  zn  uns  körnen,  haben  wir  iren 
znaden  als  verordneten  comissarien  in  aller  gehorsame  und  undertbeuig- 
keyt,  wie  sich  gopurt,  empfanngen  die  Credentz  von  Ew.  Gnaden  uss- 
gangen  und  darulT  ir  Werbung  gehört  entlieh  in  dysen  püncten  begriffen; 

erstlich  wyr  soint  den  keyserlicheu  und  bischoff liehen  mandaten, 
die  uns  hievor  zukomen,  bisshar  ungehorsam  gewesen,  dann  wyr  ein 
Doctor  und  pfarrer  hie  haben  der  demselben  Key.  und  bischofflichen 
wyderwertig  ding  predige.  Den  wolle  und  möge  K.  M*-  in  dheiuen  weg 
zu  VValtzhut  halten  noch  gedulden. 

Zum  andern,  .so  lege  er  uns  das  heylich  Ewangelium  anders  nss, 
'iann  es  an  im  selbs  syge;  darab  das  volck  und  unser  Nwhpurschafft  ge- 
ärgert werde. 

Zum  dritten,  so  sey  er  uff  dem  gesprech  zu  Zürich  gewesen  und 
«ich  doselbs  ussgeben  und  bei  umpt  für  ein  gesauten  von  den  vyer  stetten 
und  dem  Schwartzwald  geschickt;  das  das  grost  und  schwelest  sy  zu 
hören,  auch  K.  M'  und  F.  D*-  uuserm  allergnedigsten  und  gnedigsten 
herrn  gantz  wyderig,  unlidlich,  den  vier  stetton  und  Schwartzwald  noch- 
teylhg.  Er  hab  sich  auch  insonders  mit  berümuug  von  Waltzhut  ge- 
nempt,  das  alles  ime  dheins  wegs  gepurt  habe,  mit  mer  und  ernstlichen 
und  hochen  Worten.  Daruff  entlieh  begert,  das  wir  obgemelten  Doctor 
unsern  pfarrer  inen  zu  iren  lianden  ubergeben  und  autwurten  sollen:  so 
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wollen  sy  in  unsenn  ^nedigen  hcrn  von  Costantz,  der  an  dem  ort  syn 
oberer  sey,  prcsentyeren ; syn  F.  G.  werde  im  wyder  recht  nicht  thun. 
Sollichs  sye  von  wegen  K.  M'-  Ew.  gnaden  ernstlich  bevelch  und  mey- 
nung,  das  wyr  das  thun  sollen  by  den  pflichten,  damit  wyr  ir  K.  M.  und 
F.  D.  verwant  syndt,  ouch  by  verlierung  und  ulThabung  aller  unser 
fryheiten. 

Gnedigen  herrn.  darulT  haben  wyr  dyse  antwiirt  geben,  das  wyr 
alle  sollich  mandaten  nit  eynyst,  sonder  zu  mennoin  an  offner  unser 
gemejnde  trulich,  wie  sich  gepnrt.  exequirt  und  darob  gehalten  und  die, 
so  nffs  letst  von  K.  M‘-  ussgangen  syndt.  von  Costanz  unsern  beyden 
lutpriestern  zu  körnen,  die  haben  sy  in  beyden  unsern  pfarkilchen  mit 
ernst  und  hohem  vliss  verkündt. 

Das  aber  obgemeltcr  Doctor  dermossen  von  syneu  missgönnei-ii 
verschm  t und  vertragen,  als  solle  er  inen  wyderweitig  ding  gepredigt 
haben,  ist  in  unsenn  wyssen  und  verstand  gar  nit.  Wyr  haben  sollichs 
von  im  nye  gehört,  dann  wyr  im  noch  andern  wyder  K.  M’-  mandaten 
wenig  oder  vil  zu  handlen  in  dheinen  weg  gestatten  wollten,  dann  unser 
wyl  und  meynung  ist  trulich  darob  zu  h.alten;  da.s  er  aber  für  das  ander 
versagt  ist,  er  predig  das  ewangelium  anders,  dann  cs  an  iin  selbs  syge. 
das  haben  wyr  worlich  von  im  nye  verstanden  noch  vermerckt.  dann  wyr 
in  offcnlich  an  der  Cantzel  gehört,  das  syn  meynung  und  furnamen  nichts 
anders  is-t,  dann  das  pur,  dar  Evangelinm  zu  predigen  und  darin  furzu- 
faren,  als  er  dann  bishar  getrnlich  noch  unsenn  verstand  gepredigt  hatt. 
Wyr  haben  auch  unsern  dechan  und  priesterschafft  für  uns  beschickt, 
sy  fruntlich  gepetten  und  ennant,  nb  etwas  anders  vom  Dochir  gepredigt 
werde,  dann  das  dar  und  pur  wort  gottes.  um  das  anznzeigen;  das  haben 
wir  schon. 

Fff  das  drytt.  das  er  zu  Zürich  gewesen,  sich  berumpt  und  uss- 
geben  hab  für  eyn  gesaunten  von  vier  Stetten  und  vom  Wald,  noch  von 
-uns  von  Waltzhut.  kauden  wyr  nit  erfaren,  achten  ouch  nit,  d.a.«  er 
sollichs  gethon  habe,  dann  er  sich  bishar  so  ie.llich  nnd  worhafft  by  nns 
gehalten,  das  wyr  im  sollichs  nit  vertriiwen.  deshalb  wyr  ime  von  handen 
zu  loßen  und  gen  l'onstanz  zu  schicken,  ist  uns  el>en  schwer,  wvl  sich 
ouch  nnsers  bedunkens  nit  gepm-en,  dwyl  er  d.H-h  von  unsenn  giiedigen 
hem  von  Costanz  nye  citiert  noch  erfordert  sich  in  verantwiirton.  ÜVr 
solliche  da  leiDol  nnd  noch  wvther  dann  hie  begryffen  erzelte  entschul- 
digung  hab,M.  wyr  znm  dryttenmol  die  hern  mmißarien  obgemelt  uff  das 
nnderthanighehst  geiK-tten  irs  furnamen  nnd  Irrung  gnediglicli  ab- 
leston.  nnd  uff  letzt  da.s  sy  .l.wh  den  Ibwu^r  selbs  hdren  wellen  in  hoff 
„nng  sy  werden  an  syner  sello«t  e„tsch„i,ii^,„,.  vemntwnrtnng 
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siinilers  woli^efallen  mul  aller  .Sachen  oygenlichen  bericht  einpfohen,  sol- 
lichs  alles  sy  von  uns  abgoslagen  nml  gesagt  das  sy  des  dhein  gewalt 
noch  bevelch  haben,  sonders  begert,  wir  sollen  den  doctor  hinuss  geben, 
so  were  man  das  uss  gehorsame  ouch  ze  thun  schuldig. 

Gnedigen  hern,  das  ist  uns  abermols  swer  und  erschrecklich  zu 
hören,  hoffen  auch  nit,  das  K.  >!'•  noch  Ew.  G.  des  ungnedigen  wyllens 
und  gemut  sygen  ein  fronien  unschuldigen  bydennan,  er  sey  schulthis 
oder  ein  ander,  der  mit  offner  unworheit  versagt  hinuss  fordere  dwyl  uns 
dijch  auch  K.M,  und  F.  D.  stab  bevolchen  und  wir  gericht,  gut,  stattrecht 
und  fryheyten,  deren  wyr  von  keysern,  kungen  und  hochloblichen  fürsten 
von  Osterrich  löblich  begabt  und  jetzt  von  ir  K.  M.  und  F.  D.  gnediglich 
confirmieret  und  bestat  synd,  dann  so  also  mit  uns  gehandlet  werden  solt, 
■las  wyr  uns  doch  zu  Ew.  Gnad  und  zuvorderst  K.  M.  und  F.  D.  deheins 
Wegs,  sonder  aller  gnaden  und  hanthabung,  schutzung  und  Schirmung 
unserer  fryheyten  versehen,  so  mochten  wyr  keyn  buiger  verhalten, 
wurde  auch  nyemands  burgkrecht  bei  uns  hinfur  annemen,  dardiirch  wyr 
hy  stattlichem  wesen  nit  mer  blyhen  möchten,  das  Ew.  gnaden  bass  den 
wrr  erkennen  möchten. 

Ferrer  als  ir  gnaden  so  hart  uff  ir  furnamen  getrungen,  haben  wyr 
geantwurt,  das  wyr  sollichs  von  wegen  gantzer  gemeynde  nit  thun  be- 
dürfen, aber  mit  ir  bewylligung  wellen  wir  gern  von  gemeyn  ervordern 
und  Mllich  Werbung  furhalten.  Das  ist  uns  auch  abgeschlagen;  daruff 
wyreyn  wythern  bedunck  genomen  und  dwyl  ir  gnaden  zu  morgen  geßen, 
haben  wir  den  Doctor  für  uns  beschickt  und  im  dyse  handlung  fur- 
gehalten.  Der  hat  sich  entschuldigt  und  geredt,  im  beschee  nämlich  in 
den  zweyen  ersten  articklen  unrecht  und  refferiert  sich  des  uf  uns  und 
gantze  gemeynde,  man  und  wybs  personen,  so  in  offenlich  an  derCantzel 
gehört  mit  dapfferer  erbyetung,  das  er  darumb  stil  stoii  wolle  mit  der 
hilf  und  willen  gottes,  williglich  und  mit  sondern  frouden  alhie  zu  Waltz- 
hnt  oder  zu  Costantz  aller  syuer  ler  und  predig,  so  er  in  zweyen  joren 
bj  uns  gethon  habe,  antwurt  und  rechnung  zu  geben,  und  ob  er  etwan 
US  nnwyssenheyt  geirt,  das  doch  im  dheius  weys  zu  wysseu,  so  wolle  er 
«ich  gern  mit  der  heyligen  geschryfft  wysen  lossen,  doch  das  im  von  Co- 
stantz  oder  ahlo  er  hin  erfordert  wyrt,  ein  fry  sicher  trostnng  und  gleyt 
für  gewalt  uff  dem  weg  zu  und  von  dem  rechten  wydorumh  an  syn  gewar- 
«amy  gegeben  werde. 

Im  «Irytten  artickel  sy  er  gar  unschuldig  und  beger  sollicher  syner 
Unschuld  von  dem  großen  und  kleinen  rat  zu  Zucrich  kuntschaft  uss- 
zebringen;  das  er  sich  aber  von  Waltzhut  genent  habe,  sey  war:  er  hab 
«yn  sitz  und  underhaltuug  zu  Waltzhut,  er  sey  pfarror  do.  schäme  sich 
AftkiT  IW.  LXVVII  I.  Ililfw.  7 
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auch  unser  nit.  der  Zuversicht,  er  hab  sich  by  uns  so  erlich  gehaldeu,  das 
wyr  uns  syn  ouch  nit  schämen  sollen. 

Sellich  des  Doctors  red.  entschuldignng  und  erpyetung,  so  er  mei  - 
mols  offenlich  gethon.  haben  wir  den  hern  gesannten  in  der  herberg  durch 
vier  uss  unsern  raten  anzeygen  loBen  und  don<)ch  vU  re.len  und  hand- 
lungen  eyn  bedanck  in  zehen  oder  vierzehen  tagen  Ew.  gnaden  wyther 
antwurt  ze  geben,  von  iren  gnaden  erlangt.  L'ff  das  gnedigen  hern,  wie- 
wol  wir  ermessen  mögen,  das  wir  Ew.  gnaden  in  alweg  gehorsam  syn 
sollen,  dwyl  aber  unser  doctor.  so  lang  er  by  uns  gewesen,  uns  noch  den 
unsern  keyn  laster  noch  leyd  nye  zugefugt,  sonder  als  einem  fromen  ge- 
truwen  selsorger  gepurt.  uns  flissiglich  mit  dem  claren  luter  wort  gottes 
gespyst  und  das  heylig  evaugelium.  st»  vil  wir  uns  des  verstanden,  heyter 
und  clor  uslegt  und  mermols  von  der  oberkeyt  bes»rnder  weltlicher  gehor- 
same so  schon  und  gruntlich  geprediget.  darab  K.  M*-  und  Ew.  gnaden, 
so  sy  in  gh<'»rt.  ein  sonder  wolgefallen  und  nit  sprechen  wurde,  das  K.  M. 
mandaten  wyderwertig;  deshalb  uus  eben  schwer  und  erschi-ecklich,  stund 
uns  ouch  nit  wol  an.  das  wyr  in  gewaltigklich  von  handen  hinussgeben 
Sollen,  dann  so  wir  da.«  thuu  mussten,  »las  wir  doch  zn  Ew.  gnailen  nit 
verhoffen,  so  hau  er  ton  wegen  verkundung  des  wort  gottes  von  ge- 
meynem  volck  by  uns  eyn  sollichen  gunst  und  guten  wyllen.  das  wyr  be- 
stirgen  müssen,  wo  er  von  uns  körnen  »»der  gewaltiglkh  von  uns  gefurt 
werden  soll,  merklich  iiffrur  un'l  Zwietracht  zwischen  unsern  bürgern 
und  gemeynde  entsten  wurde:  dem  allen  vor  ze  syn  und  darmit  wir  in 
fryd  und  eynigkeyt  blyben.  so  bitten  wir  Ew.  gnaden  mit  ganz  under- 
thanigen  vliss  und  ernst,  so  wir  ymer  konden  und  m»>gen,  die  wollen 
unsern  oder  unsers  diwtt»rs  misgt»unern  in  dem  fal  gantz  keinen  glauben 
geben,  sondern  als  beschyrmer  und  faandhaber  der  worheyt  des  wort 
gottes  den  genanten  doctor,  unsern  vlissigen  selsorger  gnediglich  by  uns 
blyben  loßen,  wo  aber  das  ye  by  Ew.  gnaden  nit  funden  werden  möcht. 
des  wir  doch  zu  Ew.  gnaden  nit  verhoflfeu.  dwyl  dann  das  keyserlich  man- 
dat  nnder  andemi  gebut  nnd  inboit  von  wort  zn  wort  also  lutendt.  das 
ouch  ir  die  ertzbischoff  und  bischoff  etlich  der  heyligen  geschryfft  ver- 
steudig  ventrdnet,  die  ulT  sttilich  1er  und  predig  vlißig  uffmerken  haben 
und  wo  sy  darin  iming  befynden,  alsdann  dieselben  prediger  t>der  leerer 
gütlich  bescheydiich  nnd  der  moss  darvon  wysent.  das  daruf  mit  nichten 
gespurt  werde  die  evangelisch  worheyt  damit  zu  verhindern  oder  zn  ver- 
trucken  und  weilicb  prediger  onch  darvon  sich  nit  wysen  loßen  wollen, 
das  ir  ordinary  mit  gepurlich  straff  gegen  denselben  wachten  sollent,  das 
wolle  doch  Ew.  gnad  by  unserm  gnedigen  hern  von  Costanz  vermögen 
gnediglich.  das  syn  F.  D.  im  an  die  ort  und  end,  dohin  er  dnrch  svn 
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farstlicb  t?nad  citiort  und  ei-fordeit  wurd,  fry,  sicher  trostun^^  und  geleydt 
und  Ton  dannen  wyderumb  an  syn  gewarsamy  sieb  zn  verantwurten  gc- 
;reben  und  dann  mit  im  in  Kraft  angezeygts  artickels  keyserlichs  bevelchs 
und  mandats  gntlich  und  boscheydenlich  gehandelt  und  furgenomen  werde, 
«int  wir  ongezwyfelt.  so  das  beseboe,  er  werde  sieh  wo  er  sieh  in  einiehein 
uss  unw'yssenheyt  uberseben,  das  doch  uns  noeb  im  nit  zu  wissen  ist, 
massigen  und  geschicklieher  halten,  daran  wir  aueh  vestiglieh  syn  wollen 
weder  im  niKb  aniieru  zu  gestatten,  wyder  sollicb  keyserlich  mandaten 
zu  handlen,  als  er  selbs  ze  thun  geneygt.  Das  wollent  Ew.  gnad  ganz 
zuter  meynung  von  uns  vermerken  und  sich  von  unsern  misgönnern  und 
anworhafftigen  orenträgern  wegen  uns  nit  abwenden,  sonder  hierin  so 
enediglich  bewysen,  als  wyr  unzwyvelich  getruwen,  Ew.  gnad  worden  uns 
lys  zimlicb  pyt  nit  abslahen  und  anseben  unser  und  unserer  voi  dern  gc- 
tmw  nnderthanig  dyenst,  so  wyr  allwegcn  in  krygsuötcn  und  andern  zu- 
fallenden handlen  und  Sachen  noch  unserm  vermögen  gethon  und  hin- 
furter  als  fromen  getruven  underthonen  des  löblichen  haws  Osterrichs 
gepnrt  mit  darstreckung  unser  lib  und  gut  umb  Ew.  gnad  gantz  under- 
tbaniglich  und  gutwyllig  zu  gedyenen,  erfunden  werden  und  warten  des 
imediger  antwurt,  by  dyseu  gesaunten  unser  ratsfrunden.  Datura  Frytag 
niich  Conceptionis  Marie  Anno  etc.  zxiii 

Ew.  G.  nnderthanig  gutwyllig 

Scbulthis  und  rat  zu  Waltzhut. 
in  Statthalter,  Regenten  und  Kat  in  Ober-Elsass. 

(Original  im  Innsbrucker  Statthaltereiarcliiv,  Pestarebiv. 

(’o]>ic  in  der  v.  Iteck’scben  Sammlung.) 


3. 

AciensiHcke  zum  , Züricher  Zusatz‘.  1524,  Octoher. 

A. 

.Bticheid  der  aJIhleeigeii  liürger,  so  denen  von  Waldshnt  hiilßich  lugezagen 
aiiid.‘^  1524,  Octoher. 

Herr  Burgenmeister  vnd  Gnädigen  wysen  Lieben  herren.  Üwer 
utterliche  wyse  bottschafft  hat  vns  gefraget,  wohin  vnd  war  wir  wiMtent 
vnd  vfl  was  vrsach  wir  vfTwärent,  doruff  gend  wir  alisamen  im  mOntlichen 

‘ Handschriftliche  Randbemerkung. 
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uwer  wyßheit  antwurt  also,  wir  allsanieii  sind  des  geiufit,  das  wir  weut  lö 
vnseren  götten  nachbureu  vnd  zü  vnseren  brfidren  vnd  glideren  in  Christ« 
Jesu  vnserem  herren,  welche  gfitten  Brfideren  von  Waltzhut  vnbillichen. 
vngflttlichen,  an  alles  recht  vnd  billikeit  gewaltiget  werdent  von  ettlichen 
fyenden  des  helges  gottes  wort,  den  selbigen  wend  wir  bystan  mit  lyb, 
seel,  er  vnd  gfit,  vnd  das  allsauien  durch  keines  gelts  willen,  noch  einerley 
eigens  nutzes  willen,  sunderallein  durch  der  luteren,  waren,  vnbetrugen- 
lichen  1er  vnd  wort  vnd  eer  gottes,  dor  by  hand  wir  ein  vertrüwen  zh 
üwer  vatterliche  wyßheit,  wir  thuend  Och  minen  gnedigen  lieben  heiren 
ein  gfit  wolgefallen  vnd  hoffnend,  es  solle  dienen  zfi  nntz  vnd  eer  einer 
löblichen  statt  vnd  gantzem  land  Zürich.  Witer  es  ist  kein  vffvvigler 
vnder  vns,  sunder  der  geist  gottes  hett  ein  iettlichen  besunder  bewegt, 
lyb,  seel,  er  vnd  alle  macht  dar  zu  reichen,  das  das  heilsame  gottes  wort 
beschützt  vnd  nit  von  den  gottlosen  so  vnwidersprochenlich  vndertruckt 
wurde. 

Lieben  Herren,  das  ist  vnser  Sigel;  Christus  Jesus, 
ein  Sun  gottes,  ist  vnser  hopt  vnd  hoptman. 

(Orig,  im  Züricher  Stadtarchiv.  Strickler  I,  517.) 


B. 

Der  , Züricher  Zuealz‘  , einem  Ersamen,  wyten,  vetteti  Burgermeüter, 
kleinem  vnd  grossem  Batt  einer  löblichen  stall  Zürich'  über  die  Ver- 
handlung wegen  der  Bückkehr  nach  Zürich.  Waldshut  bittet  dringend, 
den  Züricher  Zusatz  daselbst  cit  lassen.  Waldshut  1524,  October  7. 

Her  Bürgermeister  vnd  gnädigen,  wysen  herren  vnd  getrfiwen. 
Lieben  v&tter,  üwer  wyßheit  ersamo  bottschafft,  nemlich  meister  Wegman 
vnd  meister  Thoinan  Meyer  sind  vß  üweron  enpfelch  har  gan  Waltzhfit 
zfi  vns  kommen,  da  mit  vns  zc  handlen  vnd  ze  reden  nach  uwer  wyßheit 
enpfelch;  doch  das  nit  allein,  sumler  in  byweseu  der  anderen  hotten  vnd 
gsanteu  von  Och  vnseren  herren,  denen  har  die  zwen  vorgenampseten 
hotten  Meister  Wegman  vnd  meister  Thoman  Meyer  gewarteut  hand  ettlicb 
tag,  byß  das  die  andereit  hotten  ouch  koment.  Zfi  mittler  Zyt  da  niemau  ist 
körnen,  hand  wir  mit  gemeiner  erkantnuß  Meister  Thoman  Meyer  zö  ücb 
minen  gnedigen  herren  heimgeschickt  vnd  Meister  Wegman  by  vns  be- 
halten, als  in  gflter  frfiiithlicher  meiuung  gesehen,  wie  denn  meister 
Thoman  Meyer  fiwer  wyßheit  an  zweifei  wol  vnderrichten  kan,  als  som- 
lichs  verluffen  ist.  Do  sind  in  myttler  zyt  brieff  kommen  von  üwer  wyßheit 
au  Meister  Wegman,  welche  brieff  er  vns  nit  vorgehalteu.  sunder  geöffnet 
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hat.  (luch  vns  nit  allein,  »mnler  in  vnscicn  bywäsen  einen  crsiinien  Katt 
?on  Waltzhut,  welcher  brioffen  Inhalt  ist  (jsin,  das  er  vns  sMto  widerunib 
heim  ennaneu  vnd  erforderen,  ouch  darnach  er  wider  zu  üwer  wyßheit  kon, 
vnd  bescheid  von  vns  ze  bringen. 

Do  stiind  ein  ersamer  Batt  von  Waltzhftt  dar  vnd  ließ  eröffnen  de- 
mfitiklichen  ir  anligen,  also  nämlich,  wie  ein  stot  von  Waltzhftt  gcdrcngt 
wurde  von  ottlichen  gottlosen  Tyrannen  vnd  hulffe  da  kein  erbietuiig  dos 
rechten,  sunder  ie  lenger  ie  strenger  inen  getrowt  wurde  wider  Gotz  er 
vnd  recht,  ouch  wider  stat  vnd  lantz  recht,  euch  wider  alle  niftnschliche 
früntschafft  vnd  billikeit,  in  welchen  nötten  vnd  angst  der  geist  gottes 
vnd  liebe  des  nechsten  bewegt  hette  vns  burgcr  von  Zürich  inen  gehiltf 
komen  vnd  ze  entschOtten,  vncrforderet  vnbesöldnet  vnvffgewyglet,  den- 
nenhar  so  somlicher  zft  louff  gesehen  wäre  von  vns,  vß  einem  gfitten 
hruunen  fluße,  so  käment  tüsigfeltig  gfittcr  frficht  dar  von,  vnd  ie  lenger, 
ie  me  vnd  wyter,  vnd  das  also.  Ks  wäre  inen  hiVhstc  freid  begägnet  vnd 
iren  fyenden  das  gi-ftste  Leid,  dorumb  an  allen  zwyfcl  sy  soinlicho  friinth- 
schafft  zft  ewigen  zytten  nit  vergessen  weltent,  gägen  einer  löblichen 
5tat  vnd  land  Zürich  ouch  vergelten,  wo  es  inen  iemer  müglicb  wäre.  Sy 
venneintent  ouch,  das  somlicher  bystand  der  gcrochtikeit  von  vns  besehen, 
erhalt  wäre  nun  furhin,  vnd  vßgespriet  wyt  vnd  breit,  vß  dem  all  fyend 
des  göttlichen  woHs  erzagen  wurdent  vnd  alle  gotzgünstige  mftnschen 
erfrewt  vnd  gesterckt  wurdent.  Vß  dem  sy  ermeßent,  das  wo  wir  burger 
vnd  lants  lüt  einer  Iftblichen  statt  Zürich  wider  abgemant,  beim  zugent 
vnd  sy  also  verließent,  so  wurde  ire  freid  verwent  werden  in  das  grüßt  leid, 
vnd  der  gotzfvenden  leid  in  die  grosto  freid.  ,Ia  es  wurde  nflt  me  hellTen, 
si  konnent  ouch  nüt  rae  anders  erwarten,  den  iamer  vnd  not  vnd  alle  bitter- 
keit,  Schwert,  für,  hünger,  an  inen  selbs,  an  iren  eewibren,  an  iren  kinden 
in  m&tter  lib.  Es  wäre  nüt  mee  den  würgen  vnd  mürden,  denn  alle 
fürsten  ietz  über  sy  fil  mee  verhetz  syend,  den  vor  hin,  ee  dann  vnd  wir 
inen  zft  zftgent  syent.  Dennen  har  sy  vns  bittent  durch  des  gemeinen 
^lonbens  willen,  durch  das  lyden  gottes  willen,  welches  vnß  all  brüder  vnd 
(rüder  gemacht  beige,  das  wir  nit  sy  allso  verlassent  den  gotzfycnden  zft 
eim  roub,  spot,  raord  vnd  zerstftrung,  welches  inen  gewüß  begftgnen  werde, 
so  sy  von  vns  ond  üch  vnseren  Herren  verlaßen  wurdent.  Dorumb  bittent 
sy  üwer  wyßheit  vmb  Hilff  vnd  Katt  vnd  bystand  in  somlichen  gferden, 
»eichen  sy  vnderworffen  syent,  allein  durch  des  helgen  läbendigen  gots- 
»ort  willen,  vnd  vertniwent  zft  fleh  vnserem  herren,  ir  werdent  vns  nit 
abmanen,  sunder  wo  es  inen  fester  not  wurde,  mer  Hilff  vnd  bystand  zft 
schicken,  sittenmal  vnd  das  heilig  gotswort  ein  vrhäber  sye  des  gantzen 
Handels,  nemlich  das  sy  gedrengt  werdent,  vnd  das  wir  inen  zft  zogent 
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sind,  denn  wo  ii-  vnsere  Herren  vnd  vätter  sy  vcrlaßent,  syent  sy  ^ntz 
vorlan  vnd  vnikert,  vcrlierjft,  verderbt,  erwürgt  vnd  ermürdt. 

Uß  somlichmn  ernstlidien  erklugen  eines  gantzes  Kats  von  Waltz- 
hflt  hand  wir  ein  gemeind  ghan,  vnd  ist  gemeeret  worden,  das  wir  ein 
leuffer  zft  üch  vnseren  gnädigen  Herren  vnd  lieben  vättren  schicken  vnd 
somliche  not  vnd  letzste  angst  vnserer  mitbrfideren  in  Christo  .Tesu  öwer 
wyßheit  künt  thätend,  dann  warlich  sy  lident  große  not  vnd  stand  in 
großen  gferden,  ine  dann  ieinau  gloube,  er  gjähe  den  die  sach  selbe. 
Onch  ist  das  nieer  worden,  das  meister  Wegman  by  vus  blybe  vff  güt 
vertrflwen  zu  uwer  wyßheit,  vermeinende,  ir  werdent  das  wäder  im  noch 
vns  zft  argem,  snnder  zft  gftttem  meßen.  Wir  vertruwent  mich  des  Han- 
dels zwüschen  dem  graflfen  von  Snltz  vnd  denen  von  Waltzhflt  werde  gut 
rat,  vnd  das  in  kurtzem,  wo  uwer  wyßheit  sich  ernstlich  in  die  sach  leit, 
als  denn  Meister  Thoman  Meyer  üwer  wyßheit  wol  bericht,  denn  warlich 
gnedigen  Herren  es  stad  üwer  wyßheit  zft,  die  sach  in  die  Hand  zeuämen, 
sittenmal  graff  Kftdolff  von  Snltz  üwer  burger  ist,  vnd  die  von  Waltzhftt 
von  io  weiten  har  flwer  getrüw  nachburen  sind  gsin,  vnd  ietz  äben  wie 
jr  durch  des  gots  wort  willen  verhaftet  werdent.  Es  dienet  alsamcn  zu 
der  er  gottes,  zu  liebe  des  nechsten  vnd  zft  Huld,  eer  vnd  gftttem  einem 
gantzen  regiment  Zürich.  Witer  wartet  meister  Wegman  biß  das  uwer 
wyßheit  bottschafft  wider  zft  vns  kumpt  vnd  vns  witer  bescheid  von  üwer 
wyßheit  bringt.  Gott  wftl  das  ir  vns  gutten  bescheid  schicken,  das  Gottes 
eer  gevffnet  werde,  vnd  die  gutten  lüt  von  Waltzhflt  nit  flwer  Hilff  ent- 
blfttzt  werden,  den  nach  gott  hand  sy  nieman  den  allein  üch  vnsere  gnä- 
dige Herren  vnd  getrüwe  vätter. 

Geben  zft  Waltzhflt  vff  Frytag  nach  Sant  Franciscus  big  wir  ali- 
samen hand  meister  Wegman  gbetten  vm  das  sigel,  einer  Stat  Zürich 
zft  eeren. 

von  vns  allsamen  gfltten,  trüwen  bürgeren 
vnd  lantslüten  Zürich. 

(Siegel  vorhanden.)  (Original  im  Staatsarchiv  Zürich.)  Strickler  I,  517. 

C. 

Dir  üürichfr  Bürgtr  m Ha/dsAH(  an  ihren  Mitbürger  Heinrich  Aberli. 
Sie  bitten  «m  Ventürtung  i-oii  -10  otler  50  trohl  gerüsteten  Männern. 

1524,  tJetober. 

Frid  vnd  guad  in  Christo  Jesu,  l.ieber  bruder  vnd  ebenglid  in 
Gott  Heini  Aberly,  thft  als  wol  vnd  dien  doran  gott  vnd  allen  gotz- 
gflnstigen  mftnscheii  vnd  leg  allen  llyB  doran,  Jas  vns  har  schickest 
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mit  Hilff  vnd  ratt  gfitter  fründen  pttwan  noch  herzig  oder  füntzig  red- 
licher woll  vff  geriistor  Christenlicher  inänner,  den  es  lit  not  dar  an,  vns 
gütten  bürgeren  von  Zürich,  vnd  den  götten  brüdereu  vnd  glidgnoOen 
in  gott  denne  von  Waltzhöt,  welche  von  Waltzhflt  vnd  wir  mit  inen  an 
roderlaO  gedrengt  werdent  mit  fil  prftgens  vnd  trJwens,  von  ettlichon  gott- 
losen Tyrannen,  vnd  hilfft  doran  kein  crbictung  des  rechten,  sunder  sy 
mderniment  sich  vmzebringen  vnd  zeverhergen  iungs  vnd  alts  vnd  kind 
in  mfitter  lib  mit  cinandren,  vff  das  alle  C’hristenlichen  Hertzen  ge- 
iwungent  werdent  inen  by  ze  stan  vnd  ze  cntschütten  von  der  gottlosen 
Tyranny  vnd  vnbilden;  was  sy  erlidcnt,  das  erlident  sy  allein  durch  des 
Helgen  gotzwort  willen,  dorumb  so  wir  inen  bystand,  so  wirt  das  wort 
gottes  vffgericht  vnd  brüderliche  liebe  erzeigt.  Allein  doran  lyt  der 
prästen,  das  vns  ze  wenig  ist;  den  wo  vnser  mer  würe,  so  wurde  der  sach 
es  rat  werden,  gegen  denne  fyendeu  vnd  gägen  minen  Herren;  vnd  wo 
wir  widerumb  heim  gemanet  wurdent  vnd  den  das  ouch  th.üttent,  so  wurde 
es  dienen  zü  schaden  vnd  Hindernüß  des  wortz  gottes,  ouch  wurde  es 
dienen  zü  vnser  schand  vnd  schmach,  darzü  ouch  zfi  zerschleitzung  vnd 
gruntliche  verderbnuß  vnseren  gfitten  n.ichburen  ze  Waltzhöt;  denn  die 
von  Waltzhöt  band  erst  iotzen  zö  fyendeu  gemacht  alle  Herren  vnd  Ty- 
rannen, ouch  ettliche  vmsäßen,  im  dem  das  sy  vns  angenoment  band  zü 
Schirms  löten,  vß  denne  vrsachen  kanstu  wol  erineßen,  das  vnser  handel 
gmndt  het  vnd  flößt  vß  Christcnlichen  glouben  vnd  vß  liebe  des  nechsten 
vnd  vß  byspil  vß  göttlicher  gschrifft.  Kurtzlieh  wenn  man  die  sach  recht 
ermißt,  so  dienet  sy  zü  lob  vnd  eer  vnd  vffnung  des  wort  gottes,  zü  liebe 
des  nechsten,  zü  nütz  vnd  huldschafft  eines  gantzen  regiment  vnd  burger- 
schafft Zörich.  Witer  so  ist  miner  Herren  ersame  Katzbottschafft  hie  by 
vns  in  der  stat.  vnd  wir  spörent  kein  vnwillen  noch  vnschuld  vnd  ab- 
manung,  sunder  wir  hnffneut  ein  güt  wol  gfallen  dar  an  zethün.  Geben 
zü  Waltzhöt 

von  vns  glitten  Brüderen  vß  der  statt 
vnd  Lands  Zörich, 


Dem  Frommen  Heinrich  Aberly  burger 
Zürich  zö  Händen. 


(Staatsarchiv  Zürich.  Strickler  1.  517.) 
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4. 

Prornrnivria  der  Stadt  Waldahiif  an  die  Stände  dea  schwäbucheu 
Bundes  zu  Ulm  über  die  Verhandlungen  am  Tage  zu  Constanz. 
Bitte,  wider  Waldsh\it  nicht  mit  der  That  handeln  zu  lasten. 

Waldshut  152Ö,  Februar  7. 

Hiichwit'tligen  etc.  üweru  fiiistlichoii  itiiH'lcn  vnil  gimstcn 

syi^ent  vnnscr  vndertlienig,  vnflerdrosseu.  gutwillig  dienst  zü  iior  all  zvt. 
Wir  tragen  gar  kein  zwyffel,  Es  sygont  iiwer  finstlielien  gnaden  vnd 
gunsten,  durch  Hern  Wilhelmen  Buschen  niarschalkh,  Heim  Hansen  von 
Kungsek,  vud  Hansen  Friburger  Bürgermeister  von  Vherlingen  der  ant- 
wurt,  So  wir  vff  F.  1>.  verclagftug  bedachten  Hern  vif  dem  gütlichen  tag 
zu  Oostantz  übergeben,  mit  sanibt  was  sich  in  gütlicher  Handlung  zu 
C’ostantz  verloffen  (die  wir  K.  (1.  nach  der  lenge  in  feder  vergriffen  hie 
by  zu  schiken)  vnd  waruinb  alle  gütlicheit  dasselbs  vud  nämlich  darumb 
zerrüttet,  das  F.  D,  Bet  viis  das  gotswort  nach  vermog  vnser  fürgeschlag- 
ner zwey  erster  artikeln,  darin  vergriffen,  ze.predigen  nit  gestatten,  oder 
an  die  F.  I).  zobringen  nit  aniiiimen  wöllen,  guügsamlich  berichtet. 

Nun  sind  wir  (als  vnsere  gesauten  von  ilem  tagCostantz  anheimbsch 
kommen)  mit  vnser  gemeind  über  den  handel  gesessen:  vnd  vns  diser 
artikeln  entschlossen:  Nämlich  das  wir  das  Heilig  gotswort  pftr  vnd  dar 
nach  dem  beüelch  Christi  (wie  vnnser  zwon  artikel  in  der  Handlung  z6 
Costentz  zft  geben)  by  vnns  vngehiudert  geprediget  haben  wöllen  etc.  Zum 
andern,  das  wir  vnsern  Doctor  (dwyl  er  vns  vmb  recht  offt  angerüfft  vnd 
sich  siner  predigen  mermaln  an  offner  Cantzel  vnd  snst  menglichem  rcch- 
nftng  zu  geben,  erpotten  vnd  vUgeschrygeii)  vnOberwfindcn  von  vns  nit 
abwysen  konden,  wan  das  den  maudaton  zü  Nürenberg  vsgangen  vnd 
vnsern  löblichen  Harkomen  vnd  fryheiteu  ofleh  gantz  wider(i)g.  Zö  Briten, 
wie  wol  wir  allein  von  wegen  des  gotswoiis  vnd  snst  dftreh  kein  ander 
verdient  vrsach  in  F.  D.  vngnad  über  alles  vnser  recht  erpieten,  zü 
schwärem  costen,  den  wir  erlitten,  des  me  dan  Sechstusent  gülden  ist. 
gefürt  vnnd  gar  nach  zu  uerderben  kommen  sind:  So  wöllent  wir  doch  das 
von  Hertzen  gern  gedülden:  vnd  sollichen  schwären  costen  F.  D.  zü 
vnderthänigem  gefallen  nachlassen,  damit  ir  F.  D.  vns  (wie  oberzelt)  bvm 
wort  gots  hüben  lasse.  So  erpieten  wir  vns  jr  F.  B.  snst  in  allen  zim- 
lichen  billichen  dingen  (so  weltlicher  oberkeyt  zugehörig)  als  frommen 
getrüwen  vnderthanen  gepürt,  in  aller  gehorsame  vnderthenicheit  mit 
darstrekung  vnsers  libs,  lebeus,  gflts  vnd  blftts  gutwillig  zfl  erstatten. 
Vnd  dwil  dann  vns  ir  F.  B.  Käthe  dis  vnser  beger  (insonders  das  gots- 
wort nach  lut  vnser  zweyer  ersten  aitikeln  betreffend)  vff  dem  tag  zü 
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iiit  ztilassen  vml  sich  doch  by  euwern  F.  G.  gnaden  vnd 
gUDSten  ietz  zö  A’lui  zü  cischinen  vnd  was  sy  der  geheysseii  anstat  F.  1). 
:innamen  wrdlen,  begeben  : so  ist  an  Qwer  F.  g.  gnaden  vnd  gunsten 
roser  vuderthäuig  ernstlich  pitt,  die  wellent  mit  F'-  D.  Katen  uachmaln 
gnediclich  von  vuser  wegen  handlen  vnd  sy  zu  trungelichsten  bitten,  das 
sy  VDS  vmb  gotsw  illen  by  dem  gütlichen  wort,  auch  vnsern  Uoctor  vnd 
predicantcn  by  vns  blybeu  lassen,  Oder  aber  ob  yemant  vermeinte  er 
•Iller  ander  predicantcn  jrten,  das  dann  jnen  (nach  inhalt  k.  mamlats 
zn  Xürenberg  vßgangen  durch  geleit  levt  von  vnserm  gnedigen  Hern 
Von  Costentz  verordnet)  ir  Jrsal  by  vnns  zii  Waltshüt,  dahin  sy  on  alles 
schihen  körnen  inügen,  frnntlich  vnd  tiigontlich  mit  gütlicher  vnd  Helger 
ireschrifft  augezeOgt  werde,  so  wollen  wir  von  Hortzen  gern  abstan  vnd 
Hillichs  mit  hoher  danksagung  anniimen.  üwyl  aber  sollichs  nit  be- 
schicht, vnd  man  wol  vast  über  vns  schrygt,  wir  jrren,  wir  wandeln  nit 
rech,  man  verfftre  vns,  vnd  wirt  doch  nachist  vns  bißhar  der  weuigist 
(lunct,  darin  wir  irren  sollen,  nie  angezoigt  (wie  wol  wir  das  ie  vnd  all- 
»eg  begeit),  so  zwingt  vns  Christus,  sin  woit,  die  gcschrifft,  warhcyt, 
»rteyl,  vnd  vnser  couscientz  darby  zu  blyben,  in  dem  nainen  gots,  bis  vns 
ein  bessers  angezöigt  wirdt,  Hioruiub  wollent  vns  wydorumb  zu  gnaden 
verhelfen  vnd  ansehen,  das  wir  allein  von  wegen  des  gütlichen  Worts  in 
süllich  vngnad  vnd  gar  uach  in  verderhen  kommen,  vnd  F,  L>,  nach  yemants 
sonst  vrsach  vns  in  dem  wänigisteii  zfi  beschülden,  dann  das  wir  allweg 
als  fromm  aim  lüt  wol  an  dem  loblichenn  hüs  Üsterrych  vnd  nie  übel  an 
iren  hern  vnd  laudsfürsten  gefaren;  vnd  ob  got  wil  nach  fürliin,  gut- 
willig vnil  vniierdrossen  thfin  wollen.  Wo  aber  ye  F,  1),  sollicli  vuser 
erpieten  nOt  zü  gnügen  aunämeu,  so  ist  vuser  vndorthäiiig  triingenlich 
bitt,  üwer  F,  g,  vnd  guust  wöllent  vuser  vnnerdient  not  vnd  schwär  an- 
liegen,  vnd  wariirab  vns  doch  dis  vngnad  begegne  zu  hertzen  näinen  vnd 
sich  wider  vns  mit  der  that  zehandeln  nit  bewegen  lassen,  sonder  allzyt 
in  gnedigem  bencich  haben,  das  wellen  vmb  die  selben  üwer  F',  g,  gnaden 
vnd  gunst  wir  mit  lib  vnd  gut  vnd  allem  vnserm  vermögen  in  aller  vuder- 
thinicheit  zfi  ücrdicucn  all  zyt  gutwillig  sin  vnd  begeren  hieruff  gnediger 
aatwört  by  dem  potten, 

Datum  Zinstag  nach  Saut  Agthen  tag  Anno  etc,  xxv 
E,  F,  G,  gnaden  vnd  gunsten 

vnderthenigiste  gutwillige 
.Schultheiß  vnd  Kat  zft  Waltshüt. 

•in  die  Stände  des  löbl.  Pundts  zu  Schwaben.  Hotschafter, 

Hauptleute  und  Käthe  jetzt  zu  T71m  versammlet. 

5t.ut«archiv  zu  Zürich.  Glcirhzeitigo  Copie  in  der  v.  Keek'sclieii  Saiiiiiiliint.'  ) 
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5. 

Ein  icarhafftig  enntschuldiguny  unnd  clag  gemeiner  statt  Walizhüt 
vonu  Schultheis  unnd  rat  aldo  ann  all  cristgleibig  mensckenn  us- 
gangen  anno  1525. 

Alleon  cristglcibigenn , so  dise  schriffl  lesen  oder  hören  lesen, 
winscht  Schultheis  und  rat  zu  Waltzhut  gnad  unnd  frid  inn  Cristo  Jesu 
unnserm  einigenn  heilannd  und  erlüser. 

Cristus  Jesus  warer  gott  unnd  meusch  noch  siner  lobwurdigen  ur- 
stend,  und  als  er  schier  us  diser  weit  scheiden  wolt  in  die  himel  uffaren 
zu  der  gerechten  gott  sins  himelschen  vatters  sitzende,  hatt  er  ein  hocheu 
und  ernnstlichen  bevelch  sinen  lieben  jungem  glasseu  un<l  gesagt,  gonnd 
hin  inn  die  gantzo  weit,  bredigent  das  evangelio  allen  cieaturenn,  welcher 
das  gloubt  unnd  toufft,  wfirt  selig,  welcher  das  nit  gloupt,  wfirt  verdampt. 
Gond  hin  und  lerend  alle  volcker,  toufTend  sy  inn  dem  namen  des  vatters 
und  suns  unnd  des  heiligenn  geists,  lerend  sy  unnd  haltennd  alle  ding, 
die  ich  öch  befolhenn  hab,  dann  nement  war,  ich  bynn  by  ftch  zfi  alleun 
tagenn  bis  z&  ennd  der  weit. 

Ist  man  nun  das  evangelium  und  nfit  anders  schuldig  zu  bredigen. 
so  sind  wir  eben  dasselbig  schuldig  zfi  hören  und  nfit  anders,  dann  ein 
yetliche  pflantzung,  leer  oder  Satzung,  so  der  himlisch  vatter  nit  ge- 
pflantzt,  ist  ein  fluch  unnd  soll  ausgerfttet  werden.  Wir  tragen  ouch  gfit 
wissenn,  das  unnser  heil  unnd  Seligkeit  inn  dem  gotlichenn  wort’  allein 
stat,  derennhalb  hat  Cristus  selbs  das  ein  einig  notwenndig  ding  und  den 
allerbesten  teil  inn  dem  hus  Marthe  genenuet,  welcher  inn  öwigkeit  nit  wfirt 
vonn  unns  giiomcnn.  Wer  ist  nun  der,  der  doch  nit  gernn  lebenn  wolt 
mit  Cristo  unnd  ewigclich  mit  im  selig  sein  inn  den  hymlen,  so  mfiß  man 
sin  einig  notdfirfftig  heilsam  und  lebenndig  wort  horenn  erwegen  und 
behalten,  davon  er  selbs  zfigknfis  gybt:  selig  ze  sin  die,  so  das  wort  gottes 
hören  unnd  behaltenn;  wo  nun  einer  dem  andern  das  wort  gottes  nit 
gönnet,  verput  und  in  ander  weg  daran  verhindert,  der  mißgönnet  im  das 
ewig  lebenn,  das  dann  wider  gott  ist  unnd  wider  brfiderliche  lieb.  Nun 
ist  nit  weniger  etlich  unnser  mißgönuer,  haben  solche  gnad  von  gott  unns 
verliheiiu  yetzt  lange  zyt  eutgöiinen  und  uns  derohalb  heimlich  unnd 
offenulich  gegenn  F.  Dt.,  gegen  den  regimenten  zfi  YnUbrnck  uiind 
EnsiÜheim,  ouch  annderschwo  usgosscnn  und  verschreyt,  als  die  ungeh“i- 
sameii  dem  keiserlichen  edict  das  wort  gottes  betreflennde  zu  Wurms 

' Handschrift:  wart. 
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Umgängen,  ob  wol  wir  iinns  sollichs  nit  bekumert  haben,  angeseehen  ein 
ander  mandat  von  keyser  Karl  unnserm  allergnedigstenn  hern  und  durch 
die  stend  des  heiligen  römischen  rychs  zu  Nürnberg  beschlossen  und 
unns  durch  hernn  Htigcn  bischoff  zü  Costentz  (domit  wir  im  geleben) 
überantwortet,  das  dann  unns  innsonnderheit  getrost,  erfrewt  und  inn 
unnserm  furaemen  erst  recht  gesterkt,  dann  es  mit  usgetrftcktenn  werten 
verschaffet,  das  man  das  evangelium  furau  bredige. 

Jo  me  aber  und  clärer  das  göttlich  wort  by  unns  geprediget,  ie  böcher 
unnd  prachtlicher  sich  unsere  mißgonner  ufgepoumet  und  mit  unuQsprech- 
lichen  nareden,  ouch  schmachworten,  ire  backen  zerblasen  gegen  allen 
menschen  uns  ze  tadlen,  hessig  ze  machen  und  zu  verunglimpffen,  näm- 
lich wie  man  zu  Waltzhüt  mit  luteriscb,  verfürisch,  ketzerisch  ouch  uff- 
rüriscb  leren  predige,  dardiirch  das  heilig  evangelium  verkert,  die  mfiter 
gottes  geschändet,  die  lieben  heiligen  unnd  sacrament  veruneret,  fasten, 
fyren,  petten,  bychten  und  anndere  göten  werck  verworfen,  ouch  geist- 
liche unnd  weltliche  oberkeitenn  dardurch  veracht  und  vernicht  werden, 
mit  sampt  andcrnn  unsäglichen  unwarheiten,  der  keine  unns  nie  ist  inn 
synn  körnen;  mit  solchen  und  derglichen  ungegrlinteu  nacbredenn  hat 
man  uns  bisher  wider  gott  und  alle  billigkeit  gegen  unnserer  oberkeit 
und  anderenn  hinderrhcks  dermaßen  verleidet,  das  zületst  F.  D.  von 
Osterich  unser  gnedigster  her,  ouch  die  hernn  der  regimenten  Ynßbruck 
und  Ensißheim  dardurch  bewegt  und  unns  über  die  edict,  so  zß  Wurms 
unil  Nfirenberg  usganngenn,  noch  ernnstlichere  * und  streflflichere  zu- 
geschickt, die  wir  ye  und  allweg  mit*  uudertenigkeit,  wie  sich  gepfirt, 
angoumeii,  den  unnserenn  publicirt  und  vorglesenn,  aber  uns  (also  lebt 
gott)  inn  den  wenigsten  articklen  nit  schuldig  bewyßt  oder  sumig;  das 
soll  gott  unnser  z&g  sein,  nnnsere  eigen  conscientzen  und  alle  nacbper- 
schafft,  so  zA  Waltzhfit  mermals  unnd  offenlich  im  tempel  unusern  doctor 
mit  namen  Balthasar  Hubmer  voun  Fridperg  bredigenn  gehört 
haben.  Uff  das  habenn  wir  ye  unnd  allweg  gegenn  f.  Ucht.,  den  regy- 
menten  unnd  gegenn  mengclicb  schrifftlich  unnd  mündlich  unser  entschul- 
dignng  mit  grund  unnd  warheit  ilarthun  uml  unns  darumb  gegen  allen 
menschenn  grichtz  unnd  rechtz  erpotteu,  mit  iliser  eutschuldigung: 

Erstlich  das  mann  unns  verschreit  von  wegen  der  uuwen  leren, 
'iaran  beschicht  unns  ungOtlich.  wir  hören  kein  nnwe  1er,  wir  wissen 
von  keiner,  sonder  wir  hören  allein  die  leer  Cristi,  so  er  selbs  geprediget 
und  sinen  apjtostelnn  zii  bredigen  befolcheii.  doch  ist  uns  nit  verborgenn, 


* Orig. : emstlicher. 

* Orig.:  mit  mit. 
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da!-  ebenn  die  leer  Cristi  disen  backenstreich  lyden  mös.  als  sye  die  ein 
niiwe  leer,  wie  ouch  die  Juden  s:igten  under  in  selbs  vonn  der  leer  Cristi, 
was  ist  das  ffir  ein  nfiwe  leer.  Mar.  1.  c. : nnd  Paulus  ward  von  der  leer 
wegen  von  etlichen  gottlosenn  ein  klapperman  gheissen.  ein  verkiinder 
ufiwer  tüflen.  ouch  von  denen  si.>  inn  gfaugeu  gefragt:  mögen  wir  wissen 
was  das  fhr  ein  nfiwe  leer  sye.  die  von  dir  nsgat.  nfiwe  ding  trogst  du  in 
in  unsere  oren : ist  das  Cristo  und  Panlo  bescheen.  ach  so  es  uuns  ouch 
lieschicbt,  sollen  wir  unns  nit  verwundernn,  sonnder  frfdich  mit  diseni 
Spruch  Cristi  unuß  trfisten:  der  knecht  ist  nit  merdann  unnser  her;  wrolt 
aber  gott.  das  man  unser  verantwurtung  mit  so  güttigenn  oren  ghört  bete 
als  die  tingleibigenn  .\rthemeyaser  Paulum,  act.  xvii.  ca. 

Zum  andern,  das  man  uuns  zfi  Waltzhüt  der  luterischen  leer  bschul- 
digt.  bschicht  unns  daran  gantz  unrecht:  wir  wissenn  nit  wer  luterisch 
ist.  kennen  sin  leer  nit,  er  ist  onn  zwyvol  ein  menscli  wie  wir:  redt  er 
aber  oder  schrybt  die  warheit.  thfit  er  solichs  nit  us  im  selbs.  sonder  us 
Cristo,  denn  Cristum  kennen  wir  und  lernen  inn  von  tag  zü  tag  je  mer 
unnd  clarer  us  sinem  helgonn  wort  kennen,  das  er  ist  ffir  unns  erfttziget 
worilen  und  nit  Luter.  Ina  dem  numen  Cristi  und  nit  Lutens  oder  eins 
andern  menscheu  sin’  wir  geteufft.  inu  dem  nainen  Cristi  biegenn  wir 
unsere  knfiw  unnd  nit  inu  des  Luters.  inn  dem  nanien  Cristi  und  nit  inn 
des  Luters  miessen  wir  selig  werdenn,  ja  darmit  wir  noch  wyteiis  sagen, 
hat  unns  unnser  doctor  allweg  mit  hohem  vlys  gewarnct,  das  wir  unns 
ffir  Luters  und  ander  menschen  lerenn  verhütenn,  sy  syen  vcrgebennlich 
im  bann,  verplenden  die  zfihörer,  mfisscn  usgerfit  werden. 

Zürn  dritten  bezficht  man  uns,  das  minsere  1er  verfürisch  sin  solle 
-Vch  gott  mau  thiit  unns  unrecht,  wir  wi.ssen  vast  wol  ns  sannt  Peters 
leer,  das  ein  yeder  crist  schuldig  zü  geben  ist  rechnnng  siner  hoffnung 
und  also  sins  gloubens.  Kume  nun.  wer  der  welle  unnd  begere  rechnnng 
nnnserer  lere  unnd  gloubenns,  so  wir  gehört  mer  dann  inu  zwey  jaren 
predigen,  wollenu  wir  einem  yedenn  begi'renden  inn  demftt  unnd  sennfft- 
mütigkeit  rechnung  geben,  sind  das  zfi  thfin  orpöttig,  willig  unnd  bereyt 
gegen  menglicbem.  haben  uns  ouch  söllichs  ie  unnd  alweg  inn  allenn 
unusern  antworten  bezfiget  schrifftlich  und  mfiutlich,  als  wir  mögenn  war 
machen,  mit  iinsern  sendbriefen  an  K.  1),.  an  die  regiment  obgmelt, 
und  an  andere  gethonn,  unns  danilT  grichtz  und  rechtz  erpotten,  hat  aber 
alles  bisbar  unnd  noch  nit  helffen  mögen,  sonder  man  li.vt  uff  das  aller 
ruchest.  jo  on  alle  verhörung  und  Verantwortung,  die  doch  einem  dieb 
unnd  raorder  zfiglossenn,  inn  allen  reebtenn  mit  dem  köpf  hindureb  farenn 
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irAllenn  mul  mit  uns  krag  ab  machen.  0 gütiger  gutt,  liii  weyBt  das 
es  uit  gnfig  ist  ze  scliryenn:  tolle,  tolle,  crucifige,  criicitige;  wie  man 
über  dinen  aller  liebstenn  sonn  und  über  sin  lebendig  wort  geschryenn. 
sounder  man  muß  ouch  anzeigen:  qnid  male  fecit,  was  er  ubels  thonn 
habe;  fftrwar  wir  woltenn  ungernn  ein  ochsenn  oder  esel  unnsers  nech- 
stenii  veifüren,  sonuder  wo  er  irtc  widerumb  ufl'die  rechtenn  stras  wysen, 
wie  uns  dann  gott  bevolchenn,  warumb  wollen  wir  doch  ein  menschen 
verfüren,  der  vil  mer  ist. 

Zürn  viel  ten  werden  wir  ketzerisch  gscholtenn  und  für  hussisch 
gehaltenn,  als  dann  unsere  hernn  unnd  nachpuren  der  zweyer  stett  Fry- 
bnrg  unnd  Brysach  im  Brysgow  uns  am  jüngsten  zügeschribenn.  wir 
sollen  der  ketzerischenn  und  hussischenn  1er  abstonn  oder  sy  konnden 
un.s  weder  ratenn  noch  helffenn.*  Hie  pitten  wir  üch  lieben  hernn  und 
gfiten  friind  von  Friburg  unnd  Brysach,  ouch  alle  die  so  iinus  dermaüenn 
inn  unserm  cristlichenn  gloubenn  beschwertzen,  das  ir  uns  zum  hüch- 
sten  annzeugen,  was  ketzerisch  oder  hussischer  leer  wir  doch  haltenn. 
Thftnd  das  durch  ftwer  hochschftlenn  und  gclerten  oder  für  fich  selbs,  doch 
mit  gmnd  der  schrifften,  darnach  strafifenn  unns  frfiutlich  unnd  brüder- 
lich, wie  üch  Cristus  Mat.  am  xviii.  ca.  giert  hat,  zeugent  uns  ein  mal 
an,  wo  wir  im  glouben  irren,  lossen  ewere  hohen  schulen,  pfarrer  und 
ewer  gelerten  unns  doch  ein  fart,  ein  einigen  artickel  unsern  glaubens 
mit  dem  wort  gottes  umbstossenn;*  glauben  und  als  biderben  Ifiten  zft 
zlanben  ist,  wir  wollenn  das  tugeutlich  und  mit  grosser  dancksagung  von 
ach  und  von  ewern  gierten  annemmen,  irren  wir  so  lielfTon-'’  dem  irren- 
den hfiflen,  das  on  underloß  umb  underricht  anrieft  und  begert  das  umb 
goto  willen  von  menglichem.  Wolleut  ir  aber  ye  das  nit  thftn,  so  herent 
doch  uff  uns  zu  ketzern  und  hussern,  oder  man  muß  gedencken  ir  wissen 
nit  in  allem  üwerm  glouben,  was  ketzer,  ketzerisch,  Uuss  oder  hussisch 
sye,  Oller  wie  sich  Christen^  luten  mit  irrenden  menschen  halten  sollen, 
ee  und  sy  die  für  ketzer  ußrieffen.  Lieben  herren  und  frund,  irren  macht 
nit  ein  ketzer,  es  werc  sunst  Petrus,  do  in  Paulus  straffet  zu  den  llalatern 
am  andern  capitel,  und  all  apostel  ketzer  gewesen,  dan  Cristus  hat  inen 
allen  iren  Unglauben  verwisen  Mar.  am  xvi.  ca.,  sonder  im  irsal  und  un- 
zlaiilien  endtlic.h  verharren  und  sich  nit  wellen  wysen,  das  macht  ein 
tetzer.  Ja  das  wysen  mit  dem  wort  gottes  hegeren  w'ii'  und  nit  mit  uwern 

* Da»  Schreiben  der  Stadt  Kroihiirg  an  Waldshut  de  dato  3.  Octoher  1524 
Itei  Si'hreiber,  Der  deutsche  Bauernkrieg  1524,  Nr.  I,XV',  8.  100. 

’ Drig. : glabens  mit  dem  wort  gottes  umhalesseii. 
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iintschliingpii,  wie  lian  i'iwcr  iiieister  l'lrieh  Wirtner  offenlicli  nii  Hrvsaoh 
geredt,  er  wolle  sich  von  der  stat  Friburg  wegen  ettlicher  notschlangen 
erpotten  haben,  onch  vil  über  hundert  gnldin  an  sollichen  vcrkriegen  dan 
fiinfftzig  wider  den  turcken,  ja  auch  Ftrisach  wolle  ir  stat  daran  wagen. 
Einsißheim  iinnd  ander  all  ir  vermögen,  in  gegenwirtigkeit  F.  D.  solles 
zn  Brisach  domals  gewesen.  Nit  also,  lieben  frnmmen  Fribnrger.  Bri- 
sacher  unnd  Ensißheimer,  ir  wissen  daß  sollichs  nit  christenlich  were,  wir 
habens  bischar  weder  nmb  nch  noch  umb  daß  löblich  hußOsterrich  nit  ver- 
schuldet; schicken  unns  darffir  einen  oder  zwen  uß  nwern  hohen  schulen,  die 
in  der  bihell  giert  sient  nund  des  gotlichon  wortz  gewaltig,  das  ist  nachpur- 
lich  und  christenlich  geinerchet;'  die  wellen  wir  mit  froiden  heren  und  an- 
nemmeii.  Mit  ewern  hundert  gnldin  und  notschlangen  werden  ir  uns  nit 
znm  glauben  bringen,  wo  wir  nit  vordem  woren,  dan  der  glaub  ist  im  her- 
tzen,  das  megen  ir  weder  mit  notschlangen  noch  karthonen  bezwingen; 
wan  gedcncken  unnd  glonben  ist  zolfrv.  Wir  megen  aber  wol  betrachten, 
das  soliche  ungeschickt  red  von  nch  als  von  unsern  bischar  sondern  gün- 
stigen lieben  herren  unnd  nachpuren,  meister  Ulrichen  Wii-tner  nit  sye 
befolchen  worden,  doch  geredt.  er  kan  das  nit  wider  lauffen,  ob  wol  da« 
ein  uncostentlich“  red  was,  wo  sye  uns  einfältigen  schlechten  Waltß- 
hutern  empfallen,  w'ere  es  dann  ocht  zu  vill  geweseun. 

Doch  dancken  wir  uch  ersammen  und  wisen  herren  von  Friburg 
und  Brisach  insunderheit,  daz  ir  uns  in  ewern  schriben  so  fruntlich  ge- 
petten  unnd  ermanet,  darmit  wir  uns  luterischcnn  und  hussischeu 
pfaffen  abthient,  in  welchem  wir  nch  von  hertzen  gern  volgen  wollen, 
aber  unser  pfaffen  sindt  nit  lutherisch;  sy  sind  zu  Kostantz  pfaffen  wor- 
den, so  hat  man  inen  nitt  lutherische  oder  hussische  lere  befolchen,  snnder 
das  evangelium  zfl  predigen,  pur,  dar,  luter  on  alle  vemischung,  deß 
gerhen’  erpieten  sy  sich  zu  recht  an  offner  cantzel  gegen  euch  unnd  allen 
ewern  hohen  schulen. 

Das  ir  uns  aber  ferrer  pitten,*  das  wir  fftran  nymer  sagen,  wie  uns 
solicher  ufsatz  und  unwil  von  wegen  des  getlichenn  worts  bescheen  und 
sunst  umb  kein  andere  ui-sach,  demnach  sollen  wir  des  mit  Worten  und 
schrifften  abstan.  Günstig  hemn,  wir  wolten  uch  gern  volgen,  wissen 
aber  kein  andere  ursach,  so  mäß  es  ye  die  sein  oder  wollent  uns  ein 
andere  anzeugen,  so  glauben  uns  ouch  worlich,  das  wir  unsern  pfaffen 


’ Richtiger:  gewirket. 

* untrostenlich  (?). 

* deaglichen  (?)  oder:  deß  gerben  und  erpieten. 
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p»r  uicLls  glaubeu,  sy  pitteii'  uuch  uus  sulbs  drum,  wie  ir  uns  au  eweru 
'chriben  gppotten,  wir  sollen  in  nit  glauben,  dan  unser  glaub  ist  nit  uß 
len  pfaffen  oder  münchen,  sonder  uß  dem  wort  gottes,  alls  Paulus  lert  zu 
len  Römern  am  x.  cap.  Glauben  ir  Fiiburg  und  Brisach  uwern  pfaffen 
iinnd  mi'mchcn,  so  band  ir  worlich  ein  schlechten  bauwfclligen  glauben. 

Das  ir  unns  aber  zfi  lest  ufl'  das  aller  ernstlichst  zflschriben,  das 
nit  wir  by  den*  alten  Satzungen  der*  christenlichen  kirchen  glauben, 
'ian  unsere  voreitern  sient  ouch  onn  zwifel  gilt  frumb  Christen  gewesen 
imnd  gestorben,  biß  von  denen  so  es  züstodt  ein  anders  geordnet  werde, 
lis  werde  uns  gegen  got  unnd  der  weit  wol  erschiessenn.  Sollichs  segen 
wir  euch  zft  by  der  worheut,  das  wir  by  denn  altenn  Satzungen  der  rech- 
tenn  christenlichen  kirchen  hüben  wellen  iun  der  hilff  gottes.  Wir  wissen 
aber  nit  elter  oder  ander  Satzungen,  dan  so  begriffen  stondt  in  der  bibel; 
»i.ssendt  ir  etwas  bessers,  wollend  unns  desselb  fruntlieh  anzeigen.  Aber 
Joch  obschon  unsere  vorcltcrii  fromb  Christen  gewesen.  luegen  wir  dem- 
oache  in  irem  glauben  nit  selig  werden,  wir  mfisen  für  uns  sclbs  glauben; 
eigner  glaub  macht  selig  und  nit  fremder,  dan  wie  wir  zfi  Waldshflt  uns 
für  unsere  vorvordern  nit  megen  touffen  lossen,  also  mogendt  sy  auch  für 
uns  nit  glaubt  haben.  Wissen  auch  nichts  in  unserm''  glauben  das 
man  anders  ordnen  solle,  es  ist  schon  alles  geordnet,  bedarff  auch  keiner 
Ordner  mer  sundern  allein  der  prediger.  Die  erndt  ist  vorhanden,  es 
presten  mm  Schnitter.  Das  ir  aber  entlieh  utis  vertrösten,  sollichs  werde 
ans  gegen  gott  unnd  der  weit  wol  erschiessen,  konden  wir  nit  clarlich 
verston,  wir  sind  einfeltig,  konden  ouch  got  und  die  weit  inn  unserem 
•■vangelio  niendert  zusammen  rymen,  sonnder  befinden  das  sich  gott  und 
weit  concordieren  wie  Cristus  unnd  Belial,  tag  unnd  nacht,  liecht  und 
tinsterniß,  ja  als  zwen  widerwerttig  herrenn,  denen  man  nit  gedienen 
khan  nach  wolgefallen,  dann  die  weit  kent  got  nit.  Jo.  am  erstenn  cap- 
pittel,  so  schript  Paulus,  wo  er  dem  menscheu  wol  gefiel,  so  were  er  nit 
ein  diener  Cristi,  Gal.  am  I.  ca.,  doch  danck  euch  got  ewer  Warnung. 

Zum  funfften  beschuldiget  mann  uns  der  uffrfir,  als  ob  unser  leere 
Waldshflt  uffrürig  sie.  Nun  befinden  wir  vast  wol,  das  das  alt  Sprich- 
wort war  ist.  so  der  wagen  feit,  so  sind  der  reder  fiere.  Wir  fürchten  umb 
uns  sient  wol  sechtzehene,  denn  warlich  inn  disem  val  uns  ouch  gantz 
und  gar  ungutlich  beschicht,  und  wirt  sollichs  mit  dheiner  warheit  von 
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uns  ultgosseii,  dan  von  unsenn  doctor  habeiit  wir  also  gelernt,  das  Oristus 
geredt,  welcher  kein  scliwert  habe,  verkouff  den  rogk  und  kouft'  ein  Schwert; 
dariiff  im  sine  junger  gcantwurt:  herr,  nym  wor,  7,wey  schwert  sind  da. 
hat  er  gesagt;  es  ist  genug.  Nun  lesen  wir  wytter,  das  Petius  eins  ge- 
zucket  und  Malcho  das  or  abgehowen,  aber  Oiistus  vcrwyli  inie  das  und 
hieß  in  insteken,  dann  er  hette  nit  das  recht  schwert  ußgezogen  ; er  solt 
gezugkt  haben  das  ander  schwel  t,  welliches  ist  das  wort  gottcs,  das  bc- 
wyßt  das  nachvolgendt  wörtli,  da  Cristus  redt:  wann  du  also  dran  wolltest 
Petre,  wie  wolt  die  geschrifft  erfüllet  werden.  Nemnien  war,  da  wyßt  er 
Petrum  in  die  geschrifft  mit  dero  alle  die,  so  sich  nachvolger  Petri  und 
der  appostel  bertimen  (als  die  geistlichen  tliflnt),  kempffen  und  fechten 
sollent  und  nit  mit  buchsen,  spiessen  und  helmpartten,  das  heißt  eben 
Christus  an  eynem  andern  ort:  ir  aber  nit  also:  die  knng  der  beiden 
werden  über  sy  berschen  und  gnad  iiinkheren.  Demnach  ist  on  allen 
zwyfel  das  ander  schwert  Pilato  an  der  sytten  gehangen,  als  eynem  von 
dem  keyser  zfi  Pom  bevidchen,  wellichcr  dann  dazfitnal  über  das  jüdisch 
land  herr  was,  und  wirt  genant  das  weltlich  schwert;  von  dem  hat  uns 
unser  doctor  vil  gelernt  und  inecr,  wenn  wir  ye  von  weltlichem  gowalt 
gehört  haben,  nemlich  wie  er  von  got  geordnet  sie  zfi  beschutzung  der 
frommen  und  zfi  forcht  der  bösen.  Item,  der  oberkeit  sieiit  wir  vier  ding 
schuldig,  gehorsamen,  narung,  vorcht  und  ererbietuiig,  doch  soverr  sy 
sollich  stuck  nit  wyder  got  und  sin  Ordnung  mißbruchen.  .Sollichs  alles 
hat  er  uns  mit  der  geschrifft  bewysen;  nämlich  gebeut  dem  keyser  was 
dem  keyser  zugehört  und  got  was  got  zugehört  (was  got  zugehört  da  ist 
dem  weltlicheu  gewalt  ein  zyl  gestecket) : oiich  uß  der  epistel  Pauli  Ro. 
am  XIII.  und  I.  Petri  1,  Damit  aber  noch  lütterer  an  tag  kome 
unser  Unschuld  inn  dieser  verlümbdung,  so  haben  wir  ye  und 
allweg  unser  erbietteu  gegen  V.  Dt.  und  gegen  meniglich  in 
disen  dryen  articklen  summarie  beschlossen: 

Erstlich  das  wir  das  heilig  evangelium  und  lebendig  wort  gottes  zfi 
Waldshfit  uffrecht  iiiiil  frig  gebrediget  haben  inn  crafft  deß  bevelchs 
Christi,  predigen  das  evangeli  allen  creaturen,  und  ouch  deß  keyserlichen 
Mandats  zfi  Nurenberg'  ußgaugen,  das  mann  das  evangeli  predigen  solle. 
Zum  andern  das  wir  dem  löblichen  huß  Österich  und  F.  Dt.  zfi  allen 
geburlichen  sachen  thättig  und  gewerttig,  underthenig  und  gehorsam,  by 
tag  und  nacht,  nit  weniger  dann  unser  vorfordern  sin  wellen  und  von 
deß  wegen  unser  lyb,  leben,  gilt  und  blftt  darstrcckcn  und  vergiessen  inn 
crafft  unsers  eyds  und  Verpflichtung.  Zum  drytten  wo  manu  aber  ye 
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unser  eynen  von  disen  articklon  wollte  mit  gcwalt  one  alle  verhfir  und 
antwurttuDg  abtringen  und  dersolb  uns  umb  gericht  und  recht  anriefft, 
alsdann  wellen  wir  demselben  zö  rechtlicher  handthabung  als  vil  uns 
müglich  verhelffen,  das  wir  daun  ouch  diebenn  und  luorderu  schuldig 
sient.  Hat  er  recht,  soll  ers  billich  geniessen;  hat  er  unrecht,  sol  er  deß 
entgeltten  und  nach  gelcgeuheit  der  zerbrechung  an  lyb,  er  und  gut  ge- 
strafft werden;  dann  wir  ouch  schwert,  für  und  wasser  haben,  so  nit 
weniger  by  uns  als  anderßwa  schulden,  ersuffen,  verbrennen,  und  das 
inn  crafft  gemeyner  geschribeuer  keyserlichen  rechtenn  und  unser  frig- 
heitten.  Sollichs  bezuget  unser  menigfeltig  rechtbiettenu,  aber  cs  hat 
alles  (got  sie  geclagt)  bißhär  nit  heißen  mögen,' 

Zum  sechßteu  so  sol  unns  niemaut  dafür  achten  oder  hallten,  das 
mann  unser  liebe  frowen  by  uns  schellte  oder  sollichs  yemants  gestatte. 
Das  sie  verre  von  uns,  sonder  wir  bekennen  sy  mit  den  hflchsteuu  ercn, 
die  ir  got  für  alle  creaturen  inn  hymel  und  uff  erden  angethon,  nämlich 
inn  dem,  das  er  sy  uß  einen  gnaden  ein  mfitter  gottes  versehen,  erwclt 
und  angenommen  und  sy  ein  jungkfrow  Cristum  Jesuin,  unsern  eynigeu 
heyland,  uß  umbschättigung  deß  allerhöchsten  gottes  empfangen  und  ge- 
boren und  doch  ein  reyne,  kfische,  unvermaligte  juuckfrow  vor,  in  und 
nach  der  gebürt  belyben  und  nit  meer  kinder  dann  Cristum  getragen,  wie 
man  dann  mit  giober  unworheit  von  uns  hat  ußgeben.  Wir  glouben  ouch 
and  sagen  sy  heilig  mit  irer  mümmeu  Elizabeth,  sydtmol  sy  gloupt,  dann 
alles  so  ir  von  got  gesagt  ist  inn  ir  volbracht  worden,  wellicher  ir  wai  lich 
grosse  ding  der  genaden  gethau,  dannenher  sy  alle  geschlecht  selig  sagen. 
•\lso  haben  wir  gelernt  und  von  unserm  doctor  gehört,  befinden  ouch  deß 
ein  gi'und  inn  der  geschrifft,  darumb  wir  von  ir  also  gelouben  und  hallten. 
Wer  aber  bißher  anders  von  uns  geredt,  wie  z&  Ynßbiugk  und  anderßwa 
heschehenn,  hat  es  thau  mit  gespartter  warheit.  Sollichs  haben  wir  uns 
ye  und  ye  zö  gericht  und  recht  gegen  meniglich  erbotten;  demnach  bitten 
wir  all  cristgelöubig  möntschen,  das  sy  furan  disen  lugenmbleren  nit 
gelouben. 

Zum  sybenden  volgt  hieruß  eben  ein  gelyche*  unwarheit,  das  wir 
«ueh  die  lieben  heligen  und  sacramentten  sollen  uneeren.  Hie  spurt  mann 
"Ifeulichen,  das  den  nydigen  hessigeu  mentschen  ze  brallen  und  blodern 
nit  zfi  vil  ist,  dann  was  inen  in  den  mundt  kompt,  müßte  sich  reden  lassen, 
achten  nit,  ob  sy  darob  zfi  spot  und  offenlichen  schänden  werden ; dann 
also  sindt  wir  gelernt,  das  wir  daun  die  liebeun  seligen,  die  jetzt  inn  gut 


' Von  den  Punkten  4 und  6 ist  keine  Rede. 
’ Orig.:  gelyhe. 
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schlafffiii  und  ruwen,  eben  recht  eren,  so  wir  die  «ns  fnr  ein  ebenbild  inn 
«nscni  hertwn  furhaltten  iinnd  betrachten«,  wie  sy  ul!  der  j'enad  gottes 
dein  wort  Cristi  geloupt,  vertniwt  und  angehangen,  sich  weder  die  weit, 
gewalt,  thyranny,  fnr,  wasser,  schwert,  ja  auch  weder  tod,  tnfel  noch  helle 
davor  lassen«  abschreken,  sonnder  uinb  cristcnlichs  gclaubens  willen  ir 
lyb,  leben«  und  blflt  ilapiferlich  dargestreckt  nnnd  vergossen.  Als«  sollent 
wir  onch  ein  exempel  und  Icerspiegel  darby  «einen  nnnd  inen  inn  männ- 
licher bekennnng  dell  gotlicheu  Worts  nachvolgen,  uns  nieniant  davon 
zwyngen  nottigen  oder  tringen  lasscnii;  das  ist  die  recht  eer  der  heiligen 
die  jetzt  inn  got  Icbenu. 

Das  wir  aber  die  sacraineut  (wie  nians  heißt)  verachten  oder  unereii. 
wirt  uns  unbillich  zugemessen,  dann  was  Cristus  ingesetzet  und  geordnet, 
das  halten  wir  vor  äugen  und  inn  hohen  eren,  wiewol  herr  Ulrich  von 
Hapsperg  vogt  zft  Louflenberg  ein  knopffette,  «ngehnblette  red  uns  zu 
verunglynipfen  und  aller  weit  hessig  ze  machen  vor  den  ei-samen  vogtlen 
von  Schenckenberg,  Hornissen  und  wil  und  vor  vogt  Gindinger  gebrucht, 
nämlich  das  brot  und  win  deß  tischs*  Cristi  betreffent,  wellich  rede  (dar- 
mit  die  gOttigen  oren  der  cristgcloubigen  darab  nit  betriept  werden)  wir 
ietzmal  gern  underlassen.  Doch  ist  ze  wyssen,  das  er  uns  daran  unrecht 
gethan  unnd  «nguettlich,  dann  wir  oder  unser  doctor  sollichs  nie  inn 
unsere  hertzen  genommen ; verwundern  uns  dero  halb  nit  wenig,  das  ein 
sollicher  rytter  mit  so  blinden  lufftstroychen  fechtenn  bedarff  vor  erberen 
Ifitten. 

Zum  achtenden,  das  wir  fasten,  fyren,  betten,  byehten,  unnd  andere 
gfttten  werck  verwerffen  sollen,  wirt  nit  mit  warheit  geredt,  dann  man 
uns  lernt  teglich  vasten  inn  mikssigkeit  der  spyß  und  trancks  und  wie 
uns  got  durch  Esa.  am  LVIII.  ca.  gelert  bat;  item,  teglich  fyren  und  got 
inn  uns  wircken  lassen,  one  nuderlaß  betten  und  bichten,  gott  umb  gnad 
anrfiffen  und  uns  als  arm  ellendt  sfinder  bekennen.  Götte  werckh  ver- 
werffen wir  warlich  nit,  aber  die  heissen  wir  allein  göt,  die  uns  von  got 
befolchen,  und  die  allein  böß,  die  er  uns  verbotten,  möntschen  pot  und 
werck  lassen  wir  inn  irem  gewyeht  und  werd  belyben,  wann  das  kind  ufl' 
der  gassen  weyßt,  das  die  zfi  nichtenn  nutz  sindt.  So  ist  ouch  nit  weniger, 
uns  sindt  von  hohen  und  nydern  ouch  geistlichen  (wie  mann  die  nempt) 
und  weltlichen  porsouen  so  rneergklich  unwarheitten  mitler  zit  gantz  uu- 
verschampt  und  ou  alle  styrn  zugelegt  worden,  darmit  mann  «ns  yedocli 
gegen  allen  möntschen  veninglympfet,  «ydig  unnd  hessig  machte,  ob  wol 
(got  sie  lob)  one  alle  Ursachen,  das  es  nit  möglich  unus  zereden,  ob  wir 
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schon  hundert  zungcn  unnd  eyn  ysine  stym  betten.  Doch  so  fröwet  uns,  das 
»ir  »yssen,  das  es  also  syn  iiifiß.  Cristus  hat  unns  vor  gesagt:  Selig  sind 
ir,  so  uch  die  uiöntschen  übel  reden,  liegeuds*  von  niins  namens  wegen, 
»an  es  ist  ye  sust  dhein  ursach  uff  erden  dann  das  untödtlich  lebendig 
ewig  wort  gottes.  Derohalb  wij-  uns  oftt  und  dick  gerichts  uuuds  rechts 
erholten,  und  ob  glycli  wol  cttlich  die  uisach  nit  gern  hören,  so  ist  cs 
redoch  die  warheit. 

Zum  nundcu  ob  aber  yc  yemants  vermcintte  iun  obgemelttcn  punc- 
ten  oder  inn  andern  uns  strcfflicb  ze  sin  und  ftbertretten  haben,  so  er- 
manen  und  bitten  wir  den  bischoff  zft  Coustantz  unserenn  guedigen  herrn, 
das  er  kome  oder  scyne  auwelt  inn  crafft  deß  keysserlichen  mandals  zü 
Xurenbei-g*  beschlossenn,  wyß  uns  guttiglich  und  tugentlich,  so  wollen 
wir  von  gantzem  hertzen  volgen  und  das  gern  auuemmen;  aber  es  ist 
bißher  über  unser  vielfelttig  bitten  unnd  crbietten  noch  ye  niemauts  er- 
scbinen,  der  uns  doch  bessers  Icrtte.  Doch  ist  es  vil  lychter  zfl  schryen: 
letzer,  ketzer,  verförer,  uffrftrer,  lutterisch,  hussisch,  dann  solichs  mit 
der  gütlichen  schlifft  wysen  unnd  war  machen.  0 got,  erlftcht  dise 
mOütscheu  und  verzych  inen,  sy  wyssent  nit,  was  sy  schribent  und 
sehr)  ent. 

Sollich  vilfalttig  unser  entschuldigung,  so  wir  allweg  gethon  und 
onch  furan  ze  thun  nit  underlassen  und  dendialb  ye  und  ye  umb  gericht 
und  recht  geschryen,  begert  und  gerftfft  haben,  unangeschen  sind  zli  uns 
gan  IValdshöt  kommen  die  zwen  edlen  und  strengen  rytter  herr  Hanns 
Yiüber  von  Gylgeuberg,  stathaltter  der  regierung  zfi  Ensißheym,  und  herr 
l’lrich  von  Hapsperg,  vogt  zö  Loufl'enberg,  für  cleyncn  und  grossen  lat 
ian  unser  gewonlichen  ratstuben  und  den  doctor  unverhört,  ungesehen, 
unüberwunden  und  inn  der  stylle  begeit  uf  den  obgemeldten  ureachen 
und  fürstlichem  bevelch  hinweg  ze  lieren,  wellicbes  wir  gegen  gott  oder 
den  mOutschen  mit  eren  niemermer  möchten  verantwurtten,  dann  wir  sin 
Unschuld  wol  wyßten  inn  den  dryen  articklen  dariun  sy  ine  vor  uns  ver- 
flagtten,  wie  wir  daun  sollichs  mit  sondern  briefen  au  das  löblich  regi- 
ment  zü  Ensißheim^  unser  gnedig^  herrenn  bezeugt  haben,  innsouderheit 
gebart  noch  herrn  Ulrichen  von  Habsperg  die  drit  anclag  war  ze  machen. 

Nach  diser  haudluug  sind  uns  aber  vil  maudaten  von  Ferdinando, 
unseiin  gnedigsten  herren  von  Österlich  etc.  zugeschickt,  yetz  wie  siner 


‘ iidents  (?). 
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F.  D.  furkiimmen,  das  mann  das  heilig  evangelium  inn  verkcrttcm  verstand 
zö  Waldshftt  ußlege,  yetz  wie  mann  die  mfltter  gottes  sehende,  euch  wie  man  n 
uffrür  predige,  dcßhalb  wir  unsern  doctor  oue  alle  verhör  und  entschnldi- 
giing  hynweg  thiiu  sollen  by  grossen  penen  und  straffen  und  by  ver- 
lierung  unser  frigheitteu.  Dariiff  wir  uns  gegen  fürstlicher  durchluch- 
tigkeit  müudtlich  unnd  schrifftlich  zfl  Brisach  und  anderßwa,  euch  gegvn 
ireu  löblichen  regimentten  entschuldiget  mit  grundtlicher  warheit  unser 
Unschuld  dargebotten  und  gegenn  unsern  mißgönnern,  so  also  verrftcht 
uns  mit  nnwarhoitten  zu  veruuglyrapffen  und  an  unsern  eren  beschmertzen 
(sic)  sich  uit  beschemmen,  umb  gericht  und  recht  angerufft.  da.s  mann  uns 
doch  den  weuigisten  artickel,  darinn  wir  irrenn,  anzfuge.  bewyse  unnd  mit 
dem  wort  gottes  überwinde,  so  wellenn  wir  nuns  an  lyb  und  leben  straffen 
lassen;  aber  cs  hat  uns  alles  (got  sie  es  geclagt)  bißher  wenig  helffen 
mögen,  sonder  von  tag  zft  tag  grosse  tröwung  und  Überziehung  wider  uns 
furgenommen,  mit  buwung  der  brugken,  darüber  mann  das  geschutz  ffire. 
mit  Ordnung  der  buchsen  und  buchsenmeistern  und  mit  andern  kriegs- 
rustungen,  wie  das  mcniglichem  wol  ze  w'vssen  ist,  Inn  diser  angst  und 
sorvelttigkeit  (sic!)  hat  uns  unser  doctor  selbs  gebetten,  wir  sollen  in 
hynweg  lassen,  damit  niemants  sinenthalb  (wiewol  es  von  wegen  deU  göt- 
lichen  Worts  was)  beschädiget*  und  verderbt  wurde;  das  haben  wir  getliau 
inn  hoffuung  wir  wurden  (wie  mann  uns  daun  vertröst  hat)  zh  ruwen 
und  friden  kommen. 

Demnach  als  bald  der  doctor  von  uns  kham,  schickten  wir  unser 
ratsbuttschafften  gon  Engen  zft  den  herren  der  dryen  regimentten  Ynti- 
brugk,  Stfttgartte,  und  Enßheim,  mit  disem  furtrag,  das  wir  den  doctor 
hynweg  than  hetten  von  meerers  fridens  wegen,  wolttenn  ouch  thftn  w ie 
die  frommen  Waldshfitter,  unser  lyb  leben  göt  und  bliit  zum  löblichen 
huß  Östcrrich  darspannen  und  vei^iessen,  nit  weniger  dann  wie  wir  biß- 
här  getliau  haben,  mit  demfittiger,  undertheuiger  vlyssiger  bittung.  das 
gemeldte  unser  genedig  herren  von  regimenten  gevaßte  ungenad  by  F,  I). 
genediglich  wöltten  abstellen  und  sölchs  als  wir  uns  aller  genaden  ver- 
sehen. Da  hand  erst  die  rechten  tröwung  augefangen,  die  uns  dann  herr 
Hans  Ymber  etc.  under  nugen  gesagt,  er  welle  weder  das  best  noch  böst 
dai-zft  thflu,  mann  werd  uns  straffen,  anders  dui-ffen  wir  nit  gedencken; 
unnd  insonderheit  graff  Rfidolff  von  Sultz  etc.  zft  Engen  hat  Hausen 
Jacoben  Bellinger  unsern  ratsfrftndt  im  ersten  angesicht  mit  disen  wortten 
angetastet:  Bellinger  bystu  hie V Daruff  er  geantwurt:  Geuediger  herr,  ja. 
Herwyderumb  hat  graff  Budolff  gesagt:  0 Bellinger  Bellinger,  werstu 
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dem  fürsten  gehnrsam  gesin.  schöd  dir  und  dinen  cleynen  kinden  nfit, 
wett  sanct  Veltiu,  wie  hastii  dich  den  ketzer  lassen  verfiiren,  das  du  den 
tetzerischcn  gelouben  hast  angenommen.  Daniff  er  Bellinger;  Ich  hab 
keynen  ketzerischen  gelouhen.  Fragt  giaff  Kudolff:  Was  gelauben  hastu 
dann?  Antwurt  Bellinger:  Genediger  herr,  ich  geloub  inn  gut.  Herwyder 
redt  graff  Kudcdff:  Ey,  du  geloubest  in  dfifel,  wcrest  du  dem  fürsten  ge- 
horsam gesin,  wie  mancher  bydermann,  so  werc  es  darzü  nit  kommen,  wir 
kennent  dich  wol  und  dins  glychen,  ir  sindt  uffzeichuet,  soramer  botz 
martter  (wir  verschonen  deß  nammen  gots)  du  miist  der  eret  sin,  dem ' 
mann  den  gryudt  möß  abhowen,  Juughans  der  ander,  Brosy  der  drit,  und 
meister  Bans,  warumb  schickt  Junghansen  und  Brosy  nit  euch  her? 
Potz  martter,  wir  wollen  die  wyber  euch  zft  tod  schlahen,  wan  wir  hynin 
kommen,  wir  wöllen  das  unkrut  uß  der  wurtzol  beruß  ryssen,  wir  wellen 
uch  das  ewangelium  umb  die  oren  blfiwen,  dass  ir  mfissent  die  hend  ob 
dem  kopff  zusammen  schlahen,  und  uch  dermassen  straffen,  das  ir  allen 
montschen,  so  der  lutherischen  scct  sindt,  ein  exeinpel  und  furbild  sin 
müssen;  mann  solt  sollich  iibeltetter  dannen  thfln,  du  bist  meyneidig  und 
eia  Iibeltetter  am  ffirsten,  du  und  dins  glychen,  du  hast  sine  maudatou 
nit  gehallten.  DorulT  Haus  Jacob  geantw'urt:  Ich  bin  dhein  ubeltätter, 
bin  ich  aber  eyner,  so  thund  mir  niine  recht  an;  darumb  hand  ir  das 
Schwert  an  der  syttcn.  Dorutf  wider  groß'  Kudolff:  Somer  botz  martter,  du 
bist  eyner,  ich  wil  hyiiin  zön  herren  und  wil  in  das  anzöigen.  Hie  be- 
denck  ein  jeder  fromer  crist,  das  mann  uns  der  lutterischen  leer  bißher 
beschuldigt  und  wil  uns  doch  das  evangclium  umb  die  oren  bluwen,  aber 
nß  dem  gerechten  urteil  gottes  scdlent  die  heimlichheitten  der  hertzcn  also 
sich  eröffnen  und  an  den  tag  kommen.  Uff  das  hat  mann  die  drig  stet 
Louffenberg,  Seckingen  und  Rinfelden  hynin  gefordert  unnd  mit  inen 
(nit  wyssen  wir  was)  gehandlet;  doch  als  sy  wyder  beruß  gangen,  haben 
sy  die  unsern  von  Waldshut  z6  inen  erfordert  und  sonderlich  Hansen 
Jacoben  Bellinger  durch  schultheis  Kußler  von  Seckingen  mit  disen 
wortten  angetastet:  U Hans  Jacob,  hastu  den  stathalter  erzürnt,  loß  dir 
nit  anders  sin,  dann  du  habist  den  fürsten  selb  erzürnt;  du  hast  ungenedig 
herren,  aber  thfl  eins,  syhe  an  din  wyb  und  cleyne  kind,  wir  hoffen  din 
sach  soll  niKh  gilt  werden ; so  wir  yctz  für  die  regiment  hynin  kommen, 
so  vall  nider  tiff  dine  knfiw  und  bit  sy  umb  gots  willen,  das  sy  dir  vcr- 
zyhen  und  vergeben,  dann  du  habest  geirret  und  syest  verfurt  worden. 
I'aniff  Bellinger  geredt;  Wie  herr,  schultheis  das  well  gut  nit,  das  ich 
sfdlichs  thiege,  ee  weit  ich  mir  den  grind  lassen  abhowen,  ich  gloub  recht, 

' Orig.:  den. 
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lng«nt  was  ir  glonbent,  ich  hin  nit  Terfftrt  worden,  ich  wfird  onch  vor  in 
dheins  we^  niderfallen,  mann  so!  vor  grot  niderfallen.  Es  sindt  uns  ouch 
vil  ander  mittel  fnrgeschlagen  worden,  aber  uns  und  unsem  cleynen  kin- 
den  darz6  dem  p'ttlichen  wort  nach  redlich,  deshalb  wir  mermals  recht 
b«itten  f6r  die  gemeinen  richstet,  für  die  rwounndsibentzig  richstet,  so  ze- 
sammen  körnen  sollen  und  on  underloß  getrost:  Recht,  recht,  recht.  Uber 
solche  ist  von  den  herren  von  regimenten  geantwurt,  der  fnrst  sye  das 
recht,  was  in  die  richstett  angangen;  unnd  in  dem  ist  nnns  ouch  durch 
graff  KAdolffen  vonn  Sultz  und  ander  merglich  getrewt,  wie  man  uns  mit 
fftr  und  ander  geferchlicheiten  begegnen  und  zftkommen  welle,  der  warlich 
ein  yeder  man  billich  erschrocken,  wo  er  sich  nit  mer  uff  got  den  uff  die 
menschen*  mengkiich  forcht  gebracht  das  fmntliche  durchleuchtikeit 

durch * und  ander  by  der  eidgnoschafft  (das  wo  wir  sy  schon 

anrieffen)  aller  schütz,  schirm  und  hilff  abgeschlagen  sein;  an  dem’  noch 
nit  ersetiget  sonder  fiber  das  alles  den  zusatz,  so  wir  von  unsern  nachpurn 
ab  dem  Schwartzwald  umb  unsern  soldt  bestelt  und  angenommen  by  dem 
eid.  mit  dem  sy  F.  D.  verpflicht,  von  uns  zu  xiechen.  uff  das  ander  mall 
al>gemant,  nnansresehen,  das  sy  ein  eid  geschworn  uns  nfs  wenigst  ein 
monat  bystendig  ze  sein,  on  alle  abfordemng.  Auch  do  sich  die  frommen 
abgemanten  knecht  gegen  ir  oberkeit  belangt,  sy  sien  gfit  from  gesellen, 
wosy  do  hinweg  abgefordert  worden,  miessen  sy  ein  andern  herren  suchen; 
daruff  inen  von  etlichen  irer  oberkeit  geantwurt.  sy  megen  ein  herren 
suchen  wo  sy  wellen,  allein  by  denen  von  Waltßhnt  sollen  sy  nit  blyben. 
Sollichs  und  der  glichen  trewworten.  uffsatz  und  emp>omng  hat  uns  lü 
lest  dar  zö  bracht,  das  wir  uns  understanden.  mit  Schickung  gottes  mensch- 
liche hilff  und  bisiand  zft  suchen,  geb  wo  wir  die  funden,  dwil  wir  doch 
vonn  keyser,  F.  D , regimenten.’  stetten  und  unseren  nachpurn  gautz  unnd 
gar  trostloß  verlassen  sind,  demnach  geursachet.  zwangen,  benötiget  und 
trungen  über  unnd  wider  alle  rechtpot,  sogar  offl  und  dick  von  uns  be- 
scheen,  ander  lent  umb  hilff  unnd  bystand  angeröffen.  haben  dozemal  uß 
fygung  gottes  und  uB  bewegnng  briederlicher  trftw  gefunden  und  uberkomen 
die  fromen  handtvesten  menner.  der  etlich’  uß  der  stat  Znrch  und  etlich 
von  iren  landtschafften  uß  eigner  bewegnnß  unnd  unnßgesenndt,  welche 


• Hier  fehlen  im  Original  einige  Worte:  verlagsen:  dain  hat 

« IVr  CopUt  lie«  hier  ein«  Lücke.  Wahrmrheinlich  Ut  .Ue  Wort  da..e1l»l 
uiüe^erlich. 

• Ori^r.  t <)«o. 

* Ori^  r reym^nteu. 

* On^.:  etliscb. 


Digilized  by  Google 


119 


on  alle  besoldung  zft  uns  gelauffen  iinnd  von  wegen  des*  getlichen  worts 
unnd  getlicher  gereclitikcit.  deren  wir  uns  bischer  iiberllyssiglich  gegen 
menglicli  erpotten,  ir  lib  und  lebenn  und  alles,  so  sje,  vermegeu,  zft  uns  zfi 
setzen,  uiind  dwil  wir  got  unnd  sinom  wort  unhangen  in  koinerley  weg 
uns  nit  verlassen,  des  sollen  wir  uns  geutzlich  zfi  inen  vertrösten.  Haben 
euch  in  dem  hauptmau,  fenrich  und  andere  empter  besetzet,  hflt  und 
»acht  by  tag  und  nacht  mitsainpt  den  unscrn  nach  noturfft,  als  vil  sich 
menschliche  hilff  iissericht,  bevarrct,  dan  wir  wol  wissen,  es  sye  dan  sach, 
das  der  her  die  statt  selbes*  behfite,  unibsunst  wachent  die,  so  sye  wellent 
uß  menschlichen  kreffteu  behfttten.  Nun  ist  ouch  nit  weniger,  wir  haben 
"Dch  in  der  stat  Waltzhut  schantzgraben,  bolwerck,  korb,  blockhiiser  uml 
der  glich  kriegswor  bereiten  losscn,  zii  welchem  gemeinlich  alle  raenschen 
unverdrossen  erschynen,  innsouderheit  die  jungen  kinder  ilie  massen  ge- 
tragen und  gewercket,  das  mau  gedeucken  muß,  das  sollichs  uß  got  sye  und 
nit  uß  den  menschen,  wie  widl  sollichs  alles  vergeblich  ist  unnd  umb- 
snnst,  wo  got  nit  mit  handelte;  aber  darumb  bescheen,  das  her  Ulrich  von 
Halisperg  unser  nachpur  vorhin  sich  der  glich  mit  stygleutern  und  schantz- 
körben  verscchen,  wie  w<d  im  die  (wir  wissen  aber  nit  durch  wen)  zer- 
bowen  worden,  ouch  brücken  losseu  machen  und  stercken,  darmit  das 
hauptgeschitz  dest  sicherer  für  uns  gefuert  werde,  und  in  summa  alles 
das  gethon  das  zö  erherbung  und  verderbuug  gemeiner  stat  Waltzhut 
reichen  meehte. 

Darmit  wir*  aber  ye  endtlich  zfi  landt  fareu  und  die  suchen  bo- 
schliessen,  ist  nit  minder  der  durchluchtig  hochgeporn  furst  und  herr  herr 
Ernst  marggrave  von  lladen  etc.  unser  gnediger  herr  mermals  allen  mög- 
lichen vlyß  ankert,  hie  by  uns  zfl  Waltshut  durch  sein  löblich  ret  und 
nachmals  zfi  Kinfelden  in  bywesen  der  stet  und  landtschaften  Sungow, 
Elsas  und  Brißgow,  aber  doch  ist  nichts  vorfenglichs  volendet  worden,* 
lan  uns  ye  das  gemeyn  Sprichwort  im  weg  gelegen,  das  da  lut  zwischen 
heiligthum  und  felsen.  An  eim*  ort  ist  uns  der  fels  weltlichs  gewalts 
entgegen  gelegen,  an  dem  andern  das  heiligthum  des  getlichen  worts, 
•leinnach  kein  mittel,  meynung  oder  wog  sich  geschickt  oder  gefflget, 
«oder  allein  wir  haben  myessen  in  der  rechten  troknen  straß  bliben  und 
veder  zur  rechten  noch  zur  lincken  ußlenden,  unnd  darumb  unsere  gesanten 
iren  bewelich  in  dise  dry  nachfolgend  artickel  summarie  eingeschlossen: 

* Orig. : da-s . 

* Orig. : selles. 

' Orig. : wie. 
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Der  erst  artickel,  man  wolle  in  Waltshfit  das  pur,  luter  nnd  klar 
ovangelion  fry  unnd  ungepundenn  geprcdiget  haben  und  also  frr,  das 
darfiber  kein  annderer  richter  oder  rcchtfertiger  gesetzt  werde,  usserthalb 
der,  so  die  heilig  gschrifft  selbs  setzt  unnd  gybt,  welche  schrifft  allein  ein 
regel  und  richtschnör  sin  sölle  der  lere  und  bredig  zä  Waltzhftt  unnd  der 
predicannten  daselben.  Diser  artickel  ist  gopörlich  unnd  cristennlich 
unnd  derohalb  mit  billicheit  unabschleglich,  dann  Cristus  spricht  Mard 
am  XVI.  ca.:  Gand  hin  inn  die  ganntze  weit  unnd  bredigennt  das  evan- 
geliun  allenn  creaturenn.  Er  spricht  das  evangelion,  nit  raenschen  tant. 
nit  geistliche  recht,  nit  legenden,  nit  Scotum,  Bunaventuiam,  nit  den 
meisten  von  hohen  synnen,  Lyram  oder  Thomam.  Das  aber  sonnst  kein 
richter  über  das  gotz  wort  solle  gesetzt  werdenn,  denn  so  die  schrifft 
setzet,  bezfigt  Cristus  mit  crnustlichon  wortenn  Jo.  am  XU.  ca.:  So  einer 
hört  min  wort  und  wörts  nit  behalten,  so  urteil  ich  inn  nit,  dann  ich  bin 
nit  körnen,  das  ich  urteile  die  weit,  sonnder  das  ich  selig  mach  die  welt 
Welcher  mich  veracht  unnd  nit  annympt  myne  wort,  der  hat  schonn,  der 
inn  wfirt  iirteilonn:  min  rede  die  ich  geredt  habe,  wfirt  inn  urteilenn.  Er 
ist  die  warheit,  iiflantzung  und  rebstock,  dcrhalb  unns  ouch  Cristus  inn 
der  geschrifft  wyset  Jo.  am  V.  ca.:  Erkfindennt  die  schrifft,  die  wfirt  zfigk- 
nhs  vonn  mir  gebenn;  und  Lu.  am  XVI.  ca.:  Sy  hand  Moysen  und  pro- 
pheten,  die  sollenii  sy  hören.  Ditz  wort  gottes,  wie  es  soll  fry  sin  zö 
vorkfindigpu  und  ungepundenn,  also  will  ouch  die  kirch  zu  Waltshüt  des 
bredigers*  halb  fry  sin,  ledig  unnd  unvorstricket,  geb  wen  sy  erwele  oder 
wer  inen  gefalle,  er  sye  ebeun  der  yetzig  doctor  oder  ein  ander,  geistlich 
oder  weltlich,  ou  .allen  us-  und  inzuge,  diinn  es  unmöglich,  das  der  enden 
das  heilig  evangelion  uffrecht  unnd  fry  gepredigt  werd,  wo  der  usteiler 
desselben  mit  menschenstrickenn  verknypfft  ist.  Diser  artickel  soll  us- 
goricht  unnd  beschlossen  werdenn,  ee  und  der  ander  wfirt  angefaugen. 

Zum  andern,  nochdem  bißher  nichtz  anders  dann  wie  yetz  zfi- 
gelassenn  zo  Waltzhftt  geprncht,  ist  gmeine  statt  demnach  unbillich  inu 
so  grossenn  mercklichen  uncosten  und  schaden  über  alle  ire  rechtpott  ein- 
geffirt  wordenn.  Derhalb  sollicher  schaden  solle  durch  das  löblich  hns 
Osterrich,  inn  des  namen  man  uns  bißher  so  greulich  gepottenn,  mandiert. 
getrewet,  und  ja  mit  dem  ußzug  ffirgnomen,  billich  widerlegt  werdenn, 
damit  nit  gmeiner  statt  kinJskind  solchs  unnbillichen  ffirnemens  wider 
uns  engelten  micssen  unnd  darob  zft  betlernn  werdenn,  und  dos  in  krafft 
des  gollichenn  natürlichenn  gesatz,  das  do  dar  anzeugt:  Alles  was  ir 
wellend,  das  euch  thfind  die  menschen,  solt  ir  inen  ouch  thftn,  alles  aber 

* Orig  : bredige». 
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ir  nit  wellend,  dae  seit  ir  sy  uberhebenn,  Math,  am  VII.  ca.  Der  artickel  soll 
euch  usgi-icht  sein  uniid  volendet,  ce  und  dcc  di  itt  wärt  nn  die  haud  gnomoii. 

Zum  dritten  und  leisten,  so  solle  demnach  (gemeine  statt  in  iren 
fryheiten,  bmchen  und  altem  harkomenn  unbotnlbt  und  ungeirt  blibenn, 
s.innder  sich  alles  förhin  wie  bishfu-  fryen  und  gepruchcn,  on  allen  intrag 
uffsatz  oder  zflsatz,  wie  er  mocht  erdacht  werden,  nichtz  usgeschlossenn, 
ouch  allenn  sonndern  personen  und  irn  nochkomen,  so  inn  diser  haniid- 
lung  verdacht  sind,  on  alle  eutgeltung  an  lyb  gftt  und  eren;  nud  zft  be- 
crefftignng  dises  Vertrags  solle  F.  D.  und  das  löblich  hus  Osterrich  uuns  briof 
unnd  sigel  gebenn  mit  schrifftlicher  innschliessung  diser  dryer  artickeln. 

üff  solchen  förtrag  hat  man  uns  zftgsagt,  man  welle  disen  ffir- 
schlag  nnd  handlung  von  stund  an  an  das  löblich  regiment  und  alle  stend, 
stett  unnd  landtschafften  der  regiening  zfl  Eußheim  langen  und  darum!) 
utnb  ein  landtag  anrfichen  losseu,  und  haben  uns  ein  andern  tag  erneut 
and  angsetzt,  uff  welchen  man  ans  entliehen  und  beschließlichen  guten 
entscheid  unverzogenlich  geben  welle.  Uff  denselben  angesetzten  tag  wir 
abermals  als  dieghorsamen  nnd  fridlichen  undertenigclich  mitsampt  unsern 
bystenden,  den  ersamen  und  fromen  herrnn  verordneten  der  stett  Zürich, 
Basel  und  Schaffhuseu  (dann  wir  je  sonnst  von  allen  menschen  verlassen) 
erschinen,  aber  dazemal  ist  niemand  von  F.  D.  wegen  noch  vonu  den 
Stenden  erschinen,  des  wir  uns  doch  gantz  und  gar  nit  versechen  hetenu. 
Diewil  aber  sich  je  die  sach  also  und  nit  anders  (das  es  gott  vonu  himel 
eUgt  sye)  ergangen,  haben  unuser  fromm  crsani  und  wysen  bystand, 
so  warlich  guter  fridlicher  und  frfintlicher  meynung  da  gwe.sen,  ir  gc- 
I'ürlich  und  cristennliche  antwort  dazemal  gegeben  und  wir  dise  noch- 
folgende protestacion  fürgetragen  also  lutende: 

(Fortsetzung  fehlt.) 

Original,  Papierheft  von  10  Foliohlüttern,  im  ütaatsarchiT  Basel  (L.  16!)  Nr.  1). 


6. 

Jim  dem  Berichte  des  Grafen  Rudolf  ron  Suh  und  des  Ritters 
Fuchs  an  den  Erzherzog  Ferdinand  über  das  Treffen  bei  Griessen. 
De  dato  1.  und  4.  November  lö2itd 

Uenedigister  Hcn'.  Post  scripta  haben  die  bcmelten  gesandten  mit 
ons  ain  Vertrag,  gleich  dem  letzten,  so  zu  Zell  uff  ire  Unterhandlung 

' Der  obige  Bericht  ist  einem  früheren  Berichte  de  dato  Füssen,  1.  Novem- 
ber, als  Postscriptum  angehüngt. 
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abgereilt  worden  und  E.  F.  D.  damals  anzaigt  ist,  des  meren  Inhalts,  sich 
der  von  Waldshut  in  allweg  zu  entschlagen.  abgere<it,  den  sie  uff  dein 
dritten  tag,  als  wir  ini  Schloss  Stulingen  gelegen,  den  pauren  fflrgehalt^n, 
den  al>er  die  pauren  uff  heut  dato  abgeschlagen,  des  geschrais.  unser  zu 
erwarten.  .\ls  wir  nu  des  durch  ain  post  und  nachgeends  durch  den  von 
Kotwyl  gesandten  uff  heut  um  die  gegenden  unbericht  worden  sein,  bähen 
wir  uns  zu  Stulingen  mit  allem  Kriegsvolk  zu  Ross  und  Fuss  erhebt,  sein 
den  nechsten  uff  Griessen  in  mein  Graf  Rudolfs  Grafschaft  gelegen  als 
das  Uauptdorff  gezosren,  allda  die  benennten  pauren  etwas  bis  in  tausent 
stark  in  irem  vortail  versehen  mit  vil  haugken  uff  Schregen  und  zwayen 
Volkanet  gelegen.  Mit  denen  haben  unsere  Reiter  mit  den  Rennfanen 
etwiis  bis  in  100  stark  vor  benennten  Dorf  getroffen,  inen  all  ir  geschütz 
abgenommen,  den  meieren  tail,  ee  der  gewaltig  Huf  zu  Ross  und  Fuss 
zu  inen  kommen  sein,  erstochen,  viel  gefangen,  die  übrigen  sein  uns  in 
den  Kirchhof,  der  etwas  stark  ist,  eutru'nnen.  Ihirnf  zu  äugender  nacht 
iingeverlich  um  die  sechsten  nr  wir  das  dorf  angestoßen  und  bemelten 
kirchhof.  darin  m>ch  nit  über  zwei  hundert  liegen,  beschossen,  zu  Gott 
hoffend,  dieselben  sollen  uns  all  auch  werden.  Diese  haudlung  und  er- 
langten sig.  darumb  wir  Gott  uff  das  loVhst  Ihink  sagen,  wir  E.  F.  D.  in 
eyl  underthenigster  maiuung  nit  wollten  verhalten,  des  mit  uns  Gott  zu 
loben  und  fisM  zu  haben. 

Datum  Gisslingi'n  am  sampztag  nach  aller  Seeleutag  im  leger  in  der 
sil>endeu  stund  nach  mittag  anno  etc.  vxv. 

Wir  tragen  auch  uff  diso  stund  wis-'^eu.  daß  der  unsern  nit  iner. 
denn  zwen  geschossen  sein  worden. 

(^Orig.  itu  Hofltan>mt'rarvhi%  . Keichiutcleii.  Oopie  iu  der  v.  Beck'schen  Stammlung.) 


I . 

FrzherziMj  Ftnliiuiiid  au  den  (trafen  Rudolf  zu  Sulz  und  den 
Ritter  Ruch»  zum  Fuchsfierij  uh/r  die  Beetrufuuij  der  betiegten 
Au  fetändincheu  und  wie  nunmehr  ije^en  IValiiehul  ni  reryahren  tei. 
Titbingen  lö-A.  yocember  11. 

Fenlinand  von  gots  gnaden  PrinU  und  Infant  in  Hispanien,  Ertz- 
hertzvv  in  t)sterreich.  Hertivtg  zu  Burgundi  etc. 

Edler  nud  lieben  gx'treueu  Wir  hals'n  aus  Euenn  schreiben,  des 
Ihitum  Kflssemberg  am  neunten  tag  dits  Monadis.  wie  du  Graf  Knedolf 
gegr'u  deinen  ungehorsamen,  abgefalluen  Ihturen  mit  der  that  gehandlet. 


Digilized  by  Google 


123 


lier  TÜ  erstochen,  verwundt  und  die.  uberniass  zu  Straf  und  gehorsam  ge- 
bracht hast,  nach  leugs  vcrnomen  und  tmigen  nit  anders,  daun  uns  saiiilil 
Dir  soliches  glücklichen  obsigens  hoch  erfreuen,  in  bedenkung,  dass  die- 
selb  dein  handlung  allen  anstoQenden  Ober-  und  Krberkeitcn,  sonder 
Zweifels  sondern  trost  machen  und  den  widerwertigeu  merklich  schrecken 
«peren  wirdet. 

Dann  als  ir  ain  pfaffen,  der  pfarrer  zu  Hattingen  und  alles  nbels  im 
Hegau  aufwigler  gewest,  gefangen  und  den  gen  Zell  fueren  haben  laßen, 
in  mainung,  in  daselbst  aigentlich  zu  urgichten  und  nachgendts  ime  die 
äugen  ausstechen  und  zungeu  abhauen  ze  lassen  damit  er  furter  die 
Schrift  und  wort  gots  nit  verkerlich  lesen  oder  predigen  mug,  doch  hierin 
unsers  gemiets  und  beschaides  zuvor  begierig  und  gewartet  seiet,  dieweil 
wir  uns  dann  aus  den  furgewendteu  Ursachen  die  fiirgenoraen  Straf  auch 
irefallen  lassen,  sein  wir  gnediglich  zufriden,  das  ir  mit  demselben  priester 
ob  angezeigter  massen  verfaret. 

Das  unser  ungehorsamen  underthanen  auf  dem  Walde  und  im 
Frickthall  durch  disen  zug  nit  haben  gestraft  werden  ningen  aus  der  ver- 
hindrung,  wie  Euer  schreiben  ausweist,  Ivaben  wir  nit  gern  gehört,  an- 
gesehen, wo  sy  auch  zu  gehorsam  gebracht,  solches  denen  von  Waltzhuet 
und  andern  anstoßenden  widerwertigen  umlerthanen  mer  Ursach  gegeben 
bet,  sich  an  uns  widerumbeu  zu  ergeben,  so  lassen  wir  uns  doch  Euer 
Handlung  mit  den  Pauren  am  Wald  zum  Sloß  Hauenstein  gehörig  gefallen 
und  sein  deshalben,  was  ir  au  gestern  mit  inen  gehandlet  oder  beschlossen, 
aines  berichts  von  Euch  gewartund,  schicken  Euch  auch  auf  Euer  bo- 
geren  hiemit  abschrift  des  Hegawischen  Vertrags  zue,  ilen  wißt  ir  der 
nottorfl  nach  zu  gebrauchen. 

Dann  von  wegen  der  von  Waldshuet  haben  wir  Euer  anzeigen  auch 
verstanden  und  ist  darauf  unser  maynung  und  ernstlich  begeren,  das  ir 
durch  mitelperson,  die  ir  der  gelegenheit  nach  wol  zu  verordnen  wißt,  bei 
denen  von  Waltshuet  erkundigung  habet,  wes  gemuets  sy  noch  sein,  ob 
SV  sich  nit  widerumben  auf  gnad  und  ungnad  ergeben  wolten,  und  nemb- 
lich  das  mit  inen  auf  die  maynung  practiciert  wurde,  das  sy  uns  iren 
Prediger,  desgleichen,  die  wir  inen  benennen  wurden,  vier  principal  Haupt- 
sächer  zu  handen  stellen  und  überantworten  laßen,  so  wollen  wir  die  an- 
dern and  gemain  Statt  in  bürgerliche  Straf  annemben  und  dieselb  burger- 
liche  straf  soll  zu  unsers  vetter  Marggraf  Philipseu  von  Daden  und  zwayer 
unser  Rät  erkenntnus  steen,  und  was  euch  hierinnen  begegnet  oder  aus- 
rericht  wirdt,  uns  alsdann  sambt  Eurem  Rat  und  guetbedunken  berichtet. 

Und  nachdem  wir  aus  der  beygelegten  Zedel  under  andern  ver- 
semben,  wie  zu  Villingeu  under  dem  Kat  und  gemain  etwas  Unwillens 
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sein  soll,  bedenken  wir,  das  von  noten  ist,  zeitlich  in  die  sachen  ze  sehen, 
damit  solichc  Immgen  hiiijjelegt,  abgestellt  und  weiter  uniat,  so  daraus 
erfolgen  iiiöcht,  vcrhuct  werde.  Demnach  ist  abennals  unser  guetlich  und 
ernstlich  ansinncn,  wann  ir  darvoruen  in  haiidlungon  fertig  und  am 
herauszug  sein  werdet,  das  Ir  Euch  dann  underwegen  gen  Villingen 
flieget,  und  daselbst  von  unsern  wegen  in  die  sponuigkeiten  slahet,  die 
mit  dom  fueglichisten  und  vleissigisten  vergleichet  und  verti-aget.  Wo 
abei’  du  Graf  Ruedolf  deiner  aigen  geschäft  halben  so  bald  nit  heraus- 
ziehen  möchtest,  alsdann  du  Ohristoff  Fuchs  solches  allain  thuest  und 
hierin  nit  verziehest  noch  soumig  erscheinest,  angesehen,  was  uns  an 
dem  Flecken  Villingen  gelegen  ist.  Daran  beschicht  unser  ernstliche 
maynung.  Geben  zu  Tübingen  am  ainlften  tag  Novembris  Anno  etc.  uv. 
Ferdinand  m.  p. 

Ad  mandatura  domini  principis  archidneis  proprium 
Rabinhaubt. 

In  marg. : Responsum  ad  litcras  comitis  Rudolfi  et  Christop'hori  Fuchs 
ludorso;  den  edlen  und  unsern  lieben  getreuen  Ruedolfen  Graven  zu 
Sultz,  iiusenn  Statthalter  der  oberösterreichischen  lande,  und  Christophen 
Fuchsen  zum  Fuch.sperg  Riter,  uuserin  haubtman  zu  Kuefstain,  unseren 
Räten  (von  anderer  Hand:  Kussenberg  oder  wo  sy  sein).  Folgen  noch 
1 nhal  tsvermerku  ngen . 

(Orig.,  Papier,  2 Blätter,  Siegel  theilweUe  erhalten,  v.  Beck’sche  Sammlung.) 


8. 

Erzherzofi  Ferdinand  gibt  dem  Iiiiler  Fuchs  mii  Fiichsberg  Ver- 
halUmgsmassregeln  betreffend  den  gefangenen  Bader  von  Villingen, 
das  freie  Geleit  für  Balthasar  Hubmaier,  das  Vorgehen  gegen 
Waldshut  und  einzelne  gefangene  Bauern  aus  dem  Hegau. 

JÖ21),  December  2. 

Ferdinand  von  gotes  gnaden  prinz  und  Infant  in  Hispanien,  Ertz- 
hertzog  zu  Österreich,  Hertzog  zu  Burgundi  etc. 

Lieber  getreuer.  Wir  haben  dein  schreiben  des  Datum  am  zwei 
und  zwanzigisten  tag  Novembris,  uns  von  Zell  am  Undersee  aus  getha«, 
vernomen,  fuegen  dir  d:irauf  zu  Antwurt: 

Erstlich  wollen  wir  der  handlung,  so  du  der  anforderungen  haben 
(sic)  zu  Villingen  gehandlet  und  ausgericht  hast,  gewertig  sein,  der  du 
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uns  anch,  soverr  du  nit  in  kurtz  zu  uns  koincn  mochtest,  schriftlich  be- 
richten sollet,  lins  darnach  weiter  haben  ze  richten. 

Von  wegen  des  gefangen  liader  zu  Villingen,  der  uns  smechlich 
rugeredt  hat,  sein  wir  auf  dein  gethanes  pit  gacdiglich  zufriden,  daz  ime 
iinangesehen  iinsers  vorigen  bevelhs,  deshalbeu  an  dich  aiisgangen,  die 
straf  deinem  anzaigen  nach  dergestalt  gemildert,  ueniblich  ime  daz  ain 
Aug  ausgestochen  und  darzue  durch  die  packen  geprennt  werde  oder  aber 
Inhalt  unsei-b  vorigen  bevelhs  gegen  ime  verfaren  und  doch  begnadung 
mit  den  Vingern  beschehe. 

Weiter  haben  wir  die  Sachen  mit  Waldshuet  auch  verstamien,  und 
sein  aus  beweglichen  Ursachen  dem  prediger  zu  Waldshuet  ein  Glait  ,zu‘ 
und  nit  ,von  Rechten“  gen  Tübingen  zu  geben  eutsloßen.  Welches  Glait, 
Siiverr  du  von  unsern  wegen  scinthalben  ersuecht  wirdest,  du  ime  an 
unser  stat  bewilligen  magst,  des  wir  auch  auf  dein  ferrer  anzaigen  oder 
lein  anlangen  dennaßeu  verfertigen  wellen. 

Der  fünf  junger  Burger  halben,  so  von  AValdshuet  gen  Laufenberg 
turnen  und  von  uns  gnad  begern,  dieweil  sy  sich,  wie  du  auzaigst,  wol 
gehalten  haben,  magst  du  inen  in  uuserm  narnen  begnadung  zuesagen, 
die  wir  auch  also  au  inen  gnediglich  halten  wellen. 

Daz  der  von  AValtshuet  haubtman  Hans  Gerber  sich  gegen  ainer 
rertrauten  Person  merken  lassen,  wo  er  begnad  wurdt,  wolt  er  auch  heraus 
fallen  mit  ainem  auhang  oder  sibenzig  personen:  darauf  geben  wir  dir  zu 
erkennen,  daz  uns  fueglicher  ansehen  wil,  daz  derselb  Gerber  in  der  Stat 
beleih  und  einen  verstand  mit  den  sibenzigen  het,  dergestalt,  wann  wir 
die  uberfallen  lassen  wurden,  er  alsdann  mit  seinem  anhang  die  Stat  auf- 
geb. Demnach  magst  du  mit  gemeltem  Gerber  auf  dieselb  mainung  von 
aosem  wegen  handlen  lassen.  Wo  des  aber  nit  bcschehen  oder  sein  fur- 
gang  en’aichen  mocht,  alsdann  das  er  mit  den  seinigen  ausfal,  laut  seines 
empietens,  so  wellen  wir  ime  begnaden.  AVenn  die  Practik  dermaßen  mit 
ime  aufgericht  werden  mocht,  weren  wir  der  mainung,  fünf  oder  sechs- 
hundert knecht  oder  sovil  die  notturft  erfordert  bestellen  lassen  und  sambt 
Jen  geraisigen,  die  in  vordem  landen  seien,  mit  denselben  vor  Waltshuet 
liehen  und  die  Stat  überfallen  lassen,  zu  welcher  handlung  wir  Eckhen 
ton  Reischach  für  teuglich  achten:  ist  darauf  unser  ernstlicher  bevelh, 
'lai  dn  mit  ime  daraus  redest  und  so  vil  verfuegest,  das  er  sich  der  Sachen 
und  handlung  dermassen  belad  und  dieselb  auf  das  paldist  zu  verrichten 
anderstee  und  nemblich  ain  auzal  knecht  bestell,  denen  wir  dann  von 
dem  prandschatzgelt  im  Hegaw  oder  vordem  Landen  gewisse  bezalung 
terordnen  wellen,  so  verr  er  aber  nmnals  ven-uckt  und  zu  uns  hieher 
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kuinen  wird,  wellen  wir  selbst  mit  ime  aus  der  Sachen  handleu;  niitler 
Zeit  sollest  nit  feurn  die  practiken  mit  Gerber  zu  machen. 

Das  der  lantvogt  in  Tiii^raw  vier  aufruerigen  pauren  pauditen  aus 
dem  Hegew  zu  Stockparn  venklichen  annenien  lassen  und  dieselben  zu 
Frawenfelden  im  Thurn  heit,  des  haben  wir  vasst  gern  gehurt,  tragen 
auch  der  schriftlichen  ersuechung,  so  du  der  gefangen  halben  bey  dem 
Landtvogt  gethan  hast,  gnedig  gefallen  und  sieht  uns  gleicher  weise 
als  dich  für  gnet  an,  damit  mit  dem  Landvogt  auch  den  Aydgenossen  ge- 
handlet  wurde,  daz  sy  die  gefangen  an  unserer  stat  dir  uberantwurteu 
oder  aber  so  verr  sy  solch  uberantwurtung  nit  thun  wollen,  daz  wir  sy 
alsdann  an  dem  ende,  da  sy  ligen,  rechtfertigen  Hessen.  Auf  solhes  senden 
wir  dir  hieneben  zwen  dank-  nnd  Credenzbrief,  ain  an  die  Aidgnoßschaft. 
den  andern  an  Landvogt  in  Turgaw,  der  innhalt  ir  ab  beygelegter  ab- 
schrift  vernemen  würdest  und  emphelhen  dir  darauf  ernstlich,  daz  du  l<ey 
den  Aydgnoßen  und  Landvogt  vleis  furkerest,  ob  sy  uns  die  gefangen  zu 
unsern  banden  stelten.  Wo  du  aber  des  bey  inen  nit  erhelieu  mochtest, 
alsdann  die  gefangen  an  dem  ort  sy  ligen,  rechtvertigen  lassest,  yemandts 
der  unsern  mit  und  bey  ir  peinlichen  frag  ze  sein  verordnest. 

Dann  auf  da,s  die  edlen  von  Schellembeig  dich  ersuccht,  daz  dn 
ansUt  unser  inen  das  kriegsfolk,  so  zu  ross  und  fuess  zu  Zell  ligt  gen 
Hifingen  leichen,  in  derselben  beysein  und  abhalten  die  zwelf  oder  vier- 
zehn widerwertigen  Personen  gefenklich  angenommen  und  durch  etlich 
unser  IHirger  von  Villingen,  Zell,  Stockach  und  Tutlingen  gerechtvertigt 
wurden,  dieweil  du  dann  der  gedachten  von  Schellemberg  guetwilligkeit 
und  ilienstlichen  willen  gegen  uns  beruemet  und  inen  in  obangezaigten 
irem  tiegern  zu  wilfarn  ratest,  demnach  miigen  w ir  leiden,  daz  du  inen  zu 
Solcher  irer  handliing  und  notdurft  das  Kriegsfolk,  so  zu  Zell  ligt,  leichest. 
.S<j  schreiben  wir  auf  dein  auzaigen  den  gedachten  vier  Stetten  laut  bey- 
liegender  abschrift;  darauf  weist  du  inen  solh  brief  wol,  soverr  es  von 
noten  sein  will,  zu  uberautwiirteii.  Wolteu  wir  dir  gnediger  mainung  zu 
autwurt  nit  verhalten. 

Geben  zu  Augspurg  am  andern  tag  Decembris  Anno  etc.  im  xxv*'“. 

Ferdinand  m.  p. 

Ad  mandatum  Ser“'  domini  archiducis  proprium 
Kabinhaubt  m.  p. 

Dl  marg. : Ad  capitaueum  in  Kuefstain  Christophorum  Fuchs  super 
literis  suis  respuusum  tarn  super  Waldsbuet  quam  aliis  rebus. 


V 
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In  dorso:  Unserm  lieben  ^etrenen  Cristnffen  Fuchsen  von  Fiichs- 
perg  Uitter,  unserm  Kat  und  Hauldmnnn  zu  Kuefstain.  Foltren  Inlialts- 
aagabeii  von  anderer  Hand.  Kanzleivertuerk : Presentatiir  1 3.  Deceiubris 
A»  1525. 

(Original.  Papier,  1 HIalt.  .Siegel  abgef.  v.  Beck'selie  Sammlung.) 


S). 

Erzherzog  Ferdiwxnd  an  dun  Hitler  E'uchn  von  luirheherg;  falls 
tich  die  von  Waldshnt  nicht  in  Güte  ergehen  wollen,  möge  er 
ÖOtJ  gute  fvssknechte  xind  00  Heiter  in  Sold  nehmen  und  vor 
Wuldshut  ziehen.  Das  Kriegsrolk  ist  ans  den  Brandschatznngs- 
gtldem  im  Hegau  zu  besolden.  Augsburg  1020,  December  7. 

Ferdinand  von  gots  gnaden  Printz  und  Infant  in  ]li.spanien,  Krtz- 
tiertzng  zu  Östeircicli,  Ilertzog  zu  Hurgundi  etc. 

Fieber  getreuer.  Wiewol  wir  dir  auf  dein  jungst  schreiben  beschaid 
iiad  Ijevelch  gegeben,  was  du  mit  Kcken  von  Keis<;liach  von  wegen  der 
Veil  Waldsliuet  haudien  sollest,  so  ist  docli  geinelter  von  Reischach  seit- 
her bei  uns  erschiiien,  dem  wir  under  andern  bevolhen  haben,  das  er 
n.jchiiials  versuechen  soll,  die  von  Waltshuet  mit  etlichen  Coiiditionen  in 
Jer  giiete  zu  gehorsam  ze  bi'ingen,  wie  du  von  ime  vernemben  wirdest, 
and  eniphelhen  dir  darauf  mit  ernst  und  wollen,  soverr  die  von  Walts- 
hoft  sich  in  der  guete  und  auf  solche  der  von  Reischach  iinderhandlung 
an  uns  in  der  guete  nit  ergeben  wolten,  das  du  alsdann  furdcrlich  sechs- 
iinndcrt  giieter  fueßknecht  bestellest  und  dann  seclitzig  pherdt  auch  dar- 
zae  nembest,  uemblich  die  zwa)’  und  dreißig,  die  im  Hegaw  straiffen,  und 
dann  die  iibennaß,  die  in  unsern  vordem  landen  ze  halten  verordnet 
worden  sindt.  Wo  du  aber  die  aus  den  vorderen  landen  nit  gebaben 
mochtest,  alsdann  ander  pherdt  bis  zu  fälliger  anzal  der  sechtzig  in  un- 
senn  costen  anfbringest  und  über  dasselb  kriegsvolk  Micheln  mit  der 
N’asen  und  Philipsen  Stumben  zu  haubtleuteu  und  Obristen  machest  und 
mit  iren  Ret  Ordnung  gehest,  damit  mit  solchem  kriegsvolk  zu  ross  und 
fne,s8  für  Waltshuet  getzogen  und  das  Stettlin  auch  die  luwoner  zu  unsern 
hannden  in  gnad  und  ungnad  straf  und  gehorsam  gebracht  werde  (sic). 
Weliches  kriegsvolk  du  auch  aus  dem  Pranndtschatzgcit  im  Hegaw  under- 
halden  und  versolden  sollest.  Wo  du  aber  nit  so  vil  gelt  zu  sollicher  not- 
turft  bettest,  alsdann  uns,  sovil  dir  manglen  wurdt,  berichtest,  damit  wir 
m andre  weg  hierin  fursehung  thun  wissen,  doch  mittler  Zeit  mit  aufbriu- 
gnngdes  kriegsvolk  d'ch  die  bezalung  nicht  irren  noch  verhindern  lassest. 
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V'errer  ist  unser  bevelch,  soveiT  sich  das  prandtschatzijelt  im  Hegraw 
so  hoch  erstreckt,  davon  du  über  die  vorigen  ausgaben.  die  wir  zu  thun 
bevolhen  haben,  Ecken  von  Reischach  seiner  ausstenden  Provision  beialt 
werden  mag,  das  du  alsdann  ime  dasselb  bezalest  und  wa.s  du  ime  also 
raicheu  wirdest,  dasselb  unser  Tirolisehen  Kait  Camer  zueschieibest. 
Daran  thiiest  du  unser  ernstliche  maynung. 

Geben  zu  Augspurg  am  vii  tag  Decembris  anno  etc.  xxv. 

Ferdinand  m.  p. 

Ad  mandatum  serenissimi  domini 
principis  archiducis  proprium 
Rabinhaubt  m.  p. 

In  marg.;  Ad  Cristophorum  Fuchs  super  recuperando  oppido  Waltz- 
huet  ad  debitam  ubedientiam. 

In  dorso:  Unserm  lieben  getreuen  Christoffen  Fuchsen  von  Fiichs- 
perg  unserm  Rat  und  Haubtman  zu  Kufstain  (und  Inhaltsangaben  von 
anderer  Hand.) 

(Orig,  l’apier,  1 Blatt,  anfgedr.  Biogel,  v.  Beck’sche  Sammlung.) 


10. 

Erzherzog  Ferdinand  befiehlt  dem  Ritter  Fuchs  von  Furhsherg  ttnd 
dem  Ritter  Wolf  von  Honburg,  die  Stadt  Waldshut,  die  sich  in 
seine  Gnade  ergeben,  zu  besetzen,  die  Ihävilegien  der  Stadt  ein- 
zusenden, die  Rädelsführer  des  Aufstandes  auszukundschaften,  die 
,Aiugelretenen‘  an  Hab  und  Gut  zu  strafen,  auf  Huhmaier  zti 
fahnden  und  die  alte  Kirchenordnung  wiederherzustellen.  Augs- 
burg 152Ü,  December  11. 

Ferdinand  von  gotes  gnaden  Printz  und  Infant  in  Hispauien,  Ertz- 
hertzog  zu  Österreich,  Hertzog  zu  Burgundi  etc. 

Dieben  getreuen.  Wir  haben  ans  deinem  unsers  hanbtmanns  zu 
Kuefstain  schreiben,  welches  am  datum  steet  zu  Zell  am  achtenden  De- 
cembris in  der  zehenden  Stund  nachmittag,  gestern  abonts  emphangen 
und  aus  demselben  auch  uudervogts  und  Rats  der  Stet  Lauffemberg. 
Seckingen,  Swarzwald  und  herschaft  Lauffemberg  schreiben  an  dich  aus- 
gangen vernomen,  das  sich  die  von  Waldshuet  mit  irer  gemaind  in  unser 
gnad  ergeben,  und  daz  die  bemelten  herrschaftleut  von  Lanfenberg. 
Seckingeu  und  Swarzwald  dieselbig  Stat  Waldshuet  mit  ainer  anzal  knecht 
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innnsenn  namen  eingenomen,  besetzt,  inen  huldigen  lassen  und  die  slussel 
zu  den  thoren  genonien  und  bis  auf  unser  verrer  Verordnung  guete  fur- 
sehung  gethan,  des  alles  wir  mit  sondenn  gnedigen  begeren  gern  gehört 
haben  und  zu  wulgefallen  von  benielten  von  Lauffenberg,  Seckingcn  und 
den  andern  lierrschaften,  des  ir  inen  von  unsern  wegen  mit  gnedigem 
Jank  zue  schreiben  wellet,  annemen. 

Und  als  du  dann  eylends  beschaid  von  uns  begcrst,  wie  du  dich 
Terrer  halten  oder  gegen  bemelten  von  Waldshuet  handlen  sollest,  darauf 
foegen  wir  Euch  baiden  zu  wissen,  daz  wir  uns  nachvnigender  mainung 
entslossen  haben,  nemblich  so  bevelhen  wir  Euch,  daz  ir  Euch  samentlich 
unverzogenlich  gen  Waldshuet  verfueget  und  erstlich  die  Slflssel  zu  den 
Statthoren  von  den  geordneten  aus  obgemelten  herrschaften  Lauffenbei'g, 
Seckingen  und  Swarzwald  zu  Euren  banden  emphahet,  nachmalen  die- 
selbig  Stat  mit  zweyhundert  knechten  minder  oder  mer,  so  vil  Euch  not 
bedunkt,  besetzet,  guete  Ordnung,  wacht  und  bchuet  darin  machet,  item 
ton  den  Burgern  alle  ire  freyhaiten,  so  sy  von  unsern  vorfordern  hertzogen 
10  Österreich,  auch  Römischen  kaisern  und  kunigen  erlangt  haben,  er- 
vordert,  zu  Euern  banden  nemet  und  uns  davon  ain  Auszug,  was  die  am 
maisten  und  grössten  begreifen,  zue  schicket.  Item,  Euch  die  Kcdlfuerer 
und  grössten  Ursacher  der  ungehorsam,  so  sy  uns  ein  sulche  lange  Zeit 
tiewiesen  haben,  aigentlich  wie  die  genennt  sein,  mit  Namen  erfraget  und 
dieselben  alsdann  für  Radlfuerer  verkflnden  und  dabey  berueffen  lasset,  das 
sich  all  ander  ausgetreten  Burger,  so  nit  Radlfuerer  geacht,  sonder  aus  sor- 
gen ausgetreten  sein,  widerumben  in  einer  benennten  Zeit  in  gedacht  Stat 
Waldshuet  mit  wesen  und  Euch  in  unserm  Namen  pflicht  und  huldiguiig 
thnn  mit  dem  anhang,  wo  ainer  oder  mer  darüber  auDen  sein  und  bleiben, 
■laz  wir  nit  allain  gegen  irem  guet  in  der  Stat  und  auf  dem  Land  ver- 
lassen, sonder  dem  oder  denselben  ire  weiber  und  kinder  nachschicken 
oud  nichts  weniger  nach  iren  leiben,  die  zu  betreten  erachten  lassen  wer- 
den, mit  solchem  ausschreiben  und  verkünden  der  Radlfuerer  und  ervor- 
iem  der  andern,  so  nit  so  vil  als  die  (sic)  dieselben  Radlfuerer  verwurkt 
haben,  achten  wir  gentzlich  darfur,  werde  sich  der  merer  tail  ausgetrettuen 
wider  gen  Waldshuet  thun  und  begeben. 

Nachmalen  wellet  die  bemelten  Radlfuerer  auch  der  andern  ausge- 
treten hab  und  gueter,  ligende  oder  farende  nichts  ausgenomen  zu  unsern 
banden  eiuziehen  und  ordenlich  ainen  yeden  mit  seinem  namen  und  guet 
lieschreiben  lassen  und  ainen  Ratslag  verfassen,  wie  irvermaint,  daz  gegen 
ainem  yeden  mit  straff  an  leib  oder  guet  zu  handlen  sey,  waz  wir  auch 
eemainer  Stat  in  ansehung  irer  bewisen  ungehorsam  zu  ainer  gedechtnns 
und  der  Erberkait  zu  ainem  trust  und  den  posen  zu  ainem  erschrecken 

ArcU«  Bd.  LXXVII.  I.  UAlfte.  9 
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aoflegen  s<>llen  und  uns  solches  alles  in  schrift  nach  der  leng  ver- 
stendigen. 

Cnd  nachdem  solche  der  ton  Waldshnet  ungehorsam  fümemblich 
ans  ires  predigers  lere  gefolgt  ist.  der  sy  daun  von  der  cristenlichen 
und  geistlichen  ceremonien  und  löblichen  gepreuchen.  so  von  den  heiligen 
ratem  und  gemainer  cristenlicher  versamlungen  ril  hundert  iar  gehalten 
worden  sein,  gepraucht  und  vil  nenerung  dem  armen  unverstendigen 
layen  furpildet  hat.  darumben  derselbig  prediger  mer  dann  ain  anderer 
ernstlicher  Straf  wirdig  ist;  demnach  emphelhen  wir  Euch  abermals  mit 
ernst  daz  ir  allen  möglichen  vleiss  furkert.  denselben  prediger  zu  Tenknus 
pring^n  zu  lassen  und  zu  solchen  kamen  costen  sparet  und  yetio  von  stund 
an  in  Waldshnet  ordnung  gebet,  daz  widerumb  die  Messe,  Ambter,  Vesp»er 
und  ander  Zeiten  gelesen  und  gesungen,  auch  die  alten  löblichen  gepreuch 
in  der  kirchen  sonst  gehalten  werden.  Danue  nach  ainem  frumen  geist- 
lichen Prediger,  der  sy  mit  cristenlicher  lere.  dem  alten  löblichen  ge- 
pranch  und  herkomen  nach  underweisen  und  leren  könne,  stellet,  damit 
die  Lutterisch  Sect  zum  pesien  ansgereit  und  das  so  bisher  durch  iren 
alten  prediger  anfgewickelt  und  wider  die  Satzung  cristenlicher  ordnung 
ist  ansgereit  und  daz  guet  widerpracht  werde,  wie  ir  solchem  und  andern 
der  notdnrft  nach  als  unser  getreuen  Räte  zu  handlen  und  zu  bestellen 
wol  wibet.  Daran  thnet  ir  unsere  ernstliche  Mainung.  Geben  zu  Augs- 
purg  den  aindleften  t^  Decembris  Anno  etc.  im  uv*“. 

Ferdinand  m.  p. 

Ad  mandatum  Ser*'  domini  archid.  proprium 
Freienberg  m.  p. 

In  dorso:  Unsem  lieben  getreuen  Cristoffen  Fuchsen  von  Fuchs- 
perg  nnserm  haubtman  zu  Knefstain  und  Wolfen  von  Honburg  bald 
Ritter,  unsem  Räten  sament  und  sonderlich.  Folgen  noch  Inhaltsangaben 
von  anderer  Hand. 

(Orig.  Papier,  S BUtter.  Siegel  fehlt;  v.  Beck'wbe  Sammlong.) 


11. 

Die  UtferreiehUcken  Commissäre  cerhmgtn  von  Zürich  die  Auf- 
Ueferung  Hubmaier’s.  Ha/rfiAuf  1526,  December  14. 

D«n  Strengen  Fromen  Vesten  FUrsichtigen  Ersamen  Wißen  Bürger- 
meister vnd  Rhätt  der  Statt  Zürich  Vnsem  besondera  üebn  vnd  gö'tten 
fründen.  Vaser  früntlioh  willig  dienst  ,6W.  Strengen  fromen  testen 
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föreichtigen  Ersamen  Weißen  besonder  lieben  vnd  gölten  fröndt.  Wir 
werden  bericht,  Doctor  Balthaser  Hubmaeycr  von  Friperg,  so  lipricstor 
vnd  Predicant  zw  Waltzhöt  gewoßen,  euch  in  körtzen  tagen  daselbst  ab- 
eewichen  ist,  solle  von  euch  vancklich  angenoman  vnd  verwaret  sein;  die 
wil  dan  der  Römischen  keyserlichon  vnd  Hyßpanischen  kflnglichen 
Maiestatt  Oöch  F.  Dht.  von  Osterrich  vnserer  aller  gcnedigisten  vnd  genc- 
digsten  hern,  vnderthan  der  enden  ouch  vff  dem  Wald  vnd  jn  andern  an- 
suißenden  gegninen  durch  sein  handlung  vnd  Brattick  zw  einer  solichen 
vngehorsame  bracht  vnd  bewegt,  das  sy  sich  von  Ir  Mt  vnd  dörlöchtikheit 
ibgeworffenn,  daraw  ein  Conspiration,  dottschlog,  Brand,  Rom.  onch  vor- 
hergfing  der  Land  vnd  armen  darus  erwaxon:  so  ist  eim  (sic!)  statt  ge- 
melter  F.  Dht.  vnser  früntlich  bitt,  Ir  welln  vns  angezeigten  Doctor  an  ein 
gelegne  Malstatt,  da  dannen  wir  Inen  an  vnser  gwarsame  bringen  mögen, 
woll  verwart  vberantwurten.  So  erbietten  wir  vns  hiemit  ouch  ein  Be- 
kantnus  zw  geben,  das  solichs  euwern  Regalia,  Fi7heiten  vnd  oberkheiten 
ia  all  weg  an  abbröchlich  sein  vnd  khein  nachtheyl  gebei-n  sol.  Sich 
C'och  die  F.  dht.  des  in  kfinfftig  zitt  zw  kheiner  gorechtikhoit  behellTen, 
vnd  ob  es  sich  begebe  in  der  glichen  velln  gegen  euch  ouch  genedig  vnd 
nachbnrlich  erzeigen  werde,  der  hoffnung  ir  werden  euch  hierinnen  so 
gütwillig  vnd  nachbnrlich  beweißen,  als  wir  an  statt  der  F.  Dht.  ein  sonder 
hoch  vertruwen  zw  euch  haben,  vnd  vns  dos  fiirderlichen  an  abschlegigo 
antwurt  geben ; das  wurdet  die  F.  dht.  an  zwiffel  mit  sondern  gnaden  er- 
khennen.  So  welln  wir  das  für  vnser  personnen  früntlich  vcrdieTinen. 
l>ittum  Waltzhöt  den  xiiij.  tag  decembris  Anno  etc.  xxv. 

F.  Dht.  von  OsteiTich  Comißaryn  vnnd  Rhett  yetzt  zw  Waltzhöt 
versamelt 

H.  Y.  V.  Gilgenberg  Ritter  stathalter, 

Dauid  von  Landcckh, 

Iteleck  von  Rischach. 

(Drei  aufgedrückte  Siegel.  Original  im  StaaLiarckiv  Zürich.) 
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12 

Erzktrzog  Frrdin/tnd  an  Fufkt  rom  Fuchsberg : Ihnen  vnn  WaUi»- 
hat  toilen  die  Handresten  abgenommen  und  unterracht  tcerden, 
weiche  Freiheiten  ihnen  fürderhin  ru  belasten  teien.  Die  Rädel» 
führer  teilen  a»i  Ijthen,  die  minder  Schttldigen  an  Geld  gestraß 
werilen.  Die  Tagtatzung  derer  roa  Zell  ete.  wird  bewilligt,  ^’ier 
Leute,  welch«  die  katholische  Religion  geschmäht  haben,  werden  ans 
Landgericht  verwiesen.  Befehle  wecfen  der  Verwendung  der  Brand- 
schatzun^tsgrlder.  Bezüglich  des  Dr.  Htdtmaier  sei  Dr.  Stiirzl 
beauftraß  worden,  die  Auslieferung  con  Zürich  m verlangen  etc. 

Au^burg  IÖ2Ö.  December  22. 

FM^iiaan<i  von  r Pnni  sni  InfMt  in  Hi^^ni^n.  Ertz- 
e in  '.‘safTTifKli.  in  Bnrnni:  «c, 

Lielwr  fwiryu'fr.  Wir  iuib«n  iwit  deine  $ckr»ib«n.  «in  am  datum 
xm  TU  und  das  aai^  am  xtu  Ukf  d;a  M<  3aa  na^ii  ieaa^  teruMmen  und 
fn<^n  dir  darauf  scraari«  m antwnrt: 

Eri*.x:-;k  a it  d:#  t . a Waiuhat.  i?t  sich  aeitli«-  in  unser 

nai  aai  aa^aai  eri^^a.  haS^n  «ir  dm  und  Wvifea  tv»  Moabniv  kurz 
b.eTm  fyscir.'ea.  wel-.ier  wir  #v  aa^aemen  entlassen  haben; 

netuLch  das  t.q  ;nea  irv  PriTÜe^lea  -.Nier  Hanitesten  ^criert  und  durch 
«(ich  unser  Ter-.rieat  O-.ciissar’.ea  ai^ntü  h besichart  und  hentsla^ 
<<  den  werira  nai  welich  Artrciil  ir  ia.-ia  iiiea.  die  inen  aolkeiieM  oder 
a men  freüamea  eati-.wa  wer  iea  m-eitea  «.''ter  >*  *ea.  derselben  uns 
bervhv?.  ans  Terrer  iar.Vr  w >sea  in  eatsLessen  na-i  iieeelb  ir  frei- 
ka.:ea  msen  ^fa'  .ea  xa.  ä aju^a  je  ia  :era  la  t ai  a'iefi». 

Zum  aaiera,  das  ie  ■eeatea  yr'Jivupal  Sed'dfierer  an  irwn  leib  ee- 
werden  s ”<a 

Zum  Lr.'mea.  das  den  aaiera.  sc  m.'  ier  schuld  iahen,  ein  xinilkhe 
st.ri?  au’'-<ele^.  dai-  n das  X-.e^f  diä.  sc  »eCK  in  WahihBet  ist.  wo 
a : rar  >.vj  j'uai  txd  ua  ier^ad-dea  werden  mud.  bey  ierseiben  Baynang 
•j  ii  uase.-m  >•  r-gea  >ii-v.>ea.  s».  »ü  de  laaüumr  m.t  Waduidiaet  betrifft, 
'.assen  w.-  es  awi  Vic.ben 

Z.;m  auiera,  der  » er  •.;i.a  ha-Va  aemea  wir»'. 3 gen»iB«rAid- 
ieacsseusejait  r <uot*  uji  ia»  s_'  i.e  raa.üien  in  xnscen  hac- 

iei  . ,v, aitw  i t.  SU  s>  u ;e.'i  laut  a j:  <eci.  >'n  au  Vid  st  iarinf  unser 
be'e.'i.  >T’  'er  jeu  i t <'i  .luvcu  vil  i.nt'a*:*;;«  bexaehen.  Jas  aisdann 
sü.caes  3 «Srtaaiw'  i'.o.mc  les  Xe«et>bi 'vt.  sc  >y  uncewn  toa  aas  be^em 
and  »■  .uca  t.em  t .u  »caciva  acvila>a.s  >isc-hwciLM  oad  Mgen 


Digitized  by  Google 


133 


mer  gedachten  vier  panditen  irer  Verhandlung  nach  wie  sich  gehurt  ver- 
faren  werde,  darin  du  wol  urdnung  zu  geben  waist. 

Das  du  dem  von  Bodman,  Honburg,  denen  von  Zell  und  andern 
fegen  des  von  Bodman  underthonen  ain  tag  angesetzt,  lassen  wir  uns 
guediglich  gefallen  und  haben  darauf  deinem  anzaigen  und  begeren  nach 
ansern  regierungen  gen  Innsprugg,  Ensishaim  und  Stutgai-ten  geschriben, 
lias  sy  auf  solchen  angesetzten  tag  etlich  unser  Het,  nemblich  von  Inns- 
bruck Hanns  Fridrichen  von  Landeck,  von  Ensishaim,  wer  dem  Regiment 
daselbst  gefellig,  dann  das  regimcnt  zu  Stnttgarton  N.  von  Bennhausen 
und  doctor  .Johann  Vauten  dir  zu  beistandt  schicken  sollen. 

Deren  vier  gefangen  halben,  so  dem  Comentheur  zu  Maienau  zue- 
gehörn  und  got  und  das  heilig  sacrament  geunert  und  gesmecht  haben, 
ist  unser  maynung  und  beveih,  das  du  von  unsern  wegen  das  Landt- 
gerich  (sic!)  zu  besetzen  verordnest,  nemblich  mit  viern  personen  von  Vil- 
lingen,  viern  von  Zell,  viern  von  Stockach  und  dieselben  nach  irer  er- 
tantnus  strafen  lassest;  damit  du  aber  bei  den  dreien  Steten  die  personen 
zu  solcher  landgerichtbesetzung  des  statlicher  iiberkouicn  mugcst,  scn- 
'ien  wir  dir  hiemit  drey  Credenzbriof  an  sy;  darauf  waist  du  jede  Stat  der 
vier  Unserhalben  wol  zu  ersuechen. 

Dann  als  dein  bit  und  begern  ist,  wo  die  prandtsch.atzung  nit  so 
weit  erraichte,  das  du  die  vierzig  geraisigen  und  sibenzig  fueszknecht, 
denen  vil  solt  aussteen,  dergleichen  ander  schulden,  so  du  gleicherweis 
von  unsern  gemacht  bezalen  niücht  (siel),  das  wir  alsdann  darauf  gedacht 
sein  wellen,  dich  in  ander  weg  mit  gelt  zu  versehen:  darauf  unser  aiit- 
wurt.  das  wir  uns  versehen,  dieselb  prantschatzung  werde  lurch  ein 
gpwsern  rest  bringen,  sonderlich  so  denen  von  Waldshuet  auch  strafgelt 
aufgelegt,  also  das  du  davon  die  obberuerten  schulden  abrichteu  wildest 
augeu.  Wo  aber  solches  von  der  prandtschatzung  ye  nit  beschehen 
nöcht,  so  wellen  wir  deines  begerens  gnediglich  ingedenken  und  dich 
darin  wie  pillich  on  schaden  halten. 

Das  du  den  Eberlin  Herbst  sechs  sold  verordent  und  in  Inhalt  der 
iiestalluug  gebrauchest,  lassen  wir  uns  deinem  anzaigen  uach  solchs  gue- 
■Jiglich  gefallen. 

Der  antwurt,  so  die  Aidgnossen  unsern  gesandten  Fridrichen  von 
Kotzbeig  und  Ambtman  zu  Stockach  gegeben,  sein  wir  wol  zufriden 
nnd  schreiben  hieneben  den  Aidgnossen  ein  gnedigen  dankbrief,  den 
waist  du  inen,  so  fer  es  dich  für  gut  ansicht,  wol  zuezestellen. 

Dann  sovil  den  Doctor  von  Waltzhuet  belangt,  haben  wir  angestern 
Doctor  Jacoben  Stiirzl  geschrieben,  das  Er  auf  ein  Credentzbrief,  die  wir 
une  zuegeschickt,  mit  denen  von  Zürich  handlen  und  allen  vleiD  furkern 
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soll,  das  sy  uns  denselben  Doctor  zu  unsern  banden  uberantwurten  lassen, 
nichts  dest  minder  senden  wir  dir  hiemit  auch  ain  Crcdentzbrief  an  sy, 
damit  wo  Doctor  Sturzl  nit  handlen  möcht,  das  alsdann  du  vleill  furkerest, 
ob  du  die  von  Zürch  dahin  bewegen  möchtest,  das  sy  uns  den  Doctor  in 
müssen  und  gestalt  mit  den  vier  panditen  beschehen,  auch  uberantwurten ; 
darin  waist  du  dein  vleis  wol  zu  gebrauchen. 

Die  entschuldignng,  warumben  unser  Ambtmann  zu  Stockach  auf 
unser  Tirolischen  Camer  erfordern  diser  Zeit  nit  gen  Ynnsprugg  Vumen 
und  daselbst  in  der  Hegawischen  Sachen  undemcht  geben  mneß,  haben 
wir  auch  verstanden  und  sein  aus  Ureachen  in  deinem  schreiben  vermeldt, 
an  solcher  entschuldigung  gnediglich  znfridcn,  die  du  gemelten  Camer- 
reten,  so  fer  es  nit  beschehen,  anch  zu  schreiben  sollest.  Weiten  wir  dir 
gnediger  maynung  zu  antwort  nit  verhalten.  Geben  zu  Augspurg  am 
iiii  tag  Decembris  Anno  etc.  im  xxv. 

Ferdinand  m.  p. 

Ad  mandatum  Ser“'  domini  principis  archiducis  proprium 
Rabinhaubt. 

In  marg.:  Rcsponsum  ad  Christophorum  Fuchs  super  quibusdam 
articulis. 

In  dorso:  Dnserm  lieben  getreuen  Cristoffen  Fuchsen  von  Fuchs- 
perg,  uuserm  Rat  und  Haubtman  zu  Kuefstain  (folgen  Inhaltsangaben 
von  anderer  Hand). 

(Orig.  Papier,  4 Blätter,  Siegel  fehlt,  v.  Bock’sche  Sammlung.) 


13. 

Erzherzog  Ferdinand  ,den  Ersamen  vnnsem  lieben  besonndem 
Biirgermaiater  vnnd  Hat  der  Statt  Zilrch‘  wegen  Auslieferung  des 
Predigers  von  Waldshut.  Augsburg  1525,  Decemher  23. 

Ferdinand  von  gots  gnaden  Printz  vnd  Infant  in  Hispanien,  Ertz- 
hertzog  zft  Österreich,  Hertzog  zu  Burgundi  etc. 

Ersamen  lieben  besonndem . W elichermasscn  jr  Ewch  jßngist  gegen 
vnnseru  abgefallnen  flüchtigen  Purgcrn  von  Waltshüet,  so  jr  aüfennt- 
haltiing  bey  Ewch  haben  wölten,  gehalten,  auch  das  jr  den  Prediger  so 
zu  Waltzhöet  vnnd  an  andern  orten  soöil  aüfrüeren  aüferweckht,  venck- 
lich  angenomen,  sein  wir  gnuegsamlich  orjnnert,  vnnd  dieweil  dann  sölhe 
Ewer  handlung  ainer  güten  nachperschaft  vast  diennstlich  vnnd  solhes 
Ewch  der  Erbainigung  nach  zethün  wol  gebürt  hatt,  Nemben  wir  dieselb 
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Ewer  hänndlung  zö  simnderm  gnedigen  vnnd  nachperlichen  willen  vnd 
gefallen  an,  mit  erpietug  in  dom  oder  dergleiclicm  fall,  wo  es  zfi  schäiden 
khemb  auch  erfunden  ze  werden.  Vnnd  haben  darauf  vnnserm  lieben  ge- 
trewen  Cristoffen  Föchsen  von  Fflchsperg  vnnserm  Rat  vnnd  Hawbtman 
lit  Kuefstain  beuollien  bemeltes  Predigers  halben  von  vnnsern  wegen 
weiter  ersQechen  zcthön,  wie  Ir  vernemben  werdet.  Ist  daraüf  vnnser 
rleissig  vnnd  gfietlich  begeren  an  Ewch,  jr  wöllet  in  solher  vnnsers  Rats 
■der  aber  derihennigen,  so  Er  zfi  Ewch  von  vnnsern  wegen  schickhen 
»irdt,  Werbung  vnnd  ersfiechen  gfiten  glafibon  geben  vnd  Ewch  darauf  der- 
massen gfitwillig  halten  vnnd  beweisen  wie  wir  vnns  zfi  Ewch  vngetzwei- 
felt  versehen,  vnnd  in  der  gleichem  fal  auch  erfunden  wollen  werden. 
Geben  zfi  Awgspfirg  am  xxiii  tag  des  Monadis  Decembris  Anno  etc.  im 
fünfvndzwentzigisten. 

Ferdinant.  Rabinhaubt. 

Credenz  auf  doctor  Christoph  Fuchs  wegen  des  alhie 
verhallten  Predigers  von  Waldishfit  1525. 

(Original  im  ZUrieUor  Staatsarchiv.) 


14. 

Erzherzog  Ferdinand  an  Fuchs  von  Fuchsherg:  setzt  die  Strafe 
der  Stadt  Waldshut  und  ihrer  Bewohner  fest,  bestimmt  die  Mo- 
dalitäten des  Schlosshaues  daselbst  und  bestimmt  die  Verpflich- 
tungen der  Waldshuter  und  die  Rechte,  die  ihnen  für  die  Zu- 
kunft gelassen  werden  sollen.  Die  weiteren  Punkte  betreffen  die 
cerweigerte  Auslieferung  Hubmaier’ s von  Seiten  Zürichs,  die 
Confirmation  der  Privilegien  von  Königsfelden  und  Schaff  hausen 
und  die  Besoldung  des  gegen  Waldshut  verwendeten  Kriegsvolkes. 

Augsburg  1526,  Januar  19. 

Ferdinand  von  gots  gnaden  Printz  und  Infant  in  Hispanien,  Ertz- 
bertzog  zu  Österreich,  Hortzog  zu  Burgundi  etc. 

Lieber  getrewer.  Wir  haben  dein  schreiben  unns  am  ainlften  tags 
dits  gegenwurtigon  Monets  gethan  seines  Innhalt  nach  lenng  veruomen 
and  fuegen  dir  darauf  zu  antwurt; 

Erstlich  tragen  wir  deiner  hanndlung,  so  du  sambt  andern  unsern 
Räten  unnd  dienern  mit  Einwurbung  unserer  Statt  Waltshuet,  ann- 
wurbung  derselben  Innwoner,  so  nit  gewichen  und  gnad  begert  haben, 
auch  dancksagung  ettlicher  Stett,  so  vor  deiner  ankunft  die  Statt  in  haun- 
den  gehebt  und  in  deiner  ankunft  dir  dieselb  von  unsern  wegen  sambt 
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den  Slnsseln  nberantwnrt,  dartzue  der  besatzung,  so  dn  in  bemelter  Statt 
gethon  und  sonst  mit  widerauffrichtnng  des  gotsdiennst  und  Sacraments 
furgenommen  hast,  gnedig  und  guet  gefallen. 

Dann  betreffend  die  Straff,  so  den  Waltshuctern  nach  gelegenhaii 
irer  verhanndlung  aufgelegt  werden  soll,  durch  dich,  Adam  von  Honburg 
und  Eyteleckhen  von  Reischach  beratschlagt: 

Erstlich,  das  wir  den  rechten  Eedelfuerem  Ire  hab  und  gueter,  wie 
die  beschriben  worden  sein,  eintziehen,  denselben  ire  weiber  und  kinder 
nachschicken  und  von  Walzhuet  in  Ewig  Zeit  pieten,  doch  hernach  den 
weib  und  hindern  als  unschuldigen  etwas  aus  gnaden  widerumben  lue- 
zestellen. 

Zum  andern,  von  denen  die  nit  so  gar  und  doch  auch  verhandlet 
haben,  den  dritten  oder  vierdten  Pbeunig  von  irem  guet  oder  topelten 
abzuewurben,  und  Sy  mit  dem  übrigen  auch  iren  weib  und  kinden  von 
Waltshuet  verjagen  und  von  denjhenen,  so  am  wenigsten  verschuldt, 
umb  irer  abtrettung  willen  auch  ain  klaine  Straf  nach  irem  vermugeu 
uemben  lassen,  und  das  die,  so  auf  dein  beruefung  zunegst  in  die  Statt 
khumbeu  und  wider  verjagt  worden,  sanimt  oder  sonder  ain  Ver- 
schreibung geben  sidlen,  laut  der  Abschrift,  so  du  uns  mit  F bezaichenl 
zugesandt. 

Dann  die,  so  zue  Waltshut  beliben,  auch  die  so  auf  Eiteleckhen 
von  Reischach  dein  und  anderer  Unterhandlung  ausgetretten  sein  und  sich 
also  in  unser  gnaden  widerumben  ergeben  und  mit  dem  vleiss,  als  be- 
funden zu  eroberung  der  Statt  verhelfen,  nit  zu  straffen  sonder  zu  be- 
gnaden sein. 

Dieweyl  uns  dann  nit  zweifelt,  du  habest  sambt  den  andern  unser« 
raten  und  dienern  die  Sachen  nach  gclegenheit  wol  bewegen,  demnach 
lassen  wir  uns  auf  solich  dein  anzeigeu  des  alles,  wie  jetzt  oben  von  der 
Straff  wegen  vermeldt  worden  ist,  guediglich  gefallen. 

Und  als  du  foiTer  meldest,  wie  dem  und  der  andern  guetbedunkeu 
wer,  wo  wir  anderst  die  Statt  Waltshuet  in  wesen  behalten  wollen,  das 
wir  sy  bei  iren  Frcyheiten,  so  doch  daraus  nichts  anderst  zu  versteen. 
dann  das  sy  Malefitz.  Zoll,  Maut.  Steuer.  Glait  und  nichts  überflüssiges 
haben,  guediglich  beleihen  Hessen:  doch  damit  die  Waltshueter  furter  in 
ewig  Zeit  die  Straff  irer  püsen  Verhandlung  ingedenk  sein  mischten,  iaea 
etlich  beschwerden,  wie  die  in  deinem  schreiben  erzelt  und  hernach  auch 
verantwurt  werden,  auflegen  selten. 

Auf  solch  dein  und  deiner  mitverwonten  anzeigen  und  gutbedunken 
haben  wir  uns  auch  guediglich  entschlossen,  sy  also  bei  iren  Freyhaiten 
beleihen  zu  lassen. 
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Als  aber  dein  Rat  und  guetbedunken  ist,  das  wir  in  die  Statt  Walts- 
huet  ain  stark  Sloss,  weliches  an  nrten  und  enden,  das  mau  ausser  und 
innerhalb  der  Statt  daraus  und  darin  kumben  auch  die  Statt  und  den 
Rhein  inhaben,  notigen  und  bezwingen  mug,  pauen  liessen:  wiewol  uns 
nun  solcher  pau  auch  furguet  ansehe,  yedoch  so  bedenken  wir  den  Un- 
costen,  so  uns  darauf  und  darüber  laufen  möcht,  des  wir  dann  sonderlich 
dieser  zeit  nit  sonder  statthaft,  deshalben  ist  unser  maynung,  das  du 
denselben  furgenomen  pau  durch  etlich  verständig  bey  ainem  beylichen 
iinge&'lich  ubersiahen  lassest,  daneben  erwegest,  wie,  welicher  gestalt 
uns  nit  allein  von  denen  von  Waltshuet,  sonder  auch  von  andern  negst 
^ssen  underthanen  und  nachpern  mit  Robat  zuefueren  und  in  ander 
weg  für  fortel  und  furdrung  beschehen  und  was  uns  solch  gepäu  über 
jetzt  ennelten  vortel  costen  wurdt,  nachmals  des  alles  aigentlich  berichten 
uns  ferrer  darueber  haben  zu  entschliessen. 

Betreffendt  auf  lag  der  Straff,  so  denen  von  Waltshuet  zu  ewiger 
gedechtnuss  beschehen  soll,  lassen  wir  uns  dein  ratschlag  in  den  ersten 
Artickeln  gefallen,  nemblich  das  in  obberüerter  begnadung  uns  Vor- 
behalten werde,  damit  wir  und  unser  erben  Ertzhertzogen  zu  Österreich 
zu  ewigen  Zeiten  gewalt  und  macht  haben  sollen,  alle  jar  järlich  zu  Walts- 
huet  ain  Schultheissen  unsers  gefallens,  er  sei  fremd  oder  haimisch,  zo 
setzen  und  das  nachgeends  der  obervogt  so  in  unserm  Sloss  sitzen  wurdt, 
sambt  dem  Schnltheiss  die  Ret  nemblich  zwölf  personen,  und  das  ein  jeder 
Schnltheiss  desgleichen  die  Ret,  uns  oder  denen  wir  darzue  vororden, 
jariieh  huldigen  und  serviren,  in  allen  unsern  gepotteu  und  verpotton 
getrew,  undertheuig  und  gehorsam  ze  sein  und  ob  sie  sament  oder  sonders, 
inner  oder  außerhalb  des  Rats  ainicherlay  vernemben,  das  uns  oder  dem 
haus  Österreich  zu  ungehorsam,  nachtail  oder  schaden  gedeihen,  kumben 
■Jder  langen  möchte,  alsdann  solches  jederzeit  dem  obervogt  und  Schult- 
beissen  eroffenen. 

Des  andern  Artickels  tragen  wir  auch  guet  gefallen,  nemblich  das 
Schultheis  und  rat  uns  und  unsern  erben  oder  unsern  obervogt  oder  wen 
vir  dartzue  verordenton,  ires  einembens  und  ausgeben  järlich  Raittung 
Ihnen:  doch  mit  disem  Zuesatz,  ob  in  solicher  Raittung  ainicher  Über- 
schuss vorhanden  sein  wurdt,  das  alsdann  derselb  etliche  benant  jar  zu 
U'iUurft  des  Paus  am  Sloss  uud  nach  ausgang  derselben  bestimbteu  jar 
in  ander  weg  nach  Fürstl.  Dt.  willen  uud  gefallen  gewendt  wurdt. 

Des  dritten  Artickels,  das  wir  uns  und  unsern  erben  die  gaistlichen 
lehenschaften  vorbehalden  sollen,  weren  wir  auch  wol  zufriden,  wo  dem 
d'dtshaus  Kunigsfelden  oder  sonst  iiieniandts  ausserhalb  der  von  Walts- 
huet mit  solchem  Vorbehalt  an  iren  lehenschafteu  uud  gerechtigkeiten 
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ichts  entzogen  wurde.  Demnach  sollest  du  dich  des  notturftiglich  erkfin- 
digeu  und  uns  solches  mit  merem  grund  sambt  deinem  gnetbedunken 
belichten. 

Das  die  von  Waltshuct  in  ewig  Zeit  järlich  auf  Weichnächten  zwen 
ires  Rats  gen  Lauffenberg  und  Scckingen  schicken  und  damit  ir  jungt 
begangen  ungehorsam,  abfall,  frevel  und  muetwill  in  gedeebtnuss  ge- 
pracht,  denselben  zwaien  Stetten  umb  der  hilf  und  fnrdrung  wegen,  so 
sy  inen  gegen  uns  gothan  auch  zu  aufrichtung  des  christenlichen  giau- 
bens  bewisen,  danksagen,  daiv.uc  järlich  unsenn  Regiment  zu  Ensishaini 
ain  Pirspüchsen  oder  ain  Armbpnist  zu  ainem  Neuen  Jar  antwurterj 
und  under  allen  Stetten  der  Regierung  zu  Eusishaim  underwurfig  sitzen 
und  an  der  srag  die  lotsten  sein  sollen:  lassen  wir  uns  dieselben  Artickel 
wie  nach  vermugen  ircr  Innhalt  auch  gefallen,  mit  disem  fumemblichen 
zuesatz,  das  sy  gleicher  weise  auf  dem  tag  oder  ungevarlich  dieselb 
zeit,  als  sy  widenimbeu  durch  uns  zu  gnaden  angenomen  sein  mit  Pro- 
cession,  Mess,  Vesper,  Singen,  Lesen  und  andern  Gotsdiensten  alle  ja: 
järlich  ain  jartag  halten  und  begoen  zu  ewiger  gedechtnuss  obberuencr 
handlnng. 

Dergleichen  lassen  wir  lien  Artickel,  darin  inen  aufgelegt  wirt.  das 
zu  hilf  des  furgenomeu  i>au  am  Sloss  jedes  haus  järlich  zehen  tagwan 
verrichten  soll  auch  beleihen,  mit  disem  zuesatz,  das  solcher  Artickel 
dermassen  verstanden  werde,  weliche  Hausgesessen  zu  Waltshuet  Ross, 
wagen  und  fuer  haben,  das  sy  nit  allein  mit  irer  person,  sondern  ancli 
sambt  derselben  irer  fuer  und  wagengeschirr  von  iren  heusern  die  zehen 
wan  verrichten,  das  dem  Sloss,  so  gebaut  wurde,  ain  freihait  gegeben 
wenlen  soll,  das  ein  jeder  Todsleger  in  demselben  unserm  Sloss  umb 
zimbliche  Atzung  und  zeruug  sicherhait  und  glait  haben  sollt,  nemb- 
lich  ain  Burger  gegen  dem  andern  ain  jar  und  ain  tag  und  der  gast  g^en 
dom  burger  sechs  Wochen  und  drey  tag,  das  sein  wir  auch  zufriden;  doch 
das  solicher  Artickel  auf  ungevarlich  und  nit  muetwillig  fürsetzlich  tod- 
sleg verstanden  werde. 

Den  sibenden  Artickel,  der  in  sich  heit,  das  die  vom  Adel,  so  mit 
unser  als  Ertzhertzogen  zu  Österreich  oder  unserer  Regierung  erlaubmiss 
und  willen  gen  Waltshuet  mit  wesen  zugen,  daselbst  vor  huet,  wacht  und 
aller  anderer  bürgerlichen  be,schwerden  ain  freyen  sitz  haben  sollen  etc., 
wollen  wir  dermassen  erleutern,  so  ferr  aber  dieselben  vom  Adel  sich 
bürgerlicher  bandtierung  und  gewerb  gebrauchen  wurden,  so  sollen  sy 
von  desselben  burgers  handlungen  oder  denen  guettern,  so  sy  in  der  Statt 
daselbst  oder  derselben  zwing  und  pein  gelegen,  .erkauften,  nit  frei  son- 
dern wie  ander  burger  mitleidig  sein. 
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Den  achtenden  Artickel,  der  da  spricht,  das  der  obervogt,  so  in 
uoserm  und  unserer  Erben  Namen  in  dem  Sloss  sesshaft,  desgleichen 
alle  die,  so  vorgemelter  gestalt  in  der  Statt  sitzen  wurden,  vor  Schult- 
haissen  nnd  Rat  zu  Waltshnet  stab,  recht  und  antwurt  ze  geben  oder  ze 
nemben  nit  schuldig,  sonder  vor  unseim  Regiment  fiirgenomen  werden 
»llen;  lassen  wir  uns  gnediglichen  gefallen,  mit  diser  leuttening,  das 
solcher  Artickel  von  den  Inwonern  zu  Waltshuet  so  Edelleut  sein  und 
omb  persondlich  Spruch  angeklagt,  verstanden  wei'den  soll.  Wo  aber  aincr 
vom  Adel  zn  Waltshnet  sesshaft  were  und  nit  umb  persondlich  spruch 
sonder  umb  gueter  oder  andres  durch  die  Burger  zu  Waltshnet  angefordert 
ward,  so  soll  derselb  vom  Adel  gleicher  weise  wie  ain  ander  burger  solch 
Spruch  vor  dem  gericht  und  stab  zu  Waltshuet  antwurten  und  clagen, 
wie  sich  gehurt  oder  recht  ist. 

Das  denen  von  Waltshnet  von  wegen  irer  Verhandlung  das  Statt- 
wappen oder  Cleinat  verendert  werden  soll,  achten  wir  für  pillich;  dieweil 
uns  aber  solch  ir  wappen  nit  zuekumben  ist,  magst  du  uns  des  noch  zue- 
schicken,  sambt  deinem  guetbedunken,  wie  oder  welcher  gestalt  die  endrung 
beschehen  soll,  wollen  dir  darüber  weitern  beschaidt  geben. 

Und  nachdem  du  aus  obberuerter  unserer  Antwurt  unser  gemiet 
und  beschlnss  auf  all  Artickel  verstanden,  ist  unser  ernstlicher  bevelch, 
dass  du  demselben  also  nachkumbest  und  sovil  an  dir  mit  dem  peldiston 
TC'llziehnng  thuest,  was  dein  aufrichtung  der  Privilegien,  auflagung  der 
straff  und  anders  dergleichen  betroffen  wurdt,  das  uns  an  unsern  hof  zu 
errichten  zuestet,  magst  du  uns  zueschicken,  wollen  wir  darauf  notturftig 
trief  nnd  andres  verfertigen  lassen. 

Dann  als  du  begerst  uns  zu  ontschliessen,  ob  wir  den  Stetten 
Seckingen  und  Laufenberg  zn  der  gegeben  zerung,  die  sich  auf  536  guldin 
hoffet,  ainich  vereemng  thun  wöllen,  darauf  geben  wir  dir  zu  erkennen, 
dieweil  du  Inen  die  Zerung  von  unsern  wegen  veiTichten  muest,  das  uns 
demnach  nit  gemaint  ist.  Inen  ainich  Eerung  ze  thun,  sonderlich  zu  ver- 
huetung  künftigen  eingangs,  den  sy  nnd  ander  durch  solche  vereerung 
men  schffpfen  wurden,  davon  du  sy,  so  ferr  von  nöten,  mit  pestem  fueg 
*ol  abzn  weisen  waist. 

Das  die  von  Zürich  auf  dein  vleissig  ersuechen  den  Doctor  nit 
iierausgeben  haben  wöllen,  muessen  wir  diser  Zeit  beschehen  lassen,  du 
sollest  aber  nichts  destminder  vleissig  aufmerken  lassen,  ob  er  iendert 
betreten  und  zu  unsern  handen  gebraucht  (sic!)  werden  möcht. 

Das  schreiben,  so  uns  die  von  Zürich  von  des  abbrunnen  Gotshaus 
mm  Stain  halben  gethan,  haben  wir  vernomen  und  gedenken  gemelten 
von  Zürich  ditsmal  kain  antwui't  darauf  ze  geben. 
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Dann  auf  das  demuetig  ersuechen,  so  Ebtissin  und  Convent  des 
(iotshauses  zu  Kunigfelden  Conönnation  halben  iror  und  des  Gotshauses 
Freyheiten  durch  dich  an  uns  thuen  lassen,  sein  wir  gnediglich  genaigt, 
inen  sollirh  Privilegien,  so  vil  uns  als  Ertzhertzogen  zu  Österreich  zuesteet. 
zu  confirmieren,  so  verr  inen  nun  gelegen  will  sein,  die  denmassen  von 
uns  anzunemben,  magst  du  uns  des  ferrer  verstendigen.  wollen  wir  inen 
die  aufrichten  lassen,  doch  das  du  uns  von  solchen  Privilegien  ein  glaub- 
wirdige  Copey  mit  deiner  handschrifft  underschriben  zusendest.  Sovil 
dann  die  Clainaten,  so  dieselben  Closterleut  denen  von  Peren  umb 
3000  guldin  versetzt,  und  wol  100.000  wert  sein  sollen,  betrifft,  wie- 
wol  wir  inen  diser  Zeit  nit  helfen  mugen,  jedoch  so  wellen  wir  dannocht 
beilacht  sein,  damit  solch  gross  guct  umb  so  ein  klein  geld  in  der  von 
Pei  n handen  nit  beleih. 

Denen  von  Schaf  hausen  weren  wir  in  Ansehung  ires  wolhalten 
und  deiner  fürschrift  auch  genaigt  ire  Privilegien  zu  confirmieren.  Die- 
weil aber  aus  der  abschrift  Kaiser  Ma.\imilians  Confiimation  zu  versteen 
ist,  das  sy  sollich  ir  Freyheiten  von  Römischen  Kaisern  und  Kunigen  und 
nit  den  Füi-sten  von  Österreich  haben,  demnach  mugen  wir  inen  die  dits- 
mals  nit  bestäteu. 

Das  die  von  Reinfelden  also  ain  ungeschickts  und  uncristcnlichs 
wesen  fuereu,  tragen  wir  nit  klain  misfallen,  und  ist  darauf  unser  be- 
velch,  das  du  sy  guetlich  ermanest  solcher  unförmlicher  leichtfertigkeit 
sich  zu  ma.ssen,  mit  ertzellung,  was  inen  daraus  erfolgen  mag,  auch  auf 
mittel  und  weg  gedenkest,  damit  dasselb  ir  furnemben  abgestellt  werde 
dardurch  der  uncosten,  so  uns  auf  betzalung  gieng,  vermitten  beleih.  Wo 
du  aber  ye  verstuendest,  das  so  hiKh  von  ni'iteu  sein  wolt,  die  Statt  zeit- 
lich, ehe  sy  gantz  abfalleu.  zu  besetzen,  alsdann  mit  der  wenigisten  costen. 
als  in  vermuglich,  darein  ain  zuesatz  verordnest  und  w^  suechest.  wie 
wir  solches  zuesatz  und  uueostens  halben  on  schaden  gehalten  und  von 
denen  von  Reinfelden  oder  sonst  widerumben  ergötzt  werden  mochten, 
was  du  auch  hierin  haudien  und  ausrichten  wirdest.  uns  berichtest. 

Im  beschluss  deiner  Schrift  thuest  du  meldung,  wie  du  das  Kriegs- 
volk, so  du  auf  unsern  bevelch  zu  ross  und  fuesz  angeuomen  und  geu 
Waltshuet  gebracht  habest,  von  der  abgetreten  verlassen  gueter  nit  under- 
haldeu  werden,  darzue  die  bevorstendig  praundtschatzung  die  Summa 
deines  aufgebrachten  eullehenten  gelts  zu  underhahung  iinsers  Kriegs- 
folks mit  bezallimg  nit  erraicheu  mug:  deshalbeu  dein  pitt  ist.  dich  in 
demselben  laut  unsers  juugisten  Schreibens  irnediglich  zn  entheben.  Die- 
weil dann  diser  Artickel  etwas  tunkel,  also  das  wir  den  uit  wol  vei-steeii 
mugen.  wollest  uns  dein  maynung  und  begereu  etwas  lauter  eröffnen  und 
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daneben  berichten,  welich  krie^rolk  dn  mainst,  und  wie  ril  du  yetz 
kriei^folk  in  unsern  costen  haltest  und  nemblich  dich  befleissen,  alle 
unnotturftige  des  kriegsfolk  underhaltung  abzustellen  und  uns  darin  so 
(il  muglich  verschonen.  Alsdann  in  dem  allem  uuser  gnedig  veitrauen  zu 
dir  steet.  Daran  thuest  du  unser  ernstliche  maynung. 

Gebeu  zu  Augspurg  am  xviiii  tag  des  Monadis  January  Anno  etc. 
im  iiri. 

Ferdinand  m.  p. 

Ad  mandatum  Ser“'  domini  etc. 

V- Harroch,  Cantzier.  Kabinhaiibt  m.  p. 

Adr.;  Unserm  lieben  getreuen  Cristoffeu  Fuchsen  von  Fucbsperg, 
Kitter,  uuserm  fiat  und  haubtmann  zu  Kuefstain. 

(Orig.  Papier,  4 beschriebene  Polioblätter,  2.  unbeschrieben,  mit  auf- 
osirücktein  .Siegel.  In  der  v.  Heck'schen  Sammlung.) 


15. 

Erüurzog  Ferdinand  an  Kitter  Fuchs  von  Fuchsberg  in  Angelegen- 
hdUn  des  Wappetis  der  Stadt  Waldshut,  der  Besatzung  der 
itadt  und  die  Zufuhren  für  den  Herzog  Ulrich  von  Wiirtemberg. 

Augsburg  1526,  Januar  25. 

Ferdinand  von  gotes  gnaden  Prinz  und  Infant  in  Hispanien,  Ertz- 
brrtzog  zu  Österreich.  Hertzog  zu  Burgundi  etc. 

Lieber  getreuer.  Wir  haben  dein  schreiben  uns  gethan,  des  datum 
deet  den  vieraehenden  tag  dits  Monats  vernomen;  erstlich  dero  von 
Waldshuet  halben,  ist  unser  Maynung,  daz  du  Inen  aius,  nach  deinem 
.'ffallen  und  guetbedunken  fürnemest  und  uns  desselben  Visierung  zue- 
sebickest  und  anzaigest,  so  wellen  wir  Inen  des  also  fertigen. 

Dann  als  dn  uns  anzaigist,  wie  dich  diser  leiiff  halben  für  nützlich 
uise(h  guete  und  tapfere  besatzung  zu  Waldshuet  zu  tbun,  demnach  auf 
«'leb  dein  anzaigen  lassen  wir  uns  solche  auch  gefallen  und  emphelheu 
dir  mit  ernst,  daz  du  der  notdurft  nach  darmit  fürsehung  thuest,  und  so 
xkhes  durch  dich  beschehen,  alsdann  uns  gelegenhait  derselben  fur- 
xbmigen  berichtest,  der  auch  wissen  zu  empbabeu. 

Betreffend  die  kundtschaft,  so  dir  zukomen  ist,  wie  Hertzog  Ulrich 
''»»  Wirtemberg  das  Sloss  Twiel  treffenlich  speiss,  und  in  kurtz  etlich 
'»«D,  So  im  znegehorn.  zu  WaMsbuet  furgeen  sollen,  dieweil  er  dann 
terachiner  Zeit  den  Pnndts  Stenden  das  ire  auch  nider  geworfen  hat. 
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gerat  du  beschaids,  wie  du  dich  hierin  halten  sollest.  Darauf  ist  unser 
bevelch,  soven-  die  Aydgenossen  dieselben  Wagen  mit  Speiss  oder  was  es 
ist,  zuefueren,  oder  aus  Iren  Landen  gefuei't  wurde,  daz  du  des  alsdann 
ungehindert  und  unaufgehalten  hinfueren  lassest.  Wo  aber  des  nit  ron 
oder  durch  die  Aydgenossen  beschehe,  alsdann  solcher  wie  du  kannst  nnd 
magst  mit  flieg  nidcrlegest.  Das  wollen  wir  dir  hiemit  auf  dein  Schreiben 
fiir  antwnrt  nit  verhalten  und  du  thucst  daran  unser  ernstliche  Mainung. 

Geben  zu  Aiigspurg  am  ixv  tag  Januari,  Anno  etc.  im  xxvi. 

Ferdinand. 

Ad  raandatum  etc. 

V.  Ilarroch,  Cantzier.  Babinhaubt. 


In  dorso:  Unserm  lieben  getreuen  Cristoffen  Fuchsen  von  Fnch.«- 
perg,  Ritter  unserm  Rat  und  Haubtman  zu  Kuefstein  (von  anderer  Hand: 
Zell  am  Underseo  oder  wo  er  diser  Zeit  ist.  Daneben  noch  kurze  Inhalts- 
angaben und  Datum). 

(Orig.  1 Blatt  Papier.  Siegel  fehlt,  v.  Beck'sche  Sammlung.) 


16. 

Erzhei'zog  Ferdinand  sendet  dem  Ritter  FueJis  die  von  diesem  am 
2.  Februar  152G  geu'iinschten  Verhaltungsmassregeln  über  die  F«’- 
handlungen  zicischen  Wolf  von  Honburg  etc.  und  dem  Bürger- 
meister von  Zell,  betreffend  die  Angelegenheiten  der  abgefallenen 
Bauern,  dann  über  die  kirchlichen  Verhältnisse  von  Waldshuf 
und  dessen  Wünsche  bezüglich  Ertheilung  eines  Wappens,  über 
die  Bitte  von  Königsfelden  um  Confirmation  seiner  Privilegien, 
einen  ähnlichen  IFunscÄ  der  Stadt  Schaffhausen,  die  Gefangen- 
haltung Schnebli’s  von  Hallingen,  das  Begehren  des  Grafen  von 
Lupfen,  die  Behaltung  des  Kriegsvolkes,  die  Gütertransporte  des 
Herzogs  von  Würtemberg  und  Privatwünsche  des  Empfängers. 

Augsburg  1526,  Februar  12. 

Ferdinand  von  gotes  gnaden  Frintz  und  Infant  in  Hispanien,  Ertz- 
hertzog  zu  östeiTeich,  Hertzog  zu  Burgundi  etc. 

Lieber  getreuer.  Wir  haben  dein  schreiben  uns  gethan,  des  datum 
steet  den  andern  tag  dits  Monats  Februarii  nach  lengs  gehört  und  ver- 
nomen,  darin  du  uns  erstlich  anzaigst  die  handlung,  so  du  mit  sambt 
Hanns  Fridrichen  von  Landegg,  Valtin  von  Phiert,  Doctor  Johann  Faut 
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und  Jacob  von  Kaltental  zwischen  unsenn  Rat  Wolfen  von  Honburg  Ritter, 
Hanns  Jörg  von  Bodmann  Burgermaister  Rat  und  gmain  unser  Stat  Zell 
und  ir  yedes  geboi-samen  fromen  underthanen  aines  und  allen  abgcfallen 
paum,  so  wider  gehuldigt  haben  und  vor  Zell  auch  Meckingen  und  Pod- 
man  gelegen  sein,  andres  tails,  der  bemelten  von  Honburg,  Bödmen  und 
Zell  zuegefuegt  schaden  halben  belangend ; darin  ir  ein  guetlich  vertrag 
ahgeredt  und  uns  desselben  ain  Copey  zuegeschickt  habt,  lassen  wir  uns 
lieselb  Eur  Handlung  gnediglich  und  wol  gefallen  und  sein  der  Zuver- 
sicht, die  Partheyen  werden  auf  den  Eschermitwochen  sollichen  Euren 
enetlichen  vertrag  annemen.  Ob  aber  solchs  ye  nit  sein  wolt,  schreiben 
»ir  auf  dein  begern  hiemit  wiederumben  unsern  Regieiningen  zu  Ensis- 
haim  and  Stutgarten,  damit  sy  die  Commissarien  auf  Oculi  widerumben 
in  dir  schicken,  wie  du  ab  hie  beyliegender  Copey  vernemen  wirdest  und 
M verr  von  noten  sein  wirdet,  du  Inen  dieselben  unser  bevelch  wol  zu 
übersenden  wirdest. 

Wir  haben  auch  unserm  Vice  Stathalter  und  Hofrat  zu  Ynnspnigg 
deinem  anzaigen  nach  auch  geschriben  und  bevolhen  den  angesetzten 
Eechtag  zwischen  unserm  Rat  Hanns  Fridrichen  von  Landegg  und  seinen 
»ider  partheyen  auf  Zinstag  nach  Judica  negst  zu  schieben  und  erstrecken. 

Ferner  lassen  wir  uns  deinem  anzaigen  nach  gefallen,  daz  das  Sloss 
la  Waltshuet  und  dahin  die  Purgstall,  daz  yetzt  die  ain  phar,  die  man 
oenet  die  under  kirch,  gesetzt  werde,  auch  das  die  sieben  Caplaneyen,  so 
die  von  Waldshuet  bisher  verliehen  haben,  uns  hinfnr  zu  verleihen,  des- 
gleichen die  Caplaney  so  ein  Burger  zu  Waldshut,  genannt  der  Guetjar,  zu 
'frleihen  gehabt  umb  sein  Verhandlung  willen  uns  auch  hinfur  an  zuestce, 
dwin  du  wol  Ordnung  zu  geben  waisst,  damit  dem  also  volg  beschche. 

Dann  von  wegen  des  Glaits,  so  denen  von  Waldshuet  von  unsern 
' rdem  Pursten  von  Österreich  umb  dreyzehen  hundert  und  etlich  guidein 
iffphendet  worden,  doch  den  Zins,  dem  haubtguet  gemess,  davon  ent- 
richten und  was  übrig  ist,  davon  zu  vertailen  und  dasselb  zu  minderung 
d«  haubtguets  zu  verwenden:  darauf  du  uns  anzaigst,  wie  sy  nu  mer  bis 
in  fünfhundert  guldein  Überschuss  emphangen  haben  sollen,  lassen  wir 
Ul!  gefallen  und  ist  unser  Maynung,  daz  du  solch  gleit  deinem  anzaigen 
nach  zu  nnsern  handen  nemest  und  was  sy  meeres  emphangen,  dasselb 
sot  unser  und  gemaine  Stat  zu  verzinsen  annemen  und  uns  darumben 
schadlos  brief  geben  etc. 

Als  die  Closterfrauen  zu  Kunigsfelden  an  uns  als  R.  K.  M*-  etc. 
i^tathalter  begern,  inen  ire  Freyhaiten  zu  confirmiren,  darauf  fuegen  wir 
lir  zue  vernemen,  das  in  unser  macht  nit  steet,  wann  wir  bey  des 
Beichs  Regiment  persnndlich  nit  sein,  ainich  Confirmacion  oder  dergleichen 
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ßeichischen  Sachen  aiisseihall)  des  Regiments  zu  vertigen,  deshalben  wi: 
den  Closterfrauen  auch  nicht  wilfaren  mugen,  yedoch  magst  du  uns  glaub 
wirtig  Copejen  irer  Freyhait  zueschicken,  wellen  wir  die  furter  des  Keiclu 
Regiment  zuesenden  und  darneben  schreiben,  damit  inen  solch  Privi- 
legien confirmirt  werden. 

Dann  deren  von  Schaffhausen  Confirmacion  halben,  die  zu  Kissen- 
berg ligt  etc.,  ist  unser  Mainung,  das  du  dieselb  freyhait  zu  Kissenbers 
mit  sambt  allen  andern  briefen  und  dero  etwo  als  wir  versteen  vil  alda 
ligen  sollen,  erhebest  und  Veiten  Suitter,  so  derselben  wissen  haben  soll, 
zu  dir  nemest  und  uns  die  alsdann,  all  mit  einander  hieher  schickest,  w 
schreibt  auch  hieneben  unser  Stathalter  Graf  Rudolf  von  Solz  seinem 
anwäldt  daselbst,  dir  dar  innen  kain  Irrung  zu  thun. 

Daz  du  etlich  von  Reinfelden  zu  dir  und  andern  gen  Waldshnet  auf 
den  andern  tag  dits  Monats  bcschriben  und  ervordert,  daselbst  du  mit 
inen  uuserm  vorigen  schreiben  nach  handlen  wollest,  des  tragen  wir 
guet  gefallen. 

Wir  vereteen  auch  aus  deinem  schreiben,  wie  vil  yetz  Kriegsvolk 
zu  Ross  und  Fness  darvornen  in  unsern  Cossten  liegt,  dieweil  dann 
yetzo  des  piindts  Kriegsfolk  zwayhundert  pherdt  derselben  gegend  und' 
ligen  und  straifen,  wil  uns  nit  für  not  ansehen  die  etlich  und  sibenzig 
geraisigen  Icnger  zu  behalten,  sonder  vermainten,  ob  du  die  geurlauM 
bettest,  wo  dich  aber  yo  des  nit  für  guet  ansehen,  so  wellest  behalten  zu 
Ross  und  Fucss,  so  vil  not  ist,  und  uns  zueschreiben,  waz  du  hierin  ur- 
laubest  oder  behaltest,  damit  wir  der  bozallung  halben  darauf  geben  wissen 

Itotreffendt  Jorgen  Schnebli  von  Gailingen,  der  zu  Stockach  so  lang 
gefenklich  gehalten  worden,  ist  unser  bevelh,  daz  du  verordnest,  damit  er 
noch  ein  Zeit  laug  die  du  deinem  giitbedunken  nach  bestimmen  sollest, 
in  gefenknus  bleib  und  nachmals  begnadt  und  auf  ain  Urfeehd  aus- 
gelassen werde. 

Graf  Jorg  von  Lupfen  ist,  wie  du  uns  schreibest,  bei  uns  gewe.se» 
und  vast  die  Mainung  begert,  wie  du  uns  schreibest  (sic!),  aber  im  ist 
dasselb  sein  beger  alles  abgeslageu  worden. 

Wir  wollen  auch  der  hab  und  gueter  halben,  so  der  von  Wirtenberg 
bin  und  wider  furen  lasst,  wie  wir  uns  dar  innen  halten  sollen,  an  die 
Stenndt  des  Pundts  auf  negst  angesetzten  Pnndstag  alhie  gelanceu 
lassen,  mitler  Zeit  sollest  du  mit  Niderwerfen  oder  in  ander  weg  nicht 
gegen  den  seinen  furnemen. 

Betreffeudt  die  schuldeu,  derhalben  du  dich  gegen  etlichen  glaiib- 
wigern  (sic!)  verschribeu,  desgleichen  besatzuug  Kbuefstain,  dein  hain 
erlaubnus  und  anders  betreffeudt,  dieweil  du  dich  in  obberuertem  deinem 
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«hreiben  verneinen  lasst,  wie  du  dich  in  kurtz  an  nnsern  huf  fliegen 
wellest,  des  wir  dann  gern  sehen,  alsdann  wellen  wir  uns  mit  dir  in 
»bheruertem  deinem  begern  der  notdiirft  und  gelegeuhait  nach  underrcden, 
inch  dein  üaittung  von  dir  aufnemen  lassen  und  beschaid  geben,  wer  an 
deiner  Stat  darvornen  im  Hegew  beveih  haben  soll.  Das  alles  wollen  wir 
dir  hiemit  auf  dein  schreiben  fnr  antwurt  nit  verhalten  und  du  thucst 
daran  unser  ernstliche  Mainung.  Geben  zu  Augspurg  am  zwelftcn  tag 
Februari  anno  etc.  im  sechsundzwanzigisten. 

Ferrer  haben  wir  dein  gutbodunkeu  des  wappens  halben,  des  wir 
denen  von  Waldshuet  lassen  oder  von  neuem  geben  sollen,  vernomen  und 
nemblich  befunden,  das  du  inen  vermainst  für  den  Cardinalhuct  aiu 
Judenhuet  zu  geben  etc.  Wiewol  nu  solcher  irer  Vorwirkung  nach  billig 
t^schehe,  yedoch  so  sein  wir  in  allerlay  bedeukung  entslossen,  inen  das- 
selb  ir  vorig  Wappen  mit  dem  Cardinalhnet  ze  lassen.  Das  wollen  wir 
dir  sy  desselben  wissen  zu  verständigen  gnodiger  Mainung  nit  verhalten. 


Ferdinand  m.  p. 
V.  Harroch,  Cantzier. 


Ad  mandatum  etc. 
Rabinhaubt. 


In  dorso:  Unserm  lieben  getreuen  Cristoffen  Fuchsen  von  Fuchs- 
perg,  Kitter  unserm  Rat  und  Hauptman  zu  Kuefstain  (nebst  Inhalts- 
angabe von  anderer  Hand). 

(Orig.  J’apier,  4 Blätter.  Siegel  fehlt,  v.  Beck’sche  Sumnduog.) 


17. 


Erzherzog  Ferdinand  an  Fuchs  von  Fuchsberg  über  die  Beurlau- 
bung des  Kriegsvolkes  zu  Waldshut.  Fis  sei  mit  der  Regierung 
in  Ensisheim  zu  berathschlagen,  was  für  Reisige  zu  behalten  und 
teer  zu  einem  Obern  oen  Waldshut  zu  nehmen  sei.  Tübinaen  1626, 

März  22. 


Ferdinand  . . . Lieber  getreuer.  Wir  haben  dein  schreiben  des 
batum  am  xiiii  tag  dits  Monats  Martii  uns  gethan  seines  Inhalts  nach 
lengs  vernomen  und  füruorablich  darin  befunden,  wie  dir  unser  beschaidt 
und  beveih,  betreffeut  bezaluug  des  Kriegsvolks  etwas  langsam  zukumen. 
Tnd  doch  als  unser  Diener  Niclas  Jurischitz  dir  beschaidt  gebracht, 
labest  du  das  Fussvolk  geurlaubt  und  allein  zu  Wald.shuet  bis  in  die  LX 
lioecht  sambt  den  Reutern  behalten,  darauf  du  wie  cs  mit  den  reutoru  und 
bechten  furter  gehalten  werden  soll  und  wen  wir  zu  vogt  gen  W'altzhut 

ZrehlT.  B4.  UilVlI.  1.  Hilf»  10 


/■ 

Digitized  by  Google 


146 


setzen  wollen,  verrer  unser  meinnng  zu  wissen  begerest.  Auf  solch  dem 
schreiben  fuegen  wir  dir  zu  Antwurt.  nemblich  dieweil  du  das  kriegsvolk 
zu  ross  und  fucss  so  lang  gehalten,  haben  wir  geacht,  es  wer  bisher,  was 
zu  haudien  gewesen,  numals  (sic!)  beschehen.  Nachdem  sich  aber  die 
Sachen  verzogen,  lassen  wir  uns  gefallen,  ist  auch  unser  mainiing,  das 
nachmals  was  zu  handlen  sey,  mit  den  Reuttern  und  Fussvolk,  die  noch 
vorhanden,  furderlich  zu  end  verfaren.  Wir  lassen  uns  auch  gefallen, 
dass  die  sechtzig  knccht  zu  Waltshut  über  das  gegenwertig  Monet  noch 
ein  Monet  lang  gehalten  werden.  Dann  der  Reuter  halben  sollest  du  mit 
der  Regierung  zu  Ensisheiin  ratslagen,  ob  der  etlich  gcurlanbt  und  der 
costen  geringert  werden  möcht,  und  wie  vil  der  not  sei  zu  halten,  so  verr 
das  derselbin  noch  ain  anzall  behalten  werden  muessen,  als  dan  ordnung 
gebest,  damit  dieselben,  wo  es  die  notdurft  erfordert,  straifen;  desgleichen 
mit  bemelter  unserer  Regierung  ratslagest,  wer  zu  ainem  Obrem  gen 
Waldshut  furzeuemen  sey.  So  vil  dan  bezalung  und  weitere  undorhaldiing 
auf  die  LX  knecht  betrifft,  schreiben  wir  hieneben  unsern  verordneteu  Ein- 
nemern  und  handlern  der  Prantechatzung  in  vordem  Landen,  das  sy  den 
sechtzig  knechten  nach  ausgaug  dits  gegenwurtigen  Monets,  das  sich  am 
ziiii  tag  künftig  Monets  Aprilis  enden  wirdet,  dergleichen  des  ander  näch.^'t 
Monet  darnach  von  dem  Prantschatzgelt  versolden  und  bezalen  sollen. 
Betreffendt  der  Panditen  varende  hab  und  den  P.au  am  Sloss  sollst  du 
austeen  lassen,  bis  du  zu  uns  selbst  kumest.  Daran  thuest  du  unser  ernst- 
liche mainuug.  Geben  zu  Tübingen  den  zxii  tag  Martii  Anno  etc.  im  xivi 
Ferdinand  m.  p. 

Ad  mandatum  etc. 

V.  Harroch,  Cantzier.  Rabinhaubt. 

In  dorso;  Unserm  lieben  getreuen  Christoffen  Fuchsen  von  Fuchs- 
perg  unserm  Rat  und  haubtmann  zu  Kuefstain. 

(Orig.  Papier,  1 Blatt.  Siegel  »bgef.  v.  Beck'sche  Samiuluiig.) 


18. 

Krchitrzoy  Fmdiitand  an  Chrütoph  Fuchs:  Er  lasse  sich  gefallen, 
dass  Conrad  von  h'eischach  iiih-A  einen  Monat  Statthalter  in  \ValJs- 
hat  hleihs,  dass  Fuchs  die  60  Knechte  fUr  diese  Zeit  in  Sold  halte 
hikI  uns  der  Frandschatsung  besolde  und  Eechnung  lege. 
Tübingen  InM,  Api-il  IS. 

FeiHhnaud  von  g,>ts  gnaden  priuU  und  Infant  in  Hispanien.  Ertz- 
hoiUog  in  t'alorreich,  llertxt'g  tu  Burgundi  etc. 


Digilized  by  Gothic 


147 


Getreuer,  lieber.  Wir  haben  dein  schreiben,  so  du  uns  am  12  tag 
dits  Monats  gethan,  seinen  Inhalt  vernomen,  und  als  du  darinnen  anzeigst, 
wie  du  unsern  getreuen,  lieben  Conraten  von  Beiscbach,  Eitcleken  Briieder 
mit  seinen  vier  pferten  noch  ainen  Monat  lang  als  unsern  Statthalter 
verordnet  zu  Waltzhuet  zu  pleiben,  damit  ob  sich  was  zuetrueg,  die  Burger 
ir  zueflucht  zu  im  haben  mugen.  Solichs  lassen  wir  uns  wolgefallen  und 
ist  unser  ernstlicher  bcvelch,  daz  du  im  also  bis  auf  unsern  weitern  be- 
schaid  daseibs  pleiben  lassest. 

Dann  die  sechtzig  knecht  halben,  so  in  der  besetzung  daselbst  zu 
Waltzhuet  liegen,  emphelhen  wir  dir  mit  ernst,  daz  du  sy  noch  ainen 
Monet  lang  behaltest.  So  schreiben  wir  hienoben  unsern  einnemern  der 
p.’andschatzung  in  den  vordem  landen,  duz  sy  dir  noch  ainen  Monet 
Sold  auf  dieselben  knecht  zuestellen  und  bezalen.  Welchen  bevelh  wir 
dir  hienebn  zuschikn;  den  waißt  du  den  Einnemern  zu  antwurten  und 
die  bezalung  solches  Monets  solds  von  Inen  zu  empfahen. 

Deiner  Raitung  halben  haben  wir  ainen  auszug,  so  du  uns  zue- 
nschickt,  empfangen  und  wellen  uns  darin  ersehen ; und  als  du  uns  ytzo 
weiter  anzaigest,  wie  du  nu  solche  deine  Raitung  gar  boslossen  und  des 
willen  werest,  so  wir  kurtzlich  gen  Breisach  kommen,  da  selb  schir  mit 
derselben  Raitung  zu  uns  zu  erscheinen  oder  ob  wir  noch  lenger  in  Wir- 
temperg  pleiben  werden,  alsdann  aber  zu  uns  zu  kommen ; darauf  fuegen 
wir  dir  zu  wissen,  daz  wir  noch  ain  Zeit  lang  in  Wirtemberg  zu  verharren 
gedenken.  Demnach  empfclhen  wir  dir,  daz  du  dich  mit  deiner  Raitung 
furderlich  zu  uns  verfnegest  und  ordentliche  Raitung  thuest.  Das  ist 
unser  ernstliche  Mainung.  Geben  zu  Tübingen  den  xviii  tag  Aprilis 
Anno  etc.  ixvi. 


Ferdinand  m.  p. 


Ad  mandatum  etc. 
Rabinhaubt. 


In  dorso;  Unsenn  lieben,  getreuen  Cristoffen  Fuchsen  von  Fuchs- 
berg, Ritter  unsenn  Rat  und  Haubtmann  zu  Kuefstain. 

(Orig.  Papier,  1 Bogen,  Siegel  »ur  Hälfte  abgef.;  v.  Beck'ache  Sammlung.) 
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19. 

Erzherzog  Ferdinand  an  Fuchs  von  Fuchsherg:  Da  sich  Conrad 
von  Reischach  krankheitshalber  von  der  Vertcaltung  IValdshutt 
zurlickziehe , so  sei  die  Regierung  von  Ensisheim  aufgefordai 
worden,  für  einen  tauglichen  Ersatz  zu  sorgen.  Die  ]^erminderung 
der  Besatzung  daseihst  wird  genehmigt  und  die  Verhandlungen 
mit  dem  Bischof  von  Constanz  etc.  wegen  Bezahlung  der  geliehenen 
Summen,  die  Mitlheilungen  über  den  Wihiemberger  etc.  zur  Kennt- 
niss  genommen.  Ulm  l!)2ß,  Mai  5. 

Feriiinaiid  von  ^lots  genaden  Printz  und  Infant  in  Hispanien,  Ertz- 
hertzog  zu  Österreich,  Hertzog  zu  üurgiindi  etc. 

Getreuer,  lieber.  Wir  haben  dein  schreiben,  des  Datum  zu  Zell  aai 
ersten  Tag  dits  Monats  Mail,  empfangen  und  darab  vernoraen,  das  sich 
unser  gtreeuer  lieber  Conrad  von  Kej  schach  Schwachheit  halben  seines  leibs 
weiter  der  Verwaltung  in  unserer  Stat  Waltzhuet  nit  beladen,  und  das  da 
auch  sonst  nyemands  weder  Hoch  noch  Niederstands  in  derselben  Landart 
bekomen  mögest,  der  sich  derselben  Verwaltung  bei  der  kleinen  besatznnz 
nndersteen  welle,  mit  beger,  das  wir  selbst  jemands  dahin  verordnen.  Die- 
weil wir  dann  in  unsern  vordem  landen  etwo  vil  dinstleut  und  provisioner 
Hoch  und  Niedorstands  bestellt,  so  haben  wir  darauf  unserer  Kegiening 
zu  Rnsishaim  hieneben  geschrieben  und  bev(dhcn,  das  sy  einen  von  den- 
selben unsern  bestellten  dienstleutcn  und  provisionern,  der  darzue  ge- 
schickt und  tauglich  ist  zu  solcher  Verwaltung  zu  Waltzhuet,  bis  auf 
unsern  weytern  beschaid  beschreiben  und  verordnen,  demnach  so  wellest 
bei  beruerter  unserer  Kegierung  deshalben  anhaltcn  undsollicitiern,  damit 
solches  zum  furderlichisten  beschehe. 

Verrer  so  lassen  wir  uns  auf  dein  auch  des  von  Keyschach  gut  an- 
sehen  gefallen,  das  hinfüran  in  bemelter  unserer  Stat  Waltzhuet  nur 
zwelf  knecht  als  zu  der  wacht  und  huet  bis  auf  unsern  weytern  beschaid 
gehalten  und  die  uberigen  geurlaubt  werden,  so  schreiben  wir  hieneben 
unsern  verordneten  Einnemern  der  Prandschatzung  in  vordem  Landen, 
das  sy  dem  von  Keyschach,  desgleichen  auch  den  sechtzig  Knechten  ire 
ausstendig  besoldungen  zum  furderlichisten  von  unsern  wegen  entrichten 
und  bezalen,  wie  du  ab  eingeslossner  Copey  vernemen  wirdest,  damit  die 
knecht  deinem  schreiben  nach  geurlaubt  und  ir  auferloffen  besoldungen 
erspart  werden  mögen.  Demnach  so  wellest  hierinnen  so  vil  handlen  nnd 
verholten  sein,  damit  solches  alles  vollzogen  werde. 

Dann  als  du  uns  verrer  anzaigest,  wie  du  willens  seiest,  in  an- 
sehung,  das  sich  dein  krankhait  und  schwachait  zu  etwas  pessenmc 
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geschickt  hab,  mit  dem  ehrwirdigen  iiuserm  lieben  Freundt  dem  Bischof 
von  Costenz,  den  von  Uberlingen  und  auch  den  Burgern  zu  Zell  ires  dar- 
gestreckten gelts  und  schulden  halben  mit  pestcn  fuegen  zu  handlen 
und  die  Sachen  zu  stellen,  bis  du  dich  selbst  zu  uns  verfliegen  und  irer 
beialungen  halben  mit  uns  handlen  und  gestalt  aller  Sachen  berichten 
mögest,  des  lassen  wir  uns  gnediglich  gefallen  und  wellen  darauf  also 
deiner  Zuekonnft  g . . . arten.' 

Weiter  so  haben  wir  dein  anzaigen  der  kundschaft  halben,  so  du 
von  wegen  hertzog  Ulrichen  auch  etlicher  panditen,  so  sich  in  der  Ayd- 
gnossenschaft  oder  Puundten  enthalten,  furnemcn,  bestellt,  auch  welcher 
massen  du  mit  unserm  getreuen  lieben  Josen  von  Laubenborg,  sich  mit 
den  pundtischen  rewtern,  allem  wesen  zu  gut,  hinauf  in  das  ober  land 
gen  Bregentz  und  in  dieselb  art  zu  thun  gehandlet  zu  gnedigem  gefallen 
vernonien  und  emphelheii  dir,  das  du  also  noch  weiter  in  solchem  und 
anderm  dein  kundschaft  und  nachfrag  habest  und  was  dir  also  in  erkon- 
digung  begegent,  uns  albeg  aufs  furderlichist  berichtest.  Solches  alles 
haben  wir  dir  geuediger  uiainung  nicht  wellen  verhalten. 

Geben  zu  Ulm  am  fünften  tag  Maij  anno  etc.  im  x.\vi"-'". 

Ferdinand  m.  p.  Frionberg  m.  p. 

In  dorso:  Unserm  getreuen  lieben  Cristoffen  Fuchsen  von  Fuchs- 
l>erg  Kitter  unserm  Kate  und  haubtmann  zu  Kuefstain  (nebst  Inhalts- 
angaben von  anderer  Hand). 

(Orig.  Papier,  2 Blätter.  Siegel  zum  dritten  Theil  erb, alten.) 


' Ua«  .Scbrift.<tüek  bat  au  dieser  Stelle  ein  Loch,  Wabrseheinlich  ,gern 
»arten*. 
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Der  Verfasser  des  Aufsatzes  Josef  Freiherr  von  Simb- 
sehen  und  die  Stellung  Oesterreichs  zur  serbischen  Frage 
(1B07 — 1810)',  welchem  man  in  der  ersten  Hälfte  des  76.  Ban- 
lies  S.  129—260  (1890)  begegnete,  schloss  die  einleitenden 
Worte  mit  dem  Hinweise  auf  den  Process  Simbschen,  der  etwas 
fllr  und  in  sich  Abgeschlossenes  sei  und  als  solches  eine  be- 
sondere Darstellung  beanspruche.  Schon  damals  lag  ihm  der 
Gedanke  nahe,  eine  solche  zu  liefern,  einerseits  deshalb,  weil 
er  darin  den  naturgemässen  Abschluss  der  biographischen  Seite  * 
jener  Publication  finden  und  andererseits  erkennen  musste,  dass, 
abgesehen  von  der  cigcnthümlichen  Entwicklung  des  Processes 
■Simbschen  und  dem  ungewöhnlichen  Verlaufe,  den  er  nahm  — 
Erscheinungen,  die  ein  allgemeineres  Interesse  erwecken  — , 
sein  Schwerpunkt  in  den  widerspruchsvollen  Aufgaben  der 
früheren  Bcrufsstcllung  Simbschen’s  ruhe,  dass  ihm  unverkenn- 
bar ein  politischer  Charakter  anhaftc.  Ueberdies  bietet  der 
in  den  Verhören,  in  der  Anklage,  gleichwie  in  der  Selbstver- 
theidigung  Siinbschen’s  vor  Gericht  und  in  seiner  Apologie  vom 
Jahre  1816  aufgespeicherte  Stoff  den  vielseitigsten  Einblick  in 
Zustände,  persönliche  Verhältnisse  und  Bestrebungen,  deren 
Kenntniss  noththut,  um  die  Geschichte  der  Militärgrenze  zu  jener 
Zeit,  vor  allem  ilire  nachbarlichen  Wechselbeziehungen  und  ihr 
gesellschaftliches  Gepräge  im  richtigen  Lichte  zu  erblicken. 


lu  den  sfednickten  biognrÄphisclipn  Skizzen  (vgl.  Wurzbach’«  Artikel 
,8imbschon‘,  S.  30Ö)  fehlt  gemeinhin  dieser  ernste  Schlussact  des  Berufs- 
lebens Simbscheu*s. 


154 


I. 

Slmbschen’s  Reise  nach  Wien  und  die  Einleitung 
des  kriegsgerichtlichen  Proeesses. 

Die  Enthebung  des  FZM.  Josef  Frciherm  von  binibschen 
vom  slavonischen  Generalconimaiido  war  ebenso  überraschend 
fllr  den  Empfilnger  des  k.  Handbillets  vom  24.  October  IBIO, 
als  ftlr  so  Manchen,  dem  die  Beweggründe  dieser  ^ erfugung 
unbekannt,  wenigstens  für  einige  Zeit  verschleiert  blichen. 
Allerdings  fühlte  wohl  Simbschen  schon  in  den  letzten  Monaten 
seiner  Amtsfulirung  nicht  blos  die  Erfolglosigkeit  seiner  Bestre 
bungen  als  Vollmachttrilger  Oesterreichs  und  \ ertrauensniann 
Kara  Georgs,  sondern  auch  das  Sinken  seines  Amtseredits  nach 
oben,  längst  schon  hatte  ihn  die  Sorge  vor  gegnerischer  Kritik 
seines  Amtsgebahrens,  vor  geheimen  persönlichen  Anfeindungen 
anwandeln  mögen,  — immerhin  trat  ihn  jene  Massregel  jetzt, 
da  er  einen  letzten  entscheidenden  Anlauf  zur  \ erständigung 
mit  dem  (>beranftihrer  der  Serben  und  seiner  Partei  genommen, 
unvorbereitet,  und  der  Ton  der  kurzen  kaiserlichen  W eisung 
liess  ihn  wohl  sogleich  erkennen,  dass  er  nicht  in  Gnaden  ent- 
hoben sei,  diiss  sich  über  seinem  Haupte  ein  Gewitter  ange- 
sammelt habe.  Umfang  und  IVirkung  desselben  konnte  er 
allerdings  noch  nicht  ahnen,  geschweige  denn  ermes.sen,  und 
dies  um  so  weniger,  als  er  aus  seinem  Amte  mit  dem  Bewusst- 
sein schied,  weder  seine  Pflichten  verletzt,  noch  seine  Stellung 
in  sträflicher  Weise  ausgebeutet  zu  haben. 

Dies  Bewusstsein  spiegelt  sieh  in  der  ausfiilirlicheu  Selbst- 
vertheidigung  ab,  die  er  nach  seiner  Verurtheilung  (1816) 
als  Greis  von  siebenzig  Jahren  niedersehrieb,  und  sie  tritt  auch 
im  Gehalt  und  Ton  seiner  gerichdichen  Verantwortung  aus  den 
Acten  seines  Proeesses  zu  Tage;  beide  Quellen,  aus  denen 


* mUitÄrische  Benifsteben  Joset  Freihemi  von  Simbschen's  mit  beson- 
derer KQcksicht  »Iif  seine  Stellung  als  Gen eralco m man dant  der 
slaronisrhen  Grenie  findet  sich  in  meiner,  1890  im  76.  Baud.  I Hälfte, 
S.  137—260  abgedruckten,  auch  io  Separat-.kbdruek  ^134  Seiten)  er- 
schienenen .tbhaudlung  unter  dem  Titel  ,Joeef  Freiherr  von  Simbschen 
und  die  Stellung  Oeeterreichs  aur  serbischen  Frage  ;1807 1819)'  ein- 

gehend behaudelt.  Da  ich  noch  häufig  auf  dieselbe  aurückkommen 
muss,  so  citire  ich  sie  uuter  dem  Titel:  .Krones,  Simbschen  1807  — 181Ü‘. 


Digilized  by  Google 


155 


wir  das  Folgende  schöpfen,  lassen  erkennen,  dass  sie  keine  er- 
heuchelte war,  keine  Maske,  hinter  welcher  sich  das  wahre 
Antlitz  des  Schuldbewussten  barg. 

Die  vorlaufende  Abhandlung,  welche  vor  Kurzem  unter 
dem  Titel  , Josef  Freiherr  von  Simbschen  und  die  Stellung 
Oesterreichs  zur  serbischen  Frage'  an  gleicher  Stelle  erschien, 
schöpfte  wiederholt  aus  jener  , Apologie'  Simbschen’s;  jetzt  bil- 
det sie  neben  den  kriegsrechtlichen  Acten  eine  Hauptquelle 
dieses  Aufsatzes.' 

Es  ist  ein  stattlicher  Folioband  von  412  ziemlich  eng  be- 
schriebenen Seiten.  Den  Anfang  macht  die  ,Einleitung  zur 
Darstellung  der  juridischen  Verfolgung'  — die  Uebersicht  der 
.Tomehmlichen  zwölf  Klagpunkte'  — in  Schlagwortcn  — , mit 
Anführung  aller  jener  Belegstücke,  auf  denen  seine  Rechtfer- 
tigung beruht,  und  deren  Haupttheil  in  jener  verlaufenden 
Abhandlung*  von  uns  verwerthet  oder  doch  gestreift  wurde, 
sodann  die  Actenlagc  des  Processes.  Dann  folgt  die  ausführ- 
liche V^erwahrung  gegen  jede  der  Anklagen  mit  abschriftlicher 
Beigabe  der  wichtigsten  seine  Amtsführung  betreffenden  Wei- 
sungen, Erlässe,  Correspondenzen  u.  s.  w.  Der  Bchandlimg  des 
.dritten  Klagpunktes'  geht  die  Geschichte  seiner  Verhaftung  und 
seiner  Behandlung  als  Häftling  voran.  Den  Schluss  bildet  der 
Bericht  über  das  Ergebniss  der  beiden  .Kriegsrechte',  Uber 
seine  Venirtheilung  und  die  weiteren  von  ihm  unternommenen 
Schritte  bis  zum  Empfange  des  Strafurtheil-Auszuges,  der  ihm 
nicht  ohne  Weitweudigkeiten  ausgefolgt  wurde. 

Es  war  kein  leichtes  Stück  Arbeit,  sich  duixh  diese  Masse 
von  oft  kleingefügtcn  Thatsachen  und  das  Sachliche  immer  und 
überall  unterbrechenden  Betrachtungen  und  Gefühlsausbrüchen 
den  Weg  zur  ruhigen  und  möglichst  unbefangenen  Erkenntniss 
des  Thatbestandes  zu  bahnen  und  offen  zu  halten.  Jede  solche 
Rechtfertigungsschrift  trägt  das,  was  man  ,subjectiv'  nennt,  in 
sich.  Wer  möchte  in  Abrede  stellen,  dass  in  der  Apologie, 
»eiche  Simbschen  als  Greis  von  siebenzig  Jahren,  im  Gefühle 
schwerer  Heimsuchungen,  imter  dem  Drucke  harter  Verurthei- 
lung,  als  Rechtfertigung  und  zugleich  als  Vermächtniss  für 


' Wir  werden  sie  stets  unter  dem  Scblagworte  Simbschen's  Apologie 
Ton  1816  anfiihren. 

* Siebe^oben  S.  154»  Anmerkung  1. 
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ilio  Soiuipi'u  niederschrieb,  das  Empfinden  eines  Gekränkten  vor- 
\viep;l,  dass  Manches,  was  er  über  die  Form  des  Proeesses  und 
seine  Durclifilhrunp.  über  das  Vorgehen  des  Untersuchungs 
ricbters  dabei  und  Uber  die  verdeckte  Holle  der  civilen  Refe- 
nniten  im  llofkriegsrathe;  Ockell.  Pidoll  und  Hitzinger*  in  dem 
gtutcen  Hechtshandcl  Uussert,  auf  Voraussetzungen  beruhe,  die 
nicht  immer  zutreffend  sein  mochten,  nicht  immer  dem  wirk- 
lichen Sachverhalte  entsprachen,  — dass  er  Manches,  was  mit 
den  leidigt'u  Ptlichten  des  Untersuchungsrichters  verbunden  ist. 
auf  teudeu»ii>se  Vert'olgung  und  persönliche  Rachsucht  jener 
Kefcrx'uten  «urUckführen  an  müssen  glaubt. 

Wie  ttbcraeugx'ud  daher  auch  im  Grossen  und  Gsuizcn 
xlic  »cs«'utUchcn  -Vusführungeu  der  Selbstvertheidigung  Simb- 
schcu  s t';ir  de«  l.es<'r  sein  mögen,  auf  ihnen  allein,  ohne  das  mass 
gx’lH'v.dc  t'crrcvtiv.  ehr.e  den  IVuisteLii.  die  sich  ans  im  .\cten- 
l'cstav.dc  des  W-cv.cr  Kriegsarchivs  -über  den  Proccss Simb- 
sv  l'cv.  > der.,  kann  eine  tiess’.gchte  des  letzteren  nicht  fussen. 
l •■•  i s.-  SCI  denn  g'..;ch  hier  d-.esrs  .\ctenSestandes  gedacht. 

lVi"sc.iv  i.i.’t  e*.ii  ixmfargtvicl.ss  Jvnr*.^eti\»nvoiul.*  Nach 
,i,-:  i.n  .kr.farg  Le  Uenksehr::;  oder  Kecht- 

t.  i . ^ -.••.Vsci.  n s V . Marz  IslI.  erstanet  an  den 

V..  v—.gv:i  -lis.'.  t’-ai.r  iSfr  einen  der 

. v."  V c Lt  Lt  ■1  sici  sa.T'T.'-.cidTC  Anklagen. 
•L'  i'i.  Xt'  ,■>**  i.  .L-s»,!;  » .';.'r  ansrikrtÄcli  gedacht 

'.'tv-«  ■ -v  ••.c  V . — sg  i ,•  s H . iir.egraihsprisi- 

.1  i ’. ..  ; ."c.-  i.’ec  Le  LereiSs  eoigeleiteten 

\ • .'v.iv..!  t t.  . Lm  N . stt Wendigkeit, 

.•  -1  ,*  V >t  • i xr  .Lv  Jv-g'-ifeailea  F'tnjksf  kriegs- 

\v>  .ivi  C-..0  i\  I.  k>d  i.xe  Le  ruiiicüsc  a.  Arad  und 
V > 1 . V,  ■%  .»  .■  v-'X-i  cvM«  i.ci'^ca-gigsojinmiiSsBiajea.  Itann 
< . '■,'vi's  i.  -er.  ’i. ' I sc»! r ge  TtiX  Oekel 

...  V.  »'«'i  i wi  £<  1 Feteerj,.  Bebe 

V..«.».  Nm  X.  iv  . s.  '»V. -MM»,  is  g»  . sTinäBchw- 

„Vv  U w «.W  V 'w.v*  «T  W 

aa.-  'a  \l  U «AT:  ▼‘♦3 

•W\  aV 

.i.aa  \ s V ' s>i^w*«4«mub.  % ' 

« «.« . a MM  '-*•  . <a  V >.  in  Vae. 
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•rarde,  über  die  cingcschliehencn  ,Missbriliiehe‘  bei  Ertheiluiig 
und  Benützung  der  jKatiiralien-Ausfiihrs- Bewilligungen'  oder 
Pässe  in  den  Zeiten  der  Amtsflihrung  Gcneyne’s'  und  Sinib- 
ächen’s  als  Comniandanten  der  slavonischen  Grenze.  Es  sind  dies 
Äctenstücke,  welehe  noch  vor  die  Verhaftung  Siinbsehen’s  fallen. 

Der  Schwerpunkt  des  ganzen  Actenniaterials  ruht  selbst- 
verständlich in  der  Zeit  der  Untersuchungshaft,  der  kriegs- 
rechtlichen Verhöre  und  der  sehliesslichen  Aburtheilung  Sinib- 
schen’s;  sie  umfasst  nahezu  drei  Jahre,  vom  August  1812  bis 
zum  Juli  1815. 

Den  Reigen  eröffnen  die  Punkte  der  , An  klage  und 
Beschuldigung',  welche  im  September  1812  zufolge  des  Pril- 
ddialauftrages  vom  4.  August  1812  ,aufgenommen  und  dictirt 
wurden',  die  Ergebnisse  der  kriegsrechtlichen  Verhöre 
und  Abstimmungen  1813 — 1814,  idle  sie  begleitenden  Untcr- 
suchungsacten  und  das  Schlussverdict  vom  11.  Juli  1815,  die 
Aburtheilung  Simbschen’s  in  Eolgo  einer  we.sentlichen  Ver- 
schärfung des  letzten  kriegsrechtlichen  Ausspruches  von  Seiten 
des  Hofkriegsrathes  kraft  seines  ,oberstriehterlichen  Amtes'. 

Apologie  und  Gerichtsact  ergänzen  einander;  aus  beiden 
Quellen  fliesst  die  weitere  Darstellung;  dort,  wo  sie  aussehlicss- 
lich  an  Simbschen  als  Gewährsmann  gewiesen  ist,  wird  dies 
auch  bemerkt  werden.  Es  ist  nicht  der  Criminalist,  sondern 
der  Historiker,  der  aus  Beiden  schöpft.  Immerhin  dürfte 
auch  der  Criminalist  in  seinem  Endurtheile  mit  der  Auffassung 
des  Historikers  übereinstimmen,  die  jiolitische  Seite  dieses  Pro- 
cesses  als  die  massgebende  erkennen,  die  Unlauterkeit  vieler, 
die  Bedenklichkeit  einzelner  Anklagen  und  das  Tendenziöse 
der  Aburtheilung  herausluhlen,  somit  der  Apologie  Simbschen’s 
jene  Berechtigung  nicht  vorenthalten,  die  sie  für  sich  in  An- 
spruch nimmt.  Das  sei  hier  von  vorneherein  bemerkt.  Die  Be- 
gründung wird  sich  aus  dem  Verlaufe  der  folgenden  Dar- 
stellung ergeben,  die,  an  der  Hand  der  Aufzeichnungen  Simb- 
schen’s, mit  seiner  Abreise  von  Peterwardein  nach  Wien  anhebt. 

Simbschen  hatte  nach  der  Rückkehr  seines  Nachfolgers, 
FZM.  Hillcr,  von  dem  erfolglosen  Ausfluge  nach  Serbien  zur 


* FZL.  Freiherr  von  Geneyucs  Simbschen’«  Anitsvorgäng’er  im  «lavonisclien 
Geiieralate,  das  er  Id  Jahre  iuuehatte.  S.  Krooes,  Simbschen  1807  bU 
1810,  8.  138  (Sep.-Abdr.  S.  12)  ff. 
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Wiederaukniipfiuig  von  Unterhandlungen  mit  den  Serben'  nur 
noch  das  Nothwendigste  zur  Unterbringung  der  Seinigen  in 
einem  Privathause  der  Festungsstadt  eingelcitet  und  verliess 
Peterwardein  am  21.  November  1810.  Zehn  Tage  später  (2.  De 
cember)  traf  er  in  Wien  ein  und  meldete  sieh  sogleich  heim 
Ilofkriegsrathspräsidenten.  Grafen  Bellegarde.  Er  habe  seinem 
Naehfolger,  Hillcr,  die  Geschäfte  des  slavonischen  Generalates 
am  20.  November  endgiltig  tthergeben.* 

In  sorgenvoller  Ungewissheit,  was  ihm  weiterhin  beschie 
den  sei,  wiederholte  er  den  sauren  Weg  ins  Präsidium  des  Hof- 
kriegsrathes  und  erfuhr  endlich,  der  Kaiser  habe  ihn  vom 
20.  November  1810  ab  mit  der  Hälfte  seines  Gehaltes  in  den 
einstweiligen  Ruhestand  versetzt  und  werde  Simbschen  weitere 
Weisungen  schriftlich  zustellen  lassen 

Der  Präsident  des  Hof  kriegsrathes  erliess  den  9.  Decem- 
her  an  Simbschen  eine  Weisung,  deren  Inhalt  nur  zu  sehr  ge- 
eignet war,  die  Seele  des  Feldzeugmeisters  mit  lebhaften  Be- 
sorgnissen zu  erfüllen.  Der  Kaiser  habe  schon  zur  Zeit,  als 
noch  Simbschen  das  slavonisehe  Generalat  innehatte,  ,in  meh- 
reren ihm  übertragenen  politischen  Verhandlungen  sein  unzweck- 
mässiges Benehmen  zu  missbilligen  und  ausdrücklich  zu  befehlen 
befunden',  dass  Simbschen  dem  Präsidium  des  Hofkriegsrathes 
über  jene  Verhandlungen  eine  umständliche  Rechtfertigung  zu- 
kommen  lasse,  die  dem  Kaiser  vorzulegen  sei.’ 

Dieser  Weisung  war  aber  bereits  früher  (3.  December) 
die  schriftliche  Aufforderung  Bellegarde's  an  Simbschen  vorher- 
gegangen, sich  über  eine  private  Klagführung,  die  Beschwerde 
des  Temesviirer  Handelsmannes  M a n g y a r 1 i a , die  alsbald 
erörtert  werden  soll,  zu  äussem. 

Simbschen  musste  auf  Anklagen  und  Denunciationen 
gefasst  sein.  Hatte  ihm  doch  Graf  Bellegarde  im  V^ertrauen 

^ Die  Enthebung  SimbBcheu's  verfügte  daa  k.  Handbillet  vom  24.  October 
1810,  Graz.  FZM.  Froiliorr  von  Hiller  traf  Mitte  November  in  Peter 
wardein  ein;  alsbald  erfolgte  die  Anitsübergabe.  Da  jedoth  Hiller  aU- 
bald  nach  Seinlin  zur  Anknüpfung  neuer  Unterhandlungen  mit  Kahi 
Georg  abging  nnd  erst  am  18.  November  1810  nach  Poterwardein  zurück- 
kam, so  übernahm  er  die  eigentliche  Amtsführung  erat  von  da  ab.  und 
zwar  vom  20.  November  desselben  Jahres. 

* Dies  und  das  Weitere  nach  Simbschen's  Apologie  von  181G. 

• Diese  Weisung  abgedruckt  beiKroiies,  Simbschen  1807 — 1810,  Anhang. 
8.258—259  (Sep.-Abdr.  S.  132-133),  Nr.  XXV. 
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eröffnet,  dass  sich  gegen  Simbschen’s  Peterwardeiner  Amts- 
fühning  schwere  Anklagen  vorbereiten.  Er  filr  seine  Person 
habe  keinen  Theil  daran.  Sie  rlihrtcn  wohl  von  Denuncia- 
tionen  aus  dem  Grenzerlande  her,  die  den  Feinden  Siuibschen’s 
in  Wien  zugekommen  seien.  Letztere  begnügten  sich  nicht 
mit  der  Amtsenthebung  Simbschen’s,  sondern  hiltten  auch  seine 
Verhaftung  geplant,  was  Bellegarde  jedoch  hintertrieben  habe. 

Ueberdics  theilte  der  Pritsidialsecretär  dem  Feldzeug- 
meister mit,  er  sei  von  ,achtbaren  und  ehrenwerthen'  Persön- 
lichkeiten des  Hofkriegsrathspräsidiums  ,grosser  und  schwerer 
V’erbrechen,  die  an  Hochverrath  grenzten',  beinzichtigt. 

Abgesehen  von  dem  Klagfalle  Mangyarlia,  zu  dessen 
Richtigstellung  Siinbschen  verschiedener  Acten  bedurfte,  musste 
ihn  vorzugsweise  der  Auftrag  des  Hofkriegsrathspräsidenten  vom 
9.  Deceraber,  die  VV’eisung,  welche  bereits  oben  zur  Sprache 
kam,  bestimmen,  sich  alle  Jene  Amtsschriften  aus  Peter- 
wardein zu  verschaffen,  die  ihn  entlasten  und  rechtfertigen 
konnten,  und  sich  mit  der  ihm  anbefohlenen  schriftlichen  V’er- 
antwortung  zu  sputen. 

Schon  in  seiner  Eingabe  vom  5.  December  1810  an  das 
Hofkriegsrathspräsidium,  anlässlich  der  Klagsache  Mangyarlia, 
hatte  Siinbschen  die  Erklärung  abgegeben,  er  sei  von  Peter- 
wanlein nach  Wien  ohne  irgend  ein  ActenstUck  gekommen,  da 
er  bei  der  AmtsUbergabe  alle  solche  Belege  auszuhUndigen  be- 
müssigt  gewesen. 

Er  wandte  sich  nun  an  den  früheren  Amtsort  mit  dem 
Ansuchen  um  Ausfolgung  der  benöthigten  Schriften  uud  erhielt 
»nch  Anfang  Jänner  1811  drei  Pakete  mit  OriginalstUcken  zu- 
gesendet. Nun  beeilte  er  sich  mit  seiner  Rechtfertigungsschrift, 
so  gut  es  ging.  Eine  neue  W’eisung  des  Hofkriegsrathspräsi- 
diums vom  11.  Februar  drängte  auf  ihre  V^orlage,  mit  dem  Be- 
merken, in  der  Registratur  des  slavonischen  Grenzcommandos 
sei  nichts  aufzufinden  und  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  Sirab- 
schen  je  solche  geheime  Befehle  erhalten  habe,  auf  welche  er 
sich  berufen  zu  können  glaube. 

Simbschen  erwiderte  zwei  Tage  später  ( 13.  Februar),  er 
habe  Documente  erhalten,  die  bereits  abgeschrieben  werden. 
Seine  Rechtfertigung  werde  er  ungesäumt  vorlegen,  sobald  das 
Präsidium  die  noch  abgängigen  und  in  Peterwardein  angeblich 
nicht  vorfindlichen  Actenstücke  aus  dem  Archive  des  Kriegs- 
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iiiiiiisteriums  und  aus  der  Re^dstrntiir  des  Ilofkriegsrathes  ilini 
ansfolgen  zu  lassen  geruhen  wolle. 

ln  der  ensteu  Milr/.woclie  1811  erhielt  denn  auch  Sinib- 
sehen  drei  Verordnungen  und  zwei  geheime  Instructionen  und 
Vollniaehten  aus  der  Zeit  seiner  Amtsfllhrung  von  der  Ober- 
behörde  ausgefolgt  und  vollendete  dann  seine  mit  65  Beleg- 
stiicken  versehene,  umfangreiche  Denkschrift  oder  Recht- 
fertigung seiner  politischen  oder  diplomatisehen  Rolle  als 
(ieneralcommandant  der  slavoniseheu  Grenze.*  Ihr  Inhalt  findet 
sich  wieder  in  der  spUteren  Apologie  Siinhschen’s  aus  dem 
Jahre  18111,  und  da  wir  alles  Wesentliche  auf  die  Serbenfrago 
Bezilgliche,  sowohl  in  Hinsicht  der  Thatsaehen,  als  der  Beweg- 
gründe ftlr  die  Handlungsweise  Simbschen’s,  des  Vollmaeht- 
trilgers  der  Wiener  Regierung,  bereits  in  der  früheren  Abhand- 
lung* zur  Sprache  brachten,  so  bedarf  es  keiner  weiteren  Dar- 
legung dessen,  was  sic  bietet,  an  dieser  Stelle. 

Nur  einer  Ainsfllhrung  Simbschen’s  müssen  wir  hier  Raum 
geben,  da  sie  ziemlich  treffend  das  Schwankende,  Undankbare 
seiner  Aufgabe  als  Militilrdiplomat  Serbien  gegenüber  kenn- 
zeichnet: 

,Es  wird  also,'  heisst  es  hier,  ,der  erlauchten  Einsicht 
Sr.  Exccllenz  des  Kriegspritsidenten  :ind  jener  einsichtsvollen 
und  durehdring('ndcn  Sachkenntniss  des  Herrn  Ministers  der 
auswilrtigen  Angelegenheiten  nicht  entgehen,  dass  gleichwie  die 
mir  ertheilten  Instructionen  sich  nach  ilen  Zeitumständen  und 
politischen  Conjuneturen  während  vier  Jahren  so  vielgestaltig 
abändeni  mussten,  dass  bald  die  Besitznahme  Belgrads,  bald 
die  friedliche  Ausgleichung  der  Servier  mit  der  Pforte  unter 
der  Garantie  von  Oesterreich,  bald  die  Ablehnung  dieser  Ga- 
rantie, bald  die  Unterwerfung  und  Aufnahme  der  servischen 
Provinz  unter  den  österreichischen  Scepter,  bald  die  Ueber- 


* Ueber  diese  Kiii^abe  Simbschen’«  aussert  sich  A.  Beer  in  seinem  gehjili- 
vollen  Werke:  ,Oie  orioutaliscbe  Politik  Oesterreichs  seit  1774*,  Prsp- 
Leipzig  iH»3,  8.215,  Aniii.  1 gelegentlich  einiger  Bemerkungen  Uber  die 
Sachlage  von  1309,  die  Stiinimiiig  der  Serben  und  Simbaohen’i»  diple* 
luatischo  ThHtigkeit  betreffend:  , Diese  und  andere  Details  entnehme  ich 
einer  uint'aasenden  Denkschrift  Simbachen's  aus  dem  Jahre 
1311.  welche  fUr  die  Verhältnisse  Oesturroichs  zu  den  Serben* 
fUhrern  ungemein  iutereHsante  Aufschlüsse  bietet.* 

• Kroiies,  Simbscheii  1807 — 1810. 
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liissiiiip  «1er  Servier  ilircm  eifreneii  Schicksal,  en<l)ich  aber  naeli 
veniiiitlilicl»  wicdcrliolt  veränderliclien  politisclien  Verliältnissen 
und  (,'onjuncturen  die  den  Servierii  zu  niaclienden  veilrau- 
lii'licn  Mittheilungen  an  der  Tagesordnung  waren,  es  mir  schi- 
schwer  gefallen,  gegen  eine  Nation,  die  mir  ihr  Zutrauen 
geschenkt  hatte,  hei  jeder  vertraulichen  Anniihernng  eine  andere 
Sprache  flilircn  zu  milsscn.  Dennoch  ist  mir  in  pHiclitschuldig- 
btCT  Hefolgung  der  verschieilenartigen  allerhöchsten  Instructionen 
und  bei  rastlos  angestrengten  Bemühungen  jedesmal  gelungen, 
die  Stimmung  der  servischen  Nation  und  ihrer  Oberhänpti-r 
dahin  zu  lenken,  wohin  es  die  Absichten  und  die  mir  unbe- 
kannten politischen  Verhilltnissc  unseres  allerhöchsten  Hofes 
erheischten.  . . 

Dagegen  müssen  wir  etwas  länger  bei  der  ziemlich  gleich- 
zeitigen Eingabe  Simbschen’s  an  das  Hofkriegsrathspräsidium 
über  den  Klagfall  Mangyarlia  verweilen,'  da  er  uns  den  Ein- 
blick in  die  äiisserst  verwickelten  administrativen  Aufgaben 
und  problematischen  Amtsbefugnissc  Simbschen’s  als  (irenz- 
cummandanten  von  Peterwardein  erschliesst. 

Zunächst  möge  uns  die  späten«  Apologie  Simbschen’s  vom 
Jahre  IHlß  in  den  ganzen  Sachverhalt  einführen. 

Der  l'eniesvärer  Handelsmann  Mangyarlia,  ein  .Macedonier“' 
von  Herkunft,  als  Kleinverschleisser  von  Salz  ursprünglich  sess- 
haft in  Semliii,  wurde  von  dem  Amtsvorgänger  Simbschen’s, 
Freiliemi  von  Oeneyne,  wegen  Schwärzungen  ärarischen  Salzes, 
Wtrügcrischer  Krida  und  anderer  Schurkenstreiche  von  dort, 
also  aus  dem  Bereiche  des  slavonischen  (tcneralates,  ,abge- 
schalFf.  Der  geriebene  Speculant  machte  sich  bald  als  Agent 
und  Geschäftsvermittler  des  türkischen  Befehlshabers  zu  < )r- 
sova,  Redscheb- Aga,'*  in  Temesvar  heimisch  und  betrieb  in 
Verbindung  mit  dem  in  Wien  wohnhaften  Verwandten  gleichen 
Xaniens  einen  schwunghaften  Schmuggclhandel. 

Mangyarlia  bewarb  sich  im  August  des  .lahres  1810,  also 
in  der  Schlusszeit  der  Amtsführung  Sirabschen’s,  beim  J’cter- 

* KricpsArcliiv.  Proeens  Simbscheii;  Hie  uinfanst  43  SoUeii  folio  mit  filnt' 
Beilagen,  uml  zwar  1.  der  Klajffall  «elbst,  "2.  di«  WoUiing’  des  Hof- 
kriepsrathsprÄses  vom  3.  Deeomber  1810,  3.  der  Bericht  Sinibschen’«  vom 
5.  Dccember  1810,  4.  vom  11.  Februar  1811  und  5.  vom  13.  Februar  1811. 

* V^l.  Über  diese  For»ruilichkeit  Kronos,  Sinilischen  1807 — 1810,  S.  *2o0 
(Seji.'Abdr.  8-  80). 

ÄrcliiT.  IW.  LXXVIl.  I.  HalfU?.  11 
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wardoiucr  GL-ncriihite  um  lüncii  Ciroiizpass  bi-huts  der  Ausfulir 
von  200. (XX)  Centnern  Salz  nach  Serbien.  Der  Sacliwalter  de^ 
genannten  Handelsmannes  brachte  aber  weder  eine  kaiserliehe 
]}e\villigung,  noch  eine  Vollmacht  di.T  k.  ungarischen  Hof- 
kaiumer,  ja  nicht  einmal  die  Bescheinigung  des  siebenbiir 
gischen  Thesaurariatcs  ^ Uber  den  bewirkten  Ankauf  einer  so 
kolossalen  Salzmenge  bei. 

Als  Simbschen,  vorzugsweise  mit  RUcksieht  auf  die  ihm 
wiederholt  eingeschärfte  W ahrung  der  Neutralität  Oesterreichs 
gegenüber  Serbien  und  der  Pforte,  ferner  aus  Gründen,  die  den 
Charakter  des  (jesuchsstellers,  die  Vortheile  des  Aerars  uinl 
Simlisehen’s  Verhältniss  zu  der  ungarischen  Hofkammer  he- 
trafen,  das  Begehren  Mangyarlia’s  abschlug,  habe  dieser  eine 
Bestechung  versucht  und  <lem  (Jommandirenden  von  l'eter- 
Wardein  10.000  Duenten  als  , Aufgabe'  angetragen,  worauf  ihm 
die  Thür  gewiesen  wurde.  Protokollist  Gottschlig,  als 
Schwiegersohn  des  Postverwaltcrs  Kratay  ein  Glied  der  Simh 
sehen  feindlichen  Semliner  Bürgersippc’“  und  in  den  Aufzeich 
nungen  des  genesenen  Peternardeiner  Commandanten  als  rüh- 
rigster Denunciant  in  dessen  Umgebung  gebrandmarkt,  habe 
dem  Jtangyarlia  gerathen,  ein  schriftliches  (Jestich  einzureichen. 
Als  dies  keine  bessere  Aufnahme  gefunden,  soll  dem  Maugyarlis 
in  der  Peterwardeiner  Kanzlei  die  Aeusserung  entschlüpft  sein, 
er  werde  wohl  in  Wüen  schon  Leute  finden,  dfo,  vernünftiger 
als  Simbschen,  lO.lXtO  Ducaten  nicht  verschmähen  würden.’ 
Jedenfalls  betrieb  Mangyarlia  seine  Angelegenheit  in  Wien 
nicht  ohne  Erfolg,  und  Simbschen  erhielt  noch  vor  seinem  Ab- 
gänge von  Peterwardein  den  Auftrag,  die  Salzausfuhrpässe  für 
Mangyarlia  ausfertigen  zu  lassen.  Kr  schrieb  demnach  an  das 
Banater  (icneralcommando,  den  genannten  Handelsmann  zur 
Behebung  der  verlangten  Pässe  in  Peterwardein  anzuweisen. 

Als  Simbschen  bereits  in  Wien  seinen  unfreiwilligen  Auf 
enthalt  genommen,  erging  an  ihn  (3.  December  1810)  die  be 
kannte  iViitYorderung,  sich  über  seine  ursprüngliche  ^^erweigerullg 
der  Ausfuhrpässe  für  Mangyarlia  zu  rechtfertigen,  was  den 
11.  Februar  nachdrücklichst  erneuert  wurde. 

* Sn  vinl  wie  Laii<lesfinanzbeliördo  oder  Camenildireftion. 

* Vjjl.  Uber  diese  PorsUnliclikoiton  da«  weiter  unten  Oesagrt«  und  Kmnes 
SimitHchoii  1HU7  — 1810,  S.  10<)  und  16Ü  — 107  (Sep.-Abdr.  S.  34  u.  40—41 

* Apnlttp^io  SimltKvlietrs  von  l.HlO. 
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Die  zieinlioli  umfangreiclie  Verantwortung  des  Feldzeug- 
meisters, zu  deren  Vorlage  nicht  wenige  AetenstUcke  von  seiner 
Seite  aufgetrieben  werden  mussten,  datirt  vom  12.  März  1811. 

Simbsehen  holt  weit  genug  aus.  Er  wirft  einen  Kück- 
bliek  auf  den  Wechsel  der  Verwaltungssysteme  der  Militär- 
^Tenze  seit  dem  Jahre  174ti,  bis  zum  Antritt  der  eigenen  Be- 
rufsstcllung  in  Peterwardein.  Er  kennzeichnet  die  damalige 
.Sachlage,  die  serbischen  Zustände,  erwähnt  die  von  seinem 
Amtsvorgänger,  Freiherrn  von  Geneyne  (1807,  27.  und  31.  Mai) 
cingercichten  .Vorstellungen'  — in  Bezug  des  österreiehisch- 
serbisehen  Handelsverkehres  — , die  bezüglichen  Weisungen 
Erzherzog  Carls  von  1807  und  1808  an  das  slavonisehe  Gene- 
ralat  und  das  , Befehlsschreiben'  des  Grenzdirectors,  Erzherzog 
Ludwig,  vom  14.  November  1807,  dessen  jiolitiseher  Inhalt  eine 
wiirtlichc  Wiedergabe  im  Anhänge  dieser  Abhandlung  verdient,* 
die  weitere  Correspondenz  in  dieser  Bichtung,  die  hofkriegs- 
nitbliche Verordnung  vom  8.  Jidi  1800  über  die  Ausstellung  der 
C'ordonpässe,  die  Anfrage  Simbschen’s  an  das  Kriegsministerium 
vom  15.  April  1809,  die  Weisung  des  General-Feldmarsehalls 
Orafen  Colloredo  vom  29.  Juli  1809  — Schriftstücke,  die  bereits 
an  anderer  Stelle  zur  Sprache  kamen**  — und  erörtert  dann 
eingehend  sein  amtliches  Verhältniss  zu  der  ungarischen 
llofkammcr. 

Wir  lassen  hier  die  Bcchtfertigungsschrift  Simbschen’s 
selbst  das  Wort  nehmen: 

,Der  an  Stelle  des  in  Ruhestand  getretenen  Szeesen** 
amtirende  Ilofkammerpräsident  von  Semsey*  widersetzte  sich 
diesem  meinem  zum  Besten  des  allerhöchsten  Dienstes  und  zum 
Nutzen  des  kais.  Aerarii  eingeleitetcn  Benehmen  und  behaup- 
tete, dass  nicht  mir,  sondeni  ihm  oder  eigentlich  der  kön. 

* Siolie  Anhang  Xr.  1.  Unter  Anderem  fimlet  »ich  liier  ein  Wink,  Iictrcflend 
(len  Maniui«  Piuilucci,  der  ans  |nemontesischen  Diensten  in  k.  k.  (Jster- 
reichische,  dann  franzö»i«che  und  endlich  nissische  trat,  der  scharf  iin 
Auge  behalten  werden  müsse.  Ueber  die  Weisungen  Erzlierzog  Carls 
in  Hinsicht  des  Handelsverkehres  mit  Serbien:  Krone»,  Siuibschen 
lüOT-lÖlO,  S.  168— IGlt  (Sep.-Ahdr.  S.  42— 43). 

* Ebenda,  S.  189 — (Sep.-Ahdr.  S.  63  — 64)  und  Anhang,  Nr.  V,  S.  233 
hi.»  234  (Sep.-Ahdr.  S.  107  — lOH). 

* Szecjwn  Alexander,  geh.  18.  Marz  1740,  ge.st.  27.  Kobrnar  1812;  seit  IHII 
gegraft. 

* Andreas  v.  Semsey,  1808  Präses  der  ung.  Hofkaiiinier  (ge»t.  1814). 

11* 
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luingarisclien  Ilofkammer  znstiiiule,  der  Ausfuhr  des  Salzes  die 
Bestimmung  zu  ertheilen,  und  diesem  zu  Folge  gab  er  einem 
sicheren  Juden  Horetzky  aus  Ofen,  einem  türkischen  Juden 
und  Tabakpfeifenkrämer  Haym  Schaltia  aus  Pest,  dem  inace- 
donischen  Juden  Amoslino,  dem  vormaligen  Schneider,  da- 
maligen Hauptlieferanten  Hauth  aus  Temesvär,'  dem  Baron 
Sigismund  Hadniansky,  dem  Insurreetions -f)bersten  Baron 
Trautenberg  und  mehreren  anderen  Privaten  Amveisungen 
auf  beträchtliche  Salz([uantitäten  von  vielen  tausend  Centnern 
in  verschiedenen  an  der  Grenze  gelegenen  Salzlegestättcn  und 
wies  sie  mittels  Hofkammerdecreten  an,  die  Pässe  zur  Ausftdir 
nach  Serbien  bei  dem  General-Militärcommando  zu  IbHcrwardein 
zu  erheben. 

,l)ieweilen  ich  nun  vermuthe,  dass  dieser  nene  HeiT  Hof- 
kammerpräsident nicht  von  der  Benehmungsart,  wie  Se.  Majestät 
die  Salzausfuhr  nach  Serbien  behandelt  wissen  wollen,  unter- 
richtet sein  dürfte,  so  nahm  ich  keinen  Anstand,  demselhcn, 
als  einem  geheimen  Hathe  und  Minister  umseres  allergnUdigsten 
Monarchen,  im  Vertrauen  alle  gelutimen  Befehle  und  Instruc- 
tionen, die  ich  über  diesen  Gegenstand  erhalten,  in  Abschrift 
mitzutheilen.  — Meine  Bemühungen  waren  aber  ganz  ver- 
gebens, und  ich  erhielt  zur  Hückantwort,  dass  die  an  der  Grenze 
gelegenen  Salzlegestätten  kaum  mit  dem  eigenen  Salzbedarf  zu 
versehen  müglieh  sei,  und  als  ich  endlieh  die  wiederholte  Vor- 
stellung machte,  dass  es  für  das  allerhöchste  Acrariuiu 
sehr  vortheilhaft  wäre,  aus  den  an  der  Grenze  von 
Serbien  und  Bosnien  gelegenen  Salzmagazinen  das 
Salz  gegen  Gon  venti  onsmünzc  aus  der  ersten  Hand  an 
Türken  und  türkische  Unterthanen  zu  verkaufen,  ohne 
sich  diesfalls  der  Bester,  Ofner,  Tcmesviirer,  Neii- 
satzer  und  Scmliner  Juden  zu  bedienen,  wurden  mir  fllr 
die  Salzmangel  leidenden  Serbier  von  dem  Magazine  zu  Scnilin 
nicht  mehr  denn  8000  Centner  und  ö(X)0  Centner  zu  Szegedin 
in  Hungarn  iingc wiesen,  von  wo,  da  die  Theiss  damals  wegen 
Winterszeit  und  Treibeis  nicht  schitfbar  war,  durch  die  Pächter 


I>k*se  PersöiiHchkeitvii  bezeichnet  Simbsohen’s  Apologie  vt)n 
als  Kundschafter  oder  Spione  de»  in  Belgrad  seinerzeit  hausenden  rus- 
sischen StaatsrathH-Consuls  Constantiii  Radofinikin,  siehe  Krones, 
«imhschen  1807— IftlO,  S.  107  (Sep,-Abdr.  S.  41). 
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der  slavonischcn  Fosätungs  Approvisioninuif'  diis  Salz  mit  be- 
trächtlichen Unkosten  auf  der  Achse  abgeholt  und  zu  Lande 
nach  Semlin  transportirt  werden  musste. 

.Den  gesanimten  Salz-  und  Dreissigst-Aemtern  aber  wurde 
von  Seite  der  k.  uugarisehen  Hof'kammer  der  Befehl  ertheilt, 
meine  Salzausfuhrspässc  filr  die  Zukunft  nicht  mehr 
zu  res]>ectiren  und  den  allerhöchsten  Befehl  Sr.  Majestät, 
'velchcn  mir  Se.  des  Generalissimus  Krzherzg  (,'arl  kaiserliche 
Hoheit  am  8.  Juli  1808  mitzutheilen  geruhten,  als  aufgehoben 
anzusehen. 

,Der  hochlübliche  llofkriegsrath  selbst  verordnete,  dass 
ich  mich  jederzeit,  von  Fall  zu  Fall,  tlber  den  Salzbedarf  zur 
Ausfuhr  nach  Serbien  an  die  k.  ungarische  Ilofkammer  um 
die  erforderliche  Anweisung  verwenden  solle. 

.In  Hinsicht  der  Getreideausfuhr,  der  Schifffahrt  auf  der 
Donau  und  Save,  wurde  von  dem  hochlöblichen  Hofkriegsrathe 
das  Passnormale  vom  1.  März  1800,  vermöge  welchem  Fuhr- 
oder  Schiffleute,  sowie  die  Getreidchändler  nur  mit  Pässen 
von  ihren  Aintsobrigkeiten  versehen  zu  sein,  ohne  beim  Gc- 
ncralcommando  neue  Ausfidir-  oder  Verschlcisspässe  erheben 
zu  niässcn,  wiederholt  in  Krinneruiig  gebracht  und  zu  genauer 
Darn ach  ac  h t un g h i n ausgeged )cn . ‘ 

Indem  so  Simbschen  sein  leidiges  Verhältniss  zur  unga- 
rischen Ilofkammer,  worüber  er  auch  den  13.  Januar  1810  Be- 
richt erstattete,  sowie  den  < iegensatz  zwischen  seinen  ursprüng- 
lichen allerhöchsten  Vollmachten  in  Bezug  der  Ausfuhrpässe 
und  den  späteren  Weisungen  des  Hofkriegsrat  lies  darlegt,  er- 
klärt er,  dass  er  sich  einem  so  ungeheuerlichen  Ansuchen,  wie 
dem  des  Mangyarlia,  gegenüber  am  allerwenigsten  ,eine  solche 
Bi’fugniss  anmassen  konnte'. 

Charakteristisch  ist  aber  das,  was  der  genannte  h'cdd- 
zeugmeister  über  den  von  Alangyarlia  bei  seinem  schliesslich 
doch  gelungenen  Geschäfte  eingeheimstcu  Gewinn  aussagt. 

Der  schlaue  Speculant  bezahlte?  für  die  200.000  Centner 
f'alz  an  das  Aerar  1,400.000  Gulden,  hatte  an  Transportkosten 
»n  KXI.OOO  Gulden  auszulegen,  als  Aufgabe  180.000  Gulden  zu 
entrichten.  Da  er  aber  bei  dem  Salzverkaufe  in  Serbien  und 
Bosnien,  woselbst  der  Centner  Salz  um  den  Preis  von  38 — 40 
Piaster  ( I Piaster  = 30  Kreuzer  Conventionsmünzc,  10  Piaster 
= 1 Diicaten  oder  5 Gulden  .Silbergeld)  ,gehandelt  wird',  bei 
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4 Millionen  GiiMen  cinnalnn,  so  blieben  gepoi  2 Millionen,  ja 
darüber  noch,  als  Heingewinn  in  seiner  Tasche. 

,Das  Acrar,‘  schliesst  iSiiubschen,  .konnte  den  Salz- 
handel al  in  grosso  nach  Hosnien  und  Serbien  direct 
und  ohne  diesseitige  Unterhitndler  mit  Türken  und 
türkischen  Unterthanen  betreiben  und  jiihrlich  mehr  als 
4 Millionen  ConventionsmUnze  beziehen,  ohne  dsuss  es  nothwen- 
dig  gewesen,  ilieses  königliche  Hegale  mit  Mangyarlia,  Hauth 
oder  den  übrigen  Juden  und  Ilandelsspeeulanten  zu  theilen.' 

Simbschen  reichte  diese  Verantwortung  beim  Hofkriegs- 
rathe  ein,  in  der  Meinung,  die  Sache  hiemit  erledigt  zu  haben; 
doch  dem  war  nicht  so.  Sie  blieb  auf  seinem  Kerl)holze.  Der 
Fall  Mangyarlia  sollte  nur  den  Heigen  weit  schlimmerer  An- 
klagen eröll'nen,  aus  denen  der  kriegsrechtliche  Proeess  erwuchs. 

Der  auf  Wartegebühr  gesetzte,  disponibel  gewordene  Feld- 
zeugmeister hatte  wohl  schon  im  December  1810  trübe  Vor- 
ahnungen schwerer  Tage.  Er  schrieb  in  dieser  gedrückten 
Stimmung  an  seine  in  Peterwardein  zurückgebliebene  Familie 
un<l  an  den  bald  auch  schwer  heimgesuehten  llofsccretär 
Kissics,'  den  Leiter  der  politischen  Agenden  des  slavonischen 
Generalates,  seinen  vormaligen  Amtsgenossen.  Diese  Briefe 
Hess  er  aber  durch  einen  nach  Syrmien  reisenden  Kaufmann 
aus  Wien  bestellen,  weil  er  an  einigen  ihm  durch  die  Post  zu- 
gestelltcn  Schreiben  von  Peterwardeiu  Verletzungen  der  Siegel 
erkannte.  Auch  tlieüte  ihm  der  Besorger  seines  Hauses  in 
Hetzendorf  bei  Wien  mit,  was  Simbschen’s  Diener  bestätigte, 
dass  sie  von  Polizisten  über  sein  Thun  und  Lassen  in  Wien 
befragt  worden  seien.* 

Bald  befand  sich  Hofrath  Ockel  (<>ckell),  der  Hefercnt  in 
den  Personalien  des  Militärgreuz- Departements,  auf  dem  Wege 
von  Wien  nach  »Slavoiiien,  um,  den  (.leueral-Auditoriats-Ijieutenant 
Kozel  zur  Seite,  die  bereits  eingegebenen  und  die  noch  zu 
gewärtigenden  .\nsclnddigungcn  Simbschen’s  und  seiner  Amts- 
führung zu  nntersuehen. 


* Dersolbfi  verfall  die  politisvlieti  Apondon  des  Pctcrwaideiner  (»eneraUles 
schon  zu  (ten<*ym;'s  Zeiten  und  wurde  in  dieser  EigeuM-haft  von  Simb- 
scheu  Übcrnoininen.  Wir  werden  ihiii  noch  bfters  im  i*rocegso 
sehen*«  bepepneii. 

’ Apologie  Simbschen’s  von  181b 


Digitized  by  Google 


1(37 


Ueber  alle  diese  Jlassregeln  verbreitet  sich  der  Vortrag 
des  Hot’kriegsratbsprilsidenten,  Graten  Bellegarde,  an  den 
Kaiser  vom  l'd.  Deeember  1811.' 

Zuniiehst  kouuut  der  Bericht  des  llofrathes  (Jekeil  als  , unter- 
suchenden Hofcoinmissars',  von  Ende  Juli  1811,  zur  Sprache. 
Er  handelt  von  der  ,Beinziehtigiing  und  Verhaftung'  des  llof- 
secretärs  Kissies  mid  der  beiden  Feldkriegskanzlisteii  Urban 
und  Keverovies  zu  Peterwardein,  auf  denen  tler  Verdacht 
.eigennütziger  Venalität  hei  Frucht-  und  Salzausfuhrpö.ssen'  ruhe, 
.'odann  des  ehemaligen  Semliner  Bürgermeisters,  derzeitig  pen- 
siouirten  Rittmeister- Auditors  Christoph  llaesies"  und  der  Sem- 
liner  Handelsleute:  Demeter  Bratoglies,  Constantiu  Ilagya 
imd  Anastas  Diamandi'*  wegen  hetriigeriseher  , Verkürzung'  der 
Pforte  um  nahezu  2(3. (KX)  Piaster,  eine  Angelegenheit,  die  eine 
der  wiehtigsten  Episoden  im  Proeesse  Siinhsehcn  bildet. 

.Sodann  meldet  der  Präsident  des  Hofkriegsrathes,  dass 
den  bezüglichen  Sitzungen  seiner  Justizahtheilung,  deren  V^or- 
Jand  Hofrath  von  Hitziuger,  im  August  1811  die  Hofräthe 
von  Schouppc  und  von  Pidoll  (Referent  der  ökonomischen 
.\iigelegeuheiten  des  Militärgrenz  - Departements)  heigezogen 
wurden.^ 

Die  slavonische  Untersuchungseomraission  habe  man  zur 
Siclierung  gegen  alle  naehtheiligen  Einflüsse  ausserhalb  der 
.\mtssphäre  des  Peterwardeiner  Oeneralates  nach  Arad  ver- 
legt und  den  Vorsitz  dem  .schon  zum  .Stahsauditor  geprüften 
und  ganz  geeigneten*  Deutsehmeister-Auditor  Diepold  über- 
tragen. 

Auch  Bratoglies,  Ilagya  und  Jtiamandi  müssten  gleich 
dem  Kissies,  Urban  uini  Keverovies  ,in  nähere  Untersuehung 
ttezogen'  werden.  Die  letztgenannten  bisher  zu  Arad  verhörten 


* Kriepsarchiv,  Proces«  SimbscliPii. 

* Eine  der  wichtipjteii  Persönlichkeiten  in  den  tTuterh.'mdliuipcii  Siinh- 
H*heu*s  mit  den  Serben.  Siehe  Kronos,  Simbschon  1JS07 — 1810,  S.  150 
iSep.-Ahdr.  S.  35),  170  (44  i,  175  (40),  177  (51),  181  (55). 

* Diese  drei  Semliner  Handelslento  spielen  eine  wichtige  Kollo  im  Pio- 
cesse  Simbschen,  die  Rchlechteste  Arestes  Diamandi. 

weil  es  »ich  .sohin  um  die  provi.stnrischen  Vorkehrungen  wegen  Bc- 
'wlzuug  des  Kelerates  in  puhlicis  bei  dein  .slavoiiisehen  Greuzcoinmaiido 
bandelte,  die  Hofräthe  von  Schouppe  nnd  von  Pidoll  beigezogen*  . . , 
hei»»t  es  im  Berichte  des  Hofkriegsrathspräses. 
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Dn-i  IiUttcu  mm  mit  flcm  Auditor  imcli  Piincpowa  abzii- 
gehen,  woselbst  Hrigade-Gencral  von  Grummont  den  Vorsitz 
bei  den  Verliören  liberkani.  Dabin  sollten  dann  auch  Hacsis, 
Bratoglies,  Hagya  und  Diauiandi  geschafft  werden. 

Da  fiir  diese  Untersuebnng  das  Verhör  Simbscben's 
in  Wien  not h wendig  sei,  so  habe  das  Prilsidiuiu  des  Ilof 
kriegsrathes  Ylie  beziigliehe  Commission,  unter  dem  Vorsitze  des 
Feldmai-selialls  Wenzel  Grafen  von  Colloredo,  aus  dem  General 
der  Cavallerie,  Grafen  von  O Heil  ly,  dem  FeldmarsebalUieutc- 
nant  Waltbor  und  dem  General-Auditor-Lieutenant  Hayek 
als  Protokollführer  gebildet.* 

Die  kaiserliche  Handerledigung  des  Prilsidialvortrages  vom 
10.  .lanuar  1H12  nahm  dies  Alles  genehmigend  zur  Kenntniss. 

Die  Scmliner  Widersacher  Simbschen’s,  Gohlis,  Kol- 
litsch,  Hatkovifi  alias  Markovi6,“  hatten  für  die  Unter- 
suchung rilstig  vorgearbeitet  und  ruhten  nicht;  zur  Zeit,  als 
Hofrath  Ockell  sein  Quartier  in  Semlin  bei  Markovi6  nahm, 
waren  Ort  und  Gelegenheit  günstig,  um  das  <Jhr  des  Hof 
commissiirs  mit  Beschuldigungen  gegen  Simbschen  zu  füllen. 

Sein  wichtigster  Unterhändler  bei  den  Serben,  Milosch 
Urosevic,’  den  Scmliner  Gemeinde-  und  Geschäftsgenossen, 
namentlich  dem  Markovi6-Hatkovic,  wegen  mancherlei  Begünsti- 
gungen längst  ein  Dorn  im  Auge,  entging  der  Untersuchung 
ebensowenig  als  der  in  den  ungarisch-serbischen  Beziehungen 
1807 — 1810  viel  genannte  Semliner  Commandant  Oberst  Perss.* 
Der  Kreis  der  Beinziebtigten  dehnte  sich  immer  mehr  aus. 


^ Wenzel  Graf  von  Collureilo-Mcls  um!  Walsee,  isoG — Hof- 
kriepsratbsjiräse^,  dem  daun  Gnif  Helleparde  Andreas  Graf  von 

O^eilly,  174‘J  in  Irland,  1832,  «eit  l^io  im  Kuhestande 

Walt  hör,  richtiger  Walther  von  Waldenau,  .luhami,  171)6  Ol>e^^t, 
IHtMl  Goueralmajor,  mit  i*ML. -Charakter  im  Ruhestande. 

* Markovic  war  der  eigCMitliehe  Name  dieses  !iöchst  hodonknehen  Sem- 
liuer  Haudebmauncs,  welcher  von  Sitn!>«cheii  al.s  Erh.schleicher,  Spi**»' 
und  Deuiincinut  gehraiidmarkt  erscheint;  «len  Namen  Kattovid  hatte  er 
sich  uuborechtipterweisc  beigidegt.  Siehe  weiter  unten. 

* l.’cber  Troievic  als  Unterhändler  Simb.schen*s  bei  den  Serben  vei^l. 
Kroiies,  Simbschen  1H07  — ISIO,  S.  15D,  170,  175,  177,  170,  181,  l^'k 
IÜ3,  1H4,  llt:>  (Sep.-Ahdr.  S.  :13.  44,  41»,  51,  55,  58,  07,  118,  09). 

* 1‘eber  Rerss  ebenda,  S.  159,  104,  107,  170,  171,  175,  177,  188,  l*.i3, 

194.  202,  212  (Srp.-Abdr.  S.  33,  3s,  41,  44,  45,  51,  02,  07.  ß.« 

70,  77,  8r»\ 
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inasseiiliiiftf  Zeugenaussagen  wurden  lieraugezogen,  und  zwar 
nicht  blos  im  Grenzgebiete,  so  in  Peterwardein,  Hemlin,  Karlo- 
witz,  Mitrowitz,  in  Neusatz,  Titel,  Neu-Gradiska,  Vinkovee,  zu 
Temesvär,  Arad,  Panesowa,  sondern  auch  in  Hcruiannstadt, 
Hrody,  Lemberg  und  Aussig  war  dies  der  Fall.' 

Alle  diese  Untersuebungen  zogen  sich  bis  ins  Jahr  1812 
hinüber.  Längst  war  bereits  Simbschen  mit  seiner  Familie  ver- 
• inigt  und  wohnte  im  eigenen  Hause  zu  Hetzendorf  bei  Wien. 
.Ms  am  20.  Jänner  1812  sein  drittes  , Vorverhör'  beendet  war, 
hätten,  wie  seine  Apologie  berichtet,  seine  früher  verhafteten 
und  inquirirten  Unterhändler  und  Kundschafter  die  Entlassung 
aus  der  Untersuchungshaft  benützt,  um  sich  in  Wien  beim 
Kaiser  über  die  unschuldig  ausgestandenen  Kränkungen  zu  be- 
schweren und  (TCnugthuung  zu  erbitten.  Sie  besuchten  ihren 
ihemaligen  Auftraggeber  in  Hetzendorf  und  theilten  ihm  mit, 
dass  Hofrath  ( Ickell  noch  immer  beschäftigt  sei,  Anklagen 
und  Denunciationen  gegen  Simbsclnm,  dessen  frühere  Unter- 
gebene und  auch  wider  seinen  Vorgänger  Geneyne  zu  sammeln. 
.\och  Hiller  werde  scharf  überwacht.  Metropolit  Stratimirovid 
von  Karlowitz  und  der  Diakovarer  Bischof  Mandid  sprachen 
bei  Simbschen  vor  und  erzählten  ihm,  da.ss  auf  Vorschlag  des 
genannten  Hofraths  dem  gegenwärtigen  slavonischen  Grenz- 
eommundanten  in  der  Person  des  Hegierungsrathes  von  Giuliani 
ein  ,(,’ontroleur  und  Beobachter'  in  Sachen  der  Pässeerthcilung 
durch  das  Peterwardeiner  Generalcommando  beigegeben  worden 
sei.'  Es  hängt  dies  offenbar  mit  dem  ausführlichen  Berichte 
Hofrath  OckeH’s  vom  6.  Februar  1812  ,über  die  Missbrauche 
bei  der  Ertheilung  und  Benützung  der  Naturalien-Ausfuhr-Be- 
"illigungen  zu  Geneyne’s  und  .Simbschen’s  Zeiten'  zusammen.* 
•Simbschen  selbst  h.atte,  als  in  seinen  gerichtlichen  Ver- 
nehmungen vom  Jänner  1812  die  Kingsache  Mangyarlia  (trotz 
feiner  Kechtfertigung  vom  12.  März  1811)  wieder  auf  die  Bild- 
tlächc  trat,  am  20.  des  genannten  Jlonats  eine  neuerliche  schrift- 
liche Verwahrung  beim  Hofkriegsrathe  mit  der  Bitte  einge- 

* Simbscheti's  Apologie  von  181(5. 

* Kbenda. 

* Kriegaarchi V,  l’roeoss  Simbschen,  18  IMätter  fol.  Delaillirto 
l>arlegnng  tler  Missbräuche,  welche  bei  der  Ertheilnng  von  Ausfuhr- 
jKissen  statlfandoii.  Die  Simbschen  zur  Last  gelegten  WillkOrliclikeUen 
''erden  wir  im  Proces.se  selbst  näher  kennen  lernen. 


Digitized  by  Gi)Oglc 


170 


rcidit,  sic  dem  Kaiser  heliufs  einer  ,Almdungf  der  Verleumder 
zu  unterbreiten.  Ueberdies  suchte  er  eine  Audienz  beim  Mon- 
archen an  und  wurde  auch  Puide  Mürz  1812  vorgelassen.  Der 
Kaiser  äussserte  sich  jedoch,  Simbsehen’s  Verwahrungsschrift 
nicht  erhalten  zu  liabcn.  Sie  sei  auch  weiterhin  nicht  zuui 
Vorschein  gekommen.* 

Unter  wachsend  trüben  Eindrücken  erhielt  der  Feldzcug- 
meister  in  der  ersten  Hülfte  desJünners  1812  einen  Brief  seines 
eliemaligen  Amtsuntergebenen,  des  in  Untei-suehungshaft  be- 
tindlichen  1 lofsecretürs  Kissies,  und  beantwortete  denselben 
am  1.  Februar.  Simbselien’s  Zeilen  gingen  ab  mit  einem  Kin- 
begleitungsschreibcn  an  den  l’rüses  der  Untersuchungscommission 
in  Panesmva,  Brigadier  von  Gramniont. 

Vom  27.  Dccember  1811  bis  halben  .lünner  1812,  heisst 
es  im  Trostsehreiben  an  Kissies,  habe  .Simbselien  über  28  Punkte, 
Kissies,  llad«!',  Uroäevif,  Bratoglid,  Blau,  Hersehel,  Perss  und 
Andere  betreflend,  gerichtliche  Aussjigen  zu  Protokoll  geben 
müssen.  Zur  Benihigung  des  Empfängers  dieser  Zeilen  könne 
er  ihm  schreiben,  dass  säinmtliehe  Fragepunkte  die  nitmlieheii 
seien,  welche  Kissies  in  seinem  Briefe  an  Simbsehen  verzeieh- 
nete,  und  die  Letzterer,  ungeachtet  er  sie  erst  nach  beendigtem 
Verhöre  erhalten,  dennoch  ganz  gleichlautend  beantwortet  habe, 
auch  ,mit  reiner  AV'ahrheit*  nicht  anders  habe  beantworten  können. 
,Bei  der  Passgesehiehte  nach  Servien,*  lautet  der  Brief  wörtlieb, 
,habc  ich  Alles  auf  mich  genommen,  und  da  Sie  niemals  einen 
Einriuss  auf  selbe  gehabt,  weil  mir  verboten  war,  den  Beamten 
die  geheimen  Verhaltungsbefehle  mitzutheilen,  so  liabe  ich  nur 
etwelche  von  den  in  Ilünden  habenden  (15  geheimen  Befehlen 
und  llandbillets  vorgezeigt  und  gebeten,  solche  ad  protocollum 
zu  uehmen.  Die  Commission  war  ganz  erstaunt,  durchdrungen 
von  Ihrer  und  meiner  L’nbofangenheit,  dahingegen  vollkommen 
von  der  Bosheit  und  illegalen  Procedur  des  ( lekell  überwiesen : 
nur  durften  die  Acten  nicht  beigelegt  werden,  weil  man  mir 
sagte,  die  Untersuchung  wäre  nicht  wider  mich,  sondern  wider 
Sie  und  andere  Beamte.  Da  nun  meine  Beantwortung  ver- 
inuthlich  dem  Auditor,  der  Sic  in(juirirt,  zugeschricben  werden 
wird,  so  dürfte,  wenn  diese  Beilagen  oder  Aetenslüeke  d<'ii 
.lustizbeamten  in  die  Hände  kommen,  sie  den  Kaiser  und  das 

’ 8 i iii  bHc  hon 'n  von  1^16. 
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Ministi‘riuin  durcli  die  Puldidtiit  der  gelieimeii  Weisungen  eom- 
l'nimittiren.  Ich  dietirte  also  selbst  die  Antworten  und  in  stdben 
die  Daten  der  geheimen  Weisungen  ad  protocollnm,  und  die 
L'oinmission  war  gann  erstaunt,  wie  ich,  sobald  eine  bogenlange 
and  höchst  vertlingliche,  sj)itztindige  Frage  hcrabgelesen  war, 
dine  mich  zu  bedenken,  sogleich  meine  Antwort  dietirte.  Ein 
f.Tosser  Theil  der  Fragen  betraf  jenen  Zeitraum,  wo  Geneyne 
Commandirender  war,  worauf  ich  nichts  Anderes  zu  erwi- 
dern wusste,  als  dass  ich,  ungeachtet  das  T.and  voll  LUgner 
imd  Verleumder  sei,  dennoch  aber  Uber  diesen  oder  jenen 
tJfgenstand  von  dem  Geneync  seiner  Frau  gegen  Niemanden 
>prechen  gehöret,  ja  nicht  einmal  wisse,  wer  seine  Adjutanten 
;r.’wcsen,  wer  und  welchen  Einfluss  vor  meiner  Existenz  auf 
die  OeschUfte  gehabt  und  selbst  mit  dem  „blauen  Buche“ 
itnug  hatte.' 

,Bei  der  Frage,  warum  ich  zugelassen,  dass  Kissics  ver- 
hindert, dass  (man)  nach  Antrag  des  Stiirmer  die  2ti.(XX)  Piaster 
Air  die  Acrarialforderungcn  der  hinweggenommenen  Schiffe  ein- 
lassire,  sagte  ich,  mir  seien  von  Geneync  keine  I’riora  Uber- 
.teben,  ich  hutte  mich  wegen  ITeberkommung  an  denselben 
t'ewendet,  aber  keine  Antwort  erhalten;  ich  hfitte  wegen  Ueber- 
konmmng  des  Gencync’schen  vertraulichen  Schreibens  bei  Erz- 
herzog Ludwig  geklagt,  aber  nebst  einem  Verweise  die  Antwort 
'•rhalten,  dass  ich  ein  ehrlicher  Mann,  dass  ich  nicht  gemeint 
lind  dass  die  ganze  Geschichte  mich  nicht  angingc.  Ich  hätte 
also  die  Fortführung  dieses  Correspondenzgegenstandes  dem 
Herrn  von  Kissics  mit  seinem  votum  aetivum  als  dem  einzigen 
darin  Bewanderten  überlassen,  un«l  da  ich  zweifle,  ob  auch 
'T  — Kissics  — von  dem  vertraulichen  Schreilien  etwas  ge- 
"ttsst,  so  verlangte  ich  \'orlegung  der  Voracten,  aus  welchen 
dann  erwiesen,  dass  weder  Kissics  noch  ich,  der  die  Berichte 
unterschrieben,  irgendwie  den  Antrag  des  Stürmer  hintertrieben, 

' Da#  Schroiliou  ‘SiiiiUeclieirs  an  Kissits  tindet  sU  li  amli  dom  Anklajfoaoto 
vnm  -’5.  Docemhor  1K13  (V»>tum  infnrniativum)  eiiivorloibt.  Kriegs- 
archiv,  Proce#»  Simlisolieii,  J'?.  106  tf.  Die  etwa#  dunkle  Stelle 
•von  dem  Geiieyne  seiner  Frau*  dürfte  auf  die  etwas  redselij,^e  und 
in  die  Amta^eachäfte  des  jrreison  Oatloii  oiuproit'eiide  Art  dio.^or  Dame 
aospieleii.  Das  , blaue  Huch*  erläutert  Simbschou  in  seiner  Apid«»gie 
T«»n  1816  als  die  im  Petorwardeiuer  Präsidium  hinterliepondo  Nor- 
mal i e u s a n>  tn  1 u n 
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sondern  Alles  dem  erlauchten  Kruiessen  des  Hofkriegsrathes 
überlassen  haben.  Da  ich  nun  nicht  zweifle,  dass  meine  Aus- 
sagen Ihnen  werden  vorgelegt  werden,  so  hoffe  ich,  dass 
Hie  einsehen  werden,  wie  sehr  ich  beflissen  war,  Ihre  durch 
Meuchelmörder  und  bureaukratischc  Oligarchen  verleumdete 
Ehre  zu  retten  und  die  Denuncianten  in  ihrem  wahren  Lichte 
zu  zeigen. 

,Ich  bin  schon  14  Tage  wegen  Schnupfen,  Husten  und 
Kopfweh  nicht  in  die  Stadt  gegangen,  weiss  also  nicht,  ob  schon 
Alles  abgethan,  oder  ob  ich  noch  über  mich  selbst  werde  zuiii 
V’erhöre  gezogen  werden,  welches  ich  sehr  wünsche.  Lelwn 
Sie  recht  wohl  und  schreiben  Sie  mir,  w'enn  es  sich  thun  lässt, 
durch  denjenigen,  der  Ihnen  dies  Schreiben  übergibt.' 

Obsehon  der  Inhalt  dieses  durchaus  nicht  forniglatten 
Hriefes  der  Sachkenntniss  des  Lesers  vorgreift,  insbesondere 
was  die  türkische  Piastergeschichte  betrift't,  und  erst  später 
die  nothwendigen  Erliluterungen  finden  wird,  so  schien  es,  ab 
gesehen  von  der  Zeitiblge  der  Ereignisse,  die  ihm  hier  den 
Platz  auweist,  durchaus  geboten,  seiner  nicht  blos  nebenher  zu 
gedenken,  sondern  ihn  grossentheils  woi-tgetreu  anzuführen, 
gerade  weil  er  das  vertrauliche  Schreiben  Simbschen’s  an 
seinen  ehemaligen  Hemfsgenossen  und  Amtsuntergehenen  ist. 
Kein  Wort  veiTilth  ila  den  in  seinem  (iewissen  belasteten  Mit- 
schuldigen, keine  Anspielung  das  Ansinnen,  sieh  mit  einem 
Helfershelfer  in  unlautern  Geschäften  über  den  klüglichsten 
Ausweg  zu  verständigen.  Kissics  erscheint  in  den  Augen  Siinb- 
schen’s  als  0])fer  von  Üenunciationen,  die  sich  auch  gegen  ihn 
selbst  kcliren  und  die  er  bei  den  eigenen  Verbören  in  ihrer 
Nichtigkeit  erwiesen  zu  haben  glaubt.  .Man  empfiingt  aus  diesen 
Zeilen  den  Eindruck  rechtschaffener  rnbefangenlieit.  Man  be- 
greift aber  auch,  dass,  so  wie  der  in  Untersuchungshaft  hefiud- 
licbe  Hofsecretär  Kissics  die  Gelegenheit  ei-griff,  an  seinen  ehe- 
maligen Vorgesetzten  zu  schreiben  und  seiner  Beküinmerniss 
Luft  zu  machen,  auch  Simbschen  sich  verpflichtet  fühlte,  ihm 
zu  antworten,  ihn  durch  seine  Mittheilungen  zu  trösten  und  auf- 
zurichten. 

Aber  andererseits  leuchtet  auch  aller  Welt  ein,  dass  dieses 
Schreiben  Simhschen’s,  wenn  es  in  fremde  Hände  in  die 
der  rntersrndiuiiKscommission  zu  Panesowa  gerieth,  arges  Un- 
heil anrichten,  für  den  späteren  Proccss  Simbschen’s  als  viel 
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auägebeutoter  Anklagepunkt  verhängnissvoll  werden  musste.  Iin 
Ik-wus-stsein,  nichts  Unehrenhaftes  zu  begehen,  hatte  Sinibschen 
den  Brief  an  Kissics  mit  einem  Begleitschreiben  an  den  Bri- 
gadier von  Orammont,  Commandirenden  in  Panesowa,  der 
Pi>st  Übergeben;  (irammont  solle  den  Brief  Kissics  znstelleu  lassen. 
Üer  Brigadier  fand  sich  jedoch  veranlasst,  wir  wollen  einränmen, 
ab  Präses  der  Untersuchungsconimission  geradezu  verpflichtet, 
Simhschen’s  Zeilen  auf  den  Gcrichtstisch  zu  legen.  Und  so 
»änderte  auch  bald  der  leidige  Brief  als  ,corpus  delicti'  nach 
Wien,  und  die  Civilreferenten  des  Hofknegsrathes,  dieselben, 
»eiche  den  Process  gegen  Siinbschen  vorbereiteten,  lasen  nun 
die  bitteren  Ausfälle  des  Letzteren  gegen  die  , Bosheit  und 
illegale  Procedur  desOekcll',  die  ,burcaiikratischen  Oligarchen' 
lind  deren  saubere  Denunciantensippe,  sie  lasen,  wie  die  Unter- 
sucliungscoinmission  in  Wien  selbst  von  der  , Unbefangenheit' 
f'imbschen’s  ebenso  durchdrungen  ward  wie  von  dem  Uebel- 
»ollen  der  Ankläger  und  dem  der  Rechtsvertreter  im  Uof- 
kriegsrathe.  Ein  solcher  Brief  musste  einschlagen,  persönliche 
Gegensätze  nur  noch  verschärfen,  die  Erbitterung  des  Leiters 
der  Voruntersuchungen  auf  ungarischem  Boden,  Hofrathes  < )ekell, 
i'hcnso  wachrufen,  wie  die  seiner  Wiener  Amtscollegen. 

Dass  solche  Gegensätze,  da.ss  verdeckte  Fehden  zwischen 
Simhschen  als  commandirenden  General  der  Grenze  und  den 
• ivilreferenten  des  betreffenden  Departements  im  Hofkricgs- 
rathe  bestanden,  dass  sie  unvermeidlich  wurden,  sobald  ein 
Grenzcommandant,  einerseits  Untergebener  des  Hofkriegsrathes, 
andererseits  mit  weitgehender  Vollmacht  ausgerüstet,  Militär- 
hefehl,  .Justiz-  und  Administrativgewalt  handhabend,  heute  Wei- 
>ungen  des  Hofkriegsrathes,  morgen  Verhaltungsbcfehle  des 
F.rzherzog-Grenzdirectors,  geheime  Vollmachten  des  Erzherzog- 
Gcueralissimus  und  Arineeministers,  selbst  vertrauliche  Aufforde- 
nmgen  des  Monarchen  zu  immediatberichten  an  die  kaiserliche 
Gabiuctskanzlei  empting,  mit  dem  Soldaten  auch  den  Gerichts- 
pfleger und  Landcsverwalter  in  richtigen  Einklang  setzen,  ja 
auch  den  geheimen,  verantwortlichen  Diplomaten  abgeben 
«Ute,  — dass  diese  Gegensätze  fUr  ihn  verhängnissvoll  wer- 
den mussten,  wenn  jene  höheren  Strömungen  sich  durch- 
kreuzten, und  von  unten  her  unlautere  1 tennnciationen,  von 
"ben  her  misstrauische  Ueberwachungsgelliste  einander  be- 
ircgneten,  — das  Alles  wurde  bereits  in  dem  früheren  Auf- 
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über  dus  Hluvonisclie  ({fiieralat  Simbschcn’s  zur  Genüge 
nngcilciilot.' 

.leno  l{ef{?rentcii  iin  Ilofkricgsratlie,  nur  zu  bald  lierau?- 
gefordert,  den  soldatisch  empfindenden  Grenzbefeblshaber  scliee- 
leii  Auges  zu  llljcrwaelu'n,  konnten  ihm  nicht  leicht  die  Beschwerde 
verzeihen,  welche  er  12.  September  1808  an  Erzherzog  Ludwig, 
den  Director  <ler  iMilitilrgrcnze,  anlässlich  einer  Verordnung  der 
(diersten  Kriegsludiiirde,  richtete,  worin  die  — weiter  unten  zu 
bes|ireehende  — Forderung  dreier  Semliner  Handelsleute  an 
den  Staatssäckel  der  l’forte  für  Mehl-  und  Getreidezufuhr  ab 
,dubios‘  bemängelt  erschien.  Simbschen,'  durch  dessen  Präsidial 
kanzhu  auch  <licse  Angelegenheit  lief,  glaubte,  dius  sei  auf  ihn 
gemünzt,  und  machte  seinem  gekränkten  Bewusstsein  Luft.  Das 
verstddimmerte  nur  seine  Stellung  nach  oben  und  beseheene 
ihm  eine,  mit  der  Aiu'rkennuug  seiner  Rechtlichkeit  verbrämte, 
Rüge  des  dureh  Simbschen’s  Beschwerde  in  eine  Zwangslage 
versetzten  Grenzdirectors,  Erzherzog  Ludwigs,  seines  bisherigen 
( lönuers.'^ 

Zur  Zeit,  da  Simbschen  jenen  verhängnissvollen  Brief  an 
Kissies  sandte,  waren  mehr  als  zwölf  Monate  seines  Aufenthalte> 
in  Wien  vei-strieheu,  nur  ein  Bruehtheil,  und  zwar  der  günstigere 
Abschnitt  seines  unfreiwilligen  Ruhelebens.  Härtere  Prüfungen 
stamb'U  ihm  bt'vor.  1 >er  ^\"unseh,  den  er  in  seinem  Schreiben 
au  den  vormaligen  ,\mtsgenosson  ausspraeh.  nicht  blos  als  Zeuge 
in  f»'«'mder  Sache,  sondern  tilr  seine  eigene  Person  ,zum  Ver 
höiv  g»'*ogen  zu  wei>len’.  setUte  sich  im  August  1812  ertVillen. 
aber  unter  X’erliältnissen , welche  Simbschen  nicht  ahnte  und 
die  den  ,\hnungsK>sen  um  so  schwerer  heimsuchten. 


11 

IMe  >erh»(lMnc  Simb'chen's  und  d*»  Pr«H*e verfall mi 

sesrn  ikin. 

Als  dvT  NavV;  v.  -.u  A au:  der.  iv  August  1>12  Sind«- 
SU  1«';;.'  iv'.  ov.  w ‘.‘.;e,  ensih^r^  « ährend  Polizeiwachen 
H.sus  v.u.;  de  \.r.  d r Strass«'  her  l»esetzten.  zu- 
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folge  einer  Weisung  des  Hofkriegsratlies  vom  5.  August,  iin  Auf- 
träge des  niederösterreicliisclien  (leneralcommandos,  der  Platz- 
oberst von  Lang  mit  milititrisehem  (iefolge  in  der  Wohnung 
des  Feldzeugmeisters  /.u  Hetzendorf  und  kündigte  ihm  seine  Ver- 
haftung an.  Wir  begreifen,  dass  der  damals  scehsundsechzig- 
jahrige  ^lann,  durch  die  bisherigen  Erlebnisse  gebeugt,  nun 
von  der  unerwarteten  Heimsuchung  völlig  niedergedrückt,  kraft- 
los zusammenbrach,  als  man  ihm  den  Degen  abverlangte  und 
die  Durchsuchung  des  Hauses  begann.' 

^lan  legte  auf  alle  seine  Papiere  Hesehlag;  nur  das  vor- 
handene Geld  (140  Gulden  Einlösungsscheine  und  40  (iulden 
m Kupfermünze,  — in  der  That  eine  bescheidene  Baarsehaft) 
wurde  auf  W’rwendung  des  Platzobersten  der  aufgesehreckten 
und  wehklagenden  Familie  zur  einstweiligen  Bestreitung  der 
Lebensbedürfnisse  belassen.  Was  an  Schriften  vorgefunden, 
'odanii  ilas  Bettzeug,  die  nothwendigste  Wilsehe  und  Kleidung 
des  Feldzeugiueisters  packte  man  in  Hafersiieke  und  eseortirte 
in  einem  Wagen  den  Verhafteten  nach  der  Hesidenz.  Es  war 
zwei  Ehr  nach  Mitternacht,  als  .Simbschen  die  traurige  Fahrt 
zur  Lerchenfeldcr  Linie  machte.  Innerhalb  derselben  erschloss 
sieh  ihm  ein  tinsterer,  mit  vergitterten  Stallfenstern  ausgestatteter 
llaftort.  an  dessen  Schwelle  ein  wachhabender  < )fficier  den  Ge- 
fangenen erwartete. 

Das  , trostlose'  Gebiiude  stand  in  der  Niihe  von  einer  Senk- 
grube und  war  derart  von  ,niephiti.scher‘  Luft  ei-füllt,  dass  der 
wachhabende  < tfticier  sofort  erkrankte,  am  Morgen  sein  Lager 
gar  nicht  verlassen  konnte  und  ein  Arzt  für  ihn  gerufen  wer- 
den musste. 

Wir  haben  keinen  Grund,  uns  gegen  diese  Schilderung 
in  der  Apologie  Simbsehcn’s  ablehnend  zu  verhalten  und  las.seu 
ihn  auch  weiterhin  das  Wort  nehmen. 

Als  der  herbeigeholte  Arzt  das  Gefilngniss  betrat,  rief  er, 
von  Mitgefühl  erfasst,  aus:  ,Um  Gotteswillen,  wie  hat  man  so 

grausam  handeln  können.  Eure  Excellenz  in  die  nicht  gerei- 
nigte Todtenkammer  des  vormaligen  französischen  Fehlspitals 
laus  dem  Jahre  1800)  einzusperren/“ 

So  gelangte  ei-st  Simbschen  zur  Kenntniss,  wo  er  sieh 
eigentlich  befinde,  und  bemerkt,  dass,  obgleich  das  Guartier 

’ Dies  iiiiil  (las  Weitere  naeii  der  Ajtologie  Si  mbseli  en  *s. 
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des  verstorbenen  Oberlieutenants  Wetzelsberg  ganz  leer  ge- 
standen, man  dennoch  einen  solchen  improvisirten  , Kerker’  als 
.seinem  \'erbreeben  einzig  angemessenen  Vcrwabrungsort*  aus 
erkoren  habe. 

Die  Weisung  des  Oommandirenden  in  Wien,  Fcldinar 
schall  Ferdinand  Herzogs  von  WUrteniberg,  besagte,  das.s  je 
einer  von  den  drei  wachhabenden  Officieren  24  Stunden  Dienst 
thun  müsse.  Dem  Verhafteten  seien  unter  keiner  Bedingung 
.Schreibmaterialien  zu  gestatten,  auch  nicht  zuzulassen,  dass  er 
mit  irgend  Jemandem  , ausser  der  Gegenwart  der  Inspectioiis- 
oftieiere'  spreche,  und  auch  da  habe  cs  nur  in  einer  den  Letz 
teren  verstilndlichen  .Sprache  zu  geschehen. 

,Es  wäre  zu  weitläufig,'  heisst  es  weiter  in  der  Apologie 
Simbschen’s,  ,von  den  Ereignissen,  die  sich  nach  meiner  Ver- 
haftung und  in  der  Folge  zugctrageii  haben,  als  ich  aus  dein 
Kerker  in  Lerchenfeld  durch  die  Josefstadt  über  das  Glacis 
durch  einen  Theil  der  .Stadt  bis  in  die  Herrengassc  als  Ar 
restant  geführt  wurde,  eine  zergliederte  Darstellung  zu  machen, 
und  ich  beschränke  mich  nur  darauf,  zu  erzählen,  dass,  als  ich 
in  der  Zeit  vom  0. — 11.  August  (1812)  zum  Verhör  in  Uniform, 
ohne  Degen,  escortirt  wurde,  mich  jedesmal  mehrere  Tausend 
Menschen  begleiteten,  von  denen  Einige  sich  laut  Uusserten. 
sie  seien  gekommen,  meiner  Hinrichtung  als  der  eines 
.Staatsverräthers,  der  ein  Türk  werden  und  die  kaiser- 
lichen Erbstaaten  an  die  Türken  habe  verkaufen  wollen, 
zuzuscbcu.  Andere  fragten  einander,  ob  die  Execution  des  ge- 
fangenen serbischen  liebcllcnkonigs  auf  dem  Glacis  oder  beim 
heimlichen  Gericht  im  Landhause  werde  abgehalten  werden. 
Hingegen  erwiesen  mir  alle  Thor-  und  andere  Wachen,  indem 
sie  ins  Gewehr  traten,  ihre  Ehrenbezeigung.  Die  ungarischen 
Grenadiere  erwiderten  dem  begleitenden  Wachtofticiere,  als  er 
diese  Ehrenbez.eigung  abstellen  wollte,  sie  hätten  nur  ihrem  ge- 
wesenen Anführer  in  vielen  .Schlachten  und  Stürmen,  die  jederzeit 
rühmlich  und  siegreich  war<‘ii,  die  letzte  Ehre  erweisen  wollen.' 

Diese  eigenthündiehCn  V'orfitlle  bestimmten  denn  auch  bald 
den  Vorsitzenden  der  kriegsrechtlichen  Untersuchungscomraission 
zu  der  Verfügung  vom  11.  August  1812,  wonach  .Simbschon 
,zur  Vermeidung  alles  Aufsehens  nach  Gefallen  auch  in  Civil- 
kleidung  zur  Commission  erscheinen  und  sich  einen  Wagen  zur 
Hin-  und  Hückfahrt  nehmen  könne.' 
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Bevor  wir  nun  die  begreiflicherweise  herbe  Charakteristik 
des  langwierigen  kriegsrcchtlichon  Processverfahrens  gegen 
Simbsehen  ans  seiner  Apologie  heranziehen,  müssen  wir  die 
äussere  Geschichte  dieses  Kechtshandels  nacli  den  Gerichts- 
acten' lind  mit  Berücksichtigung  der  sachlichen  Hinweise 
Simbschen’s  skizziren. 

Den  Ausgangspunkt  bot  der  Auftrag  des  Hofkriegsraths- 
jirilsidiums  vom  4.  August  1812  ziu'  Einrichtung  des  processua- 
lischen  Verfahrens  gegen  den  Feldzcugmeister.  Ihm  folgten 
der  Haftbefehl  vom  ö.  August  und  die  ersten  Verhöre.  Das 
erste  , Kriegsrecht'  war  aus  vier  Personen  zusammengesetzt: 
Feldinarschall  Grafen  Wenzel  von  Colloredo  als  Vorsitzenden, 
Peldzeugmeister  Freiherrn  von  Lindenau  und  Feldmarschall- 
Licutenant  von  Walthör  als  Beisitzern  und  dem  Auditor  der 
k.  ungarischen  adeligen  Leibgarde,  Gavenda,  als  Unter- 
suchungsrichter. Es  begann  am  10.  September  1812  und  schloss 
den  19.  desselben  Monats.® 

Das  zweite  Kriegsreeht  trat  erst  nacli  einer  anffallig  laugen 
Pause,  Ende  Dccember  1813,  also  mehr  denn  ein  Jahr  spiltcr, 
in  Thütigkeit. 

Der  Prilsident  des  Hofkriegsrathes,  Graf  Bellegarde,  er- 
liess  den  24.  September  1813  an  Feldmarschall  Grafen  Collo- 
redo eine  Note,  des  Inhalts,  dass  zufolge  der  kaiserlichen  Ue- 
solution  vom  18.  September  , nunmehr  gegen  den  Feldzengmeister 
liaron  von  Simbsehen  das  ordentliche  kriegsrechtliche 
Verfahren  über  alle  gegen  ihn  erhobenen  Auklagspunktc  ein- 
gtdeitet,  die  Sentenz  gesprochen  und  diese  sohin  nebst  den 
Acten  vor  der  Kundmachung  durch  das  allgemeine  Apel- 
lationsgericht  der  Armee  dem  Hofkriegsrathe  vorgelegt 
werden  solle*.  Dieser  Mittheilung  wurde  das  Gutachten  der 
L'ntersuchungscommission  und  der  Actenbestand  in  acht  Con- 
voluten  beigeschlossen. 

Als  Jlitglieder  dieses  Kriegsrechtes,  dem  abermals  Wenzel 
Graf  Colloredo  als  Vorsitzender  zugedacht  war,  bezeichnet  die 
Präsidialnote  die  beiden  Feldzcugmeister  Grafen  Wenzel  von 
Kaunitz  und  Freiherrn  Lindenau,  die  zwei  Feldmarschall- 
Lieutenants  von  Walthör  und  Dedovics,  die  beiden  General- 


' Krie^sarchiv,  Proceas  Simbsehen. 

’ Stn-ng  genoiiiiueii  war  e.s  ein  t'erhiSr  ohne  t'rtheil.ssprnfli. 
Archir.  Bd.  LXAVII.  I.  KAlfti'.  lä 
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majore  von  Keller  und  Baron  Lcjifi.sfeld;  ihnen  hiitten  sieh 
noch  zwei  Oberste,  zwei  < Iberstlieiitenants  und  zwei  Majore 
anzuschlicssen.' 

Am  30.  September  machte  der  l'ommandirende,  Herzo>; 
von  Wtlrtemberg,  die  Anzeige,  dass  er  die  beiden  Obersten 
von  Becker  und  Graf  Baillet  de  la  Tour,  die  Oberstlicute- 
nants  Graf  Klebclsperg  und  FreihiuT  von  Gallahan  und  die 
Majore  von  Mcnshengen  und  Wolf  von  Eggenburg  he 
ordert  habe.  An  die  Stelle  des  Letzteren  trat  sehliesslieli 
von  Krapf.* 

Der  Voi'sitzende  wechselte  gleichfalls,  noch  bevor  das 
Kriegsrecht  zusammentrat.  15.  December  1813  vcrstiindigte  der 
Herzog  von  Würtemberg  den  General  Feldzeugmcister  Wenzel 
Grafen  von  Kaunitz,*  dass  er  das  Priisidium  zu  führen  bestimmt 
sei.  llofkricgsrathspriisident  Graf  Bellegarde  ging  niiinlieh  zur 
italienischen  Armee  als  Comniandirender  ab,  ‘ und  ihn  hatte  als 
Leiter  der  obei-sten  Kriegsbehörde  Wenzel  Graf  Colloredo  zu 
vertreten,  wie  dies  der  Bescheid  des  Hofkriegsrathes  vom  14.  De- 
eember  besagte. 

Von  besonderem  Interesse  ist  das,  was  die  angeführte 
Note  des  Grafen  Bellegardc  an  den  Grafen  Oolloredo  über  die 
politische  .Seite  des  Proeesscs  Simbschen  einfbessen  lässt.* 
,l)a  es  bei  diesem  kriegsreehtlieben  Verfahren  nicht  zu  ver- 
meiden ist,'  hei.sst  cs  hier,  ,dass  nicht  die  Kriegsreehtsbeisitzer 
wenigstens  zum  Theil  zur  Kenntniss  der  mit  den  Serbierii  statt- 
gehabten Verhandlungen  und  der  diesfalls  an  den  Freiherm 

’ KelHzeuijimMster  Graf  Wenzel  von  Kaunitz-Kietlier)',  geh.  *2.  Juli  1742. 

19.  1794  FeldzeUffiiieister,  seit  Jänner  1x06  iru 

KiihestamU*.  — Martin  von  DctlovicH,  geb.  1756  in  Syruiieit,  1H09 
Goneralmajtir,  1X13  Feldmursohall-LienteTmiit,  1H22  zu  Petorwardeiii 
als  Fortifioatioiis-DistrictsdirectGr. 

“ V.  Krnpt’,  k k.  (lt*nU»«Major,  1H09  durcl»  Umsicht  und  Tapferkeit  in  dem 
Kampfe  mit  den  Franzosen  bei  Villach  ausjfezeichnet.  Die  schliessHche 
Liste  der  Krio^srechtbeisitzer  Huden  wir  in  dem  Krlas^o  dos  HofkriegT«- 
rathes  vom  1<>.  Juli  1815,  siehe  den  VI.  Abschnitt. 

’ 1KI2  im  ersten  Kriejrsrechte  einer  der  Heisitzor. 

* Hellegarde  wurde  im  November  1813  zum  Oberconmiandauten  der  ita- 
liouischen  Anneo  Oesterreichs  bestimmt. 

® Kriegsarchiv,  Procoss  Simbschen.  Bellegarde  au  Colloredo,  der 
damals  noch  zum  V' orsitzenden  <le.s  zweiten  Kriegsrechta  bestimmt  war, 
24.  .September  1X13. 
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von  Simbschf'n  von  iiUorhöflist(m  uml  höclisten  < )rten  ergan- 
genen geheimen  Aufträge  gcLingen,  die  zu  keiner  weiteren 
PublieiUit  gelangen  sollen,  so  befiehlt  der  Kaiser,  dass  säiumt- 
liehe  Kriegsreehtboisitzer  gleich  bei  der  ersten  Zusaiumentrctung 
lind  bevor  noch  zu  einer  Verhandlung  geschritten  wird,  einen 
besonderen  Eid  des  Inhalts  ahlegen  sollen,  dass  sie  von  all 
dem,  was  ihnen  in  Hinsicht  der  serbischen  Angelegen- 
heit aus  diesem  Anlasse  bekannt  werden  wird,  durch- 
aus nichts  und  niemals  verlautbaren  wollen.’ 

,Zu  diesem  Ende  befiehlt  Se.  Majestät,  da.ss  Uber  die  ser- 
bischen Angelegenheiten  nichts  Weiteres  zur  Kenntniss 
der  Kriegsrechtbeisitzer  zu  bringen  sei,  als  was  ihnen  zur  rich- 
tigen Beurtheilung  der  dem  Freiherrn  von  Simbschen  angeschul- 
digten Faeten  durchaus  zu  wissen  nöthig  ist.' 

Als  Untcrsuchungs-  oder  informirendem  Hichter  begegnen 
wir  wieder  tJavenda,  dessen  umfangreiches  , Votum  informa- 
tivTun'  vom  25.  December  1813  dem  Kriegsrechte  (vom  28.  l)e- 
lember  1813  bis  5.  Januar  1814)  zu  (Srunde  lag. 

Zwiselien  seinem  und  dem  schliessliehen,  wesentlich  ver- 
schärften Urtheilsspruche  des  Ilofkricgsrathes  vom  .luli  18 lö 
dehnte  sich  wieder  die  lange,  bange  Zeit  von  anderthalb  Jahren. 

Kur  verwandelte  sich  inzwischen  der  strenge  Arrest  Sinib- 
sehen’s  in  eine  häusliche  Internirung.  lieber  alle  diese  Vor- 
gänge wird  ein  späterer  Abschnitt  berichten. 

Lassen  wir  nun  die  Apologie  Simbschen’s  das  Wort  neh- 
men, um  seine  persönliche  Anschauung  Uber  d<as  ganze  llechts- 
vtrfahren  mit  ihm  kennen  zu  lernen. 

Zunächst  bemängelt  derselbe  die  Zusammensetzung  des 
• rsten  Kriegsrechtes.  Er  macht  geltend,  dass  .gegen  d.os  Dienst- 
reglement“ Uber  die  Bestellung  eines  solchen  fllr  Stabs-  und 
höhere  Ofticiere  die  , Verhörscommission“  vom  September  1812 

^ Kriegaarcht V,  Process  Simbschen.  Dieser  Kid  hatte  zu  lauten: 
,Wir  Kiehter  uml  Hewitzer  schwüren  zu  Gott,  dem  Allmiichtigeu,  zMl* 
wiftteiiden  und  Hüchstgerechton,  einen  wahren,  kür})erHeheii  Eid,  dass  wir 
von  allem  dem,  was  uns  aus  Gelegenheit  der  von  Sr.  Majestät  angotinl- 
neten  kriegsrechtliehen  Behandlung  des  Herrn  General-Feldzeugmeister« 
Freiherrn  von  Simbschen  <lurch  Verlesung  der  anfgenommenen  Unter- 
suchuugsacteu  überhaupt,  insbesondere  aber  in  Hinsicht  der  ser- 
vischen  und  türkischen  Unterhandlungen  aus  diesem  Aula«« 
bekannt  worden  wird,  durchaus  nichts  niemals  verlautbaren  wollen.  So 
wahr  uns  Gott  helfe.* 

12* 
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nicht  aus  vieraehu,  ja  niclit  einmal  aus  acht  Personen,  ,wie  fUr 
Individuen  vom  Feldwebel  abwärts  nur  in  Notht'ällen  zu  ge- 
brauchen gestattet“  besüinden  habe,  da  doch  zu  Wien  ,aus 
den  pensionirten  ( Ifticieren  ganz  fliglich  eine  zweite  Armee  er- 
richtet werden  könnte“,  somit  dieser  Nothfall  nimmer  einzutreteii 
brauchte. 

Wir  wollen  mit  Simbschen  nicht  rechten,  wenn  er  über 
die  Bildung  der  Untersuchungscommission  sagt,  ,sie  involvire 
Gesetzwidrigkeit,  Irregularität  und  Nullität  eines  solchen  Ge- 
richtes“, und  wenden  uns  zu  seinen  Aeus.serungen  Uber  das  Vor- 
gehen der  Hauptperson,  des  Untersuchungsrichters  Gavendn. 
Dieser  wurde,  wie  Simbschen  gewiss  nicht  ohne  Bitterkeit  be- 
merkt, , wegen  seiner  ausgezeichneten  Verdienste“  bei  dieser 
Untersuchung  noch  im  December  1812  zum  wirklichen  Stabs 
auditor  und  nach  , abgehandeltem  Kriegsreeht“  vom  Jänner  18I-I 
bereits  wenige  Wochen  später  (8.  März)  zum  General- Auditor- 
Lieutenant  befördert. 

Simbschen  behauptet,  Gavenda  habe  ihm  nie  eine  .Klage' 
oder  eine  ,species  facti“  im  ganzen  Umfange,  ja  nicht  einmal  den 
,Kopf'  oder  , Verhörseingang“,  den  , Schluss“  oder  das  .Beiurtheil' 
vorgelesen  und  pHegte.  von  einem  Untersuehungsgegenstande  auf 
den  andern  Uberzuspringen.  Die  auf  einzelnen  Zetteln  aufge- 
zeichneten vert'änglichen  Fragen,  die  Gavenda  oft  kaum  selbst 
habe  verstehen  oder  lesen  können,  die  also  schwerlich  von  ihm 
selbst  verfasst  sein  konnten,  sollte  Simbschen  ohne  alle  Ver- 
theidignngsbehelfe  aus  dem  Stegreife  beantworten.  Berief  er 
sich  auf  ein  ActenstUck  unter  den  ihm  (im  .August  1812)  ab 
genommenen  Schriften,  so  entschuldigte  sieh  Gavenda  damit, 
sie  bei  Hause  vergessen  zu  haben.  Er  müsse  ja  auch  die  Nacht 
zu  Hilfe  nehmen,  um  nur  so  viel  als  möglich  das  Ende  dieses 
weitwendigen  Proeesses  und  die  Entlassung  Simbsehen’s  aus  der 
Haft  zu  beschleunigen. 

Kam  ein  Gegeiistiuid  vor,  welcher  ,ausser  detn  Fa.ssungs- 
vermögen  des  in  Militärgrenz- Verfassungs-,  illyrischen  Regle 
meuts-,  Contumaz-,  ( ’ommerz-,  Mauth-  und  Salzamts- Vorschriften 
nicht  bewanderten  Noble-Garde- Auditors  gelegen“  — wie  sich 
Simbschen  ausdrUekt.  und  fand  es  dju'iim  Gavendti  ftlr  noth- 
wendig,  bei  seinen  ,Gönnern“,  den  Greuzdepartements-Kefe- 
renten  Bclclmmgen  einzuholen,  so  brach  er  geschwind  im  Gegen- 
stande ab  und  griff  nach  einem  anderen  Verhörsprotokoll,  oder 
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Iipss  "iir  die  Sitzun;;  woffcn  vorgoblidicr  GosdiUftc  beim  General- 
eommando  oder  beim  ,Judieiuin  inilitare  dclegatuin  mixtum' 
aunieben. 

Während  der  langen  Untersuchungshaft  Simbsdicn’s  1812 
bis  1814  sei  öfters  wodien-,  ja  monatelang  kein  Verhör  abgehalten 
worden, -da  inzwischen  Auskünfte  vom  slavonisdien  oder  Banater 
Generaleommando,  von  russischen,  serbischen,  tUrkisdien,  fran- 
zösisch-illyrisehen  Behörden,  ja  selbst  aus  Constantinopel  abge- 
wartet werden  mussten. 

Diese  Unterbrechungen  wären  jedoch  immer  eingetreten, 
so  oft  Hofrath  Oekell  erkrankte,  Hofrath  von  Pidoll  auf  seinem 
Ijuidgute  mit  Holzschwemmen  beschäftigt  war,  oder  Hofrath 
Hitzinger  zur  Pflege  der  eigenen  Gesundheit  oder  der  seiner 
l.iattin  in  Baden  venveilte,  Gavonda  somit  der  nothwendigen 
Beihilfe  entbehrte. 

Zuletzt  habe  Gavenda  bei  entscheidendem  Kriegsrechte 
im  Processe  Simbschen,  als  ihn  die  dreizehn  Beisitzer  Vor- 
würfe über  Missbrauch  der  Gerechtigkeit  und  Anwendung  der 
Militärgesetze  und  Kriegsartikel  auf  politische  und  diplomatische 
Gegenstände  hören  liessen,  die  vertrauliche  Entschuldigung  vor- 
gebracht, nicht  er,  sondern  Hofrath  Hitzinger  habe  das  , Votum 
infonnativum'  verfas.st  und  die  ganze  Untei-suchung  geleitet;  er 
könne  daher  nicht  wagen,  etwas  daran  abzuändern,  ohne  be- 
ftirchten  zu  müssen,  so  wie  der  Generalauditor  Josephi  im  Fürst 
Auerspcrg’schen  Processe ' behandelt  zu  >verden.  General 
■Simbschen  sei  aus  politischen  Gründen  zum  ,Staatsopfer‘ 
allsersehen  und  müsse  als  solclier  verurtheilt  werden,  widrigen 
Falles  sämmtliche  dreizehn  Generale  und  Stabsoffleiere  den  Pro- 
cess  und  die  »Strafe  wegen  Parteilichkeit  und  (.’ompromittirung 
des  Monarchen  zu  gewärtigen  hätten. 

Wir  haben  bereits  oben  bemerkt,  dass  in  der  Apologie 
•Simbschen’s  vom  Jahre  181(5,  des  siebzigjährigen  Greises,  die 
tiefe  Erregung  des  hartgeprüften  Mannes,  die  Bitterkeit  der 


‘ Kexioht  wohl  rU-litigfr  aut*  tloii  (iraft'ii  Am*rsju*rjr,  «ier  aln  (jom  ral 

(len  13.  November  1H05  >*ich  von  dem  franzdidiK'heii  üelVhlslmber  Murat 
h€?*chwatzeii  und  iin  Wahne,  der  WatfeustiÜNtand  sei  nahe,  nicht 

nur  die  .Sprens:un^f  oder  Niederhrnnnnng  der  Tahorbrücke  verabsäumte, 
!u>ndcni  auch  d(»ii  Hatz  mit  seinen  Truppen  räumte  und  den  Maj-sch 
(regen  Hrünii  nahm,  was  Alles  den  Uückzug  der  Küssen  unter  Kiitiison, 
die  Trennung  der  Armeen  und  die  Kreisgebung  Wiens  herbeil'ilhrte. 
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F.m|itiiulung,  er  sei  gegen  seine  IJeberzeiignng  als  Verbrecher 
schuldig  befunden  und  gestraft  worden,  die  Feder  lenke,  dass 
so  Manches,  was  er  als  Ausfluss  berechneter  Feindseligkeit  ein- 
flussreieher  AVidersacher  brandmarkt,  aus  der  cigi-ntliUmlichcn 
Wesenheit  seines  Processes  quoll,  andererseits  in  der  Fülle  von 
VerdnclitsgrUnden,  welche  sich  aus  den  weitschichtigen  Vor 
Untersuchungen  ergaben  und  in  der  ungemein  verwickelten  Auf- 
gabe des  Untersuchungsrichters,  Hen-  eines  ihm  oft  femliegenden 
(legenstandes  zu  W'crden,  seine.  Erkläning  tinden  kann. 

Immerhin  erweckt  schon  der  Umstand,  dass,  nachdem 
nicht  weniger  als  drei  Jahre  Uber  den  Process  Simbsehen  dahin- 
gegangen waren,  das  kriegsrechtliche  Urthcil  vom  Jahre  1814 
in  seiner  Begründung  von  dem  Anklagepunkte  und  in  seiner 
Wesenheit  von  dem  Strafantrage  des  Untersuchungsrichters  auf 
fallend  abwich,  dass  ferner  dieses  Urthcil,  trotz  dem  es  beglei- 
tenden warmen  Appell  an  die  Gnade  des  Kaisers,  1815  eine 
ganz  ausserordentliche  Verschilrfung  erlebte,  in  seiner 
endgiltigem  Fassung  den  llauptton  auf  die  politischen  ,Anit.«- 
verbreehen'  Simbschen's  legt,  und  dass  cs  nachtrügliehe  Gnaden 
acte  des  Monarchen,  ja  selbst  die  völlige  Uehabilitirung 
des  Vcrurtheilten  im  Gefolge  hatte,  — die  naheliegende  Ver- 
muthung,  hier  habe  sieh  ein  in  unlauteren  Denuncia- 
tionen  wurzelnder,  durch  persönliche  Gegnerschaften  ver- 
schärfter Strafprocess  abgesponnen,  dessen  Uniucll  in  der  wenig 
dankbaren  politischen  Rolle  des  vormaligen  Generalcomman- 
danten  von  Peterwardein  und  in  der  bedenklichen  Anfechtbar- 
keit seiner  unklaren  Amtsbefugnisse  zu  suchen  sei. 

Wir  werden  darauf  am  Schlüsse  der  Darstellung  zurück- 
kommen und  die  allgemein  au.sgesprochene  Vermuthung  zu  be- 
gründen* in  «Icr  Lage  sein.  Zunächst  haben  wir  es  nun  mit 
dem  Inhalt  des  (Viminalproccsses,  mit  der  Anklage  gegen  Siml>- 
schen  und  mit  seiner  Selbstvertheidigung  zu  thun,  mit  der 
Sprache  der  Gerichtsacten  und  den  Ausführungen  seiner  Apo- 
logie. Dabei  müssen  wir  uns  allerdings  auf  die  gerichtliche 
Schlussverhand lang,  auf  die  beiden  Kriegsrechte  von  l81o 
und  1814  beschränken,  da  es  weder  möglich  noch  statthaft 
wäre,  auch  den  Wust  der  verschiedensten  Angaben  aus  den 
Untcrsuchungsacten  hier  zur  Sprache  zu  bringen. 
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III. 

lU'r  Inliall  des  l’roeesses.  Anklai^e  und  Vertheidigiiiip. 

Da.s  Protokoll  des  ersten  Kriegsreelites  oder  — rielitif^er 
(Tcsiigt  — der  kriegsreelitlielien  Verliörscoinniission  vom  10.  l)is 
I3.  Se|itember  1812  ver/.eieliiiet  zunächst  niiclistehendc  ,An- 
klapi-  und  Besehuldiguni'spunktc',  welche  8imbschen  zur  Ver- 
antwortung vorgelept  wurden: 

1.  Beftünsti^unp  der  Seinliner  Handelsleute  Bratoglit 
nnd  l'rosevi^,  {;lciehwie  des  {gewesenen  Blirgcrnieisters  von 
Scmlin,  des  pensionirten  Hittmeister-Auditors  Christoph  Ha6U: 
durch  Handelspässe  in  eiffcnmächtigcr,  das  ffeschäftliche  Inter- 
esse Anderer  schädigender  Weise; 

2.  Mitbetheiligung  an  dem  durch  die  Handelsleute  Bra- 
toglif,  Hagya  und  Dianiandi  der  Pforte  gegenilber  durch 
unrechtmässige  F'orderung  von  2(1.000  Piastern  IVir  angeblich 
abgeleistete  Naturalien-I>ieferung  verübten  Betrüge; 

3.  parteiliehe  Begünstigung  des  bereits  genannten  Miloseh 
Proäevii^  in  .lustizsachen  zum  Naehtheile  Anderer,  insbeson- 
dere des  .Semliner  Mitbürgers  und  Oeschäftsgenossen  Batkovii 
alias  Markovif; 

4.  Mitwirkung  beim  unerlaubten  Verschleppen  ära- 
rischer  Munition  über  die  (rrenze  zu  dunsten  der  aufstän- 
dischen Serben ; 

ö.  eigenmächtige  Auslieferung  des  serbischen  Häuptlings 
Miloje  Petrovic,  der  sich  auf  österreichisches  debict  Hüchtete 
und  wichtige  politische  Enthüllungen  dem  Kaiser  zu  machen  gewillt 
war,  an  seinen  Todfeind,  Kara  deorg,  zu  gewisser  Ermordung; 

tl.  Misshandlung  des  Peterwardeiner  .Stadtsoldatcn  Kcrstic 
und  des  walachischcn  Fuhrmannes  Betka.' 

Erscheint  schon  diese  Reihe  von  Anklagcpunkten  aus- 
giebig, so  timlcn  wir  sic  in  dem  Votum  i nfornia t i v um  oder 
in  dem  Anklageacte  des  dcneral-Aiiditors  davenda  vom  25.  De- 
'cmber  1814  für  das  zweite,  eigentliche  Kriegsreeht  theils 
sachlich  vermehrt,  theils  formell  vervielfältigt.  Der  Schluss  des 

‘ Simb»c}icn  M'lirt'ibt  in  seiner  Apuloj^ie  von  1^*10  <1ie  NmiH'ii  KaHZtivK 
un<]  Hcrkn;  in  «len  (»erichtsaften  <Jes  iVocesse»,  nm!  /war  im  ersten  Ver- 
liere fimlen  wir  Ki-rstics  nml  PetKchka,  im /weiten  Kerstics  und  lietka 
vmeiehnet. 
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Peter  Hlfiu,  mit  Lieutenantsduirakter  au-spetretener  Officicr. 
(lami  Schiffs-  und  Handelsmann  in  Neusatz;  dakoh  llerschcl. 
Juile,  Handelsmann  in  Peterwardein;  General-Auditor-Licutcnant 
Stefaiu'ii  zu  Peterwardein  (dem  unter  dem  fremden  Namen 
dleorp  Kattana“  noeli  im  November  18IU  verstattef  worden  sei, 
lOtHI  Stück  Horstenvieh  ,ex  Turcieo'  ein-  und  KMtO  (’entner  Melil 
nacli  Serbien  auszufüliren );  Stejdian  Wianovid-,  Harbier  in 
Sendin;  Micliel  Szavid,  ladinkutselier  und  WirtbsbausinhalsT 
zu  Sendin;  Michel  Napy,  Wapnermeistcr  in  Semlin;  Wasili 
Mihakovid  ,aus  Serajevo  in  Servien'  (soll  wohl  Bosnien  heissen): 
fieorpPalko,  Stojan  Simid,  Milovan  Petrovid,  Ivan  Marko, 
silmmtlich  Belprader  Insassen,  also  serbische  Handelsleute,  und 
Peter  Braiikovid,  Biirper  und  Handelsmann  aus  Semlin.  Dieser 
ausgiebigen  Nameidiste  erscheint  auch  der  ,scrviache  Senat  in 
Belgrad'  (mit  dem  Passe  vom  17.  .luni  1809  auf  4(X>  Centner 
Salz)  eingertigt. 

Der  Schwerpunkt  der  Anklage  ridit  jedoch  in  der  Bc- 
inzichtigung,  dass  Simbsehen  sieh  mit  Diamandi,  Bratoglic. 
Hagya,  Divan,  Blau,  Hersehel  und  Schanis  bei  den  Salzpässeu 
»vergesellschaftet'  und  den  fünften  Gewinnstantheil  mit  234;')  Gul- 
den und  Iti.(MK)  finlden  bezogen  habe.  Von  .lanko  Petrovie 
halie  insbesondere  Simbsehen’s  Sohn,  Major  .losef,  fünf  Kinier 
W'ein  und  der  Feldzcugmeister  seihst  verschiedene  Lebensmittel: 
Lilmmer,  Kiilber,  Gaisen,  Schmalz  und  Wein  erhalten  und  sei 
hei  seinen  Durchreisen  ^littags  öfters  gut  und  kostspielig  bc- 
wirthet  worden. 

^\  ir  wollen  nun  gleich  den  eng  verwandten  Klagpunkt 
1.  b),  nündich  die  Verweigerung  solcher  Han delspiissc  iii 
Betracht  ziehen. 

Im  Verhörsprot(dv(dle  vom  September  LS12  kommt  er  noch 
nicht  zur  Sprache,  wohl  aber  im  Votum  informativnm  vom 
Deeember  18i:i  und  in  dem  bezüglichen  Kriegsreehisaete,  und 
zwar  an  zwei  Stellen,  als  specielle  Beschwerde  der  Handels- 
leute l’etrie  und  Kuttlic  und  als  Verzeichniss  ilerjenigen,  .die 
als  hierlilndige  Handelsleute  und  ( 'ontribiienten  zur  Betreibung 
ihres  Handels  und  Gewerbes  Piisse  nöthig  hatten  und  darum 
baten,  aber  keine  lu-hielten'.  Die  Namen  lauten;  Demeter 
Tuna,  Alexa  .lovanovic,  Tnfun  Milletie,  Milisav  .lovano- 
vic,  Sima  Dimitrovie,  Naszto  Ovean,  Theodor  Lazar 
(siimmtlieh  Bürger  und  Handelsleute  aus  Semlin);  Damian  Terp 
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kovii-,  IliitHlolsmanii  von  Pancsowa;  dev  .ludc  Ilaiin  Anioslin, 
Semliiier  Handelsinann,  snmmt  dein  Ilaim  Schaltia,  llandels- 
manne  zu  Pest;  Geor;'  Ho;;liisievi6,  Nass  Ilatry  I5ai<i,  Lazar 
Petrovio  (Sendiner  Insassen  und  Gesdiäftsleute);  Uaiith; 
Hansovic  und  Man>;yavlia,  drei  Teinesvärer  Handelsleute, 
deren  I^etzter  und  seine  Klaffe  uns  aus  der  Reelitfertiffunes- 
schril't  Simliselien’s  vom  12.  Jlärz  1811  bereits  wohl  bekannt  sind. 

l.'nter  dem  Eindrueke  der  N'ertheidiffunff  Simbseben’s  sab 
sieb  der  Untersuebunf^sriebter  Gaveiula  ffenötbigt,  die;  Anklage 
einzusebrilnken.  Zuniiebst  suebte  er  allerdings  den  Hinweis 
Simbseben’s  auf  die  Niebtexistenz  einer  bestimmten  Norm  für 
die  Ertbeilung  von  Piissen  andererseits  auf  die  ibm  diesfalls 
iibertraqrene  diseretionäre  .Amtsbefugniss  zu  entkräften. 

•Es  sei  ja  offenbar,'  bemerkte  er,  ,dass,  obgleich  keine 
eigentliche  Vorschrift  bestand,  nach  welcher  sieb  bei  der  Ver- 
leihung der  Naturalien-Ausfubrpässe  benommen  werden  sollte, 
dennoch  nur  inländische  Handelsleute  allein  zur  Ueberkommung 
solcher  Pässe  berechtigt  waren  und  somit  dem  Haci<!‘,  der 
• iberstgattin  Katharina  Perss,  dem  l)r.  Garzonj",  dem  General- 
Auditor-Lieutenant  Stefanovi«’,  Apotheker  .Sebama,  dem  Barbier 
Wianovid'.  ilem  Lohnkutseber  Szavie,  <lem  ^^'agner  Nagy  und 
dem  Juden  .lakob  Ilei-scbel,  da  selbe  insgesammt  keine  Handels- 
leute waren,  endlich  aber  dem  Mibanovic,  l’alko,  8imic,  l’etro- 
vic,  Jovan  Marko  und  dem  dirigirenden  Senate  in  Belgrad  als 
Fremden  und  Ausländern  .solche  keineswegs  gidiUbrt  hätten.' 
I.'rosevie,  Bratoglie  und  Petrovif-  gestünden  überdies,  die  Be- 
nützung ihrer  Pässe  Anderen  unentgeltlich  überlassen  zu  haben. 

Die  Gegenäusserungmi  Simbschen’s,  welche  insbesondere 
die  Fälle:  Bratoglie,  UroÄevi(!-,  Petrovie  und  Blau  betrafen  und 
die  .Salzlieferung  an  den  Belgrader  Senat  begründeten,  zwangen 
den  General-Auditor,  seine  Anklage  neuerdings  einzuengen. 

Bezüglich  der  l'ässe  an  Bratoglie,  Erosevie,  .lanko,  Petro- 
vic,  Brankovic,  Hagya,  Blau.  Hersehcl.  Wianovid-,  .'^zavie,  Nagy, 
Mihanovic,  Palko,  .Simic,  .Milovan  Petrovie,  .lovan  Alarko,  Dia- 
mandi,  Nikolic,  Divan,  Hagya  und  den  Belgrader  Senat  — sei 
Simbschen  .weder  geständig,  noch  überwiesen,  Begün- 
'tipungen  und  Theilnahme  an  I tefraudationen  des  Acrars  be- 
sangen zu  haben;  ebensowenig  betreffend  der  Passverweigerung 
an  obgenannte  Personen.'  . . . ,Fls  sei,  wenn  nicht  ganz  ge- 
rechtfertigt, doch  wenigstens  als  solches  ohne  Weiteres 
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anzunt'hmcn,  naclidcin  die  jeweilige  Lage  des  Herrn  Feld- 
zeugnieisters  mit  den  liierorts  unbekannten  politischen  Con- 
jiineturen  zu  combiniren,  zu  beurtbeilen  und  liiemach  zu  be- 
stimmen seblecliterdings  unmöglich  ist,  dass  nur  diesem  oder 
Jenem,  nur  zu  dieser  oder  jener  Zeit,  dann  nur  auf  diese  oder 
jene  Art,  öfters  oder  nur  einmal  und  auch  nur  auf  diese  oder 
jene  Artikel  der  Pass  zu  geben  war,  oder  aber  der  Herr  Fcld- 
zeugmeister  selbst  sich  hiebei  so  und  nicht  anders  hätte  be- 
nehmen sollen.  . . 

, Dahingegen  sei  allerdings  richtig  und  ganz  erwiesen:  die 
Passertheilung  für  Stefan  Haiic  und  respective  für  seinen  Bruder 
(’hristopb  Haöic,  Apotheker  Schams,  Bratoglif’,  .lanko  Petrovi^, 
.lud  Jakob  Ilerschel,  Frau  Katharina  Perss  (auf  den  Namen  .Peter 
Ifrankovic'*),  (ieneral- Auditor-Lieutenant  Stefanovi^  (auf  den  Na- 
men „Georg  Kattana“),  und  sie  sei  aus  „eigennütziger  Absicht“ 
erfolgt,  involvire  den  Missbrauch  des  Amtes  und  der  Amtsgewalt.' 

,Ich  sage,'  lauten  die  Worte  Gavenda’s,  .Herr  Feldzeug- 
meistcr  Simbschen  habe  vorsätzlich  begünstigt  und  willkür- 
lich gehandelt,  denn  vermöge  bestehender  Vorschrift  darf  kein 
Approvisionirungsartikel  ohne  höhere  Bewilligung  verkauft 
oder  sonst  an  Jemanden  hintangegel>en  werden.  Auch  sollen 
nur  jenen,  die  berechtigte  Kauf  und  Handelsleute  sind, 
Pässe  zur  Ausfuhr  gegeben  und  hiebei  rUcksichtlich  des  Quan- 
tums der  Aiusfuhrartikel  und  der  Zahl  der  auszufolgenden  Pässe 
zwischen  den  Passbewerb(>rn  ein  billiges  FJ>enmass  getrofTen 
werden.“  Simlischen  habe  sich  dahei-  im  Sinne  der  Theresia- 
nischen peinlichen  Halsgerichtsordnung  Art.  (57,  1 und  des 

(iesetzes  über  Verbrechen  und  .‘'trafen  des  C'ivile  von  180B, 
NI.  Hauptstück,  8f)  und  8(5  des  Mis.sbrauches  der  Anits- 
gewuilt  schuldig  gemacht.“ 

J5evor  wir  an  die  bezügliche  Verantwortung  .Simbschen’s 
übergehen,  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  der  Ankläger  jenen 
Punkt,  der  die  Theilhabersehaft  Simbschen’s  am  Gewinne 
durch  die  Salzpässe  und  andere.  Gratifieationen  von  Seite 
der  Pnssinhaber  betriftt,  nicht  weiter  erörterte  und  ebenso  von 
der  15eschwerde  der  Panesowaer  Handelsleute  Georg  Petri6 


’ K h i V,  l'r.n  cs«  Simljsclieii,  V.itiiiii  i ii forma I i v u m vom 

I><»<Tniln‘r  S.  W — 15. 

* Eln'ndn,  S,  4.1. 
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uud  Georg  Kuttlii  iibKali,  auch  den  Fall  Mangyarlia  un- 
berührt Hess. 

Siinbsclieu  hat  sich  in  dem  ersten  kriegsreebtlichen  Ver- 
höre vom  September  1812  besonders  Uber  die  Ertbeilung  von 
Pdsscn  an  die  Brüder  (Jhristoph  und  Stefan  HaCic  zu  ver- 
antworten Anlass  genommen.  Was  Erstgenannten  betrefte,  so 
sei  derselbe,  vorlier  Bürgermeister  von  Semlin,  seit  dem  Herbste 
1808  als  Hittmeister-Auditor  zu  Erzherzog  Ferdinand-IIuszaren 
übersetzt,  von  Simbselieu  nur  mit  PersonalpUsseu  versehen 
worden,  und  zwar  als  Begleiter  des  Rltesten  Sohnes  Simbseheii’s,' 
ilcu  dieser  nach  Belgrad  als  Bürgen  sandte,  des  ungarischen  ( )ber- 
^espsns,  Grafen  Majlath,^  und  anderer  Persönlichkeiten,  ausser- 
dem für  andere  geheime  Missionen,  zu  denen  er  ihn  bei  den 
.S;rben  verwendete.^  Als  nach  dem  Feldzuge,  vom  Jahre  1809  der 
Vater  beider  Brüder  Haöii,  ein  zu  Karlowitz  behauster  Bürger, 
starb  und  Stefan  Ilaöii,  der  jüngste  von  den  Sühnen,  aus  der 
Handlungslehre  heimberufen  wurde,  um  die  Führung  des  Haus- 
wesens und  die  väterliche  Handlung  in  Karlowitz  zu  über- 
nehmen, habe  Simbschen  auf  Fürsprache  des  Erzbischofs  Stra- 
timirovii*  und  des  Archimandriten  zu  Gengedek  (^y)  eines  älteren 
Bruders  Stefans  Haöi6  die  jeweilig  angesuchten  Handlungspässe 
ausgestellt,  um  I.etzteren  bei  Inangriffnahme  seiner  Geschäfte 
zu  unterstützen. 

.\llgemeiner  und  ausführlicher  erging  sich  Simbschen  über 
die  ganze  Angelegenheit  im  kriegsrechtlichen  Verhöre  vom 
Liecember  1813. 

Wir  haben  in  dem  früheren  Aufsätze  über  Simbschen  als 
MUitärdiplomaten  Oesterreichs  in  der  serbischen  Frage  eine 
Keihe  von  Persönlichkeiten  angeführt,  deren  sich  der  (Jomman- 
dant von  Peterwardein  als  V'ertrauenspersoncn,  Agenten  be- 
diente und  bedienen  musste,  um  geheime  Unterhandlungen 
auszuAihren,  Kund.schafterdienste  zu  leisten,  mit  den  übrigen 


* V’jrl.  fiher  die  Mii^sioncn  doK  jüiig’eren  Simbschen,  (irenzer-Majors,  K rones, 
Simbschen  1H07— ISlü,  S.  103  (Sep.-Abdr.  »S.  37),  (Ofii,  2(»4  (7h), 
2tW  f.  (»a  f),  au  (88). 

* Ebenda,  S.  167  — ItiW  (Sep.*Abdr.  S.  41—42). 

* Siehe  oben  S.  167,  Aiim.  2. 

* Metropolit  der  L'ngaro.serben  zu  Karlowitz.  Vgl.  über  ihn  Krone«,  »Simb- 
when  1807—1810,  S.  148— 140  (Sop.-Abdr.  S 22—23),  152  (26),  161  (35). 
16a  (421. 
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Vfrliilltiiissen,  mit  dem  »Stiiiide  der  Diiiffc  imf  serbiseliem  Hoden 
in  Fuhluuf?  zu  bleiben.* 

l)eii  Heigen  fVdirt  da,  neben  dem  Seniliner  < >berst-(.’oni- 
mandanten  l’erss  und  Cdiristopb  llaöif,  ^liloscb  Uroäevif,  der 
mit  licboiiHgefalir*  seine  heikle  Aufgabe  den  Uus-sopliilen  gegen- 
tiber  vertrat.  Aueh  Urosevie’  Mitbürger  und  IJeruftgenossen 
Hratoglie  und  llagva  leisteten  wielitige  Dienste,  de.sgleielien 
,Janko  l’etrovi(^.  Verwendet  ersebeinen  da  nocli  Stefan  Ihitdf-, 
Dr.  Garzony,  Nagy,  l’eter  Hrankovie  in  Sendin,  Blau,  llcrsebel, 
Diwan,  Seliains,  der  Sebweineliandler  (ieorg  Katona  und  Andere. 
Die  Mebraahl  derselben  bildet  eben  den  Kreis  jener,  welche  der 
Ankliiger  in  seinen  Sehlu.ssausführungen  als  (iru]ipe  der  von 
Simbsehen  ,eigennützig  und  eigenmüehtig  Begünstigten*  fe-stbält. 
Das  Gleiebe  gilt  aueh  von  dem  ihr  zugereehneten  Beterwar- 
deiner  (jeiieral  - Auditor  - Lieutenant  Stefanfi^,  den  Simbsehen 
gleichfalls  als  Unterhändler  benützte.  Wir  begreifen  aueh  ganz 
gut,  dass  ein  solcher  Jlandlungs])ass  nicht  auf  seinen  Namen, 
sondern  auf  einen  anderen  lautend  ausgestellt  wurde.  Itieser 
Andere  ,Kattana*  ist  wohl  mit  dem  oben  erwähnten  Georg 
Katona  identisch,  der  aueh  zu  den  gelegentlich  verwendeten 
Kundschaftern  Siiubschen’s  zählt. 

Kein  geringer  Theil  dieser  Leute  war  dem  Stande  der 
Händler,  Lieferanten  und  <lergleiehen  entnommen,  da  gerade 
solche  Pereonen  am  leichtesten  und  uuauftilUigstcn  verwendet 
werden  konnten.  Solche  nicht  gefahrlose  Dienste  mussten  aber 
naturgemäss  durch  Handelslieenzen,  Ausfuhrpässe  u.  dgl.  ermög- 
licht, angebahnt  und  entlohnt  werden,  durch  Begünstigungen, 
welche  begreiflicherweise  in  den  Kreisen  anderer  Berufsgenossen 
und  ('oneurrenten  Mi.ssgunst,  Neid,  wohl  aueh  den  Antrieb  zu 
rachsüchtiger  Verleumdung  waehrufen. 

Andererseits  wissen  wir,  ilass  aueh  die  l’forte,  insbeson- 
dere aber  Bussland  und  die  russophilen  Serben  ihre  Kund- 
schafter und  Agenten,  Gegner  der  Bestrebungen  Simbseheii’s, 
in  Ungarn  und  in  der  Militlirgrenze  besasseii,  ebenfalls  Handels 
leute  zumeist,  welchen  der  Peterwardeiner  (.’ommaudirende  durch 
seinen  Amtsvorgänger,  Freiherrn  von  Geneync,  durcli  eigene 
Erfahrung  oder  durch  polizeiliche  Winke  von  oben  aut  die 


* KroneH»  SiiuWhon  lrt()7 — IHIO,  S.  15*.i  (Sep.-Abür.  8.83). 

* Kbimdii,  8.  I7i  (8cii.-Abtlr.  8.  »1). 
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S[)ur  kam  und  1 laiulelspUsse  auszustellen  sieh  bef'reil'liclierweise 
iiielit  willfiilirig  bewies.  Solche  Kundschafter  aus  gegneristdiein 
Lager  waren  der  türkische  Tabak-  und  Pfeifenhändlcr  llayni 
Schaltia  (Schalter)  aus  Pest-Ufcn,  der  inaccdoni-schc  .lüde  llayni 
.\moslin,  die  Teniesvarer  Handelsleute:  Mangyarlia,  Rauth,  Ilan- 
*o\ie,  dieselben,  denen  wir  auch  im  V’erzeiehnissc  iler  Anklage 
als  solchen  durch  Verweigerung  von  AusfuhrpHssen  Verkürzten, 
lleiiachtheiligten  begegnen.* 

Wir  kennen  endlich  auch  den  Seiuliucr  Kreis  der  ^\'idel•- 
•sacher  Simbschen’s,  den  Bürgermeister  (iöhlis,  Bruder  des  eiu- 
ilussreichen  Wiener  Arztes,  den  Stadtsyndieus  Kollitsch,  den 
l'ustverwalter  Kratay,  den  Polizeicommissiir  Vetter,*  vor  Allem 
alter  da.s  Ubelbemfene  Paar  der  dortigen  Kauflente:  Markovic 
alias  Ratkovie  und  Anastas  Diamandi,  die  wir  in  ihrer  schmutzi- 
gen Geschiift.s-  und  Angeberntlle  später  vorführen  werden. 

In  diesen  Kreisen  rechnete  man  die  ,GewinnstJintheile‘ 
.''imbschen’s  bei  der  Passerthcilung  auf  Heller  und  Pfennig  aus, 
veranschlagte  die  sonstigen  Gratificationen  von  Seiten  der  .Be- 
günstigten' für  ihren  , Gönner'  und  denuncirte  Heissig  vor  und 
nach  der  Enthebung  des  Feldzeugmeistcrs.  Aus  solchen  An- 
gebereien, nicht  aus  den  Geständnissen  der  Passinhaber,  er- 
wuchs die  Anklage  .auf , Eigennutz'  bei  der  Passerthcilung.  Sie 
entbehrte  daher  auch  jeder  zwingenden  Beweiskraft. 

Die  Aukhige  betonte  jedoch  ausserdem,  und  zwar  nach- 
'Irüeklichst,  dass  auch  Personen,  welche  nicht  Handelsleute 
waren,  solche  Haudelspässe  verliehen  wurden,  andererseits 
Fremde,  Ausländer,  so  der  Belgrader  Senat  und  dortige  In- 
sassen, derartige  Lieenzen  erhielten. 

Fji  ist  begreiflich  und  konnte  von  Simbschen  leicht  bc- 
U'nindet  werden,  dass  gerade  die  heikle  Aufgabe  solcher  i\Iis- 
sionen  und  Kundschaftergängc  nach  Serbien  rlie  möglichste 
I'nauftalligkeit,  die  Maske  einer  Geschäftsreise,  Handelsunter- 
iiehmung  erheischte,  was  die  Ertheiinng  von  solchen  Pässen  an 
tlen  General-Auditor-Lieutenant  Stefancie  (Stefanovic),  an  Dr. 
Rarzony,  an  Apotheker  Schums,  den  Barbier  Wianovie,  den 
Winkutscher  Szavi(!:,  den  Wagner  Nagy  zwanglos  erklärt. 
IVeshalb  der  .Jude  .Jakob  Herschel,  protokollarisch  als  ,Handels- 


* Vgl.  Kroues,  HiiiibKclien  1807 — 1810,  S.  160  (Sep.-AlMlr.  S.  34),  167  (41), 
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mann  in  l\»tcr\varilcin‘  angeführt,  gleiehfullss  der  Kategorie  von 
,Nielithandelsleuten‘  beigezilldt  erscheint,  bleibt  unerfindlich. 

.Siuibschen  konnte  aber  auch  leicht  darauf  hinweisen,  dass 
die  Nothwendigkeit,  mit  den  Serben  drüben  in  guter  Fiihluiipr 
zu  bleiben,  andererseits  bestimmte  Vollmachten,  ,connivendo‘, 
wie  es  heisst,  der  materiellen  Xothlage  Serbiens  abzuhelfen,  — 
die  thatsächliche  Zufuhr  von  Lebensmitteln  aus  deiu  Grenz- 
gebiete vorschrieben,  und  zwar  in  unauffälliger  Weise  durcli 
private  Vermittlung  und  durch  Leute,  welche  der  Peterwar- 
deiner  Commandant  als  Militiirdiplomat  zu  verwenden  für  gut 
fand.  Auch  dem  Belgrader  Senate  durfte  eine  solche  Licenz 
nicht  immer  verweigert  werden;  die  Anklage  verbucht  nur  einen 
solchen  Fall.  Ueberdics  konnten  bei  dem  Bestände  .solcher 
W(!chselbeziehungen  Belgrader  Insassen  von  gelegentlicher  Pass- 
ertheilung  nicht  au.sgeschlossen  bleiben;  das  erforderte  die  Natur 
der  Sache  und  das  Interesse  der  politischen  Aufgabe  Simb- 
schen’s.'  Die  Schlu.ssanklage  sah  daher,  wie  von  vielem  An- 
deren, so  auch  von  dem  Belgrader  Senate  und  von  den  In- 
sassen der  scrbisehen  Grenzstadt  ab. 

ln  Bezug  des  Anwurfes,  der  ehemalige  Peterwardeiuer 
(.'ommandant  habe  dem  Peter  Blau  von  Neusatz  den  Trans- 
port der  englischen  Subsidien  in  Silberbarren  während 
des  Krieges  von  1801*  in  die  Festung  Peterwardein  zugeschanzt, 
wies  Simbschen  nach,  dass  dies  Geschäft  dem  Blau  nicht  von 
ihm,  sondern  von  dem  llofkammer-Vicepräses,  Grafen  von  Pre- 
gen,  übertragen  wurde.  Die  Anklage  liess  daher  auch  diesen 
Punkt  schliesslich  von  der  Bildtläche  verschwinden. 

Ueberdies  bietet  uns  Simbschen  in  seiner  Apologie  vom 
Jahre  I81ti  für  die  Passgeschichte  der  Frau  Oberst  Katha- 
rina Perss  und  des  Peter  Brankovic,  an  welche  sich  unter 
Anderem  die  Sehlussanklage  festklammcrt,  eine  sachlich  er- 
schöpfende Darlegung,  welche  auch  für  die  damaligen  gesell- 
schaftlichen Zustände  des  Grenzgebietes  bezeichnend  ist. 

^ Ac tenMtÜcke  zur  A poloff  i e von  Nr.  iintl  77:  a)  Fel<liuar»chiill- 
LleutenAiit  Klein  au  da»  I^'tenvanlehier  (ilcneralcotiiiuaiulo:  das»  nur  fUr 
die  dnsgobeiin  mul  comuvt*ndo‘  erlaubte  Ausfuhr  nach  Serbien  ordent- 
liche ('oinmandopHsse  ausgefertigt  werden  sollen  1».  Juli);  b)  Unga- 

rischer Hofkammerpräses  tSzecseii  au  Simbschen,  dass  zufolge  aller- 
libchnteii  Befehle«  die  AiLsfuhr  von  (teiruide  uud  SaU  lotUgUch  der 
Verfügung  des  »Invonischen  (lenernl-Uonimand«*«  ziistände. 


X 


I 


Digilized  by  Google 


103 


Ein  »ewisser  Peter  R ranke  vif,  Seniliner  llandelssensal 
und  Landwehrfeldwebel,  hatte  auf  Fürsprache  des  Tschajkisten- 
liauptnuinties  Toppavica  im  Jahre  1810  beim  Petenvardeiner 
Oeneralcoiumando  einen  Ausfuhrpass  auf  500  Centner  Salz  er- 
wirkt mul  durch  den  Scinliner  Coinmaiidanteu,  Obersten  Perss, 
einen  wichtigen  Vertrauensmann  Simbschen’s  in  den  serbischen 
Angelegenheiten,  zugestellt  erhalten.  Diesen  auf  seinen  Namen 
lautenden  Pass  schenkte  er  nach  einem  mit  Markovif-Hat- 
kovif  verabredeten  Schurkenplane  der  Gattin  des  Obersten 
Perss,  seiner  , Freundin',  damit  sie  vergebe,  sie  hiltte  ihn  zu 
ihrem  eigenen  Gebrauche  und  unter  ihrer  Adresse  von  Simb- 
schen  erhalten.  Brankovif  verkaufte  diesen  Pass  dann  im 
Namen  der  Frau  Oberst  Perss  seinem  Genossen  Markovif-Rat- 
kovic  für  10.000  Gulden  in  Bankozetteln,  und  er  wurde  dann 
vom  Letztgenanuten  auch  zur  Denunciation  gegen  Simbschen 
verwerthet,  als  hätte  dieser  mit  den  Ausfuhrpässen  auf  eigene 
Rechnung  Handel  getrieben.  Pilgram,  der  Justizreferent  des 
Peterwardein  er  Appellationsgerichtes,  schrieb  darüber  9.  April 
1810  aus  Panesowa  an  Simbschen:'  Die  Obristin  Perss  habe 
sich  von  Markovic  eine  Obligation  von  12.000  Gulden  vorstrecken 
lassen,  auf  welche  er  ihr  12  Perceut  des  Betrages  ausfolgte. 
Markovif-Ratkovif  sei  der  Denunciant  gegen  Simbschen,  Dia- 
tnandi  sein  Zeuge. 

Dem  gewesenen  Peterwardeiner  Commandanten  wurden 
heim  V'erhöre  Ausfuhrpässe  vom  December  1810  und  aus  dem 
Frühjahre  1811  zu  Gunsten  des  Peter  Brankovif  vorgelegt.  Da 
•Simbschen  jedoch  schon  den  20.  November  1810  seine  Amts- 
wirksamkeit schloss  und  vom  Decemher  an  in  Wien  lebte,  so 
habe  man  ,Cartabianca  - Pässe'  zu  dieser  Schurkerei  gemiss- 
hraucht.  Solche  Pässe  habe  er  leider  trotz  seiner  Gegenvorstel- 
longen  nach  der  Weisung  des  Hofkriegsrathes  ausstellen  müssen. 

Aber  auch  der  Klagpuukt  Kuttlif,“  von  dem  Unter- 
suchungsrichter am  Schlüsse  seines  Verdictes  im  Kriegsrechte 
vom  December  1813  fallen  gelassen,  verdient  nach  den  Aus- 
führungen Simbschen’s  näher  gewürdigt  zu  werden. 

Der  Handelsmann  Kuttlif  von  Petrinia  belud  1808  ein 
•Schilf  mit  Mehl  und  überführte  dasselbe  bei  Semlin  aus  der 


* Siehe  Anhang  Nr.  HL 

* Simbitchen  schreibt  den  Namen  »Kiiblic*. 
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Donau  in  die  Save,  um  die  Ladung  stromaufwärts  nach  Croatieii 
zu  , seilen“,  das  ist  am  Ufer  im  Schlepptau  fortziehen  zu  lassen. 
Als  Kuttli/i  nun  auf  dem  ,Treppehvege‘  angeblich  von  ungefälir 
das  österreichische  Gestade  verlor  und  an  das  .serbische  Strom- 
ufer gerieth,  hätten  die  Serben  das  Schiff  angehalten,  die  darauf 
befindliche  Dreiasigstamt- Wache  vom  Kegimcnte  .lellafi^  ent- 
wafthet,  nach  Semlin  zurUckgewiesen,  die  Mehlladung  fiir  Bel- 
grad in  Anspruch  genommen  und  dem  genannten  Handelsmann 
die  Bezahlung  tur  die  ganze  Fracht  angeboten.  Das  Drcis.sigst- 
amt  legte  aber  gegen  den  Jlchlverkauf  Verbot  ein  und  ge- 
wahrte in  dem  ganzen  Handel  eine  verdeckte  Speculation,  ein 
Schwärzungsmanüver  des  Kuttlie,  da  das  Mehl  weder  in  Bos 
nien  noch  in  (Kroatien  den  vorauszusetzenden  W(‘rth  hätte. 
Kuttli6  wandte  sich  an  das  slavonische  Grcnzcommando,  und 
Simbschen  erwirkte  auch  bei  Kara  Georg  und  dem  serbischen 
Senatsju'äsidenten  M laden  Milanovi^  die  Hiiekerstattung  des 
Schiffes  und  seiner  ganzen  Ladung.  Die  Bedeekungsmannschaft 
des  Dreissigstamtes  wurde  jedoch,  weil  sie  auf  die  Serben  nicht 
gefeuert  und  sieb  sogar  entwaffnen  liess,  kriegsgerichtlich  zuin 
Gassenlaufen  verurtheilt. 

Kuttliö  verlangte  mm  aber  für  sein  Mehl  Aiisfuhrpässe 
nach  Serbien,  wo  es  allein  verwerthet  werden  könnte,  was 
der  Coniinandant  von  Peterwardein  zufolge  bestehender  Ver- 
bote abschlug.  Kuttlii  wandte  sich  an  die  ungarische  Hof- 
kammer, und  diese  wies  ihn  wieder  an  Simbschen  als  den 
hiefUr  zunächst  Befugten.  Inzwischen  fror  sein  Schiff  vor  Semlin 
ein,  ein  Theil  des  Mehles  verdarb,  und  da  er  Alles  wieder  an 
den  zuriickverkaufen  musste,  von  dem  er  es  seinerzeit  erstan- 
den, so  habe  er  dabei  an  40,000  Gulden  eingebllsst.  Von  Hof- 
rath Ockell,  hätte  Kuttlie  nun  erfahren,  dass  Simbschen  einzelne 
Semliner  Handelsleute  (es  waren  damit  vorzugsweise  UroSevii' 
und  Bratogli^  gcuncint ) mit  Ausfuhrpüssen  begünstige,  sah  darin 
eine  Parteilichkeit  und  klagte  den  Peterwardeiner  (Jomman- 
danten auf  Schadenci’satz. 

Simbschen  war  der  Ueberzeugimg  geblieben,  d.a.«s  es  Kuttlie- 
von  vornherein  auf  eine  Schmuggelei  abgesehen  h,-d»e  und  auf 
jede  Weise  etwas  herausschlagen  wollte.  Da.s  betreffende  Unter- 
suchiingsprotokoll  habe  man  aueb  bald  bei  Seite  getban  und 
Simbschen  mit  dem  Ersatzanspnu-he  in  Betreff  der  40.000  Gul- 
den wohlweislich  nicht  weiter  behelligt.  Er  glaubte  aber  doch 
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auf  einem  klaren  Besclieide  bestehen  zu  sollen,  da  es  dem 
Kuttli6  als  vormaligem  illyrisclien  Unterthan  Frankreichs  leicht 
einfalleu  künnte,  auf  (irundlage  des  Pariser  Friedenstractates 
von  1815  nachmals  gegen  ihn  klagbar  aufzutreten. 

Ausserdem  bemerkt  Simbschen  in  seiner  Ajjologie,  alle 
Laut  der  vom  Ilofsecretär  Kissics  geführten  Passprotokolle  ver- 
hörten Personen  hätten  gegen  Simbschen  nichts  ihn  persönlich 
Belastendes  auszusagen  vermocht.  Der  Temesvärer  Handels- 
mann Rauth,  auch  einer  der  von  Geneyne  seinem  Amtsnach- 
folger als  russischer  und  türkischer  Spion  Hezeichmücn,  wollte 
ihn  mit  20.(XM)  Gulden  in  Bankozetteln  bestechen,  um  Ausfuhr- 
pässe herauszuschlagen,  habe  jedoch  die  Thür  suchen  müssen. 
.\ls  Rauth  dann  später  mit  einem  Passe  des  Banatcr  Comman- 
direnden  Radivojevi6  20.000  Centner  Salz  ausführen  wollte  und 
infolge  der  Anzeige  der  ungarischen  Ilofkammer  auf  kaiser- 
lichen Befehl  aus  der  Save  in  die  untere  Donau  zurückgewiesen 
wurde,  sei  Simbschen  gar  nicht  in  Peterwardein,  sondern  auf 
einer  Grenzbereisung  im  Banate  begriffen  gewesen. 

Ein  anderer  Kläger,  der  Peterwardeincr  Bäcker  Kausch, 
wollte  sich  auch  Pässe  zur  Ausfuhr  von  Lebensmitteln  nach 
Serbien  verschaffen  und  sein  Ziel  durch  das  Angebot,  Simb- 
schen's  Hauswesen  mit  Brod  gratis  zu  versehen,  erreichen,  was 
ihm  aber  nicht  gelungen  sei.  Aus  Aerger  darüber  sagte  Rausch 
nun  aus,  der  Neusatzer  Plandelsmann  Blau  sei  bei  dem  Tnins- 
porte  der  britischen  Subsidien  in  Silberbarren  von  dem  Finanz- 
Viceprüses  Grafen  von  Pergen  und  von  Simbschen  begünstigt 
worden,  indem  ihnen  Blau  beträchtliche  Geschenke,  unter  An- 
derem auch  der  Tochter  des  Peterwardeiner  Commandirenden 
Tafelsilber  verehrt  hätte.  Simbschen  wies  jedoch  nach,  das  in 
Pest  von  ihm  bestellte  und  von  Blau  nach  Peterwardein  ge- 
brachte Tischsilber  mit  1270  Gulden  in  Scheinen  bezahlt  zu 
haben.  Bei  dem  Transporte  der  Silberbarren  habe  Simbschen 
nur  als  Zeuge  fnngirt,  ohne  die  geheimen  Weisungen  Pcrgen’s 
zu  kennen.  Es  sei  auch  bezeichnend,  dass  man  die  Aeiissc- 
rnngen  Pergen’s  nicht  verlas  und  nachmals  das  Ganze  im  Straf- 
protokolle mit  Stillschweigen  überging. 

Seine  dimchaus  nicht  schrankenlose  oder  eigenmächtige 
Handlungsw'eise  bei  der  Ausstellung  von  Salzpässen  begründet 
Simbschen  mit  der  Ausführung,  dass  nach  dem  Ausweise  der 
Peterwardeiner  Acten  während  seines  vierjährigen  Commandos 
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nicht  luelir  als  tiOOO  Ccntncr  Salz,  und  zwar  gegen  Aninelilung 
bei  der  ungarischen  Ilofkannner  durch  acht  bis  zehn  Vertrauens 
Personen  nach  Serbien  ausgefiihrt  wurden. 

1.  c)  Die  Anklage  auf  Parteilichkeit  in  der  Justiz- 
pflege bezieht  sich  auf  den  Gerichtshandel  zwischen  Uroäevid- 
und  Markovi6-Katkovi6,  welcher  Letztere  den  slavonischen 
Geiieralcoiumandanten  feindseliger  Parteilichkeit  und  willkür- 
licher Eingriffe  in  die  bezügliche  Hechtsangelcgenheit  beschul- 
digte. Der  Sachverhalt  war  folgender. 

Der  genannte  Demeter  Markovifi  (alias  Ratkovi^)  hatte 
mit  zwei  anderen  Semliner  Bürgern  und  Handelsleuten:  dem 
vielgenannten  Milosch  Uroäevi6  und  Dragutin  Miliutinovi^ 
den  11.  Mai  1807  einen  Gesellschafts  - Handelsvertrag  abge- 
schlossen. Ihm  zufolge  sollten  sie  unter  einander  den  Erlös  des 
von  ihnen  noch  zu  vcräusseniden  Borstenviehs  (auf  32.785  Gul- 
den veranschlagt)  und  die  Schuldfordcrungen  an  die  serbischen 
Oberhäupter:  Kara  Georg,  Mladen  Milanovi6  und  Jakob 
Stefanovid  im  Betrage  von  147.700  Piastern  auftheilen;  da- 
gegen blieb  Markovifi  im  Alleinbesitze  der  Ansprüche  auf 
7300  Piaster  bei  den  serbischen  Häuptlingen  Miloje  Petrovifi 
und  Sima  Knez,  der  Obligationen,  die  von  anderen  Genossen 
der  Letzteren  ausgestellt  waren,  und  der  bei  Sima  Knez  in 
Waarcn  erliegenden  2000  Piaster.  Sirabschen  fand  sich  durch 
die  Beschwerde  des  Urosevifi,  gleich  Miliutinovifi  von  Markovifi 
verkürzt  zu  sein,  bestimmt,  16.  Juli  1807  einen  Auftrag  an 
den  Semliner  Magistrat  zu  erlassen,  wonach  eine  Revision  jener 
Uebereinkunft  und,  womöglich,  ein  gütlicher  Vergleich  zwischen 
den  drei  genannten  Geschäftsleuten  herbeigeführt  werden  sollte. 
Der  Feldzeugmcister  liess  auch  durch  den  Concipisten  Schulz 
einen  schiedsrichterlichen  Vergleichsentwurf  aufsetzen  und  sandte 
ihn  an  den  damaligen  Semliner  Bürgermeister  Christoph  Hafiifi. 
Es  begaben  sich  dann  auch  auf  Verlangen  des  Letzteren 
General- Auditor-Lieutenant  Stefanfiifi  (Stefanovifi)  und  Actuar 
Ehrenberger  als  Vermittler  nach  Semlin.  Markovifi  protestirtc 
gegen  das  Schiedsgericht,  da  es  ihm,  statt  die  ihm  gebührenden 
40.000  Gulden  zuzuerkennen,  die  Zahlung  von  30.000  Gulden 
an  Uroäevifi  auftrug;  er  klagte  überdies  den  Petei-wardeiner 
Commandanten  an,  ihm  durch  Jahre  den  angesuchten  Reisepass 
nach  Serbien  zur  Abwicklung  seiner  dortigen  Schuldforderungen 
verweigert  zu  haben. 


■V 
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Wahrend  der  Untersuchungsrichter  Gavenda  die  Anklage 
wegen  Begünstigung  des  Milosch  Uroäevi6  und  Verkürzung  des 
Demeter  Markovi^  auch  zum  Schlüsse  gegen  vSimbschen  auf- 
recht hielt,  verantwortete  sich  Letzterer  im  Verhöre  vom  De- 
cember  1812  dahin:  Er  habe,  von  der  ursprünglichen  Verein- 
barung, das  ist  von  dem  Gesellschafts- Handelsverträge  jener 
Drei,  nichts  gewusst  und  die  Verfügung  vom  16.  .Juli  1807  nur 
deshalb  erlassen,  damit  die  Schuldrückstände  beseitigt  und  die 
gegenseitigen  österreichisch-serbischen  Geldforderungen  geordnet 
würden,  ohne  vorauszusetzen,  dass  Uroäevid  eine  Vollmacht  oder 
schriftliche  Erklärung  seines  Genossen  habe  mitbringen  sollen. 
Weder  der  Semliner  Magistrat,  noch  ein  Referent  in  seinem 
fräsidialbureau  hätten  etwas  gegen  seine  Verfügung  cingc- 
wendet.  Er  habe  sich  als  Nichtjurist  auf  seine  Referenten  ver- 
lassen. Seine  Verfügungen  waren  nicht  entscheidend.  Auditor 
StefanSif  und  Actuar  Ehrenberger  hatten  von  Simbschen  keinen 
Auftrag;  er  habe  den  Uroäevid  nicht  begünstigen  wollen. 

Dass  immerhin  der  Commandant  von  Peterwardein  gegen 
Markovid  als  ein  sehr  anrüchiges  Subject  eingenommen  war, 
ergibt  sich  aus  Simbschen's  Apologie. 

Schon  zur  Zeit,  als  Simbschen  den  Markovid  noch  nicht 
kannte,  schrieb  ihm  Kara  Georg,  Markovid,  nebenher  bald 
türkischer,  bald  russischer  Spion,  habe  in  Verbindung  mit  dem 
Serbenhäuptlinge  Miloje  Petrovid  mancherlei  Gcwaltthatcn 
verübt,  die  Serben  bei  verschiedenen  Oelegenheitslieferungen 
um  beträchtliches  Geld  betrogen  und  gebe  jetzt  vor,  um  auch 
seine  früheren  Handelsgenossen  zu  prellen,  er  verfüge  noch  über 
grosse  Forderungen.  Der  Oberanführer  der  Serben  habe  daher 
auch  befohlen,  diesen  serbischen  Ueberläufer  und  Landesver- 
räther,  der  überdies  den  Namen  ,Ratkovid‘  unrechtmässiger  Weise 
führe  und  gar  kein  Verwandter  des  verstorbenen,  ehrlichen  und 
redlichen  Semliner  Bürgers  ,Ratkovid‘  sei,  so  wie  er  nach  Belgrad 
käme,  oder  sonst  das  serbische  Gebiet  betrete,  sogleich  in  Stücke 
zu  hauen.  Ausserdem  verweist  Simbschen  auf  einen  Erlass  des 
Militärgrenz-Directoriums  vom  7.  December  1807,  worin  ihm 
Erzherzog  Ludwdg  zufolge  allerhöchsten  Auftrages  die  Weisung 
'■rlheilte,  den  Ratkovi6  alias  Markovic  wegen  unlauterer  Con- 
nexionen  mit  den  Serben  genau  beobachten  und  in  keinerlei 
Beziehung  und  Verbindung  mit  ihnen  treten  zu  lassen.  Ausser- 
dem sei  gerichtlich  erhoben,  dass  Markovid  imd  der  Semliner 
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Kliiiltuyndii^uN  Kollitsch  nach  dem  Tode  des  Dragutin  Milin- 
linovi^;  ein  falsches  Testament  verfassten,  wodurch  Milosch 
llroAevi/:,  der  Oeschilftsgenosse  des  Verstorbenen,  um  30.000  Gul- 
ilen  betrogen  wurde,  und  ausserdem  Witwe  und  Kinder  des 
Miliiitinovif!  um  ihr  ganzes  Vennögen  kamen.  Der  bezügliche 
l’roceNH  und  dreizehn  andere  Rechtshändel  lagen  noch  im  Jahre 
|H1()  dum  llofkriegsrathe  zur  Revision  vor,  imd  einige  von 
ilinc’ii  seien  oline  jede  Vorerledigung  Simbschen’s  entschieden 
worden.  Darauf  bezog  sich  somit  die  Klage  des  Markovic, 
Simbsehen  habe  dessen  Gegner  begünstigt  und  deshalb  auch 
dreizelin  andere  l’rocosse  zu  seinem  Nachtheile  entschieden. 

I.  d)  Diti  Anklage  auf  Willkür  im  Strafen  bezieht  sieh 
auf  den  Kall  Kerstit  und  Betka  (^Bcrtha).  Derselbe  bildet 
ilen  Hi'clisten  und  letzten  Verhandlungspunkt  beim  Verhöre  vom 
September  IS  12  und  einen  der  letzten  im  Kriegsrechte  vom 
Deeomber  ISKl.  Simbsehen  habe  a)  den  Peterwardeiner  Stadt- 
soblaleu  oder  Pandunnt  Korstii^  zu  30  Stockstreichen  verurtheilt, 
w«'il  iler  Ihr  die  Krau  dos  Koldzougmeisters  lasstimmte  Wagen 
ati  audenm  /wecken  verwendet  wurde  (ausserdem  habe  er 
auch  dei\  N'orspaunseouuuissär  des  Magistrates  und  zwei  Vor- 
st'ai\usbaueru  aus  dem  gleichen  Grunde  mit  Arrest  bestraft), 
und  bt  den  walaehisehen  Ktthnuann  Betka  (Bertha)  laut  An- 
»eigv  des  Peterwardeiner  Bürgermeisters  Steiner  und  eidlicher 
Aussags'  meluvn'r  /.eugi'n  wegen  Ansti^ssens  an  die  Equijaige 
«e\»\er  tlemahlitt  seinem  Kuhrwerke  henmterreissen,  fcst- 

uehu\ett  und  uut  .h'  St.vkstn'iehen  züchtigen  lassen. 

Btwuders  umstitudlich  ergeht  sich  die  Anklage  über  diesen 
»weite«  K'.agfall 

IV'r  N«eh>  erl;.ah  s»-;  telgx'rder.  Den  22.  August 
hslv  der  w.alachisvbc  KuV.rr.tar.n  IV'tka  einen  Wagen  mit  Rinder- 
b^uien  f,;v  d. « N«Njsaij-er  B.;rgtT  N'.klas  Galban  in  der  Nähe 
d.'«.  1\  I.  »w, r.er  KesJ;;rgstb.ires  sacken  lassen.  Die  Pferde 
d.  < l >-,  ; pas''  dev  Ve\ivcr.g-nf>eisa<  rs  SticbsickenL.  in  welcher  sich 
d,'wv«  IVs.«  K :.'»r.d.  Ä'V.'Kr.-r.  Ke;  de*-  Begvgnnng  und  fuhren 

V -,  w i\-r.  ar.  .buss  äk  Fjqxnpage-  umgeworfen  zu 

wv-vi.  -'  d N*'  fc  «•'d  e r.  \\>.k'sa«t'ia£f  <3it$caj>d.  Der  Comman- 

V -V  • .b'  Vs»»  rt.r  K-*4n->  «T>d  vwÄtfie  d>e  i'Ke»  erwähnte  Be- 


Vs*  ■T»'».  I-Nna  Aveaae^ge-x  sagten  überdies 

• -»  Bv»V»  ae«  «Mü  4«* >Wk»«r(Q(k«at  äernit  Wiegt  worden. 
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überdies,  dass  der  walachische  Fuhrmann  ohne  vorherige  ärzt- 
liche Visitirung  und  bis  auf  die  letzten  acht  Streiche  in  Gegen- 
wart Simbschen’s  abgestraft  worden  sei.  Nicolaus  Galban,  der 
lliether  des  Fuhrwerkes,  nicht  der  Dienstherr  Betka’s,  habe 
vergeblich  500 — 1500  Gulden  dem  Feldzeugmeister  als  Schaden- 
ersatz angeboten. 

Die  Verantwortung  Simbschen’s  ging  dahin;  -Der  wa- 
lachische  Fuhrmann  habe  mit  seinem  Wagen  die  Thorpassage 
gesperrt,  trotzdem  der  Commandant  im  Interesse  der  Sicherheit 
der  Festung,  ihrer  Pulvermagazine  und  damaligen  massenhaften 
Unterkunftsvorrätbe,  vorzüglich  aber  aus  Kücksiebt  für  die 
Freiheit  des  starken  Verkehres  den  Befehl  erla.ssen  habe,  .dass 
die  Frachtwagen  nicht  in  der  Stadt  stehen  bleiben  und  auf  ein- 
ander warten,  sondern  nach  der  Ladung  ausserhalb  der  Festung 
zur  Donau  oder  auf  das  Glacis  vor  dem  Belgrader  Thore  ab- 
fahren und  dort  auf  einander  warten  oder  auf  dem  bestimmten 
Platze  die  sic  treffende  Ueberfuhr  auf  der  Plätte  erwarten 
•sollten*.'  Als  ihm  nun  ein  Urdonnanzcorporal  meldete,  ein  in  un- 
verständlicher Sprache  redender,  angetrunkener  Fuhrmann  hätte 
die  Pferde  der  Equipage,  in  welcher  sich  Simbschen’s  Frau  und 
Kinder  befanden,  scheu  gemacht,  sei  der  Feldzeugmeister  hinzu- 
gekonimen  und  habe  den  Betka  fortgewiesen.  Dit'ser  habe  sich 
aber  geweigert  zu  gehorchen  und  in  walachischer  Sprache  ent- 
gegnet, da  er  nicht  mehr  die  Ueberfuhr  benützeu  könne,  so 
wolle  er  seinen  Herrn  und  die  übrigen,  auch  mit  Häuten  be- 
ladenen Wagen  abwarten,  mit  der  Peitsche  um  sich  geschlagen 
und  den  Fluch  ausgestossen : ,Ich  schände  Dich,  Deine  Seele, 
die  verstorbenen  Ahnherren  des  Kaisers  und  sein  Blutgeld  und 
gehe  nicht  von  hier,  bis  mein  Herr  kömmt,  der  mich  hicher 
bestellt  bat.‘  Wegen  dieses  Benehmens  und  lästerlichen  Fluches 
habe  ihn  Simbschen  mit  50  Stockstreichen  belegen  lassen,  zu 
welcher  Strafe  er  als  Commandirender  ohne  weitere  Anfrage 
die  Befugniss  hatte.  Galban  habe  ihm  100  Ducaten  angeboten, 
wenn  er  den  Fuhrmann  laufen  Hesse,  was  Simbschen  mit  der 
Weisung  beantwortete,  wenn  sich  Galban  nicht  augenblicklich 
entferne,  ihn  ebenso  wie  jenen  behandeln  zu  wollen. 


* Wir  fasseu  hier  die  im  1.  und  II.  Kriejrsreclite  vorpebraehte  und  in  der 
Apologie  Siinbschen's  vom  Jahre  1816  enthaltene  Reehttertigung  zu- 
aammen. 
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In  Bezug  des  Klagfalles  Kerstin  und  Consorten  äusserte 
sich  Simbschen  dahin,  der  Vorgang  liinge  mit  der  Eigenmäch- 
tigkeit und  Widerspenstigkeit  des  Peterwardciner  Magistrates  zu- 
sammen, der  bei  Vorspannsleistung  immer  störrig  zu  sein  pflegte. 
Der  Pandur  Kerstin  habe  die  Vorspannsbauern,  die  zur  Beförde- 
rung der  kranken  Gattin  .Simbschen’s  in  das  Bad  von  Mehadia 
bestellt  waren,  absicbtlich  ins  Wirthshaiis  gelockt  und  ihnen  beim 
Trünke  die  Ausrede  beigebracht,  sie  müssten  vorher  Brod  und 
Heu  \’T)m  Hause  holen. 

H.  Zu  den  gewichtigsten  Anklagen  im  Processe  Sirub- 
schen’s  in  der  Gestalt,  die  sie  in  den  Gerichtsacten  erhält,  zählt 
jedenfalls  seine  angebliche  Mitschuld  an  der  betrüge- 
rischen Schädigung  des  türkischen  Aerars  durch  die 
Semliner  Handelsleute  Diamandi,  Hagya  und  Bratoglic. 
Sie  bildet  daher  auch  einen  ungemein  weitschichtigen  Gegen- 
stand, und  zwar  den  zweiten  bei  dem  Verhöre  vom  September 
1812  und  im  Kricgsrcchtc  vom  December  1813. 

Der  Anklageact  stellt  folgenden  Sachverhalt  fest,  der  zu- 
nächst der  Vcrwaltungsepoche  des  Feldzeugmeisters  Geneyne, 
des  Vorgängers  Simbschen’s,  angehört. 

Der  damalige  türkische  Statthalter  in  Belgrad,  Sulejman 
Pascha,  liess  den  3.  Februar  1807  mit  jenen  drei  Handels- 
leuten einen  Lieferungsvertrag  auf  0000  Kilo  Gerste  und  5000 
Kilo  Getreide  zur  Mehlcrzeugung,  oder,  wie  cs  dann  abgemacht 
wurde,  auf  120.000  Oka  Mehl  (jedes  Hundert  Oka  = 22  Piaster) 
und  auf  öO.ütM)  Oka  Gerste  (jedes  Hundert  Oka  = 16  Piaster), 
somit  im  Ganzen  zum  Betrage  von  39.200  Piastern  abschliesscii. 
Sulejman  Pascha  sollte  aber  sogleich  einen  Wechsel  darüber 
ausstellen  und  ihn  dem  Feldzeugmeister  Geneyne  zur  Bestäti- 
gung übermachen,  andererseits  zu  gleicher  Zeit  in  Constan- 
tinopcl  die  Bezahlung  erwirken. 

Da  es  der  Belgrader  Besatzung  vorzugsweise  an  Mehl 
gebrach,  weil  sie  über  die  erforderlichen  Mühlen  nicht  ver- 
fügte, so  wurde  durch  ein  vom  österreichischen  Pfortendolmetsch 
Flcischhakel  vermitteltes  neues  Ueberoinkoramen,  die  Lie- 
ferung von  160.000  Oka  Mehl  und  10.000  Oka  Gerste  um  den 
Gesammtbetrag  von  41.600  Piastern  festgesetzt  (11.  Februar 
1807).  Als  Vorausbezahlung  wurden  15.000  Piaster  gefordert; 
die  Kestsurame  von  26.600  Piastern  sollte  nach  Abschluss  der 
Lieferung  erfolgt  werden.  Ueberdies  wurden  10.000  Piaster 
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als  , Taschengeld'  Air  den  Pascha  in  Rechnung  gestellt.  Feld- 
zeugnieister  Oeneyne  Hess  nun  durch  den  Handelsmann  Pazzi 
die  10.000  Piaster  /Taschengeld'  sogleich  bezahlen  und  die 
15.000  Piaster  zu  Gunsten  des  Hagya,  Diamandi  und  Rrato- 
gli6  , versichern',  da  die  Anweisung  zunilchst  nach  Wien  zur 
Agnoscirung  abgesendet  werden  musste. 

Inzwischen  kam  es  jedoch  zum  Ueberfalle  von  Bel- 
grad durch  die  aufsUtndischen  Serben  und  zur  Ermordung 
.Sulejman  Pascha’s  bei  diesem  Anlasse. 

Die  drei  Handelsleute  machten  nun  den  Anspruch  auf  die 
ganze  Restsumme  von  2(3.600  Piastern  geltend,  obsclion  sie  bis 
zum  6.  März  1807  nach  Belgrad  blos  um  20.042  Piaster  und 
10  <Jka  Mehl  und  Gerste  geliefert  hätten  und  somit  nach  Ab- 
schlag der  Vorausbezahlung  von  15.000  Piastern  blos  zu  einer 
Forderung  von  3042  Piastern  berechtigt  gewesen  wären. 

Feldzeugmeister  Geneyne  habe  den  richtigen  Sachverhalt 
gekannt,  auch  von  dem  Erlöse  des  durch  die  drei  Handelsleute 
den  Serben  zugefUhrten  Mehl-  und  Gerstenvorrathes  gesvusst, 
dennoch  aber  den  österreichischen  Intemuntius  bei  der  Pforte, 
Freiherm  von  Stürmer,  ersucht,  die  Ausbezahlung  der  ganzen 
2(3.600  Piaster  zu  erwirken.  Freiherr  von  Simbschen,  der  Nach- 
folger Geneyne’s,  habe  trotz  aller  späteren  amtlichen  Zuschriften 
und  Aufklänmgcn  über  das  Dubiose,  Unlautere  der  Forderung 
des  Hagj'a,  Diamandi  und  Bratogli6,  — was  sich  aus  den  Gegen- 
erklärungen der  Pforte  ergeben,  — diese  von  seinem  Amtsvor- 
gänger eingefädeltc  Zahlungsgeschichte  zu  Gunsten  der  Drei 
betrieben  und  sich  somit  dem  Verdachte  des  Eigennutzes  bloss- 
gestellt. 

Simbschen  verantwortete  sich,  wenn  man  seine  Aussagen 
im  Verhöre  und  seine  Darlegungen  in  der  Apologie  zusammen- 
fasst, in  folgender  Weise. 

Zunächst  macht  er  den  Umstand  geltend,  in  Unkenntniss 
vom  eigentlichen  Sachverhalte  gewesen  zu  sein. 

Zwei  Monate  nach  Uebernahme  des  Peterwardeiner  Re- 
giinentscommandos  habe  Simbschen  einen  Erlass  des  Militär- 
Grenzdepartements  empfangen,  worin  cs  hiess:  dem  Hofkriegs- 
rath sei  es  gelungen,  bei  der  k.  k.  Hof-  und  Staatskanzlei  zu 
erwirken,  dass  dem  Freiherrn  von  Stürmer  der  Auftrag  er- 
theilt  werde,  die  Zahlung  der  26.600  Piaster  bei  der  Pforte  als 
■Staatsschuld  geltend  zu  machen  und  ihre  Flüssigwerdung  zu 
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betreiben.  FIofseeretÄr  Kissics,  dem  beim  Peterwardeiner 
Ocneralconimando  das  Referat  Uber  diesen  Ueg'enstand  zufiel, 
ävisserte  sieh,  der  Act  zähle  zu  den  massenhaften  Rückständen 
der  früheren  Amtsperiode  und  sei  vom  Feldzeu|^eister  Ge- 
neyue  ,presidinliter‘,  d.  i.  im  Geheimen  behandelt  worden.  Er 
wurde  daher  auch  als  Rückstand  bearbeitet,  der  Bericht  er- 
stattet und  das  Schreiben  an  Freiherrn  von  Stürmer  von 
Kissics  abgefasst  und  imtei-zeichnct.  Nach  einem  Jahre  bei- 
nahe (180S)  traf  ein  Brief  des  genannten  Intenmntius  aus  Con- 
stantinopel  ein,  worin  es  hiess,  die  Pforte  erkenne  die  26.600 
Piaster  als  Staatsschuld  an  und  wolle  sie  in  ,Schims‘,  d.  i.  in 
türkischem  Papiergelde  auszahlen.  Die  drei  Lieferanten:  Dia- 
mandi,  Bratoglii  und  Hagya  wollten  sieh  aber  mit  Sehims  nicht 
zufrieden  geben,  sondern  bestanden  laut  ihres  Contraetes  auf 
Baarzablung  in  klingender  ^lütize.  Diese  Ablehnung  und  For- 
derung wurde  gleichfalls  an  die  Internuntiatur  in  Gonstantinopel 
und  an  den  Ilofkriegsrath  berichtet  und  das  bezügliche  Schrei- 
bi'ii  als  Referatsgegenstand  des  1 lofsceretärs  Kissics  und  als 
Gremialbeschluss  vom  Adlatiis  Simbschcn’s,  Freiherrn  von 
L a 1 1 e r m a n n , unterzeichnet. 

Nun  lief  aber  der  ganze  Handel  bald  wieder  schiefe  Wege. 
Der  österreichische  Intcrnuntius,  Freihcir  von  Stürmer,  bc- 
!H*<htete  nämlich  aus  Gonstantinopel,  ein  alter,  dem  Belgrader 
Gemetzel  vom  7.  März  1807  entkommener  Türke  habe  dem 
Kaimakam  und  dem  Reis  Efl'endi  angezeigt,  die  ganze  For- 
derung von  26.600  Piastern  sei  nicht  berechtigt,  da  nur  für 
einen  Bruchthcil  des  Betrages  die  Lieferung  nach  Belgrad  er- 
folgt wäre.  Aus  einem  Schreiben  des  früheren  Commandirenden, 
Fcldzeugmeisters  Gcncyne,  ginge  überdies  hervor,  dass  nur 
im  Betrage  von  lö.fKX)  Piastern  thatsächlich  geliefert  worden 
sei,  und  dass  — auch  mit  Einrechnung  des  etwaigen  Schadens, 
der  durch  Verderben  und  im  Preise  Sinken  des  zurückgeblie- 
benen Vorrathes  auflief,  — kaum  mehr  als  18.(X)0  Piaster  im 
Ganzen  herauskämen. 

Hofsecretär  Kissics,  von  Simbschen  nun  Uber  den  ganzen 
Sachverhalt  befragt,  erklärte,  Freiherr  von  Geneyne  habe  dies 
und  Anderes,  was  für  ihn  unangenehm  und  belastend  sein 
konnte,  mit  sich  genommen.  Simbschen  wandte  sich  nun  zwei- 
mal an  Geneyne  nach  Raab  mit  dem  Ersuchen,  sich  hierüber 
in  vertraulichem  Wege  zu  äussern,  erhielt  aber  keine  Antwort 
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and  schickte  daher  den  Hofsecret.tr  Kissics,  der  damals  mit 
Urlaub  ins  Ofner  Bad  abfiinj;  und  dann  nach  Wien  reiste,  zu 
seinem  Amtsvorgänger,  um  sich  von  ihm  mündliche  Aufschlüsse 
zu  holen.  Geneyne  Hess  iliin  aber  durch  Ki-ssics  bedeuten,  er 
sei  nicht  verpflichtet,  seinem  jüngeren  Amtsnachfolger  über  die 
Agenden  des  von  Geneyne  durch  sechzehn  .Jahre  geführten 
Generalcommandos  Rechenschaft  zu  geben. 

Mittlerweile  langte  nun  eine  Verordnung  des  Hofkriegs- 
rathes,  und  zwar  aus  dem  Milifärgrenz-Departements-Referatc 
von  Pidoll’s  ein,  worin  das  , Dubiose'  und  Unlautere  der  For- 
derungen jener  drei  Handelsleute  in  einer  W eise  betont  war, 
welche  dem  Peterwardeincr  Commandanten  ein  gegen  seine  Per- 
son gerichteter  Anwurf,  eine  V^erdUchtigung  seines  eigenen  Gebah- 
rens  zu  sein  schien.  Er  richtete  daher  an  den  Alilitärgrcnz-Uirec- 
tor  Erzherzog  Ludwig  (der  ihn  nebenher  beauftragt  hatte.  Alles, 
was  ihm  von  den  geheimen  Verhandlungen  seines  Vorgängers 
Geneyne  unterkäme,  , direct  und  privative'  einzusenden)  eine 
Verwahrung,  beschwerte  sich  über  solche  kränkende  Zumuthun- 
gen,  da  er  von  einem  vertraulichen  Schreiben  Geneyne’s  au  den 
Intcmuntius  nichts  wisse,  und  bat  um  eine  strenge  Untersuchung. 
Der  Erzherzog  erledigte  diese  Eingabe  mit  dem  uns  bereits  be- 
kannten Schreiben  vom  2.  (Jetober  1808,  worin  Simbschen  zu- 
nächst einen  Verweis  erhielt,  jene  ganze  Verordnung  missver- 
standen und  voreilig  auf  sich  bezogen  zu  liiiben,  und  schliesslich 
mit  der  Versicherung,  dass  der  Erzheraog  von  seiner  Redlich- 
keit überzeugt  sei,  beruhigt  werden  sollte.* 

Simbschen  ordnete  nun  mit  Grcmialbeschluss  die  gericht- 
liche Liquidirung  der  Schuldforderung  und,  da  mittlerweile  eine 
Note  des  Freiherrn  von  Stürmer  einlief,  mit  der  Anzeige,  jene 
drei  Handelsleute  hätten  ihm  Geldgeschenke  flu-  seine  Mühe- 
waltimg  zugemuthet,  gleichzeitig  die  Be.strafung  des  Diamandi, 
Bratoglii  und  Hagya  an.  Simbschen  wurde  jedoch  vom  Justiz- 
referenten, Gencralauditor  Pilgram,  belehrt,  dieser  Gegenstand 
könne  nicht  auf  gerichtlichem  Wege  ausgetragen  werden,  son- 
dern gehöre  dem  Politischen  zu.  Auch  seien  bei  Internuntia- 
toren,  Consulaten  u.  s.  w.  Sporteln,  Remunerationen  und  der- 
gleichen erlaubte  Dinge. 


* Siehe  Anhang  Nr.  II. 
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Sinibschcn  berichtete  darüber  an  den  Hofkriegsrath. 
Dieser  eröffnetc  jedoch  dem  (.'ommandanten  von  Peterwardein, 
die  Pforte  habe  nunmehr  die  Baarzahlung  der  26.600  Piaster 
in  Constantinopcl  angewiesen. 

In  der  Schlusszeit  der  Amtsftlhrung  Simbschen’s  (1810) 
reichten  nun  aber  die  beiden  Lieferanten  Bratogli6  und  Hagva 
beim  Peterwardeincr  Gencralate  die  Klage  gegen  ihren  Handcls- 
genossen  Diamandi  ein,  dass  der  Genannte  in  Constanbnopel 
die  ganze  Summe  behoben,  jedoch  unterschlagen  und, 
als  sic,  um  zu  ihrem  Antheilc  zu  gelangen,  auf  sein  Haus  und 
Vermögen  den  Sequester  legen  wollten,  an  seinen  Freimden, 
dem  Semliner  Bürgermeister  Göhlis  und  Syndicus  Kollitsch, 
Verbündete  gefunden  hätte,  welche  die  Sequestrirung  ver- 
weigerten. 

Simbschen  Hess  nun  auf  Grundlage  des  Referates  General- 
auditors  Kraft  die  Ablehnung  des  gegen  Diamandi  von  Hagja 
und  Bratoglii  angesprochenen  Sequesters  von  Seite  des  Sem- 
liner  Magistrates  cassiren  und  die  Sequestrirung  aufrecht  halten. 
Er  erfuhr  nun  aber  auch,  dass  Göhlis  und  Kollitsch,  gleich  nach 
piintreffen  seiner  bezüglichen  Weisung  an  die  Semliner  Stadt- 
verwaltung, eine  Estafette  an  den  Grenzreferenten,  Hofkriegsrath 
von  Pidoll,  abgehen  Hessen  und  zwar  unter  der  unauffälligen 
Adresse  des  Bruders  des  pyrstgenannten,  Dr.  med.  Göhlis,  in 
Wien.  Alsbald  traf  auch  ein  Pirlass  des  Hofkriegsrathes  in  Peter- 
wardein ein,  der  die  Einsendung  des  Klageactes  Bratoglic  und 
Ilagya  gegen  Diamandi  anordnetc.  Obschon  die  Beisitzer  des 
Peterwardeincr  Appellationsgerichtes  einwandten,  diese  Verord- 
nung sei  nicht  vom  eigentlichen  Justizreferenten  des  Militiir- 
grenz-Departements  (von  Hitzinger)  an  das  Appellationsgerieht 
erlassen  worden,  so  schickte  Simbschen  dennoch  die  abver- 
langtcn  Schriftstücke  ein. 

In  P'olgc  dessen  wurde  denn  auch  von  Seite  des  Wiener 
Justizdepartements  die  Verhängung  des  Sequesters  Uber  Dia- 
mandi bestätigt  und  Göhlis  sowohl  als  Kollitsch  wegen 
Nichterfüllung  ihrer  Amtspflicht  und  anlässlich  ihrer  eigenmäch- 
tigen Estafette,  beziehungsweise  verdeckten  Anklage  wider  das 
Peterwardoiner  Appellationsgericht,  zur  Entgegennahme  eines 
strengen  Verweises  dahin  bcschicden , ausserdem  noch  im 
Wiederholungsfälle  mit  der  Pinthebung  von  Amt  und  Besoldung 
bedroht. 
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Sie  erschienen  denn  auch  in  Peterwardein.  Sirabschen 
erfuhr,  wie  keck  sich  Gohlis  benehme  und  den  ihm  und  Kol- 
litsch  im  Präsidium  gelegentlich  gemachten  Vorwurf,  we  sie 
denn  bei  ihrem  verhältnissmUssig  geringen  Einkommen  von 
öOO  bis  600  Gulden  beständig  zu  schwelgen  in  der  Lage  seien 
und  auch  den  Aufwand  mit  Privat -Estafetten  sich  erlauben 
kennten,  mit  der  Aeusserung  erledige,  er  thäte  nichts  ohne 
hühere  Aufträge  und  geheime  Befehle,  die  er  von  Wien  er- 
halte, um  die  Amtshandlungen  des  Commandanten  zu  über- 
wachen; dort  würden  ihm  alle  Auslagen  vergütet. 

Simbschen  lud  nun  den  Göhlis  und  KoUitsch  sammt  den 
Beisitzern  des  Appellationsgerichtes  zu  Tische,  mit  der  Bemer- 
kung, sie  mögen  ihn  und  seine  Beamten  genau  beobachten, 
auch  allenfalls  äussern,  über  welche  Gegenstände  seiner  llaud- 
limgsweise  sie  Aufschlüsse  zu  erhalten  wünschten.  Er  würde 
sie  ihnen  ohne  den  mindesten  Rückhalt  geben.  Göhlis  könnte 
dadurch  bei  seinen,  Simbschen  nur  dem  Namen  nach  bekannten, 
Oönnem  sein  Glück  machen  und  ihn  sammt  seiner  immer- 
während kränkelnden  Frau  von  Peterwardein  rascher  erlösen. 

Wir  folgten  hier  der  Apologie  Simbschen’s  und  begreifen 
auch  die  durch  den  Uebermuth  des  Semliner  Bürgermeisters 
aufgestachelte  Emptindlichkeit  des  Peterwardeiner  Comman- 
danten. Immerhin  war  dieser  Vorgang,  die  ironisirende  Auf- 
forderung beider  Denuntianten,  wie  wir  sie  ungescheut  betiteln 
dürfen,  und  das,  was  Simbschen  über  ihre  , Gönner'  in  Wien 
bemerkte,  nicht  klug,  es  war  nur  Wasser  auf  ihre  Mülile 
und  fUr  ihn  ein  verhängnissvoller  Quell  neuer  V^erfeindungen 
nach  oben. 

Doch  muss  noch  Eines  aus  der  Apologie  herangezogen 
werden,  die  Mittheilung  Simbschen’s  über  die  thatsächlich  be- 
fremdende Hereinbringung  der  26.600  Piaster  bei  der 
Pforte. 

Simbschen  befragte  nämlich  selbst  den  Bratoglit  und 
Hagya,  wie  es  denn  trotz  seiner  Eingabe  an  den  Hofkriegs- 
ratli  über  diese  ganze  dubiose  Angelegenheit  möglich  wurde, 
die  Ausbezahlmig  durch  die  AViener  Oberbehörde  betreiben 
und  erwirken  zu  lassen.  Sie  erwiderten  darauf,  Diamandi  habe 
den  Unterhändler  gemacht  und  zunächst  durch  die  Gattin  des 
Feldzeugmeisters  Geneyne  die  Erklärung  der  26.6ü0  Piaster 
als  türkische  Staatsschuld  erlangt.  Als  nun  aber  die  Recht- 
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lichkeit  der  Forderung  von  tiirkisclier  Seite  bestritten  worden, 
butte  sieb  Bratoglif  auf  Anratben  des  damaligen  Seniliner 
Bürgermeisters,  Kittmeister- Auditors  Haeie,  naeb  ien  l)egeben 
und  durch  seinen  Haiidelsprincipalen  Marco  Dervar,  einen 
Busenfreund’  des  Justizreferenten  von  Hitzinger,  die  neuer- 
licbe  und  wirksame  Intervention  ermöglicbt.  Simbsclien  erfiüir 
dann  in  Wien  die  Bestätigung  all  dessen  von  Der\-ar  selbst 
und  ebenso  die  schliessliche  Denuntiation  des  mit  den  beiden 
anderen  Lieferanten  Ilagya  und  Bratoglie  wegen  seines  (iauner- 
Stückes  zerfallenen  Diainandi,  gegen  Dervar,  Bratoglie  und 
Hagya  als  Betrüger,  wider  Geneyne,  Kissics.  Fleischbakel,  HaiMc 
und  Simbsclien  als  Helfershelfer  bei  jener  Piastergcsehichte. 

Simbsclien  hat  im  Verhöre  vom  Deeember  1813  nicht 
Alles  ins  h'eld  geführt  und  auch  nicht  führen  können,  was  zu 
seinen  Gunsten  sprechen  konnte,  nicht  Alles,  was  an  verschieden- 
artigen Streiflichtern  und  Aufschlüssen  in  seiner  Apologie  vor- 
kommt. Kr  beschränkte  sich  vorzugsweise  auf  die  Darlegung 
seiner  Unkenntniss  vom  richtigen  Sachverhalte,  des  Umstandes, 
dass  die  Angelegenheit  in  den  Händen  des  massgebenden  Refe- 
renten, Hofseeretärs  Kissics,  lag  und  auch  dieser  keine  Einwen- 
dungen erhob,  — des  Mangels  an  Voracten,  der  wiederholten, 
aber  erfolglosen  Versuche,  seinen  Amtsvorgänger  Geneyne  als 
alleinigen  Kenner  des  .Sachverhaltes  vom  Anlieginn  her  zu  Auf- 
schlüssen zu  vermögen,  und  auf  den  Hinweis,  dass  Erzherz«^ 
Ludwig  in  dem  bewussten  .Schreiben  vom  October  1808  Simb- 
schen's  erprobte  Rechtlichkeit  anerkannte. 

Auditor  Gavenda  hob  in  der  Anklage*  wesentlich  vier 
Momente  hervor. 

Fürs  ferste  habe  Simbschen  aus  den  amtlichen  Mitthei- 
Inngen  den  richtigen  .Sachverhalt  ersehen  können,  hauptsächlich 
aus  den  Noten  des  österreichischen  Internuntius,  Frciherm  von 
Stürmer.  Allerdings  schienen  dem  Angeklagten  zwei  Umstände 
zu  Gute  zu  kommen:  a)  die  Schreiben  Stürmer’s  an  Ge- 
neync  vom  2b.  Juni  und  10.  Juli  1807,  die  bereits  Simbschen 
erhalten  habe,  und  b)  die  Kescripte  des  Hofkriegsrathes 


,,.<.l.rafim‘  «•hreibt  .Simbschen  in  der  A,K.|o(ri<.  von  1816  nach  serbischer 

Spr.tohwt»i.Ho. 

Votum  infomiativuin  i K rioKsarch  i v.  froces,  Simbschen!  von. 
ä5.  I>ec#»nib®r  IHI.H.  Punkt  U.  8.  47  ff. 
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vom  24.  Juni  1807,  2(1.  Februar  1808  und  20.  MUrz  1808,  weil 
8imbsclien  dadurcli  gewissennasson  irregeftllirt  worden  sei,  in- 
dem Freiherr  Stürmer  im  ersten  Selireiben  sage,  es  wiir(^  ihm  ge- 
lungen, die  Forderung  der  20.000  Piaster  bei  der  Pforte  nicht 
nur  als  Staatsschuld  durehzusetzen,  sondern  auch  deren  Flüssig- 
machung zu  erwirken,  während  es  in  seiner  zweiten  Note  heisse, 
bisher  sei  ihm  letzteres  nicht  gelungen,  — andererseits  die  Ke- 
jcripte  des  Hofkriegsrathes  zu  Gunsten  der  Erwirkung  dieser 
Forderung  lauteten.  Da  es  jedoch  im  zweiten  Schreiben  des 
österreichischen  Intemuntius  wohl  heisse,  cs  sei  ihm  gelungen, 
die  Anerkennung  der  Forderung  als  eine  Staatsschuld  durchzu- 
setzen, aber  mit  dem  Beisatze,  da.ss  die  besorgte  Einwendung 
bisher  nicht  statthatte,  — so  habe  letztere  Aeusserung  Simb- 
schen  bedenklich  und  stutzig  machen  müssen. 

Die  ,hofkriegsräthlichen‘  Hescripte  seien  nur  als  Ausfluss 
der  Berichte  Simbschen’s  anzusehen. 

Habe  auch  Geneyne  diese  , illiquide'  Forderung  anhängig 
?emacht,  so  führte  sie  doch  Simbschen  ,actcn widrig  und  wis- 
scnUich  fort'.  Bei  Geneyne  sei  es  der  ,Versuch',  bei  Simbschen 
die  ,vollbrachte  That'  der  Theilnahme  an  einem  Betnige  ge- 
wesen. Er  habe  hiemit  das  , Verbrechen  der  Untreue'  als 
Beamter  (Ther.  P.  H.  G.  f).,  0.  Art.,  §.  071  begangen,  den  Hof 
kriegsrath  und  die  österreichische  Internuntiatur  comj)romittirt 
und  sein  Ansehen  als  Beamter  geschädigt. 

Ueberdics  läge  die  gerichtliche  Aussage  des  Bratogli6 
vor,  wonach  er  mit  Hagya  und  Diamandi  Ubereingekommen 
sei,  zu  Gunsten  ihrer  Sache  Geschenke:  dem  Hofsecretär  Kissics 
üOO  Gulden,  dem  Dolmetsch  Fleischhakel  300  Gulden,  dem 
Feldzeugmeister  Simbschen  aber  jeder  nach  Belieben  etwas  zu 
Iteben.  Und  zwar  habe  man  der  Baronin  Simbschen  einen  Stofl’ 
auf  ein  Kleid  verehrt  (!).  Diamandi  (selbst  Denuntiant  in 
diesem  Klagfalle,  wie  w'ir  erfahren)  sagte  aus,  jeder  von  ihnen 
sollte  1000  Gulden  dem  Simbschen  geben,  während  Hagya 
beim  Verhöre  äusserte,  dem  F räulein  Tochter  Simbschen’s  einen 
Kleiderstoff  gegeben  zu  haben. 

, Diese  drei  Aussagen,'  heisst  es  im  Anklageacte,  ,obgleich 
flicht  übereinstimmend,  unterstützen  dennoch  einander  und 
begründen  die  Vermuthung,  dass  die  drei  Handelsleute  von 
ihrem  Entschlüsse  rücksichtlich  des  Herrn  Feldzeugmeisters 
(nämlich  ihm  ein  Geschenk  zu  machen)  nicht  abgegaugen  sind, 
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naclidem  die  verabredeten  Geschenke  an  die  anderen  Parteien 
wirklicdi  •'emacht  wurden.' 

Uebriffens  habe  sich  Sinibschen  erst  ,nach  vollbrachter 
That'  gerechtfertifrt.  Das  Schreiben  Erzherzog  Ludwigs  vom 
2.  October  1808  sei  nur  ein  Privatschreiben  und  beweise  übri- 
gens Siiubschen’s  Schuldlosigkeit  keineswegs,  nachdem  ja  von 
seiner  Schidd  Gegenbeweise  vorhanden  wären. 

Abgesehen  davon,  dass  wir  aus  der  Apologie  Simbschen’s 
ohne  Schwierigkeit  den  Eindruck  empfangen,  er  habe  bei  dieser 
von  seinem  Amtsvorgänger  Feldzeugmeister  Geneyne  überkomme- 
nen Angelegenheit  rechtzeitig  den  Einblick  in  das  ganze  bedenk- 
liche Getriebe  nicht  gewinnen  können,  es  sei  ferner  Sache  des 
1 lofkriegsrathes  gewesen,  zufolge  der  den  Wiener  < Jberbehördeii, 
der  Staatskanzlei  so  gut  wie  der  höchsten  militärischen  Stelle, 
bekannten  Note  des  Freiherm  von  Stürmer  vom  Juli  1807,  das 
, Dubiose'  der  Sache  zu  verfolgen  und  den  pensiouirten  Feld- 
zeugmeister  Geneyne  zur  Kechenschaft  zu  ziehen,  und  dass  wir 
es  auffällig  genug  finden  müssen,  wenn  selbst  der  österreichische 
Internuntius  bei  der  Pforte  trotz  ihrer  Einsprache  die  zweifelhafte 
Forderung  bis  zum  günstigen  Austrage  weiterhin  vertrat,  — geht 
die  Sehwäche  der  Anklage  schon  daraus  hervor,  dass  sie  selbst 
einräumen  muss,  die  Zuschriften  Stümier’s  und  die  Weisungen 
des  Ilofkriegsratlies  hätten  Simbschen  von  Hause  aus  ,iiTe- 
gefUhrt'. 

Aber  auch  das,  was  sie  aus  dem  gerichtlichen  Verhöre  des 
Bratogli6,  Hagya  und  Diamandi  über  deren  fragliche  ,Gratificatio- 
nen'  Simbschen  gegenüber  als  Beweisgnmd  beibringt,  entbehrt 
jeder  entscheidenden  Wirkung.  Denn  sie  muss  zugeben,  dass  diese 
Aussagen  durchaus  verschieden  sind,  einander  widersprechen. 
Ueberdies  kann  doch  vernünftigerweise  nicht  angenommen  wer- 
den, Bratogli6  und  Hagya  hätten  es  wagen  dürfen,  sich  durch 
die  Gabe  eines  Kleiderstofles  zu  Händen  der  Frau  oder  Tochter 
des  Commandanten  von  Peterwardein  mit  Letzterem  abzufinden, 
wenn  sie  in  ihm  den  hilfreichen  Verbündeten,  den  Mitwisser 
an  (dnem  Betrüge,  bei  welchem  es  sich  um  eine  grosse  Geld- 
summe handelte,  erblickten.  Wenn  diese  Gratification  wirklich  er- 
folgte, so  konnte  sie  nur  den  Sinn  haben,  dass  Bratogliö  und  Hagya 
in  Simbschen  den  ,bona  fide'  Handelnden  gewahrten  und  sich 
mit  ihrer  bescheidenen  Erkenntlichkeit  an  eine  Adresse  wandten, 
die  ihnen  die  zweifellose  Abweisung  durch  den  Feldzeugmeister 
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ersparte.  Nur  Diamandi,  der  doppelte  Gauner,  der  scldiesslich  mit 
melirjälirigcr  Scliaiizarbeit  seine  Verlogenheiten  und  Selnvinde- 
leien  hüsste,  sagte  aus,  hezüglieli  Simbsehen’s  habe  man  ausgc- 
maeht.  dass  ein  Jeder  von  ihnen  dem  Feldzeugmeister  lüOÜ  Gul- 
den geben  solle;  ob  dies  geschah,  hat  er  weislich  filr  sieh  behalten. 

Aber  auch  die  vom  Untersuebung.sriehter  als  , erfolgt'  an- 
genommene Entlohnung  des  Ilofsecrctiirs  Kissics  mit  500,  des 
iisterrekdiischcn  Dolmetsch  bei  der  Pforte,  Fleiscbhakers, 
mit  JtK)  Gulden  zwingt  durchaus  nicht  zu  der  Annahme,  diese  . 
Oratiticationen  hiitten  die  Dienste  von  Mitwissern  und  Helfers- 
helfern bei  dem  indauteren  Geschäfte  zu  vei-silbern  bezweckt. 
Von  Fleiscbhakel,  dem  Heamten  der  luternuntiatur  Oester- 
reichs in  Constaiitinopel,  der  eben  nichts  Anderes  that,  als  die 
Aufträge  Sttirmer’s  in  dieser  Angelegenheit  zu  vollziehen,  den 
hehördlichen  Verkehr  zu  vermittidn,  die  Anweisung  und  Flüssig- 
machung des  Geldes  zu  besorgen,  kann  doch  nicht  angenommen 
werden,  dass  er  das  Gewebe-  des  Betruges  mitspinnen  half 
S(X)  Gulden  sind  für  mehrjährige  Plackereien  auch  als  gewöhn- 
liche Erkenntlichkeit  ein  bescheidenes  Sümmchen,  keineswegs 
eine  Prämie  für  Theilhaberschaft  an  einem  Betrüge,  der 
26.GOO  Piaster  abwarf. 

Und  darf  man  etwa  platterdings  annehnien,  dass  Ilof- 
sccretär  Kissics  für  nachträglich  empfangene  500  Gulden  seine 
.\mtsehre  frischweg  verkauft  habe?  In  ganz  anderem  Lichte 
erscheint  diese  Gabe,  wenn  man  bedenkt,  diiss  er  als  Keferent 
— wie  Simbschen  wiederholt  angibt  — mit  der  ganzen  ver- 
worrenen und  nie  ganz  aufgehellten  Angelegenheit  betraut  war, 
dass  Jahre  lang  alle  mit  ihr  verbundenen  Schreibereien  durch 
seine  Hände  liefen.  Angesichts  einer  solchen  Mühewaltung  er- 
schien cs  den  drei  nandel.sspeculauten  angemessen,  dem  Chef 
des  politischen  Ressorts  in  Peterwardein  ihre  Erkenntlichkeit 
zu  beweisen.  Wenn  er  die  500  Gulden  nahm,  handelte  er 
allerdings  nicht  correct  und  nicht  klug,  darf  dies  aber  ohne 
Weiteres  Bestechlichkeit  im  Sinne  des  Strafrechtes  heissen? 

Hl.  Während  das  Verhör  vom  September  1812  das  V^er- 
mögeu  des  Angeklagten  unerörtert  lässt,  unterzieht  die  An- 
klage im  Kriegsrecht  vom  Deeember  1813  auch  diesen  Punkt 
einer  strafgerichtlichen  Kritik,  indem  sie  auf  Grundlage  des  am 
Tage  nach  Simbschen’s  Verhaftung  aufgenommenen  Inventars 
vom  13.  August  1812  nicht  nur  das  Efl'ectivvermügen  in  seinen 

irchiT.  Bd.  LXXVII.  I.  Hilft»  14 
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einzelnen  Posten  aufzHhIt,  sondern  auch  aus  einem  ,Notaten 
bücliel'  des  Feldzeutnneisters  Posten  anftlhrt,  welche  bewiesen, 
dass  , dereinst  noch  mehr  vorhanden  war'  . . . .Alles,  bis  auf 
1000  Gulden,  dem  Fräulein  Tochter  Wilhelmine  zuj;esch rieben, 
soll  aber  der  Frau  gehört  haben'  — heisst  cs  da  weiter.  Stellt 
man  der  Inventarisirung  des  Vorgefundenen  Vermögens  die 
Summe  der  Posten  in  jenem  , Notatenbüchel',  also  das,  was  früher 
vorhanden  gewesen  sei,  gegenüber,  so  erhalten  wir  dort  rund 
- 30.790  Gulden  und  das  um  22.000  Gulden  (in  Bancozetteln ) 
angekaufte  Haus  in  Hetzendorf  — der  Frau  Simbschen’s  zu- 
geschrieben  — , hier  rund  30..Ö07  Gulden.' 

Die  Anklage  äussert  sich  nun  über  das  Verhältniss  jenes 
Verzeichnisses  zu  diesem  Vonnerke  folgcndermassen.* 

,Es  soll  dieses  Geld  (d.  i.  die  im  Vormerke  specifieirte 
Summe)  sofort  zu  den  dermal  bestehenden  neuen  Capitalposten 

* Jene«  Inventar  vom  13.  Augu.^t  1812  ^Votuni  inforniativum  vom  2ft.  IV- 
cember  1813,  Proeess  Simbschen,  S.  10a  ff.)  verxeiebnot  nnoh.stehende 
Posten: 

(1) 414  Gulden  48  Kreuzer,  an  Fräulein  Tochter  Wilhelmiiie  1.  .Iniinar 
1807  cedirt. 

(2)  1185  Gulden  13  Kreuzer,  pleVhfÄlls. 

(3)  170  Gulden  32  Kreuzer,  der  Frau  von  Sinibschen  g-eliörig 

(4)  3tK>^)  Gulden  Privat-Obligation  de«  Josef  Wagner(walirs}clieinlicli  der 
Vater  der  Gattin  des  Feldzeugiueisters),  gleichfalls  der  Frau  von 
Siinbsehen  gehörig. 

(5)  7511  Gulden,  dem  Fräulein  Tochter  gehörig. 

(6)  Drei  Prirat-Obligationeii  de.«  Christoph  HaÄitS  n)  4000,  b) 

und  c)  20IH)  und  300  Gulden,  iin  Ganzen  lO.iKK)  Gulden,  der  Frau 
von  Simbschen  gehörig. 

(7)  8000  Gulden  Privat-Ühligntioneu  des  Majors  Ferich  von  Fehren- 
heini  (eigentlich  nur  7iKK)  Gulden  Conventions-Münr.o,  da  31.  De- 
cember  1H12  KXKt  Gulden  zuriUkgezahlt  wurden). 

(8)  1000  Gnldeu  als  Obligation  des  Vorgenannten,  dem  Major  von 
Simbschen  (Kltestoin  Sohne  des  Feldzeugmeisters)  gehörig. 

(9)  4 »Bergwerksproilucten-Verschleiss-Direotions-Lotto-Loose*  a Gul- 
den, jedem  der  vier  Kinder  gehörig. 

(10)  Haus  und  Grundstücke  in  lietzendorf,  die  um  22.o(M)  Gulden 
in  Bancozetteln  erkauft  seien  und  der  Frau  gehören  sollen. 

Nach  einem  .Notatenbttehel*  sei  dereinst  noch  mehr  vorhanden  gewesen, 
und  zwar  a)  1007  Gulden  24  Kreuzer,  b)  4000  Gulden,  c)  64.K)  Gulden, 
d)  2000  Gulden,  e)  2000  Gulden,  f)  UKK)  GuldtMi,  g)  401M»  Gulden, 
h)  lOtNj  Gulden,  i)  2(X)0  Gulden  bei  Janko  Petrovic,  k)  2tMK»  Gulden 
beim  Juden  Herschel,  1)  11.00(»  Gulden  bei  Deinetrins  Bratoglic. 

* Votum  iiifomiativmn  vom  25.  Decembctr  181.3. 
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(im  Inventar  vom  13.  August  1812)  verwendet  worden  sein, 
welche  nunmehr,  wenn  man  nUTiilicIi  hievon  jene  Capitalsposten 
ahschliigt,  die  erweislich,  niimlicli  nach  dem  Laute  der  Obli- 
gation dem  Fräulein  Tochter  Wilhclmine  und  dem  Sohne  (Major 
Josef  Simbschen)  gehören,  mit  Ausschluss  der  zu  Helzendorf 
inhabenden  Realität  und  ohne  Rücksicht  der  sealamässigen  Be- 
rechnung sammt  und  sonders  die  Summe  von  20.679  Gulden 
22  Kreuzer  ausmachen  und,  so  wie  Herr  Feldzeugmeister  und 
Frau  Gemahlin  angegeben  haben,  hierorts  aber  in  Ermange- 
lung der  Gegenbeweise  daftlr  angenommen  werden  muss, 
theils  von  den  vom  Jahre  1792  an  gemachten  Ersparungen  von 
der  Gage  als  Obersten  und  General-Quartiermeister  in  Italien, 
als  Generalmajor  und  General-Feldmarschalllieutenant,'  theils 
auch  von  den  verschiedenen  Geschenken,  die  Herr  Fcldzeug- 
meister  nach  und  nach,  namentlich  8000  Gulden  als  Rcichs- 
Feldraarschalllieutenant  und  Commandant  eines  Corps  der  Reichs 
truppen  von  Sr.  Majestät  dem  Könige  von  England  ira  Jahre 
1801  zur  Zulage,  dann  2000  Gulden  von  Sr.  Majestät  unserem 
Kaiser  selbst  zur  Remunerarion  für  verschiedene,  in  geheimen 
Aufträgen  gemachten  gefahrvollen  Reisen  gleichfalls  im  Jahre 
1801  durch  den  Herrn  Cabinetsminister  Grafen  Colloredo,  ferner 
20(l  Stück  Ducaten  nebst  den  charakterniässigen  Diäten  von 
Sr.  k.  k.  Hoheit  Erzherzog  Carl,  Generalissimus,  als  Sustentations- 
gcld  für  die  im  Jahre  1802  nach  Croatien  und  in  die  Militär- 
grenzc  zur  Abstellung  des  Brotmangels  gemachte  Reisen,  end- 
lich 3<X)  Stück  Ducaten  nebst  einem  silbernen  Einsatz  von 
Sr.  k.  Hoheit  dem  Erzherzog  Ferdinand,  Gouverneur  und 
General-Capitän  in  Mailand,*  im  Jahre  1795  als  Pathengeschenk 
bei  der  Taufe  seines  neugeborenen  Sohnes  Ferdinand  bekommen 
liaLm  soll,  — erübrigt  worden  wären,  wobei  jedoch  nicht 
unbemerkt  gelassen  werden  kann,  dass,  so  wie  diese  Capi- 
talien offenbar  von  früher  und  nicht  lediglich  von  den 
Zeiten,  wo  der  Herr  Feldzeugmeister  vom  1.  Juli  1807 


^ Hiebe  die  Skizxe  dos  militärischen  Berufslebens  Simbsidion’s  nach  Ori^nal- 
Bocum enteil  und  der  Apologie  vom  Jahre  1816  in:  Krones,  Simbschen 
1807—1810,  I.  Abschnitt. 

* Ueber  die  Beziehiinjgen  Simbschen*«  zu  diesem  Habsbnrg-Lothringer  von 
der  niodenoaischcn  Scfiindogenitnrlinio  sielie  Krone»  a.  a.  O.  8.  132  f. 
(8op,-Abdr.  8.  0 f.).  Ueber  die  Aintsreisen  Simbachen*«  in  die 
MilitJirgrenze  von  1802  Hegt  nichts  Näheres  vor. 
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bis  24.  October  1810  als  commandirender  General  in 
Slavonien  angestellt  war,  und  dass,  sowie  ein  solches 
kleines  Capital  bei  einem  Herrn  Feldzeugmeister  immer 
denkbar  ist,  der  durch  volle  46  Jahre  diente,  dann  an- 
sehnliche Gagen  und  sonstige  erlaubte  Zuflüsse  hatte, 
so  können  auch  nur  höchstens  jene  Capitalpostcn  bei 
dem  berührten  V^ermögensstande  des  Herrn  Fcldzeng- 
moisters  einige  Bedenklichkeit  erregen,  die  bei  Janko 
Petrovieh,  bei  dem  Juden  Jakob  Herschel  und  bei  Demeter 
Bratoglicb  angelegt  waren  und  noch  bei  dem  Christoph 
Haesieb,  somit  solchen  Individuen  erliegen,  die  der 
Feldzcugmeister  bei  den  Passertheilungen  begünstigt 
bat  und  mit  welchen  er  von  daher  auch  einen  vertrau 
liehen,  unerlaubten  Verkehr  gepflogen  zu  haben  bc- 
inzichtiget  ist.' 

Wir  haben  diesen  Theil  der  Anklage  im  Druck  hervor- 
gehoben, weil  er  nach  der  einen  Seite  hin  unfreiwillig  entlastet, 
nach  der  anderen  Seite  dem  Verdachte  unlauterer  Mehning  des 
Vermögens  Baum  schaffen  soll.  Es  sind  dies  die  Posten  aus 
dem  Ulteren  Vermerke,  welche  allerdings  die  nicht  unbedeu 
tende  Summe  von  15.000  Gulden  nusmachen,  und  früher  in 
Theilbetrilgcn  bei  den  Handelsleuten  Petrovi6,  Herschel,  Brato 
gli6  angelegt  waren.  Der  besonders  ansehnliche  Posten  von 
1 l.OtX)  Gulden  in  der  Schuldverschreibung  des  Demeter  Brato- 
gli6,  desselben,  welcher  im  Anklagepunkte  der  Ertheilung  von 
Handclspilssen  und  in  dem  der  türkischen  Lieferungsgesehiehte 
eine  Rolle  spielt,  musste  dem  Untersuchungsrichter  äusserst 
willkommen  sein,  um  zwischen  dieser  Thatsaehe  und  jenen 
Klagpunkten  einen  für  Simbsehen  belastenden  Zusammenhang 
herzustellen.  Bedenkt  man  jedoch,  dass  die  Unterbringung  von 
Capitalien  bei  Geschüftsleuten  Ungarns  und  des  Grenzgebietes 
dem  in  Peterwardein  wohnhaften  Feldzeugmeister  nahe  lag,  und 
ihm  an  sieh  nicht  leicht  verübelt  werden  kann,  wenn  er  bei 
der  damaligen  Entwerthung  des  österreichischen  Staatscredites 
sein  Geld  lieber  bei  Geschäftsleuten  als  in  Staatspapieren  zu 
capitalisiren  sich  veranlasst  fand,  — dass  ferner  Bratoglie  mit 
dem  bedeutenden  Geschäfte  des  Marco  Dervar  in  Wien,  seines 
,Handelsprineipalen‘,  in  Verbindung  war,  was  seine  Credit- 
würdigkeit  in  den  Augen  Simbschen’s  erhöhen  musste,  dass 
keinerlei  sonstiger  Anhaltspunkt  für  die  Annahme  vorhanden 
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ist.  Bratoglic  habe  unerlaubte  Geftllligkeiten  Simbschen’s  unter 
der  Maske  einer  Sehuldvorsclireibung  — Uber  eine  noch  dazu 
so  bedeutende  Summe  — vergolten,  und  dass  die  Anklage  über 
den  blossen  Verdacht  nicht  hinwegkam,  ja  ihre  Schluss- 
fidgerung  von  vornherein  durch  das  Zugestiiudniss  ab- 
schwächte,  Simbschen  sei  in  der  Lage  gewesen,  sich  ein  — 
nach  den  Ausweisen  auch  bescheidenes  — Vermögen  zu  er- 
werben, und  zwar  rechtlich  zusammonzusparen,  — so  lassen  alle 
diese  Erwägungen  den  Zusammenhang,  welchen  die  Anklage 
zwischen  anderen  angeblichen  Schuldmomenten  und  der  Ver- 
mögensbildiuig  Simbschen’s  annahm,  äusserst  wenig  glaubwürdig 
erscheinen,  und  dies  um  so  weniger,  als  ja  ein  Haupttheil  dieses 
Vcniiögcns  den  Kigenthumstitel  der  Gattin  des  Feldzcugmeistcrs 
führt,  und  bei  dem  Umstande,  dass  sie  die  Schwester  der 
Herrschaftsbesitzer  von  Ncudcck  und  Schönwalde' 
(Uerichtsbezirk  Eger  in  Böhmen),  Anton  und  Franz  von  Wagner, 
war,  aus  dem  llciratsgutc  seinen  Ursprung  genommen  haben 
dürfte. 

Wir  übergehen  nun  zu  zwei  Anklagepunkten  ersten  Han- 
ges, welche  die  politische  Seite  des  Processes  Simbsehen 
bilden  und  in  einem  besonderen  Abschnitte  behandelt  zu  wer- 
den verdienen. 


IV. 

Der  Proce.s.s  Simbsehen  iiaeh  seiner  |>uiitisehen  Seite. 

Die  vierte  Gruppe  der  Anklagejnnikte  umfasst  die  direete 
und  indirecte  Versorgung  der  aufstätndischen  Serben 
mit  Schiessbedarf  u.  s.  w.  entgegen  höheren  Weisungen  und 
die  eigenmächtige  zVuslieferung  des  flüchtigen  Iiäu|)t- 
lings  der  Serben,  Miloje  Pctrovi6,  an  seinen  Todfeind, 
Kara  Georg,  zur  voraussichtlichen  , Ermordung'.* 

Wir  müssen  jedoch  das  vorausschicken,  was  einen  w'csent- 
lichcn  Inhalt  der  gegen  Simbsehen  gerichteten  Denuntiationen 
ausmachte  und  in  der  Amtsenthebung  des  Genannten  einen 

* Der  Saehverhait  fiiutet  «ieli  in  llinsielit  der  Ilauptdaten  ohne  jede.s  Ein- 
gehen  in  die  näheren  ViniKtände  akizzirt  in  Krunes,  Simbsehen  1807 
bis  1810,  8.  202  ff.  (Sep.-Abdr.  8.  76  ff.). 
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bequemen  Anhaltspunkt  und  Beweis  fand.  Die  bezügliche  An- 
schuldigung, Simbschen  habe  selbst  eine  politische  Rol  1 e 
spielen  wollen,  gipfelte  in  Folgendem:* 

Simbschen  habe  mit  den  Volkshiluptern  der  Serben,  ins- 
besondere mit  Kara  Georg  für  sich  unterhandelt  und  zwar 
durch  den  Bittmeister-Auditor  Christoph  HaCi6  (den  ehemaligen 
Semliner  Bürgermeister)  und  die  beiden  Handelsleute  und  Land- 
wehrcapitäne  Milosch  Uroäevid  und  Demeter  Bratoglic.  Er 
selbst  wollte  .König'  der  Serben  werden  und  die  drei  genannten 
Untcrhündler  mit  dem  Bange  von  , Herzogen'  entlohnen.  Kara 
Georg  sei  damit  einverstanden  gewesen  und  ein  Tag  zur  Ueber- 
nahrae  Serbiens  bestimmt  worden,  an  dem  eine  Brücke  über 
die  Save  geschlagen  und  das  im  slavonischen  Grenzbezirke 
befindliche  Militilr  nach  Serbien  geschafft  werden  sollte.  Zu 
grösserer  Sicherheit  habe  man  den  Erzherzog  Ludwig  bei 
seiner  Anwesenheit  in  Semlin  an  die  Save-Spitze  locken  und 
von  den  Serben  gewaltsam  nach  Belgrad  schaffen  lassen  wollen, 
damit  er  alle  Abmachungen  sanctionire  und  eine  Proelamation 
an  die  Serben  erlasse,  auf  dass  sie  sich  unter  seinem  Protecto- 
rate  von  der  türkischen  Begierung  losreissen  und  ein  eigenes 
Königreich  bilden.  Da  dies  misslungen,  habe  man  eine  Be 
volution  im  Banate  anzetteln  und  dieselbe  durch  Hafie 
beschleunigen  wollen. 

Dass  dies  ungeheuerliche  Märchen,  vorzugsweise  von  der 
Semliner  Sippe  der  Gegner  Simbsehen’s  ausgeheckt,  von  den 
inas.sgebenden  Kreisen  nicht  ernst  genommen  werden 
konnte  imd  in  der  gerichtlichen  Behandlung  in  sein  Nichts 
zusammeuschrumpfte,  ist  begreiflich.  Wir  dürfen  ihm  gern 
glauben,  dass  ihm  der  Kaiser  selbst,  der  Vorsitzende  des  Unter- 
suchungsgerichtes Graf  Wenzel  Colloredo  und  der  Hofkriegs- 
rathsprasident  Graf  Bellcgarde  mündlich  eröffneten,  der  Grund 
dieser  Beschuldigung  sei  nicht  erwiesen.  Wir  begegnen 
ihr  deshalb  auch  nicht  im  endgiltigen  Urtheilsspniche. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  gerichtlichen  Klagepunkte, 
wonach  Simbschen  Pulver,  Blei,  Kugeln,  Eisen,  Munition, 
Waffen,  Zelte,  Trommeln  aus  den  k.  k.  Aerarialmagazi- 
nen  nach  Serbien  auszuführen  nicht  nur  begünstigt,  sondern 
die  Ausfuhr  selbst  veranlasst  habe,  und  zwar  gegen  die  früheren 


* HimbscluMi'«  Apologie  von  1816  als  .erster  Klagpuiikt*. 
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allerhöchsten  Weisungen  und  insbesondere  im  Widerspruche  zu 
den  k.  Erlässen  vom  21.  (31.)  März  1810.  Diese  Anklage  blieb 
aufreehtgehalten. 

Lassen  wir  nun  die  Rechtfertigung  Simbschen’s  das  Wort 
nehmen.' 

Er  holt  ziemlich  weit  aus,  um  die  durch  die  wechselnde 
[Hjlitischc  Sachlage  gegebenen  Schwankungen  in  den  bezüg- 
lichen Vcrhaltungsbefehlcn  und  die  hiedurch  ihm  erwachsenden 
Schwierigkeiten  darzulegen. 

Nach  dem  Sistower  Frieden  (1701)  wurden  aus  Bel- 
grad, das  die  Kaiserlichen  vertragsmässig  geräumt,  Massen  von 
Eisenmunition  in  Peterwardein  angehäuft  und  als  Gusseisen 
dem  Juden  C'lari  verstcigcrungsweisc  zugestanden,  damit  er 
damit  Handel  treibe.  Da  dieser  jedoch  Jahre  hindurch  davon 
aichts  verkaufen  konnte,  so  wurde  ihm  gestattet,  dem  Artillcrie- 
liauptmann  der  Peterwardeiner  Garnison,  llauptmann  Kern, 
die  Aufsicht  und  den  Verschleiss  dessen  als  Privateigeuthums 
Clari’s  gegen  1 Percent  der  Einnahmen  zu  übertragen. 

Als  nun  die  Serben  im  Jahre  1801  aufstanden  und  bis 
1807  immer  mehr  Plrfolge  davontrugen,  liess  ihnen  Feldzcug- 
mcister  Geueyne  nebst  den  von  den  steiermärkischen 
Landständen  erkauften  Metallkanonen  und  den  von  Privaten 
crhaudcltcn  mehreren  Tausenden  von  P^euergewehren,  auch 
viele  Tausend  Centner  Kugeln  und  Eisenmunition  aus  dem 
Olari’schcn  Vorrathe  zuführen.  Als  es  jedoch  zur  Ermordung 
des  Belgrader  Pascha  und  der  Garnison  auf  österreichischem 
Boden,  zur  Hinwegnahme  von  P'’raehtschitten,  zu  den  Regungen 
grossserbischer  Zukunftspläne  unter  den  Ungaroserben,  zu  den 
Bauernaufständen  in  Syrmien  und  im  Banate,  ferner  zu  tlen 
Landfriedensbrüehen  und  Räubereien  unter  der  Führung  der 
Serbenhäupter,  Miloje  Petrovi6  und  Pop  Luka  Lazarevi^  und 
Anderer  kam,  erliess  Plrzherzog  Carl  an  Geneync  (7.  Juni 
1807)  den  Befehl,  die  Unterstützung  der  Serben  habe  sieh  nicht 
auf  Gewehre  und  Munition  zu  erstrecken. 

Indem  Simbschen  das  Peterwardeiner  Comraando  über- 
nahm, verbot  er  dem  erwähnten  Artilleriehaujdmann  Kern,  das 
C’Liri’sche  Gusseisen  nach  Serbien  auszuführen,  und  liess  durch 


* Nach  der  gerichtlichen  Verantwortung  öimbschen’s  und  der  Apologie 
von  1816  dargestellt. 
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den  Brigadier  von  Daniel  in  Neusatz  und  den  Obersten 
Perss  in  Semlin  alle  bei  Handelsleuten  in  der  Zahl  von  meli- 
rereu  Tausenden  Vorgefundenen  Gewehre  ins  Petei"wardeiner 
Ztmgbaus  liinterlegen,  die  dann  auch  1801*  zur  Bcwaflnung  der 
InsuiTectioii  und  Landwehr  verwendet  wurden. 

Eine  Eingabe  des  serbischen  Senates  vom  8.  Mai  1808 
an  den  Grenzdireetor,  Erzherzog  Ludwig,  beschwerte  sich, 
dass  die  im  März  IBÜti  von  den  Semliner  Handelsleuten  Gina 
Vulko  und  Nikola  Mladen  gekauften  und  bezahlten  1450  Stück 
Carabiner  mit  Beschlag  belegt  und  nach  Peterwardein  abge- 
Alhrt  wnirden.' 

Erst  1809 — 1810,  unter  wesentlich  geänderten  Verhält- 
nissen, habe  Simbschen  dem  Hauptmanu  Kern  die  Veräussu- 
rung  der  Kestmas.se  des  Clari’schcn  Gusseisens  zum  Besten  der 
Witwe  des  genannten  Handelsjuden  gestattet. 

Simbschen  glaubte  insbesondere  in  der  kaiserlichen  Wei- 
sung vom  24.  Mai  1808,  worin  ihm  als  Unterhändler  der  < >c- 
cupation  Belgrads  ausser  der  Befugniss,  die  Serben  mit  Allem, 
was  sie  zum  Lebensunterhalte  und  zu  ihrer  Vertheidigung  be- 
nöthigten,  zu  versehen,  auch  jioch  die  Disposition  Uber 
20<).000  Gulden  im  Bedarffalle  zuerkannt  wurde,  sodann  in 
dem  Erlasse  vom  8.  .Juli  1808  Uber  seine  Vollmacht  in  Hinsicht 
der  Ausfuhr  nach  Serbien  die  Geneigtheit  der  Wiener  Be- 
gier ung  erblicken  zu  dUrfen,  dass  den  Serben  die  Erwerbung 
von  Kriegsmunition  in  iinautYiilliger  Weise  erleichtert  werde.* 

Als  die  Serben  im  Spätjahrc  1809  bei  dem  Kaiser  imi 
Aushilfe  in  Munition  ansuchten,  fand  es  Simbschen  angesichts 
der  damals  schwebenden  Fricdcnsunterhandlung  zwischen  ihnen 
und  der  Pforte  unangemessen,  einer  solchen  Forderung  zu  ent- 
sprechen, und  rieth  es  in  seiner  Eingabe  vom  13.  Jänner  1810  ab.* 

Da  jedoch  iui  Frühjahre  die  Unterhandlungen  Simbschen’s 
mit  den  Serben  in  eine  neue  Phase  traten,  und  er  annehmen 
zu  müssen  glaubte,  der  Wiener  Hof  wünsche  die  Aufrecht- 
haltung der  Beziehungen  mit  Serbien  und  die  Bewahrung 
Belgrads  vor  der  Besetzung  durch  Russland,  so  glaubte  er,  in 
dem  k.  Cabiuetsbefehle  vom  21.  März  1810,  wonach  er  das 


* Siehe  Krone»,  Simhschen  1S07— 1810,  S.  187  (Scp.-AlMlr,  S.  61). 
’ Ebenda  8.  171  und  ISi  (Sep.-AlHlr.  8.  45  und  56). 

• Ebenda  8.  204  (8ep.-Abdr.  8.  78). 


Digitized  by  Google 


217 


Gesuch  um  Pulver  u.  s.  w.  nicht  geradezu  absclilagen, 
sondern  auf’  gute  Art,  ohne  die  Serben  abwendig  zu  machen, 
ablehnen  sollte,*  einerseits  die  Erledigung  seiner  Eingabe  vom 
13.  Jänner,  andererseits  aber  den  Wink,  Munitionslieferungen 
auf  privatem  Wege  seien  gestattet,  zu  finden.  Das  war  und 
blieb  allerdings  ein  heikler  l’unkt,  eine  Klippe,  deren  IJmsehif- 
fung  Simbsehen,  dem  zum  Diplomaten  keineswegs  geborenen 
Militär,  nicht  gelang  und  auch  einem  befähigteren  Militärdiplo- 
maten schwerlich  gelungen  wäre. 

Wir  haben  bisher  die  Apologie  Simbschen’s  sprechen  lassen; 
stellen  wir  uns  nun  auf  den  Boden  der  Gerichtsverhandlung. 

Was  sich  da,  und  zwar  in  dem  massgebenden  Anklagc- 
acte,  im  Votum  informativum  Gavcnda’s  vom  Dcccmbcr 
1813  verzeichnet  findet:  1.  Simbsehen  sei  beinzichtigt,  liU  Stück 
Ladstöcke  und  drei  Trommeln  (!)  nach  Servien  auszuschleppen 
gestattet  zu  haben,  2.  habe  hiedurch  djis  Aerar  benachtheiligt, 

3.  in  dieser  Angelegenheit  den  Ilofsecrctär  Kissics,  den  Sem- 
liner  ( fbcrstcommandanten  Perss  und  die  Peterwardeiner  Militärs 
Kaisergruber  und  Kern  zu  pflichtwidrigem  Benehmen  verleitet, 

4.  endlich  die  Untersuchung  wegen  Munitionsschwärzung  beim 
liratüglii  und  Urosevie  erfolglos  gemacht,  — vermochte  Simb- 
sehen  in  seiner  Verantwortung  durch  den  Hinweis  auf  die  ganze 
Sachlage  in  den  Jahren  1808 — 1810  und  auf  die  für  sein  Ver- 
halten zu  den  Serben  wichtigen  Erlässe  vom  24.  Jlai,  8.  Juli 
1808  und  22.  März  1810  wesentlich  zu  entkräften,  wenngleich 
die  Anklage  auch  dann  die  Schuld  ,vorschriftswidrigen  Han- 
delns' zähe  festhielt.  Nirgends  tritt  das  politische  Moment  in 
der  Aufgabe  Simbschen’s  in  einen  so  unerfreulichen  Gegensatz 
zu  den  Voraussetzungen  des  militärischen  Strafgerichtes  als 
gerade  hier,  und  nirgends  stehen  diese  in  einem  so  entschie- 
denen Widerspruche  zu  unserer  Anschauung  von  dem,  was 
Simbsehen  sollte  und  wollte,  als  in  diesem  Falle. 

Ungleich  günstigeren  Boden  schien  die  Anklage  in  der 
.'Vtislieferung  des  serbischen  Häuptlings  gewonnen  zu 
haben,  im  h’alle  Miloje  Petrovi6. 

V'erzeichncn  wir  zunächst  den  Thatbestand  nach  dem  Ge- 
richtsactc. 


' Siehe  KronOR,  Siinb.when  1SÜ7 — 1810,  S.  217 — 248  (Sop.-Ahilr.  H 122), 
Nr  XVI 
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Miloje  Petrovi<!'  erschien  den  26.  Februar  1811  iui  Con- 
tumaz-Farlatoriuin  zu  Semlin  und  liess  den  Militärcoinmandaiiten. 
Oberst  Perss,  um  Aufnahme  und  Ansiedlung  auf  österreichischem 
Boden  sammt  Familie  und  Habscligkeiten  bitten,  weil  er  ent- 
schlossen wäre,  lieber  auf  diesseitigem  Grund  was  immer  für 
einen  Tod  zu  sterben,  als  jemals  wieder  in  sein  undankbares 
Vaterland  zurUckzukehren.' 

Simbschen,  der  in  Folge  dreier  Meldungen  den  Befehl 
ertheilt  halte,  auf  Miloje  Petroviö  ein  scharfes  Auge  zu  behalten 
und  ihn  im  Betretungsfalle  zu  arretiren,  war  auch  zu  seiner 
Auslieferung  an  Georg  Petrovi6  ( Kara  Georg)  bereit.  Als  daher 
Letzterer  28.  Februar  um  die  Auslieferung  des  Flüchtlings  an- 
suchte,  erklärte  sich  3.  März  1810  der  General  der  slavonischcn 
Grenze  dazu  bereit.  Trotz  der  Gegenvorstellungen  des  Scin- 
liner  Commandanten  vom  4.  März  bestand  Simbschen  (6.  März) 
auf  der  Auslieferung,  weil  Jliloje  mit  Räubern  in  Verbindung 
gestanden  und  das  ( Iberhaupt  aller  Räuber  sei.  Eine  solche 
Auslieferung  wäre  Sache  der  Reciprocität.  Da  aber  Miloje  vor- 
gab, grosse  und  wichtige  üinge,  den  österreichischen  8taat  be- 
trelfend,  vor  dem  Kaiser  oder  wenigstens  vor  Simbschen  cr- 
öfthen  zu  wollen,  so  wurde  mit  der  Auslieferung  innegehalteii 
und  eine  L’ntersuchungscommission  bestellt. 

Miloje  wiu-de  den  11.  März  1810  nach  Petenvardein  ge- 
bracht. Simbschen  liess  zufolge  seiner  Weisung  vom  14.  März 
Miloje  verhören  und  mit  den  gefangenen  Räubern  Ugodie  und 
Markovi6  eonfrontiren.  Da  nun  Kara  Georg  sein  Ansuchen 
um  Auslieferung  Miloje’s  durch  seinen  Sohn  Alexander  (Kara- 
gvoigryevic)  wiederholen  liess,  so  befahl  1.  April  Simbschen  dem 
Obersten  Leutuer  vom  Peterwardeiner  Grenzregimente,  er  solle 
(durch  einen  Ofheier,  einen  Feldwebel,  einen  Corporal  und 

‘ Seit  der  vou  Miloje  bei  Xis  versehuldeten  SebUppe  der  Serben,  wodurch 
die-ser  das  Vertrauen  Kara  Ueorp»  so  empfindlich  getänacht  batte,  war 
ibm  dieser  niebt  hold  und  schon  im  J.ahre  1S<>9  (S*immor)  soll  er  dem 

Miloje  den  Tixl  lupeschworen  haben  (Krones,  Simbschen  Dib»? 1810. 

.>t.  202.  iäep-Alslr.  S.  76).  Dieser  tSodl  hatte  aber  noch  einen  anderen 
(Jmnd  in  der  Erkeimtniss,  wie  pewalttbätig  und  uiesirig  die  Gewinn- 
sucht Miloje's  sei  (siehe  weiter  unten).  Die  ActenstOcke  über  die  An- 
knuft  Miloje's  nach  !)emliiu  Abfiihrung  nach  l’eterwardein  u.  s.  w.  siehe 
Krones  a.  a.  0„  Anhang  Nr.  XXVI  und  das  i^chreiben  des  General- 
.\uditor-Lieuteuants  t’ilpram  an  Simhechen  vom  9.  April  1812  und  im 
Anhänge  lu  diesem  .kufsatae,  Nr.  Ul. 
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zehn  Oemc-ine)  am  nächsten  Tage  Müoje  nach  Mitrovitz  und 
von  da  weiter  unter  Bedeckung  (geführt  von  einem  Officier 
und  zwei  Unterofficieren)  nach  Topolia  in  Serbien  schaffen. 
Miloje  wurde  erst  später,  den  6.  April,  6 Uhr  Morgens,  vom 
Stabsprofosen  Brettel  und  Blatzlieutenant  Vüesey  Übernommen 
und  nach  Mitrovitz  gebracht.  Gleichzeitig  begaben  sich  Haupt- 
mann Hadosavlovif  und  zwei  Unterofficiere  zu  Kara  Georg  mit 
einem  versiegelten  Schreiben  Simbschen’s  nach  Tapolia  und  kehr- 
ten 13.  April  1810  Abends  mit  dem  Schabaczer  Festungscomman- 
danteu  der  Serben,  Luka  Lazarevi^,  wieder  zurück.  12.  April 
9 Ulu-  Morgens  wurde  dann  Miloje  an  der  Mitrowitzer  ,Scala‘ 
dem  Lazarevi6  übergeben,  nach  Schabacz  abgeführt  und  den 
15.  April  (,und  zwar  noch  früher',  heisst  cs  wörtlich)  hingerichtet. 

Inzwischen  erliess  (7.  April)  der  Hofkriegsrath  einen  Prä- 
sidialbefehl (wiederholt  am  15.  April)  an  Simbschen,  dem  Kara 
(jeorg  in  Hinsicht  der  Auslieferung  Miloje’s  eine  ,dilatorische‘ 
-Antwort  zu  geben  und  den  Gefangenen  nach  Belgrad  (soll 
wüld  Temesvär  heissen)  zu  schaffen. 

Simbschen  rechtfertigte  im  Bericht  an  den  Hofkriegsralh 
vom  16.  April  1810  sein  Vorgehen  durch  die  ,Käubercien‘ 
Miloje’s  im  Bunde  mit  Ugodi6  und  Markovic,  andererseits  durch 
Miloje’s  Versuch,  einen  Aufstand  gegen  Kara  Georg  zu  er- 
regen, wie  dies  der  Anzeige  Jainitic  Diniitrievi6’,  des  Secretärs 
Kara  Georgs,  zu  entnehmen  gewesen  sei. 

Unter  den  von  Simbschen  bei  seinem  Verhöre  vom  Sep- 
tember 1812  geltend  gemachten  Selbstvertheidigiingsgründen 
steht  die  Mittheilung  eines  Gewährsmannes  voran,  welcher  wir 
hier  nach  den  Worten  Simbschen’s  vollinhaltlich  Kaum  geben: 
.Kaum  war  ich  im  Fi'ühjahr  1812  nach  der  bei  Sr.  Majestät 
dem  Kaiser  und  König  gehabten  Audienz  von  Wien  zu  Hetzen- 
dorf angelanget,  so  kam  ganz  ungerufen  und  unaufgefordert 
der  Scmliner  Platzmajor  Baron  Karlowitz  zu  mir  gefahren 
und  erklärte  sich  in  Gegenwart  meiner  Familie,  zweier  Ufticiers 
von  meinem  Kegimente  und  noch  mehrerer  Anwesenden  fol- 
gendermassen:  ,Nachdem  er  von  dem  Polizeiminister  Baron 
Hager  vernommen,  dass  ich  durch  meine  bereits  allgemein  be- 
kannten Feinde  beschuldigt  werde,  die  Auslieferung  des  ser- 
vischen  KäuberanfÜhrers  Miloje  Petrovi6  darum  eigenmächtig 
und  heimlich  veranlasst  zu  haben,  um  mich  des  von  ilim  ge- 
raubten und  mitgebrachten  Geldes  bemächtigen  zu  können,  so 
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habe  er  sich  beeilet,  zu  sagen,  dass  Miloje  Petrovie,  ilem  schon 
in  der  Contumaec  mit  jcderiuann  zu  sprechen  erlaubet  war, 
nach  vollendeter  siebentilgiger  Ueinigungszeit,  und  noch  bevor 
der  Ooneralcoinuiando-Befehl  wegen  seiner  Verhaftung  und  Aus- 
lieferung anlangtc,  mit  Bewilligung  des  Obersten  Perss  durch 
ihn,  Major  Karlowitz,  und  den  Contumaeedircetor  Blau  in  das 
Haus  des  Semliner  Handelsmannes  Demeter  Batkovic  alias  Mar 
kovi6  begleitet  und  geführt  worden,  allwo  sie  den  Bürgermeister 
Göhlis  samnit  <lem  Syndieus  Kollitsch  bereits  angetrotfen. 

, Miloje  Petrovie  habe  dem  Batkovic  alias  Markovic  einen 
grossen  ledernen  Pack  übergeben  und  gesagt:  Hier  sind 
Piaster,  welche  demjenigen  gehören  sollen,  der  erwirken  würde, 
dass  er  seinem  Feinde,  dem  Kara  Georgia  Petrovie,  nicht  aus- 
geliefert  werde,  weil  derselbe  nach  seinem  Leben  und  Ver- 
mögen trachte.  Hierauf  habe  der  Syndieus  Kollitsch  gesagt: 
Er  brauche  sich  nur  zu  erklären,  dass  er  k.  k.  Unterthan  wer- 
den wolle.  Als  nun  Miloje  Petroviti  darauf  erwiderte,  diesen 
.Vntrag  habe  er  schon  bei  seiner  Contumaee  zu  Panesowa  machen 
lassen,  man  habe  ihm  tiber  den  Uebertritt  verweigert  und  sagen 
lassen,  dass  man  ihn  nur  als  Arrestanten  in  die  Contumaee  auf 
nehmen  könne,  weil  er  verniög  Banatcr  General-C'ommando- 
( ’ircular-V'erordnung  vom  Monat  April  180!)  als  „Ifäuber-llaraiu 
bassa“  von  vier  Bäuberbanden,  die  zu  Becskerck  und  anderen 
Orten  im  Banat  70.000  Gulden  geraubt  hätten,  angesehen  werde. 

, Darauf  hätte  der  Bürgermeister  Göhlis  gesagt:  Dies  habe 
nichts  zu  bedeuten;  Miloje  Petrovii  solle  nur,  wie  (er)  ihm  schon 
während  seines  Aufenthalts  in  der  Contumaee  durch  Batkovic 
alias  Markovii  und  Anasttis  Diamandi  habe  rathen  lassen, 
sich  bei  dem  Semliner  Militärcommando  erklären,  er  habe  dem 
eoinmandirenden  Generalen  und  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  und 
Könige  selbst  wichtige  Geheimnisse  zu  entdecken,  die  er  Nie- 
mandem Anderen  anvertrauen  könne,  weil  er  schon  iin  ver- 
flossenen Jahre  die  Stelle  eines  scrvischen  Anführers  verloren, 
immer  verborgen  und  im  Flüchten  herumwandern  müssen. 
Bürgermeister  Gölilis  habe  sich  angeboten,  ihm,  Miloje  Petrovie, 
schon  Geheimnisse  von  dem  Einverständnisse  des  Kara  Georgia 
Petrovi6  mit  den  Russen  und  auch  mit  den  Türken  zu  sagen,  die 
dem  eommandirenden  General  selbst  nicht  sehr  angenehm  sein 
würden,  und  da  dieser  ohnehin,  da  kein  Auditor  zu  Semlin, 
ihn,  Göhlis,  zu  Miloje’s  Vernehmung  bei  dem  Semliner  Militär- 
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commando  wie  g;ewöhnlich  bestimmen  werde,  so  wolle  er  die 
Untersuchung  schon  in  die  Liinge  ziehen,  nm  Zeit  zu  gewinnen 
und  seinem  Bruder,  dem  Doctor  Göhlis,  welcher  im  Hofkriegs- 
ratlic  miiehtige  Freunde  habe,  nach  Wien  zu  schreiben,  damit 
Miloje’s  Auslieferung  verhinilert  und  ihm  das  Leben  gerettet 
werde.  Er,  Bllrgermeister  Göhlis,  wolle  zum  Militiircoinmaiulanten, 
( Iberst  Perss,  gehen,  allda  'das  Erforderliche  einleiten  und  eine 
Protestation  wider  seine  Auslieferung  einlegen,  zugleich  eine 
Estafette  nach  Wien  abschicken.' 

.Ich  fragte,'  fahrt  Simbschen  w'eiter  fort,  ,dcn  Major,  Baron 
Karlowitz,  warum  er  mir  diesen  Vorfall  nicht  gleich  dazumal 
angezciget?  und  selber  enviderte:  Er  habe  es  sogleich  dem 
Obersten  Perss  gemeldet  und  dieser  ihm  auch  versichert,  es 
mir  gemeldet  zu  haben.  Auch  habe  der  Postverwalter  Kratay 
gesagt,  mir  gemeldet  zu  haben,  dass  Bürgenneistcr  Göhlis  den 
nämlichen  Tag  die  erste  und  nach  einigen  Tagen  die  zweite 
Estafette  in  Angelegenheiten  des  Miloje  Petrovi6  nach  Wien 
abgeschickt  habe.  Es  sei  sowohl  er,  als  ganz  Semlin  daher  der 
Meinung  gewesen,  dass  ich  nicht  nur  allein  von  dem  Inhalt  der 
Estafetten,  sondern  von  dieser  ganzen  schändlichen  Handlung 
in  volle  Kenntniss  gesetzt  worden,  gleichwie  er  beflissen  war, 
dem  Obersten  Polizeiminister,  Baron  H.agcr,  die  umständliche 
Anzeige  zu  machen  und  allstets  bereit  sei,  alles  Vorstehende 
mit  einem  körperlichen  Eide  zu  bekräftigen.' 

Diese  Mittheilung  des  Majors  Freiherrn  von  Karlowitz 
ist,  abgesehen  davon,  dass  auch  General-Auditor-Lieutenant 
Pilgram  in  seinem  Briefe  an  Simbschen  vom  9.  April  1812 
ans  Peterwardein  den  Genannten  als  sichere  Quelle  für  das 
.Einverständniss  des  Miloje  Petrovics  mit  Markovics,  Göhlis  und 
Kollitsch'  bezeichnet,  in  mehr  als  einer  Hinsicht  werthvoll.  Wir 
finden  nun  die  Vorgeschichte  der  Auslieferung  Miloje’s,  seinen 
bedenklichen  Aufenthalt  in  Semlin  erläutert,  wir  sehen,  wie  die 
.unbegreifliche'  Sorglosigkeit  des  Gnminandanten,  Oberst  Perss, 
mit  welcher  er  den  Flüchtling  aus  der  Contumaz  in  das  Haus 
seines  Busenfreundes  Markovii,  des  Ubelberufenen  Speculanten 
und  Kundschafters,  des  von  Kara  Georg  verfehmten  ,Ueber- 
läufers',  unbehelligt  übersiedeln  liess,  das  (Jomplot  des  Markovii, 
Oöhli.s  und  Kollitsch  zu  Gunsten  der  Befreiung  Miloje’s  erleich- 
terte, wir  gewahren,  dass  in  diesem  Kreise  kein  Mittel  unver- 
sucht gelassen  wurde,  den  Letztgenannten  — ■ trotz  aller  lieci- 
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procitütsverträge  Uber  die  Auslieferung  beiderseitiger  Flüchtlinfre 
und  der  bezüglichen  AufTorderungen  Kara  Georgs  an  Sinib- 
seben  — dem  rächenden  Arme  des  Uberanfübrei's  zu  entziehen. 
Dieser  Dienst  sollte  ja  von  Miloje  theuer  bezahlt  werden;  der 
versprach  doch  Alles,  um  sich  zu  retten,  und  an  Geld  fehlte  es 
ihm  nicht. 

Wir  gelangen  aber  auch  unschwer  zu  der  Annahme,  dass 
aus  dieser  Semliner  Sippe,  aus  dem  Kreise  dieser  eigennützigen 
Freunde  des  Fliiehdings  nebst  anderen  Denuntiationen  auch 
jene  Verdächtigung  stammte,  die  nach  oben  hin  verfangen  sollte, 
die  Beschuldigung,  Simbschen  habe,  indem  er  Miloje  dann  that- 
sächlich  auslieferte,  nicht  nur  als  gefälliger  Gönner  und  Helfers- 
helfer Kara  Georgs  gehandelt,  sondern  auch  — und  vor  Allem 
— auf  die  dem  Flüchtlinge  abgenommene  Baarschaft, 
auf  die  Geldkatze  Miloje’s,  die  eigene  Hand  legen  wollen. 

Folgen  wir  nun  weiter  der  Verantwortung  Simbschen’s. 

Miloje  sollte  befreit  werden,  und  zwar  bereits  zur  Zeit, 
als  er  von  Semlin  nach  Peterwardein  in  einem  Wagen  cscortirt 
wurde,  mit  einer  so  winzigen  Bedeckung  (ein  Ufticier  mit  zwei 
Gemeinen),  dass  wir  auch  darin  wieder  der  amtlichen  Leicht- 
fertigkeit des  Obersten  Perss  begegnen.  Schon  bei  dem  ersten 
und  zweiten  Donaueinschnitte  tauchten,  wie  der  escortirende 
Ofticier  vom  Begimente  S.  .Julien  dem  Commandanten  von  Peter- 
wardein zu  melden  nicht  unterliess,  Reiter  in  Begleitung  grosser 
Hunde  auf  und  mehrten  sich  beim  dritten  in  so  bedrohlicher 
Weise,  dass  der  Leiter  der  Escortc  die  Pferde  antreiben  liess, 
um  aus  ihrem  Bereiche  rascher  zu  entkommen , wusste  er 
doch  vom  Obersten  Perss,  dass  Markovic  und  dessen  Anhang 
Alles  zur  Befreiung  Miloje’s  aufzuwenden  entschlossen  seien. 
Es  gelang  ihm  auch,  da  die  Verfolger  schlecht  beritten  waren. 

Als  nun  Miloje  eingebracht  war,  wurde  der  Festungs- 
commandant  Fcldmarschalllieutcnant  von  Fincke  vom  Präsi- 
dium des  Grenzgeneralates  (Simbschen)  angewiesen  (14.  März 
1810),  den  Gefangenen  zunächst  durch  den  Stabsauditor  Uber 
seine  durch  mehrere  Aussagen  festgenommencr  Räuber  bezeugte 
Theilhaberschaft  an  geraubtem  Gute  verhören,  das  mitgebrachte 
Felleisen  in  seiner  Gegenwart  untersuchen,  den  Fund  beschrei- 
ben. das  vortiudliehe  Geld/ beim  Peterwardeiner  MiliUirgeriehte 
hinterlegen,  davon  tlie  Escortirungskosten  bestreiten  zu  lassen 
und  über  all  dies  Bericht  zu  erstatten. 
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Simbsclien  befragte  zunilchst  die  beiden  Prilsidial-Refo 
renten  Kissics  und  Pilgram,  ob  er  auf  das  Verlangen  des 
Miloje  Petrovid',  ihm  oder  dein  Kaiser  seine  Enthüllungen  oder 
Staatsgeheimnisse  anzuvertrauen,  eingehen  solle  oder  nicht.  Beide 
riethen  ihm  ab,  da  dies  Alles  nur  AusflUchte  und  Eingebungen 
seiner  Semliner  Freunde  seien. 

Er  habe  nun  den  Festungscommandanten,  Feldmarschall- 
lieutenant von  Finckc,  aufgefordert,  sich  mit  einem  glaub- 
irOrdigcn  Zeugen  zu  elem  Arrestanten  Miloje  zu  begeben  und 
ihn  Uber  diese  angeblichen  Staatsgeheimnisse  zu  befragen. 

Fincke  begab  sich  nun  mit  dem  Auditor  Kraft  zu  dem 
Gefangenen.  Miloje  erklärte  nun,  er  habe  kein  anderes  Staats- 
^reheimniss  als  das,  was  er  schon  in  Semlin  ausgesagt,  zu  ent- 
decken, dass  nämlich  Kara  Georg  mit  dem  russischen  Staats- 
rath Hadohnikin  im  Einverständnisse  war,  Simbschen  und  den 
Erzherzog  belogen  und  betrogen  habe.  Bis  zum  Entweichen 
Kadotinikin’s  aus  Belgrad  wäre  Kara  Georg  gut  russisch  ge- 
sinnt gewesen.  Seit  der  Zeit,  als  Miloje  den  Serben  gcrathen 
habe,  sich  wieder  unter  die  türkische  Oberhoheit  zu  begeben, 
und  sich  aus  Mangel  an  Nahrung  mit  seiner  Truppe  aus  der 
Gegend  von  Nis  zurückgezogen,  dabei  jedoch  von  Kuschanczy 
Hallil-Aga  eingeholt  wurde  und  Verluste  erlitt,  habe  man  ihn 
als  Staatsverräther  behandelt  und  überall  hin  verfolgen  lassen. 
Als  es  dem  Kara  Georg  misslang,  ihn  bei  seiner  Familie  in 
*>struinica  aufzuheben,  versuchte  er  Alles,  um  Miloje’s  habhaft 
zu  werden,  und  forderte  seinen  Tod.  Von  einer  Aussöhnung 
mit  den  Türken  wolle  Kara  Geoi-g  nichts  wissen,  weil  diese 
Sechzig  serbische  Dörfer  mit  Feuer  und  Schwert  heimsuchten.  — 
Dem  commandirenden  General  habe  Miloje  eigentlich  nichts  zu 
sagen  gehabt  und  nur  deshalb  mit  ihm  sprechen  wollen,  um 
von  demselben  begnadigt  zu  werden.  Auf  Anrathen  seiner 
»Semliner  Freunde  verlangte  er  vor  den  Kaiser  gebracht  zu  wer- 
den, um  seine  Auslieferung  zu  verzögern  und  in  der  Zwischen- 
zeit zu  Wien  seine  Begnadigung  erwirken  zu  lassen. 

Als  Simbschen  von  der  Karlowitzcr  Besprechung'  mit 
den  Bevollmächtigten  Kara  Georgs  zurückkehrte,  empfing  er 

' Siehe  Kronen,  Simbschen  1807 — 1810,  S.  208  (Sep.-Abilr.  8.82).  Diese 
Hcspriihiing  (18.  März  1810)  nollto  die  freiwillige  Unterwerfung  der 
niit#»r  tlio  Schutzliohpit^  lI<*rrsoliAft  OeHtenrcich« 

be«cLletinigpon. 
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die  Äreldunp,  Miloje  habe  dem  Stabsprofosen  70()  Gulden  an- 
geboten,  wenn  er  den  l’etcrwardeiner  Fasselwirtb  Demeter 
Kikolif  zur  Besprechung  von  , Familienangelegenheiten'  in  die 
Kasematte  einbisse.  Der  Verdacht  eines  Befreiungseomplottes 
wurde  noch  dadurch  erhöht,  dass  damals  nächtlicher  Weile 
ein  Schiff  an  der  Peterwardeiner  Vorstadt  hielt. 

Oberst  Perss  meldete  aus  Semlin,  dass  der  Contumaz- 
aufseher  Blau  angezeigt  habe,  ein  grosser  Theil  der  Baarschaft 
des  Miloje  sei  beim  Demeter  Jlarkovii'-  (Katkovic)  versteckt. 

Andererseits  ergab  die  ConfronUition  ^Miloje's  mit  den  ge- 
fangenen Bäubern  Kuzman  Ugodit  und  Adam  Markovic, 
dass  diese  dem  Miloje  Petrovifi  seine  Theilnehmerschaft  und  die 
Entgegennahme  von  10.600  Gulden  aus  der  gemeinsamen  Beute 
,ins  Gesicht  sagten'. 

Am  30.  März  wurde  vom  Peterwardeiner  Militär- Appel- 
lationsgerichte  beschlossen,  die  beiden  genannten,  zum  Strange 
vcrurtheilten  Räuber  nochmals  auf  der  Kichtstätte  zu  befragen, 
ob  sie  darauf  .leben  und  sterben',  dass  sie  von  Miloje  auf  Raub 
ausgeschickt  worden  seien.  Das  geschah  denn  auch.  Ebenso 
wurde  6.  April  1810  Miloje  nach  Mitrowitz  escortirt,  um  hier 
mit  gefangenen  Räubern  confKmtirt  zu  wenlen. 

Nach  diesen  Erhebungen  wurtle  Miloje  den  13.  April  als 
serbischer  l'eberläufer  und  l’ebelthäter  an  Kara  Georg  aus- 
geliefert und  zwei  Tage  später  in  Schabacz  hingerichtet,  wie 
dies  der  l’eliergabsofHeier.  Obersdieutenant  Leutner  (17.)  und 
K;ira  Georg  am  18.  ^6.  t .\pril  l>estätigten. 

Inzwischen  hatte  der  Hofkriegsrath  mit  Erlass  vom  7.  April 
an  iiimbschen  die  Weisung  erlassen,  wonach,  falls  Miloje  an 
Serbien  noch  nicht  ausgeliefert  sei.  der  Genannte  unter 
angi>messener  L'elierwachung  nach  Temesvär  an  d.as  dortig« 
t'omiuando  abzuliefem  und  dem  serbischen  Uberanfuhrer  eine 
.dilatorische'  .\nlwort  zu  geben  sei.  IHeser  .\uftrag  ging  aber 
erst  in  der  Nacht  vom  10.  auf  den  11.  April  von  Wien  ab  und 
konnte  daher  erst  nach  bereits  erfolgter  Auslieferung  Miloje’s 
in  Peterwanlein  eintrerfen. 

Simbschen  berichtete  alsbald  den  16.  und  22.  April  tlber 
den  ganzen  Sachverhalt.  .Vussenlem  trug  er  später  Sorge,  dass 
aus  dem  Nachlass«'  Mdv'je's  die  Euts<‘hädiguag  der  von  jenen 
Räubereien  IWtrv'fTcnen  veranlasst  uml  bei  der  am  22.  Juli  aus- 
gelieferteu  Banaler  Räuber  cbens«'  vvargegangen  werde,  sobald 
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erhoben  sei,  dass  sic  die  unter  Führung  des  Haram-Bascha  ge- 
raubten 70.000  Gulden  seinerzeit  mit  Miloje  tbeilten. 

Simbschen  verwahrt  sicli  auf  Grundlage  dieses  Nachweises 
gegen  die  Beschuldigung,  den  Befehl  des  Hofkriegsrathes  vom 
i April,  Miloje  betreffend,  unterschlagen  oder  verheimlicht  zu 
haben.  Die  ganze  Denuntiation  sei  von  dem  Protokollisten 
Gottschlig  ausgegaiigcn,  weicherauch  das  Protokoll  über  das 
V’erhör  Miloje’s  beseitigt  habe. 

Als  Simbschen  bei  seinem  Verhöre  die  oben  vollinhaltlich 
aufgenommene  Aussage  des  Majors  Freiherrn  von  Karlowitz 
und  das  Schreiben  des  General-Auditors  Pilgram  aus  Peter- 
wardein an  ihn  (vom  9.  April  1809)  in  das  Protokoll  aufge- 
nommen wissen  wollte,  erklärte  Auditor  Gavenda,  es  sei  über- 
tiüssig,  da  bereits  erhoben  wäre,  dass  sich  Simbschen  von 
dem  Gelde  des  Miloje  nichts  zugeeignet  hätte. 

So  fiel  denn  allerdings  der  gewichtigste,  auf  den  Eigen- 
nutz des  Angeklagten  abzielcnde  Grund  der  Anklage  weg,  aber 
man  hielt  dennoch  zähe  au  dem  zweiten  Momente,  der  Eigen- 
mächtigkeit Simbschen’s  in  Bezug  der  Auslieferung  und 
an  dem  Umstande  fest,  dass  Miloje  dem  Kaiser  wichtige 
Enthüllungen  zu  machen  bereit  gewesen  wäre. 

Pilgram  schrieb  darüber  in  dem  vorhin  angeführten  Briefe 
an  Simbschen,  der  Kaiser  sei  deswegen  über  die  Auslieferung 
sehr  ungehalten  gewesen,  und  Hofrath  Ockell  (der  bekannte 
Untersuchungscommissär)  habe  in  Peterwardein,  von  wo  er  alle 
auf  Miloje  bezüglichen  Acten  mitnahm,  diesen  Umstand  ,schr 
hoch  genommen;  wie  es  denn  möglich  gewesen  sei,  einen  Men- 
schen, der  dem  Kaiser  Entdeckungen  machen  w'olle,  auszu- 
liefemV  Es  habe  nicht  in  der  Befugniss  eines  Commandirenden 
gestanden,  einen  solchen,  ohne  einige  Anzeige  an  die  höheren 
Behörden,  seiner  vorigen  Gerichtsbarkeit  auszuliefern'. 

Die  ganze  Vergangenheit  Miloje’s,  seine  bedenklichen  Ver- 
bindungen mit  der  Semliner  Sippe  der  Gegner  Simbschen’s, 
seine  eigene  Aussage  über  die  angeblichen  Staatsgeheimnisse, 
welche  in  seinem  Verhältnisse  zu  Kara  Georg  eine  naheliegende 
Erläuterung  findet,  andererseits  die  dringende  Aufforderung 
Kara  Georgs  an  Simbschen,  Miloje  auszuliefem  und  so  dem 
gegenseitigen  Uebereinkommen  gerecht  zu  werden,  lassen  uns 
Simbschen’s  Handlungsweise  wahrlich  in  keinem  schlechten 
Lichte  erscheinen. 

Arckir.  Bd.  LXXVII.  I.  Htlfte  1& 
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Auch  jener  Auftrag  des  Hofkriegsrathes  vom  7.  April 
1812  hielt  sich  die  Möglichkeit  einer  bereits  erfolgten  Aus- 
lieferung Miloje’s  vor  Augen,  und  als  er  eintraf,  war  diese 
Möglichkeit  bereits  zur  Wirklichkeit  geworden.*  Die  ,Eigcu- 
milchtigkcit  und  Voreiligkeit*  Simbschen’s,  an  der  man  fcstbielt 
und  darin  ein  , politisches  Verbrechen'  gewahrte,  wurde  Tür  ihn 
verhängnissvoll,  aber  er  hatte  jedenfalls  in  gutem  Glauben  und 
gewiss  nicht  ohne  Vorerhebungen  des  ganzen  Sachverhaltes  ge- 
handelt, wenn  man  bedenkt,  dass  zwischen  die  Einbringung 
Miloje’s  nach  Peterwardein  (14.  März)  und  dessen  Auslieferung 
(13.  April)  ein  voller  Monat  fiillt. 

M’ir  haben  die  Aussagen  Simbsehen’s  im  Verhöre  vom 
September  1812  mit  den  Ausführungen  seiner  Apologie  von 
1816  des  Zusammenhanges  willen  verknüpft  und  auch  unserer 
Ansicht  Uber  den  ganzen  Sachverhalt  Raum  gegeben. 

Doch  müssen  wir  uns  wieder  die  Gerichtsacten  vor 
Augen  halten  und  der  Rechtfertigung  Simbschen’s,  andererseits 
des  Schlussverdictes  Gavenda’s  im  Kriegsrechte  vom  2.  Decem- 
ber  1813  gedenken. 

Die  Verantwortung  Si  mb  sehen ’s  lief  auf  nachstehende 
Punkte  hinaus: 

1.  Miloje  sei  bei  seiner  Festnahme  auf  österreichischem 
Boden  kein  serbisches  Oberhaupt  mehr,  sondern  als  solches 
entsetzt  und  verschiedener  Uebelthaten  angcklagt  gewesen;* 

2.  er  habe  keinerlei  wichtige  Entdeckungen  zn  machen  gehabt; 

3.  Siinbschen  begnügte  sich  mit  der  mündlichen  Vernehmung 
Miloje’s  und  glaubte,  kein  Protokoll  darüber  aufnehmen  zu 
müssen;  4.  er  konnte  den  Miloje  weder  zu  sich  kommen  lassen, 
noch  auch  selbst  darüber,  was  er  an  wichtigen,  den  österreichischen 

' Dieser  Hefelil,  wie  Siiiibechen  in  seiner  Apulogie  von  ISlß  darlegt,  wunle, 
wie  oben  bemerkt  worden,  erst  am  11.  Aj»ril  von  Wien  exjiedirt  und  traf 
tiaher  erst  naeb  der  Ausliefernng  Miloje's  ein. 

’ .Miloje  l’etrovie  und  Minden  Milanovii*  belierrselilen  eine  Zeit  lang 
ftlrmlieli  Belgrad,  woselbst  sie  ein  nnd  dawelbe  Hans  bewohnten.  Pie 
wiis.sten  sieb  den  besten  Antbeil  der  Beate  xn  sichern,  bemÄebtigten  sich 
nni  geringen  f'reis  der  besten  Häuser  und  Gewölbe  in  der  Stadt,  der 
ciiiträgliebsten  Vorratbsbänser  und  Grundstücke  auf  dem  Lande,  setrten 
sich  in  den  Besil»  der  Mantben  von  Belgrad  und  Osteuituiea  und  biemit 
auch  eines  förmliehon  Handelsmonopols,  nöthigten  die  Bauern  su  Krohii' 
diensten  nnd  trieben  Gowalttbaten  aller  Art“  (Kanke,  Serbie" 
und  die  Türkei  im  nennzebnten  .labrbundert,  Leipzig  1879,  8.  118 — 119). 
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Staat  betreffenden  Dingen  wisse,  persönlich  befragen,  um  sich 
nicht  zu  compromittircn ; 5.  auch  General-Auditor-Lieutcnant 
Pilgram  sei  davon  in  Kenntniss  gewesen;  G.  hei  der  Deportinmg 
Miloje’s  musste  alle  Publicität  vermieden  werden,  weil  Befreiungs- 
versuche zu  besorgen  waren,  Miloje  selbst  Bestechungsversuche 
machte;  7.  das  kaiserliche  llandbillet  vom  19.  April  1809  habe 
ihm  die  Vollmacht  ertheilt,  alles  Nothwendige  insgeheim  vorzu- 
kehren, um  den  im  Grenzgebiete  um  sieh  greifenden  Unruhen 
zu  steuern;’  8.  Miloje’s  Auslieferung  sei  hauptsilchlieh  auf  Grund 
seiner  erwiesenen  Uehelthatcn  und  der  zwischen  Simhschen  und 
Kara  Georg  vereinbarten  Ueeiprocitttt  hinsichtlich  der  Ueber- 
laufer  erfolgt. 

Wir  wollen  Uber  das  Gewicht  und  die  nicht  immer  gleich- 
werthige  P'onn  der  Argumente  Simbschcn’s  keine  weitere  Unter- 
suchung anstellcn.  Immerhin  vermag  das  Schlusswort  des  An- 
klägers, der  das  Alles  bestritt,  unser  Urtheil  Uber  die,  wenn- 
gleich ,ineorrecte‘,  ,Ubereilte‘,  so  doch  gut  gemeinte  und  Uber 
jedes  niedrige  Motiv  erhabene,  Handlungsweise  des  ehemaligen 
Orenzcommandanten  nicht  zu  {Indern. 

Insbesondere  können  wir  der  Argumentation  Gavenda’s 
über  die  dreifache  Möglichkeit:  ,a)  dass  Miloje  ein  fremder  und 
ausländischer  MissethUter,  b)  ein  Ausländer  und  diesseitiger 
Missethäter,  c)  oder  aber  Keines  von  Beiden  war,  und  dass  in 
keinem  dieser  Fälle  Simbsehen  zu  seiner  Handlungsweise  be- 
rechtigt', — und  ebenso  dem  Einwande : , Miloje’s  Uebclthaten 
seien  nicht  erwiesen,  da  er  alles  ihm  Vorgelndtene  geleugnet  habe' 
— die  Geltung  einer  entscheidenden  Replik  kaum  beimessen. 

Aber  auch  die  Peterwardeiuer  , Enthüllungen'  Miloje’s,  das, 
was  der  Flüchtling  Uber  Kara  Georg,  seinen  früheren  Gönner, 
dann  unerbittlichen  Gegner,  aussagte,  haben  äusserst  geringen 
Werth,  abgesehen  davon,  dass  die  angebliche  Russophilie  K{ira 
Georgs  unverdächtige  Zeugnisse  verneinen. 

Wir  sprachen  oben  von  der  politischen  Seite  des  Pro- 
cesses  Simbschen,  und  die  Geschichte  seiner  Amtsenthebung, 
die  bisherigen  Erörterungen  seines  Processcs  lassen  uns  nicht 
zweifeln,  dass  sein  Misserfolg  in  der  serbischen  Frage,  aller- 
dings zunächst  ein  Misserfolg  der  unklaren,  unaufliörlich  schwan- 
kenden Regierungspolitik,  die  in  lauter  Bedenken  erstickte. 


* Siehe  Krnnes,  Simbschen  1807  — 1810,  S.  186  (Sep.-Abdr.  S.  60). 
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heute  vorwiii-ts  wollte  und  morfren  wieder  zurUekwich,  — den 
Anschuldigungen  zahlreicher  Widersacher  ein  fruchthares  Feld 
für  ihre  Denuntiationen  nach  oben  hin  sicherte. 

Es  ist  die  Frage,  ob  bei  diesem  politischen  Sjichverhalt 
und  auf  einem  solchen,  von  niedrigsten  und  gehiissigsten  Re- 
gungen durehtränkten  Boden,  wie  ein  solcher  das  Peterwar 
deiner  Generalat  war,  ein  geriebenerer  Diplomat,  oder  ein  Kriegs- 
mann von  rücksichtsloser  Energie,  der  rasch  nach  dem  griff, 
was  man  in  Wien  h.alb  wünschte,  halb  ablehnte,  das  Richtige 
getroffen  und  besser  dabei  gefahren  wilre.  Vortheilhaftcr  für 
Simbschen’s  eigenes  Beste  hiltte  sich  allerdings  ein  Gchenlassen 
der  Dinge,  ein  gemilchliches  Zuwarten  von  der  einen  zur  an- 
dern Verordnung  und  ein  Gutfreundsein  mit  den  Referenten 
im  Ilofkriegsrathe  geselltet. 

Die  beste  Rechtfertigung  der  bestgemeinten  Bestrebungen 
.Simbschen’s  .Serbien  gegenüber  ergibt  sich  aus  dem  Fehl- 
schlagen des  Vei-suches  seines  Nachfolgers  Hiller,  eine  neue 
Verstilndigung  mit  Kara  Georg  anzuknüpfen,  und  vor  Allem  in 
der  Besetzung  Belgrads  durch  die  Russen,  welches,  in  Wien 
sehr  bedauerte,  Ereiguiss  im  Februar  1811  vor  sich  ging.' 

Aber  noch  Einer,  ein  Mann  von  weitem  militärpolitischen 
Blick,  hat  den  Standpunkt  und  flas  Streben  Simbschen's  in 
der  serbischen  Frage  sachlich  gerechtfertigt;  Feldzeugmeister 
Radetzky,  nachmals  die  rechte  Hand  Schwarzenberg’s,  in 
seiner  für  Jletternich  bestimmten  Denkschrift.  Sie  bedauert, 
dass  man  die  Besetzung  Belgrads  verabsäumte,  d.ass  Kara  Georg, 
von  einem  Theile  seiner  Anhänger  verlassen,  aber  auch  der 
Unterstützung  von  Seiten  ()e.sterreich8  entbehrend,  der  russischen 
Partei  freie  Hand  lassen  musste.  Serbiens  Verlust  werde  erst 
lebhaft  empfunden  werden,  wenn  er  unwiderruflich  sein  sollte, 
und  dieser  Verlust  scheine  ihm  in  politischer  und  militärischer 
Hinsicht  bedeutsamer  und  folgenschwerer  als  jener  der  Nieder- 
lande.* 

Aber  auch  die  serbischen  Russenfreunde  sollten  sich 
verrechnet  haben.  Die  Gönner  und  Freiuide  gaben  die  Zu- 

* 8.  Krone»,  8imb»cben  IÖ07 — ISIÜ,  8.  2*27 — 228  (Sep.-Abdr.  8.  102 — 103). 

* Ile  er,  llie  urieiitnlisclie  Politik  Oesterreichs,  8.  254.  Der  lierieliimgen 
Siiiib.Hcheii's  xii  Ktiiletzk}' geileiikt  auch  Kroiies,  Siinbschen  1807 — 1810. 
8.  200-210  (,8<.|i.-Abilr  8 »3 — 84),  wo  sicli  ein  Versehen,  2.'>.  April  1809 
statt  2b.  April  1810,  einschlich,  und  Anhang  Nr.  XVllI. 
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kunft  der  Serben  durch  den  Frieden  von  Bukarest  (28.  Mai 
1812)  preis,  der  dem  Czaren  Bcssarabien  mit  Bender,  den  öst- 
lichen Theil  der  Moldau  mit  Choczim,  als  Orenzfeste  am  Prutli, 
bescheerte.  Hus.sland  zog  sich  auf  die  Linie  des  Vermittlers 
zurück;  seine  Vermittlung  zu  Gunsten  der  Serben  wurde  jedoch 
von  der  Pforte  zurUckgewiesen,  und  neuerdings  süind  Serbien 
allein  der  türkischen  Uebermacht  gegenüber,  in  schlimmerer 
Lage  als  je  zuvor. 

Noch  einmal  erging  die  Aufforderung  der  Bedrängten  an 
Oesterreich,  die  serbischen  Festungen  zu  besetzen.  Es  geschah 
Anfiings  September  1813,  als  Kara  Georg  den  Secretär  Lazar 
Theodorovit  an  den  neuen  Commandirenden  der  slavonischen 
Militärgrenze,  Frciherni  von  Siegenthal,  absehickte.  Die  da- 
maligen Zeitumstände  und  die  politische  Anschauung  < )cster- 
rcichs  waren  einem  .solchen  Angebote  nicht  günstig,  Oesterreich 
Ilundesgcnosse  Russlands,  im  entscheidenden  Kampfe  gegen 
Napoleon  begritfen.  Als  dann  neuerdings,  1 1.  September,  der 
uns  von  früher  her  wohlbekannte  Stefan  Jeftie  nach  Semlin 
zur  Besprechung  mit  Siegenthal  erschien  und  zunächst  die  Ver- 
mittlung eines  Stillstandes  der  türkischen  Unternehmung  gegen 
Serbien,  zweitens,  — im  Falle  der  Unthunlichkeit  — die  Ueber- 
^iedhing  der  Serben  auf  östen’i'ichischen  Boden,  Nichtunter- 
'tützung  der  Türken  und  schliesslich  wenigstens  die  Zusage  sich 
erbat,  Oesterreich  werde  die  Serben  im  nächsten  Jahre  untcr- 
5tutzcn,  sobald  sic  sich  bis  dahin  in  den  wichtigsten  Festungs- 
plätzen halten  würden,  — erhielt  er  die  Antwort,  cs  hinge 
allein  von  den  Serben  ab,  durch  eine  Uebereinkunft  mit  dem 
Grossvezicr  den  Wirren  ein  Ende  zu  machen;  die  serbischen 
Familien  würden  Schutz  und  Nahrungserwerb  auf  österrcichi- 
s<’hem  Boden  tinden;  die  ,freche  Zumuthung',  die  Türken  auf 
keinerlei  Weise  zu  unterstützen,  verdiene  keine  Antwort. 

So  schloss  denn  bald  der  Vcrzwciflungskampf  der  Serben 
mit  einer  Sprengung  der  nationalen  Regierung;  schon  im  Oetober 
verliess  Kara  Georg  den  heimischen  Boden,  um  als  Inter- 
nirtcr  Oesterreichs  von  Semlin  nach  Graz  zu  übersiedeln,  wo- 
selbst er,  mit  tiOO  Gidden  Jahrespension,  seinen  Wohnsitz  an- 
gewiesen erhielt.  So  weit  war  es  seit  der  Zeit,  da  Simbschen 
Jes  slavonischen  Gcncralates  enthoben  wurde,  gekommen.* 


* Klinke  a.  a,  O.  ö.  165  ff.  und  Beer,  S.  *257 — ‘259. 
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V. 

Der  SehlusK  des  Kriegsreclites  über  Simbschen  im 
Januar  1814. 

Wir  haben  noch  der  einen  Grappe  von  Klagpunkten  zu 
gedenken,  die  der  Untersuchungsrichter  dem  Feldzeugmeister 
Simbschen  entgegenhielt:  sein  Schreiben  an  Kissics  und  Gram- 
mont und  die  Nichtausfolgung  sflmmtlicher  Amtsaeten  an  seinen 
Nachfolger  Fcldzeugmcister  Freiherrn  von  Hiller. 

Den  Inhalt  jener  beiden  Schreiben  kennen  wir  bereits; 
hier  haben  wir  sic  nur  als  Gegenstand  der  Verantwortung 
Simbschen’s  und  der  gerichtlichen  Anklage  zu  betrachten.  Mit 
ihm  finden  wir  auch  den  zweiten  Klagpunkt  verquickt.  Wir 
wollen  ihn  daher  mit  Bcrilcksichtigung  des  bezüglichen  Ab- 
schnittes in  der  Apologie  Simbschen’s  gleich  hier  klarstcllen. 

.Simbschen  habe  bei  derUebergabe  des  Peterwardeiner 
Commandos  an  Freihcrrn  von  Hiller  und  der  Abreise  nach 
Wien  dem  allerhöchsten  Befehle  zuwider  Dienstschriften  und 
geheime  Weisungen  verheimlicht,  zurUckbehalten  und  mit  sich 
genommen,  sich  somit  des  Verbrechens  der  Insubordination 
gegen  den  Kaiser  und  den  Ilofkricgsrath  scbuldig  gemaebt.' 

Ueber  die  Modalitäten,  unter  welchen  die  Amtsübcrgabc 
an  Fcldzeugmcister  Hiller  stattfand,  war  bereits  im  ersten  Ab- 
schnitte und  an  anderer  Stelle ' die  Hede,  ebenso  auch  von  den 
Schritten,  welche  Ende  1810  und  Anfang  1811  von  Simbschen 
zu  seiner  Rechtfertigung  als  Verwalter  der  slavonischcn  Grenze 
unternommen  wurden. 

Simbschen  berief  sich  auf  eine  Weisung  des  Hofkriegs- 
rathspräses Bellcgarde,*  wonach  er  sich  um  die  Beschaft’ung 
der  fiir  seine  Vertheidigung  und  Rechtfertigung  nothwendigen 
Schriftstücke  au  die  betreffenden  Referenten  zu  Peterwardein 
(Kissics  und  Pilgram)  wandte.  Der  Untersuchungscommission 
lag  nun  die  schriftliche  Erklärung  Bellegarde’s  vor,  niemals 
einen  solchen  Befehl  an  Simbschen  erlassen  zu  haben,  und 
andererseits  die  Aeusscrung  des  Freihcrrn  von  Hiller  aus  sei- 
nem Hauptquartiere  in  Klagenfurt  ( Herbst  1813),  ihm  sei  nicht 
erinnerlich,  jemals  Originalacten  von  Simbschen  überkommen 

* Kroiiert,  Simbschen  1S<J7  — IMH»,  S.  227  (Sujt.-Abdr.  S,  iol.) 

* Vffl.  (len  ersten  Abschnitt. 
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zu  haben,  da  er  alle  bei  der  Uebcrnahme  des  Pctei"wardeiner 
Commandos  durch  den  Ilofsecretilr  Kissics  vorgelcgten  Acten 
dem  Letzteren  zur  Aufbewahrung  überlassen. 

Diese  Erklilrung  Hillcr’s  findet  in  dem,  was  bezüglich  der 
xlmtsUbergabe  durch  Simbschen  an  seinen  Nachfolger  bereits 
zur  Sprache  kam,  seine  zwanglose  Erklilrung. 

Anders  verhitlt  es  sich  mit  jener  schriftlichen  Acusserung 
des  Ilofkricgsrathspriises. 

Simbschen’s  Eingabe  an  Hcllcgarde  vom  5.  December  1810 
enthielt  die  Erklilrung,  er  sei  von  Peterwardein  nach  Wien 
ohne  irgend  ein  Actenstück  gekommen,  da  er  alle  Amtsschriften 
hei  der  Uebergabe  dort  zurückliess,  und  könne  daher  Uber 
Oeschiiftsleitung  und  Amtshandlung  keinerlei  Aufschluss  geben. 

Darauf  erhielt  er  vom  Prilsidium  des  Hofkrdegsrathes  die 
vom  y.  December  1810  datirte  Weisung,  sich  über  alle  ihm 
ministeriell  aufgetragenen  Unterhandlungen  mit  der  serbischen 
Nation  zu  verantworten. 

Diesen  Auftrag  betrachtete  Simbschen  als  Ermächtigung, 
sich  alle  ihm  hiezu  nothwendigen  Acten  aus  Peterwardein  kom- 
men zu  lassen,  und  dies  um  so  mehr,  da  ilira  Bcllegarde  selbst 
bei  der  Audienz  angesichts  der  Simbschen  bedrohenden  schwe- 
ren Anklagen  gerathen  hatte,  das  ganze  ziu"  Rechtfertigung 
nothwendige  Material  zu  requiriren. 

Simbschen  that  dies  und  erhielt  auch  Anfangs  Jänner  1811 
drei  Pakete  mit  Originalstücken,  wie  wir  bereits  wissen.  In 
seiner  Eingabe  vom  15.  Februar  1811  an  den  Hofkriegsrath 
meldete  er  dann  auch  die  Vorlage  seiner  mit  65  Belegen  aus- 
f;erUsteten  Rechtfertigung  an.  Vorher  schon  (11.  Februar)  hatte 
der  Hofkriegsrath  die  Verantwortung  und  Rechtfertigung  Simb- 
schen’s mit  dem  Bemerken  urgirt,  dass  in  der  Registratur  des 
slavonischen  Generaleommandos  nichts  aufziifinden  und  keine 
flauhwUrdige  Wahrscheinlichkeit  vorhanden  sei,  dass  Simbschen 
jemals  solche  geheimen  Befehle  erhalten  habe,  auf  welche  er 
sieh  berufen  zu  können  glaube,  — worauf  Simbschen  (13.  Fe- 
bruar) erwiderte,  dass  er  Documente  aus  Slavonicn  erhalten 
liabe,  die  bereits  abgeschrieben  würden;  ,die  Rechtfertigungs- 
schrift werde  alsbald  vorgclegt  werden,  sobald  das  Präsidium 
des  Ilofkriegsrathcs  die  ihm  noch  abgängigen  und  in  Peterwardein 
»Dgeblich  nicht  vorfindlichen  ActenstUcke  aus  dem  Archive  des 
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Kriegsministcriiims  und  aus  der  Registratur  des  Hofkriegsrathes 
aubfolgen  zu  lassen  geruhen  wolle*. 

Den  1.  März  erhielt  Simbschen  vom  Präsidium  drei  Ver- 
ordnungen, vom  24.  August,  12.  September  und  20.  October,  und 
eine  Woche  später  zwei  geheime  Instructionen  und  Vollmachten 
vom  7.  Juni  1807  und  8.  .Juli  1808  zugestcllt. 

Nach  Simbschen’s  Verhaftung  (5.  6.  August  1812)  wurde 
mittelst  Weisung  vom  18.  August  1812  auf  sämmtlichc  bei  ihm 
Vorgefundenen  Actenstücke  Heschlag  gelegt  und  vom  Auditor 
Oavenda  1.  September  die  Consignation  ausgefertigt. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  Verhöre  Uber  beide  Punkte  zu. 

Simbschen’s  Rechtfertigung  besagte: 

a)  Er  habe,  als  er  an  Grammont  .schrieb,  nicht  gewusst, 
dass  er  Präses  der  Untersuchungscommission  war,  welche  den 
Uofsecretär  Kissics  zu  vernehmen  hatte, 

b)  nicht  gewusst,  es  sei  dem  I'Cissics  verboten,  Briefe  zu 
empfangen  oder  zu  beantworten,  da  es  verschiedenartige  Unter- 
sucliuugsarrcstc  gebe,  Ivissies  Überdies  zur  Zeit  seiner  Unter- 
suchung in  Arad  frei  herumging  und  sich  verschiedenen  hielier 
gekommenen  < Ifiicieren  und  Bekannten  empfehlen  licss. 

c)  Zuschriften  und  dergleichen  habe  Simbschen  durch  den 
Präsidialsecretär  Reuland  abgescliickt  und  erhalten. 

d)  Er  habe  das  ganze  Actenmaterial  an  Fcldzeugmeister 
llillcr,  seinen  Amtsnachfolger,  übergeben. 

c)  Eine  Reihe  von  Acten,  welche  er  anführt,  habe  Simb- 
schen durch  den  Uofsecretär  Kissics,  den  Cassencontrolor 
Stibinger,  Genoral-Auditor-Lieutcnant  Pilgram  und  Feldkriegs- 
sceretär  Stockmayer  bei  Gelegenheit  ersterwähnter  Correspon- 
denz  erhalten. 

f)  Diese  Actenaushebung  erfolgte  mit  Bewilligung  des  Hof- 
kriegsrathspräses  Grafen  Bcllcgardc  und  des  Fcldzeugnicistcrs 
Frcihcrm  von  llillcr. 

Der  Ankläger  Gavenda  machte  dawider  geltend: 

ad  a)  Es  sei  sehr  unwahrscheinlich,  da  versebiedone  Par 
teien  gegen  Simbschen  von  der  Untersuchung  wider  Kissics 
Erwähnung  machten. 

ad  b)  Dies  sei  durch  den  Brief  Simbschen’s  an  Grammout 
widerlegt  und  ebenso  durch  sein  Schreiben  an  Kissics,  da  darin 
von  der  Sicherheit  der  Zustellung,  von  seiner  Lage  die  Rede 
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sei  und  auch  bemerkt  werde,  Kissics  solle  antworten,  wenn  es 
ihm  möglich  sei. 

ad  c)  Es  sei  ein  unerweisliches  assertum,  vom  Priisidial- 
'ecretiir  Reuland  schlechterdings  in  Abrede  gestellt. 

ad  d)  Ob  Simbschen  Alles  übergeben,  sei  zu  bezweifeln, 
da  eine  Reihe  specitieirter  Acten  bei  ilmi  in  originali  vorge- 
funden wurde,  und  andere  ihm  in  copia  geschickt  wurden. 

ad  f)  Nm’  ein  unerweisliches  assertum,  weil  sich  Hiller 
nicht  erinnern  kann,  von  den  auf  die  .serbischen  und  türkischen 
Unterhandlungen  bezugnehmenden  Schriften  in  originali  oder 
copia  etwas  auf  Ansuchen  ausgefolgt  oder  hiezu  seine  Geneh- 
migung crtheilt  zu  haben. 

Uebrigens  bleibe,  da  der  rotulus  nicht  vorfindig,  die 
.Sache  in  suspenso,  und  da  nach  Ther.  P.  H.  G.  O.  Art.  39, 
§ 14  der  Richter  iin  Zweifel  immer  die  Milde  der  Schiii’fe  vor- 
zuziehen habe,  müsse  Simbschen  dieser  Rcchtsgrundsatz  im 
vorliegenden  Falle,  wo  lediglich  Zweifel  obwaltet,  ob  er  mehr- 
gedachte Actenstüeke  eigenmächtig  zurllckbelialten  oder  aber 
angegebener  Massen  bei  Gelegenheit  mit  den  angeführten  Indi- 
viduen gepflogene  Correspondenzen  nach  und  nach  überkommen 
habe,  ex  analogia  legis  allerdings  zu  statten  kommen. 

Wir  haben  nun  alle  Anklagepunkte  mit  Heranziehung  der 
Geriehtsacten  und  der  Apologie  Simbschen’s  behandelt  und 
steuern  nun  dem  Abschlüsse  des  Kriegsrechtes  und  der 
■\burtheilung  Simbschen’s  durch  dasselbe  zu,  indem  wir 
zunächst  die  vom  Untersuchungsrichter,  Gencralauditor  Gavenda, 
fcstgchaltencn  Beschuldigungen  oder  ,Klagpunkte‘  vorführen, 
mithin  den  Schluss  des  Votum  informativum  sprechen 
lassen: 

1.  Beinzichtigung,  sechzig  Ladstöcke  und  drei  Trommeln 
nach  .Serbien  auszuschleppen  gestattet  zu  haben. 

2.  Hiedurch  wurde  das  Aerar  benachtheiligt. 

3.  Verleitung  des  Kissics,  Perss,  Kaisergruber  und  Kern 
zu  pflichtwidrigem  Benehmen. 

4.  Erfolglosmachung  der  Untersuchung  bei  Bratoglii  und 
Uroäcvi6  wegen  Muuitionsscliwilrzung. 

5.  Willkürliche  Ertheilung  von  Ausfuhrpässen  an  Stefan 
Hacii,  Apotheker  .Schams,  Demeter  Bratoglid,  Milosch  Urosevit, 


‘ l’rocess  .Simbschen,  Votum  informativum,  S.  213  — 216. 
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Peter  Blau,  Juden  Jakob  Hcrsehel,  Oberst-Gattin  Katharina 
Perss  und  Doctor  Garzony. 

(5.  Er  habe  auch  dem  Stefanöiö,  General-Auditor-Lieute- 
nant,  unter  dem  falschen  Namen  , Georg  Kattana',  dem  Milosch 
UroSevid  unter  dem  Namen  , Costa  PctrONud'  und  dem  Christoph 
Haöid  unter  dem  Namen  seines  Bruders  , Stefan  Haeid'  und  aucli 
unter  dem  falschen  Namen  , Georg  Theodorovid'  und  ,Dragilo 
Konstantinovid‘  mehrere  Pilsse  gegeben. 

7.  Bei  Ertheilung  der  Pilsse  des  Lohnkutschers  Szavid 
und  des  J,ane  Petrovid  wird  er  des  Eigennutzes  beinzichtigt. 

8.  — 11.  Mitwirkung  bei  dem  Betrugsfalle  Bratoglid,  Dia- 
mandi  und  Hagya,  26.ti00  Piaster  betreffend,  wodurch  mehr- 
seitige Nachtheile  veranlasst  wurden. 

12. — 13.  Begünstigung  des  UroSevid  und  VcrkUi-zung  des 
Demeter  Markovid  in  der  bewussten  Geldsache. 

14. — 15.  Willkürliche  Auslieferung  des  Miloje  Petrovid. 

10.  Ungerechte  Bestrafung  des  Peterward  einer  Stadt- 
soldaten Thomas  Kerstid  mit  dreissig  Stockstreiehen  und  dos 
walaehischen  Fuhrmannes  Betka  mit  fünfzig  Stocksb'eichen, 
mithin  Missbrauch  des  Amtes  und  der  Amtsgewalt. 

17.  Dass  er  zur  Beirrung  des  inquirirenden  Bichters  und 
zur  Vereitlung  oder  wenigstens  Verzögerung  der  Untersuchung 
mit  dem  in  der  Untersuchung  stehenden  Hofsecretilr  Kissies 
durch  eingeleiteten  Briefwechsel  ,colludii-t'. 

18.  Dass  er  hiebei  sogar  den  General  Grammont  als  Präses 
der  Untersuchungseommission  zu  pflichtwidrigem  Benehmen  zu 
bewegen  den  Versuch  gemacht. 

19.  Dass  er  auf  solche  Art  mehrere  Verbrechen,  und  zwar 

20.  als  ein  einsichtsvoller  Mann  und  als  eommandirender 
General,  somit  als  eine  Obrigkeit,  welche  alle  diese  Uebelthatcn 
vielmehr  hiitte  abstellen  und  verhüten  sollen,  theils  selbst  aus- 
geübt, theils  auch  zu  deren  Ausübung  mitgewirkt  hat. 

An  dieses  Verdict  werden  dann  Linderuugsurastilndc 
(mit  Bezug  auf  Art.  1 1 iler  Ther.  P.  H.  G.  O.  §§  9 und  10)  ge- 
knüpft, und  zwar: 

1.  Die  Ausschleppung  der  Munitionsartikcl  und  der 
Kricgsbedürfnis.se  geschah  zu  Friedenszeiten,  nilmlich  im  Jahre 
1810,  und  war  quantitativ  nicht  namhaft. 
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2.  Dadurch  erwuchsen  dem  Staat  keine  nachtheiligen 
Folgen  noch  sonst  ein  Schaden  für  das  Aerar,  weil  ein  und 
anderes  erkauft  und  gehörig  bezahlt  worden  ist. 

3.  Bei  der  Ueberlassung  des  Urarischen  Approvisionirungs- 
salzes  zu  641  Centner  43  Pfund  an  Peter  Blau  war  auch  der 
Referent  Ober-Kriegscommissiir  von  Brosig. 

4.  Bei  der  Einforderung  der  illiquiden  Forderung  von 
26.600  Piastern  war  HofsecretUr  von  Kissics  Referent. 

5.  Bei  der  Auslieferung  des  Miloje  Pctrovi6  war  abermals 
derselbe  Referent  Kissics  zustimmend,  somit  wurde  Simbschen 
durch  einen  und  den  anderen  und  insbesondere  durch  die  vom 
IlofsecretJlr  Kissics  in  dieser  Gemiissheit  verfassten  Concepte 
und  Expeditionen  gleichsam  irrcgefl'ihrt. 

6.  Das  ärarische  Approvisionirungssalz  zu  641  Centnern 
und  43  Pfunden  wurde  dem  Aerar  wieder  zurilckgestellt,  und 
so  ergab  sich  kein  Schaden. 

7.  FUr  die  Ertheilung  von  Ausfuhrpässen  auf  Salz  oder 
Früchte  bestand  keine  eigentliche  Passvorschrift. 

8.  Die  Entziehung  des  Generalatcs  war  für  Simbschen 
schon  eine  Strafe  im  Vorhinein. 

9.  Desgleichen  sein  langwieriger  siebzehnmonatlicher  Arrest, 
vom  5.  August  1812  an  ausgestaiiden,  wozu  er  keine  besondere 
Ursache  gegeben  hat. 

Da  nach  der  Ther.  P.  II.  G.  O.  Art.  11,  § 9,  drittens: 
,Dic  Unwissenheit  in  Sachen,  wo  das  Gesetz  etwas  gebietet 
oder  verbietet“:  somit  bei  dem  Beschuldigungspunkt  in  Betreff 
der  Begünstigung  des  Milosch  Uroäevifi  in  Justizangelegen- 
heiten — dem  Herrn  Feldzeugineister  die  Unwissenheit  des 
bestehenden  Gesetzes,  dass  nämlich  vermöge  der  A.  G.  O.  in 
Civilklagsachen  der  Richter  nie,  ausser  in  den  vom  Gesetz  selbst 
besbmmtcn  Fällen,  von  amtswegen  Vorgehen  solle,  als  Lin- 
derungsumstand  auch  zu  statten  kommen  kann,  — ,so  bin 
ich  in  Erwägung  aller  erschwerenden  und  lindernden 
Umstände  der  Meinung,  dass  der  General  - Feldzeug- 
meister Baron  von  Simbschen  der  bekleidenden  (sic!) 
Fcldzeugineisters-  und  Rcgimentsinhaberstelle  sim- 
pliciter entsetzt,  des  militärischen  Maria  Theresien- 
Ordens  sammt  der  damit  verbundenen  Ordenspension, 
dann  der  GeheimrathswUrde  verlustig  und  dem  Mar- 
kovi6  den  erweislichen  Schaden  zu  ersetzen  schuldig 


Digitized  by  Google 


236 


erklärt,  anbei  aber  noch  mit  vierjUhripem  Festungs- 
arrest  bestraft  werden  soll. 

Th.  Gaveuda, 

.Stnbsmulitor.* 

Härter  konnte  ein  Strafantrag  bei  dieser  Saehlage  nicht 
ausfallen,  und  dass  über  denselben,  gleichwie  über  die  ganze 
Anklage  die  Beisitzer  des  Kriegsreehtes  wesentlich  anders  dach- 
ten, lässt  uns  das  Protokoll,  die  Abgabe  der  Stimmen  nach 
Verlesung  des  Votum  informati vum,  des  Anklageactcs, 
in  erfreulicher  Weise  vernehmen. 

Zunächst  gaben  die  beiden  Majore  (von  Krapf  und  Buttem- 
berger)*  ihr  Verdict  ab: 

,l)ass  der  Herr  Ocneral-Fcldzcugmeister  Baron  Simbschen, 
der  dimch  die  verbängte  Pensionirung  und  durch  den  ^'cr• 
lust  des  slavonischcu  Generaleommandos  ohnehin  schon  gestraft 
worden  ist,  lediglich  mit  einem  einjährigen  Profosen- 
arrest  bestraft  werden  solle,  1.  weil  er  zwar  als  Soldat 
gefehlt  hat,  in  diplomatischer  Hinsicht  aber,  da  er  verschie- 
dene geheime  Aufträge  batte,  allerdings  begünstigt  werden 
dürfte,  und  2.  weil  er  nach  ihrer  Einsicht  nicht  mit  böser 
Absicht  gefehlt  hat. 

Dann  folgten  in  der  V^otirung  die  zwei  (Jberstlieutenunts 
(Graf  Carl  von  Klebelspcrg  un<l  Freiherr  von  Gallahan): 

,Dass  der  Herr  General-Feldzeugineister  Freiherr  von 
Simbschen  über  den  bereits  aiisgestandeiicn  Arrest  nur 
noch  mit  einem  halbjährigen  Profosenarrest  bestraft 
werden  solle,  weil  1.  derselbe  nach  ilirer  Einsicht  nicht  mit 
böser  Absicht  alle  diese  Verbrechen  ausgeführt  hat,  und 
2.  weil  sie  nach  ihrem  Gewissen,  um  solches  nicht  zu 
beschweren,  auf  eine  strengere  Strafe  nicht  einrathen 
können. 

Die  beiden  Obersten  (Graf  Baillet-Latour  und  Martin 
Becker)  beantragen:  einen  vierteljährigen  Profosenarrest. 
weil  General-Feldzeugineister  Baron  Simbschen  1.  nach  ihrer 
Einsicht  zwar  gefehlt,  aber  keines  der  angeschuldctcn 
Verbreehen  mit  böser  Absicht  begangen  und  2.  auch 
diese  Vergehen  blos  ini  höchsten  Diensteifer  ausgetibt 


* Dieser  Name  sich  in  den  Acten.  Sein  Träjjer  kann  nur  als  ein 

Ersatziuanii  pelton.  Vgl.  das  Koecript  des  Hofkriegsrathcf«. 
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hat,  und  3.  endlich  ihr  Gewissen  mit  einem  Anträge  auf  stren- 
gere Strafe  nielit  beschweren  können. 

Die  zwei  Generalmajors  (Freihen-  von  Leginsfeld  und 
Adam  Freiherr  von  Keller)  beantragen  mit  ähnlicher  Moti- 
virung  zweijährigen  Profosenarrest,  während  die  Feld- 
marschalllicutenants  Dedowitseh  und  Walthör  gleich  wie  die 
Gencral-Feldzeugmcisters  O Reil  ly  und  Lindenau  einen  halb- 
jährigen Profosenarrest  votirten,  weil  die  nicht  mit  böser 
Absicht  begangenen  Verbrechen  nur  Verirrungen  seien.  Auch 
der  Vorsitzende,  Graf  Kaunitz,  betonte,  dass  keine  böse  Ab- 
sicht Simbschen’s  vorliege,  und  stimmte  für  einen  einjährigen 
Profosenarrest.* 

Alle  Voten  trafen  somit  darin  zusammen,  dass  Simbschen 
keinerlei  böse  Absicht  imputirt  werden  könne,  und 
sämmtliche  Stimmen  vereinigten  sich  auf  einen  Profosenarrest, 
welche  disciplinäre  Strafe  ebensowenig  den  Verlust  der  Dienst- 
charge imd  der  damit  verbundenen  Pension,  als  den  des  The- 
resien-Ordens  nach  sich  zog;  nur  im  Ausmasse  dieses  Arrestes 
gingen  sie  auseinander.  ,Der  Auditor  bleibt  bei  seinem 
Votum  informativum‘  heisst  es  weiter,  ,wonach  nämlich  der 
Herr  General-Feldzcugmeister  seiner  bekleidenden  Feldzeug- 
mcister-  und  Kegimentsinhaberstelle  simpliciter  entsetzt,  des 
Maria  Theresien-Ordens  und  der  Geheimrathswtlrde  nebst  der 
dem  ersteren  anklebenden  Pension  verlustig  erklärt  und  anbei 
mit  einem  vierjährigen  Festungsarrest  bi;straft  werden  soll*. 

Daran  schliesst  sich  das  charakteristische  Notandum: 

,Da  sämmtliche  Kriegsrechtsbeisitzer,  so  wie  selbe  chargen- 
weise zum  Votiren  kamen,  bei  Abgebung  ihrer  Stimme  von  der 
in  den  Gesetzen  vorgeschriebenen  und  auf  die  Verbrechen  des 
Herrn  General -Feldzeugmeisters  Haron  Simbschen  gesetzten 
ordentlichen  Strafe  abgegangeu  sind,  so  hat  man  denenselben 
die  gehörigen  Vorstellungen  gemacht,  auch  selben  aufgetragen, 
sich  neuerdings  zu  berathschlagen  und  abzutreten,  allein  die- 


* Das  Ganze  nach  dem  Acte  (Proeews  Simbschen)  ,Kriogsrocht,  welches  in 
Folge  der  bufkriogsräthlichen  Ycrordmiug  vom  24.  September  1813  auf 
ilefehl  Sr.  Majestät  de.s  Kaisers  wider  den  wegen  melirerer  angeschul- 
deten Vergehen  in  Untersuchung  steheiitlen  Herrn  General-Feldzoug- 
meisters  Freiherrn  V(»n  Simbschen  abgelialten  worden  ist.*  28.  December 
1813.  Protokoll  der  Stimmenabgabe  nach  Verlesung  des  Votum  in- 
formatlvum. 
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selben  blieben  beharrlich  bei  ihrem  Votum,  welches 
daher  hiemit  angemerkt  wird. 

Gavenda.' 

Das  kriegsrechtliche  Urtheil  liber  Simbschen  trilgt 
den  5.  Jänner  1814  an  der  Stinie  und  gliedert  sich  in  zwei 
Theilc,  in  die  Begründung  und  in  diis  Verdiet  der  Strafe.' 

Unter  den  Gesichtspunkt  des  Verbrechens  gegen  die 
Subordination  erscheint  a)  die  , Ausschleppung'  von  Krieg-s- 
bedarf  nach  Serbien  und  b")  die  Mitwirkung  an  der  Erfolg- 
losigkeit der  wegen  Jluuitionsschwärzung  bei  Bratogli6  und 
Uroäevi6  angestellten  Hausdurchsuchung  — gestellt.  Die  c)  Aus- 
stellung von  Ausfuhrpässen  auf  Salz  und  Lebensmittel  ftir  Stefan 
Haiic,  Apotbeker  Sebams,  Bratogli(!-,  Uroäevid-,  Blau,  Herschel, 
Katharina  Pei-ss  und  Dr.  Josef  Garzony  schliessc  den  Miss- 
brauch des  Amtes  und  der  Amtsgewalt  in  sich,  und  das 
Gleiche  gelte  d)  von  der  Theilnahme  an  der  betrügerischen 
Forderung  des  Bratoglic,  llagya  und  Diamandi  der  Pforte  gegen- 
über, c)  von  der  Begünstigung  des  Uroäevi6  durch  den  Prä- 
sidialbefchl  vom  10.  Juli  1807,  f)  von  der  Auslieferung  des 
Miloje  Petrovii  und  g)  von  der  Misshandlimg  des  Kersti6  und 
Betka.  — Da  er  all  dessen  , geständig  und  überwiesen'  — so 
solle  Simbschen  ,in  Folge  des  zweiten  Kriegsartikels  und  nach 
Anleitung  der  Th.  P.  H.  G.  O.  Art.  67,  §.  2,  Art.  07,  §.  0,  Art.  103, 
§ 5 und  7 und  Art.  30,  § 3 v.  sechstens,  dann  nach  Anleitung 
der  Strafnorm  vom  3.  Juli  1700  und  vom  15.  Februar  1807  mit 
einjährigem  Profosenarrest  bestraft  werden*.  So  ge- 
sprochen von  Kriegsrechtswegen,  jedoch  vorbehaltlich 
des  Begnadigungs-  und  Milderungsrechtes  desjenigen, 
dem  solches  zusteht. 

Wien,  5.  Januar  1814. 

Graf  W.  von  Kauuitz-Rietberg, 

Präso». 

G a V e n d a , 

StabnamUtor. 

Halten  wii-  die  Begründung  und  das  Erkenntniss  der  Strafe 
gegen  einander,  so  muss,  auch  im  Hinblicke  auf  die  oben  ver- 
zeichnete  Abstimmung  der  Beisitzer  des  Kriegsrechtes  der  selt- 
same Widerspruch  auffallen.  Die  Motivirung  des  Urtheils 


‘ Krtogsarchiv,  Procods  Simbachou. 
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hält  ja  den  Inhalt  der  gerichtlichen  Anklage  in  allen  Haupt- 
punkten aufrecht;  sie  spricht  von  eingestandenen  und  cnvie- 
senen  , Verbrechen'  Simbschen’s,  also  von  bewussten,  mit  böser 
Absicht  vollfUhrten  Verletzungen  des  Gesetzes,  von  eigenwilligem 
Missbrauche  des  Amtes  und  der  Amtsgewalt,  — während  das 
Straferkenntniss  aus  jener  Anschauung  ci-floss,  wonach  Simb- 
schen  ,ohne  alle  böse  Absicht'  gehandelt,  — oder  , irriger  Weise' 
gefehlt  habe,  ohne  also  Verbrecher  zu  sein.  Dort  nimmt  also 
gewissermassen  der  behördliche  Ankläger  das  Wort,  hier 
sprechen  die  Beisitzer  des  Kriegsrechtes.  Das  scheidet  sich 
wie  Feuer  und  Wasser.  War  all  dessen  Simbschen  wirklich 
,geständig  und  Überwiesen',  was  ihm  dort  zur  Last  gelegt  wird, 
so  stand  diese  Strafe  in  gar  keinem  Verhältnisse  zu  seinen 
,\^erbrechen'.  Die  Kriegsrechtsbeisitzer  hatten  jedoch  in  dem 
Verhöre  einen  gegentheiligen  Eindruck  empfangen;  Simbschen 
nahm  wider  jeden  Punkt  der  Anklage  Stellung,  nirgends  er- 
klärte er  sich  der  ihm  zugemutheten  pflicht-  oder  rechtswidrigen 
Gesinnung  schuldig;  die  Anklage  selbst  sah  sich  gezwungen, 
manche  Beinzichtigung  fallen  zu  lassen,  eine  Keilte  von  , Lin- 
derungsumstünden' anzuführen. 

Die  Beisitzer  des  Kriegsrechtes  urtheilten  unter  solchen 
Eindrücken  wesentlich  anders  über  die  Klagpunkte  und  hielten 
auch  an  ihrer  gegentheiligen  Anschauung  beharrlich  fest. 

Wir  begreifen  daher  auch,  dass  der  Vorsitzende  des 
Kriegsrechtes,  Graf  Kaunitz,  sich  gedrungen  sah,  in  seiner  Ein- 
gabe an  den  Hofkriegsrath  vom  6.  Jänner  1814  diesen  augen- 
fälligen Widerspruch  zu  erläutern.' 

Indem  Kaunitz  das  Ergebniss  des  Kriegsrechtes  als  Vor- 
lage für  das  k.  k.  Appcllationsgericht  der  Armee  übersendet, 
äossert  er  sich  wörtlich  folgendermasscn : , . . . nehme  mir  zu- 
gleich die  Freiheit,  anbei  zu  bemerken,  dass  die  Herren  Kriegs- 
rechtsbeisitzer bei  dem  Ausmass  der  Strafe  von  dem  Votum 
informativum  meistentheils  deswegen  abgegangen  zu  sein  und 
so  verscliiedenartige  Stimmen  abgegeben  zu  haben  scheinen, 
weil  sie  das  hohe  Alter  des  Herrn  General-Feldzeugmeisters, 
dessen  46jährige  Dienstzeit  und  die  in  früheren  Jahren  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  in  den  wichtigsten  Angelegenheiten  dem 


^ KriepnAfch i V,  Proces»  Simbschen;  schliesst  sich  unmittelbar  an 
das  Protokoll  des  Kriegsrechtes. 
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Staate  und  dem  Vaterlande  geleisteten  guten  Dienste,  somit 
dessen  andureli  erworbenen  Verdienste  in  Erwägung  gezogen 
und  bei  der  Abstimmung  iibcrliau[)t  bemerkt  hatten,  dass  auch 
seine  Lage,  während  derselbe  das  slavonisehe  Generaleommando 
fithrto,  theils  wegen  der  erhaltenen  mannigfaltigen  wichtigen 
geheimen  Aufträge,  theils  auch  wegen  der  dortländigen 
Menschen  selbst,  von  denen  er  umgeben  war,  und  welche 
in  Beziehung  auf  die  strenge  Moralität  noch  weit  hinter 
den  Erwartungen  zurlick  sind,  nicht  selten  äusserst  bc 
denklieh  war/ 

Man  könne  nicht  ermangeln,  ihn  der  allerhöchsten  Gnade 
des  Kaisers  anzuempfehlen. 

,Besonders  als  ich  zu  behaupten  wagen  darf,*  heisst  es 
weiter,  ,dass  der  Herr  Eeldzeugmeister  weder  seine  Befug- 
nisse, noch  seine  Pflichten  genau  gekannt  haben  müsse, 
weil  er  sonst  unmöglich,  ja  selbst  auch  aus  übertriebenem 
Diensteifer  nicht,  die  Schranken  der  einen  oder  der  anderen 
überschritten  oder  sonst  auf  eine  Art  sich  so,  wie  es  geschehen 
ist,  verirren  konnte.' 

Vom  hohen  Appellationsgerichte  werde  es  nun  abhängen, 
das  zu  berücksichtigen. 

Simbschen’s  Begehren  nach  einem  anderen  Quartiere  aus 
Rücksichten  für  seine  Kränklichkeit,  um  die  Erlaubniss,  spa- 
zieren gehen  zu  können,  wegen  s<dilechter  Wirthshauskost  Mit- 
tags und  Abends  zu  Hause  zu  speisen,  habe,  unter  gewissen 
Beschränkungen,  bereits  der  vormalige  Präses  des  Kriegs 
rechtes,  Feldmarschall  Colloredo,  gestattet. 

Der  bezügliche  Antrag  CoUoredo’s,  welcher  der  kaiser- 
lichen Gnade  empfohlen  wurde,  ging  allerdings  weiter.*  Erbe- 
sagte die  Erlaubniss,  dass  er  nach  Hetzendorf  ziehen,  hier,  im 
eigenen  Hause,  wohnen  und  seiner  kleinen  Haus-  und  Land- 
wirthschaft  nachsehen  dürfe,  da  seine  Gattin  stets  bettlägerig 
sei,  und  sein  Wirthschaftswesen  empfindlichen  Schaden  erleide. 

Doch  sollte  eine  solche  Erlaubniss  ,unter  folgenden  Cau- 
tclen'  crthcilt  werden:  ,dass  er  sich  von  Hetzendorf  unter  kei- 
nem Vorwände  entferne  und  auf  jedesmaliges  Begehren  vor  die 
Commission  stelle,  anbei  ihm  wie  bisher  ein  Inspections-Officier 
beigegeben  oder  über  ihn  ein  wachsames  Auge  gehalten  werde, 


* Krie^sarchiv,  Procesa  Simbachen.  1813,  22.  Juni. 
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in  welch’  letzterem  Falle  auch  die  den  Inspections-Officieren  bis 
nun  bewilligte  Zulage  in  Ersparung  käme'. 

Als  das  zweite  Kriegsrecht  (December  1813— Jitnner 
1814)  abgehalten  wurde,  befand  sich  Simbschen  noch  in  dem 
ursprünglichen  , Arreste“,  da  Gavenda  unter  den  ,Linderungs- 
umstiinden“  (9.)  die  siebzehnmonaÜiche  Haft,  seit  6.  August  1812, 
anluhrt. 

Erst  lange  nach  dem  erwähnten  Rechtsverfahren,  den 
16.  Juli  1814,  kam  es  zu  einer  Verfügung  des  Hofkriegsrathes, 
der  zufolge  Simbschen’s  nahezu  zweijährige  , Kerkerhaft“,  wie 
er  sie  nennt,  in  einen  , Hausarrest“  umgewandelt  wurde,  gegen 
sein  schriftliches  Gelöbniss,  bis  zum  Ausgange  des  Rroccsses 
mit  Niemandem  zu  correspondiren,  nur  mit  seiner  Familie  Um- 
gang zu  pflegen,  mit  niemand  Anderem  zu  verkehren  und  kein 
fremdes  Haus  zu  betreten.“ 


VI. 

1814 — 1815.  Die  Veriirthellung  Slmbscheirs. 

Welche  Empfindungen  Simbschen  beim  Abschlüsse  des 
Kriegsrechtes  vom  Jänner  1814  bestürmten,  wie  unbegründet, 
wie  ungerecht  in  ihren  Schlussfolgerungen,  in  ihrem  Verdietc 
ihm  die  Anklage  vorkam,  lässt  sich  unschwer  ermessen.  Ihr 
Nachhall  klingt  in  seiner  Selbstvertheidigung,  in  der  Apologie 
vom  Jahre  1816  grell  genug  hervor. 

Das  Referat,  heisst  es  hier,  wo  des  Kriegsreehtes  gedacht 
wird,  habe  Ockell  dem  pensionirten  Hofrathe  Orlandini  über- 
tragen, von  dem  Simbschen  in  einem  Buche  gelesen,  das  sei 
einer  der  blutgierigsten  Menschen,  den  je  die  Erde  hervor- 
gehracht;  der  kein  grösseres  Vergnügen  kenne  als  das,  ein 
Todesurtheil  auszusprechen.* 

Simbschen  wandte  sich,  nachdem  das  Kriegsrecht  seine 
Aufgabe  vollendet,  an  das  Armee- Appellationsgcrich t,  ohne 
jedoch  eine  Appellation  anzumclden  oder  eine  Revision  für  sich 
zu  begehren.  Er  erklärte  nämlich,  sich  ganz  dem  gerech- 
ten Urtheile  seiner  dreizehn  Kriegskameraden  unter- 


* Apologie  Simbschen*»  vom  JAhro  Iftlß. 

• Daä  betreffende  Budi  bezeichnet  Simbsclieii  nicht  nKhcr 

AixbiT  Bd.  LXXVII.  I.  Hälfte.  16 
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werfen  zu  wollen,  protestirte  aber  gegen  alle  Einfluss- 
nahme der  (eivilen)  Militär-Justizreferenten  als  seiner 
erklärten  Feinde,  da  sie  nicht  zugleich  seine  Ankläger  unti 
Richter  sein  könnten. 

Dass  dieser  Protest  seiner  Sache  keineswegs  zugute  kam, 
dass  jene  Gegnerschaft,  von  der  er  sprach  und  die  er  hieinit  fönn- 
lich  herausforderte,  sich  nur  verschärfte,  darf  uns  nicht  Wunder 
nehmen. 

Simbschen  war  in  seinen  Aeus.scrungen  nicht  immer  gllick- 
lich,  ihm  mochte  manches  unbedachte  Wort  entschlüpfen,  das 
ihm  Feinde  erweckte,  die  Widersacher  do]i])elt  erbitterte.  Eine 
gewisse  Leidenschaftlichkeit,  die  mit  Rechtlichkeit  und  Pflicht- 
treue nicht  selten  zusammengeht,  ein  absprechendes  M'csen, 
ein  polterndes  Naturell,'  mag  auch  ungünstige  Urtheile  in  wei- 
teren Kreisen  gegen  ihn  waehgerufen  haben.  Man  stiess  sieb 
an  solchen  unangenehmen  Aeusserlichkeiten. 

Der  Kreis  seiner  ursprünglichen  Gönner  und  Freunde 
war  längst  aufgelöst.  Erzherzog  Carl  hatte  sich  von  ilim  be- 
reits im  Sommer  des  Jahres  1808  zurückgezogen,  als  Simb- 
sehen's  Verbandlungen  mit  den  Serben  von  der  russiseben 
Diplomatie  aufgespürt  und  dem  österreicliischen  Cabinete  ent 
gegengehalten  wurden.  Der  Kriegsverlauf  des  Jahres  1800 
drängte  den  Erzherzog  überdies  ins  Privatleben  und  bielt  ihn 
den  leitenden  Kreisen  fern.  Grün  ne,  der  Adlatus  Erzherzog 
Carls,  eine  Pei*sönlichkeit,  welche  auf  die  Anstellung  Simbschen’s 
in  Peterwardein  entschieden  Einfluss  genommen,  war  in  Un- 
gnade gefallen  und  theilte  mit  dom  kaiserlichen  Prinzen  den 

' V(fl.  (teil  Hrief  Entherzi'p  Joliaiins  »ii  seiueii  Unuler  Erzherzofr  Carl  vom 
9.  .Iiili  l.soS,  Graz,  in  Krone»,  .Zur  Gesrhirlite  Oo.sterreicli»  1792  — ISIG*. 
Gotlia  ISH6  (S.  7fi  f.)  groiweniheil»  »bpeilruckt.  Uer  betreffeinle  Satz  hat 
die  neuen  niilitäri.Heiieii  Einrielitungen,  so  die  l.atidwelir,  im  Auge  und 
lautet:  ,l'iid  wie  kfluuen  diese  Anstalten  gedeihen,  die  d<«-h  grössten- 
theil»  niilitäriseh  sind,  wenn  inan  sie  nicht  ans  einem  Centraljiunkte  leitet, 
der  sie  beurtheilen,  |irilfen,  uns  zurerhtweisen  und  dem  Kai.ser  richtig 
ratheu  kann,  l’nd  diese»  kann  weder  ein  Simbscheii,  bei  der  Armee 
als  I’oltron  bekannt,  mn-h  ein  Hiller,  der  zwar  brav  als  Seddat.  aber 
gewohnt  an  Nebenwege  und  für  grosse  Ansichten  untHhig*  . . . Al>g<‘»ehen 
davon,  dass  Erzherzog  Carl  eine  günstigere'  .Meinung  von  Simbgehen 
hatte,  ist  es  bedeutsam,  'l.vss  Letzterer  mit  den  niclitigsten  Angelegen- 
heiten des  Kriegswesens  als  Caiididat  einer  ludchen  leitenden  Hollo  in 
\'erbindung  gebracht  erscheint 
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nnfreiwilligen  Ruhestand.  Erzherzog  Ludwig,  dessen  Verweis 
vorn  October  1808  an  Simbsclien  seine  Verstimmung  deutlicdi 
genug  kundgibt  -■  mochte  er  auch  andererseits  die  Recht- 
schatfonheit  des  Feldzeugmeistcrs  und  Grcnzcommandanten  be- 
zeugen — war  hingst  nicht  n)clir  Director  der  Militiirgrenze. 
Der  Kaiser,  bis  zum  Herbste  1810  Simbschen  gnädig,  hatte 
sieh  dann  eine  wesentlich  verschiedene  Meinung  über  ihn  bei- 
hringen  lassen,  ohne  darin  gerade  so  weit  zu  gehen  wie  seine 
Widersacher.  Die  Kriegskameraden  mussten  sich  von  dem 
schwerer  Vergehen  beschuldigten  Genossen  zurückziehen. 

Die  endgiltige  Verurtheilung  Sinibschen’s  Hess 
nicht  weniger  als  anderthalb  Jahre  auf  sich  warten.  Die  erste 
Occupation  Frankreichs  ging  zu  Ende,  der  erste  Pariser  Friede 
war  abgeschlossen,  der  Wiener  Congress  begann  seine  nach 
Aussen  und  Innen  geräuschvolle  Thätigkeit  innerhalb  der  Mauern 
der  Hauptstadt  Oesterreichs  und  schloss  dieselbe,  die  hundert 
Tage  Napoleons  spielten  sich  ab,  und  die  zweite  Occupation 
Frankreichs  folgte. 

Es  war  diese  bewegte,  alle  anderen  Interessen  den  grossen 
■Maclitfragen  unterordnende  Zeit  der  rascheren  Abwicklung  des 
Proccsses  abträglich,  andererseits  war  die  Feldherrnrolle 
Schwarzenberg’s,  des  neuen  Hofkriegsrathspräsidenten,  sein 
'lauerndes  Fernscin,  dem  Geschicke  .Simbschen’s  nachtheilig, 
denn  Schwarzenberg  war  eine  wohlwollende  Natur.  Auch  die 
Abwesenheit  des  Monarchen  verschlimmerte  die  Sache 
Simbschen’s  insofern,  als  der  Kaiser  für  ihn  unzugänglich  war. 

So  erklären  wir  uns  ohne  Mühe,  dass  an  oberster  Stelle  das 
Straferkenntniss,  wie  es  im  Kriegsrechte  Auditor  Gavenda 
vertrat,  seine  vollgiltige  Bekräftigung  fand,  und  zufolge  der 
kaiserlichen  Weisung  vom  4.  Jidi  1815  aus  dem  Pariser  Hof- 
lager den  11.  desselben  Monats  aufgesetzt  und  Tags  darauf 
kundgemaeht  und  vollzogen  wurde.  Es  lautet: 

,Der  hochlöbliche  k.  k.  Hofkriegsrath  hat  über  die  erflos- 
»ene  allerhöchste  Resolution  vom  4.  laufenden  Monats  in  Be- 
treff der  wider  den  Herrn  Feldzeugmeister  Baron  Simbschen 
abgeführten  Untersuchung  und  darüber  geschöpften  Urtheils  sein 
oberstrichterliches  Amt  zu  handeln,  in  dem  Anbetrachte, 
dass  Hen-  Feldzeugmeister  nebst  dem,  dass  er  sich  verschie- 
dene minder  wichtige  Dienst-  und  sonstige  Vergehen  zu  Schul- 
ilcn  kommen  Hess,  auch  zu  allererst: 

IB* 
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1 . beiiizichtigt  bleibt,  dass  er  zn  der  von  den  Semliner 
Fruchtliefcranten  Demeter  Bratogli^-,  Constantin  Hagya  und 
Anastas  Diamandi  im  Jahre  1807  an  der  ottomaniscben 
Pforte  verübten  beträchtlichen  Betrug  wissentlich  und 
absichtlich  Vorschub  geleistet; 

2.  theils  geständig,  theils  überwiesen  ist,  dass  er  gegen 
die  schon  früher  bestandenen  höchsten  und  allerhöchsteu  Be 
fehle,  insbesondere  aber  gegen  das  in  dem  am  22./31.  März 
1810  von  Sr.  Majestät  an  ihn  erlassenen  Oabinetssehreiben  ent- 
haltene ausdrückliche  Verbot:  keine  wie  immer  Namen  habende 
Kriegsbedürfnisse  nach  Serbien  ausführen  zu  lassen,*  doch 
wenige  Tage  nach  dem  Empfange  dieses  V^erbotes  mchreres 
aus  den  Acrsrialmagazinen  erfolgtes  Pulver,  Kugeln 
und  dergleichen  nicht  nur  auszuführen  dahin  gestattet, 
sondern  die  Ausfuhr  selbst  veranlasst  hat;  dass  er 

3.  nach  eigenem  Geständniss  und  den  erhobenen  Beweisen 
den  gewesenen  serbischen  AnflUirer  Miloje  Petrovich,  der 
sich  aus  Serbien  geflüchtet,  unter  kaiserlich  österreichischen 
Schutz  begeben  und  wegen  Entdeckung  wichtiger  Staatsgeheim- 
nisse vor  Se.  Majestät  selbst  gebracht  zu  w-erden  gebeten  hat. 
ohne  hievon  höheren  Ortes  eine  Anzeige  zu  machen,  ja  sogar, 
mit  Verschweigung  dieses  Umstandes  in  dem  ihm  von  dem  hof 
kriegsräthlichen  Präsidium  darüber  abgeforderten  Berichte,  an 
den  serbischen  Machthaber  Kara  Georgia  Petrovich 
atis  einer,  wie  cs  nicht  ohne  Grund  vermuthet  wird,  pflicht- 
widrigen Gefälligkeit  zur  leicht  vorauszusehen  gewe- 
senen unvermeidlichen  Ermordung  ausgeliefcrt  hat; 
dass  er  endlich 

4.  ungeachtet  des  von  Sr.  Majestät  mittelst  allerhöchsteu 
Cabinetsschrcibcns  vom  24.  Oetober  1810  an  ihn  ergangenen 
bestimmten  Befehls,  seinem  Nachfolger  im  slavonischen  General- 
commando,  Herrn  Feldzeugmeister  Baron  von  Hiller,  alle  auf 
die  serbischen  und  türkischen  Angelegenheiten  erhaltenen  Auf- 
träge und  Instructionen  zu  übergeben,  doch  zu  allernächst  be- 
inzichtigt  bleibt,  siebzehn  derlei  (Original- Actenstücke 
zurückbehalten  und  nicht  übergeben  zu  haben,  auch 
gegründeter  V^erdacht  obwaltet,  dass  sein  und  seiner  Angehörigen 


* Wir  Imbon  jono.s  ErlnKses  vcnii  *21.  Mär/.  1810  in  <lor  Anklage  uibI  Ver- 
nntwortiing  (III.  AbHohnitt)  godaebt. 
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vorhandenes  Vermögen  nieht  auf  ganz  rcehtlichen  Wegen  er- 
worben worden  ist,  dass  er  sieh  daher  der  Snbordinationsver- 
letzung  iui  Dienst  gegen  die  unmittelbaren  Befehle  8r.  Majestät 
und  der  zum  Nachtheil  Anderer  gemissbrauchten  Amtsgewalt 
schuldig  gemacht  hat,  so  wurde  nach  den  bestehenden  Kricgs- 
artikcln  und  Gesetzen  zu  Recht  erkannt: 

Dass  Joseph  FreyhciT  von  Simbsehen  der  k.  k.  Feld- 
zeugmeisters- und  Regimentsinhabersstello  simpliciter 
entsetzt,  seiner  Pension,  dann  des  militärischen  Maria 
Theresien-Ordens  und  der  damit  verbundenen  Ordens- 
pension verlustig  erklärt,  ihm  auch  der  bisher  ausge- 
standene Arrest  zur  Strafe  angerechnet  werden  soll. 

Graf  G y u 1 a i , 
FeMzoupineister. 


ftbiges  Urthcil  ist  heute,  am  12.  Juli  1815  kundgemaeht 
und  vollzogen  worden. 


Stranzl, 

Golieral-Auditor-Lieutonant. 


Als  Simbsehen  diesen  unerwartet  schweren  Urtheilssprueh, 
unter  ,Tromnielsehlag‘  verkündigt,  entgegengenommen,  begehrte 
er  die  schriftliche  Jlittheilung  der  Urtheilsgriinde,  beziehungs- 
weise den  Nachweis  der  ihm  zur  Last  gelegten  Verbrechen, 
was  der  Vorsitzende  des  Kriegsrechtes,  das  zu  diesem  Zwecke 
wieder  zusammentrat,  Graf  Kaunitz,  abschlagen  zn  müssen 
iTklärte,  ihn  aber  an  die  betreffenden  Mittheilungen  des  Banus 
Oyulai  vcrw'ies,  der  das  Strafurthcil  zur  Unterzeichnung  über- 
kommen habe. 

Simbsehen  begab  sich  dann,  von  Massen  theilnehmcnder 
Menschen  begleitet,  in  seine  Privatwohnung,  woselbst  ihm  der 
Platz-Obristlieutenant  Schlechta  und  Gencral  Auditor-Lieutc- 
naut  Stranzl  den  ihm  am  5.  August  1812  abgenommenen  Dogen 
zurüekstelltcn  und  dafiü'  das  Theresienkreuz,  sämmtlichc  An- 
stellungsdecrete,  Belobungen  und  Atteste  abnahmen. 

Eine  Wiener  Correspondenz  in  der  Augsburger 
Allgemeinen  Zeitung  vom  13.  Juli  1814'  bezeugt  das  allge- 
meine Aufsehen  und  das  Mitgefühl  der  Bevölkerung  bei  diesem 
aufregenden  Anlasse.  , Heute  Vormittag  wurde  dem  Fcldzcug- 


‘ Nr.  85,  S.  »12. 
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meistcT  Sirabschen,  welcher  sich  in  den  früheren  Feldzügen 
von  1792 — 1><02  sehr  verdient  gemacht,  später  aber  als  Com- 
niandirender  an  der  türkischen  (Irenze  im  Jahre  1812 
die  Servier  mit  Munition  und  Waffen  unterstützt  hatte, 
wodurch  er  in  einen  schweren  Process  verwickelt 
wurde,  auf  dem  Gebäude  des  Hofkriegsrathes  im  Beisein  aller 
hier  anwesenden  Generale  das  Urtheil  öffentlich  publicirt,  ver- 
möge welchem  er  cassirt  und  aller  seiner  Würden  entsetzt 
wuirde.  Das  Urtheil  erregte  allgemeines  Mitleiden, 
welches  sich  besonders  äusserte,  als  der  General  durch  da.« 
herbeigeströmte  Volk  nach  Hause  kehrte.  Als  man  ihm  die 
Uniform’  abnahm,  sagte  der  General,  er  hätte  dem 
Hause  Oesterreich  vierzig  Jahre  mit  Ehren  gedient, 
hoffe  nun,  der  Kaiser  werde  ihn  nicht  verhungern 
lassen.' 

Wir  müssen  aber  gleich  an  dieser  Stelle  des  Nachspieles 
der  Aburtheilung  Simbschen’s  in  der  obersten  militärischen 
Sphäre  W iens  gedenken. 

Es  wurde  Ix-reits  oben  bemerkt,  dass  der  auffallende  Gegen- 
satz zwischen  dem  Sehlussverdicte  und  Strafausmasse  des  Unter- 
suchungsrichters Gavenda  und  der  bezüglichen  Abstimmung 
des  Kriegsreebtes  vom  n.  Jänner  1814  eine  besondere  EingaW 
und  Erklärung  von  Seite  des  Vorsitzenden,  Grafen  Kaunitz, 
nothwendig  machte. 

W'ie  wenig  sich  damit  das  militärische  .Apjiellationsgericht. 
die  Justizreferenten  des  Hofkriegsrathes,  Simbschen’s  Gegner, 
zufrieden  gaben,  erhellt  am  besten  aus  dem  Verweise  an  die 
Beisitzer  des  Kricgsrcc.htes,  acht  Tage  nach  der  Verkündigung 
des  Urtheils  (181.6,  20.  Juli)  in  Umlauf  gesetzt:  ,Dcr  Hofkriegs 
ratli,“  heisst  es  hier,  ,hält  sieh  in  Gemässheit  des  ihm  durch  die 
allerhöchste  Entschliessung  vom  4.  d.  M.  zugegangenen  Auf 
träges,  in  der  Fcldzcugmeister  Erciherr  von  Simbschen’schen 
Untersuchungssachc  sein  oberstrichterliches  Amt  zu  handeln, 
verpflichtet,  <lcm  gesammten  kriegsrechtlichen  Assessoriura  zu 
erkennen  zu  geben,  dass  es  nicht  abzusehen  sei,  wie  alle 
in  so  hohen  militärischen  Würden  stehenden  Asses- 
soren und  Stimmführer,  da  ihnen  doch  die  theils  mit 
dem  militärischen  Ehrgefühl,  theils  mit  dem  Geiste  der 
Subordination  ganz  unverträglichen  Verbrechen  des 
Untersuchten,  deren  er  theils  geständig,  theils  über 
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wiesen,  thcils  aber  mehr  oder  minder  bcinziclitigct  ist, 
sowie  die  Kriegsartikcl  und  Strafgesetze,  nach  denen  sic  zu 
bcurtheileu  waren,  dtireh  den  informirenden  Stabsauditor  deut- 
lich vorgcbaltcn  und  erklärt  w’orden  sind,  dessenungeachtet 
auf  eine  mit  dem  Verbrechen  des  Untersuchten  niclit 
im  Verhältniss  stehendes,  in  keinem  Gesetz  gegrün- 
detes, ja  offenbar  gesetzwidriges  Straferkenntniss,  und 
zwar  aus  den  von  ihnen  fast  allgemein  angeführten 
Gründen  seiner  schon  geschehenen  Pensionirung  und 
Entfernung  vom  slavonischen  Gcneralcomraando  ab- 
stimmen konnten;  da  ihnen  bei  ihren  langen  Dienstjahren 
und  Erfahrungen  nicht  entgangen  sein  konnte,  dass  sieh  Seine 
Majestät  oft  aus  verschiedenen  Dienstesrücksichten  bewogen 
rinden,  einem  coininandirenden  Herrn  Generalen  das  Gommando 
abzunchmen  und  es  an  einen  Anderen  zu  übertragen,  dass  aber 
jolGie  allerhöchste  Verftlguugen  ebensowenig  als  die  Pensio- 
nirung,  die  nur  verdienten  Männern  zu  theil  zu  werden  pfleget, 
als  eine  Strafe  anzusehen  sind. 

Der  Hofkriegsrath  kann  daher  nicht  umhin,  gesammten 
•Vsscssoren  und  Stimmführern  in  künftigen  ähnlichen  Fällen 
eine  mehr  erwogene,  auf  die  Kriegsartikcl  und  die  Gesetze  ge- 
gründete Beurtheilung  zu  empfehlen.' 

Stipsics, 

General  der  Cavallerie. 

(Hübe  zu  circulircu  bei  den  ,pensionirten  Assessoren'  des 
Kriegsrechtes.)* 

Tief  gebeugt,  aber  nicht  gebrochen,  von  dem  Entschlüsse 
beseelt,  für  seine  und  der  schwer  heiragesuchten  Familie  Ehre 
und  Zukunft  wider  ein  unverdientes  Geschick  anzukämpfen, 
erwartete  der  ncunundscchzigjiihrige  Simbschen  zunächst  die 
abschriftliche  Mittheilung  des  Strafactes.  Banus  Gyulai  gab 
jedoch  die  Erklärung  ab,  er  getraue  sich  nicht,  Simbschen’s 


* Alt«  solche  wcnlen  angeführt:  General-Feldzengmeister  Graf  Kaunitz, 
General  der  Cavallerie  Graf  O Koilly,  General-Feldzeugmeiater  Baron 
Lindenau,  General-Feldmarschallliontcnant  von  Walthnr,  (Joneral- 
Feldmarsrhalllioiitenant  von  Dedovics,  Generalmajor  Baron  Legisfeld, 
Generalmajor  von  Keller,  Oberst  Graf  Baillct  de  la  Tour,  Oberst 
Becker  von  Wallonsee,  Oberstlieuteuaiit  von  Ga  Ha  hau,  Oborat- 
licuteiiaiit  (Jraf  Klebelsberg,  Oberst- Wachtmeister  von  K raft,  Oberst- 
Wachtmeister  Baron  3Ienssheugen. 
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Ausuchen  zu  bcfriodip;on,  weil  er  selbst  dadurch  in  schwere 
Verantwortung  und  gcftlhrliche  Verfeindungen  gerathon  könnte. 

Sirabschen  wandte  sich  nun  in  dieser  Angelegenheit  an 
den  Viceprösidonten  des  Hofkriegsrathes,  General  der  Cavallerie 
Freiherrn  von  Stipsics,  einen,  bei  aller  ilusscrlichen  Freund- 
lichkeit, imiuer^  nur  dem  ,Normale‘  und  den  , Umständen'  Rech- 
nung tragenden  Bureauchef,'  und  erhielt  von  diesem  nach- 
stehende Mittheilungen:  Stipsics  bedäure  von  Herzen,  dass  für 
das  unglückliche  Verhängniss  nach  seiner  Einsicht  kein  Mittel 
zur  Rettung  oder  Abwendung  mehr  möglich  zu  sein  scheine. 
Stipsics  habe  selbst  mit  einigen  Hofräthen  der  obersten  Civil- 
Justizstelle  der  Gerichtscommission  beigewohnt,  in  welcher 
Hofrath  Hitzinger  einen  mehr  als  hundert  Bogen  umfassenden 
Vortrag  Uber  die  voluminösen  V^erhörs-  und  Kriegsrechtsacten 
erstattete,  worin  das  ursprüngliche  Kriegsrechtsurtheil, 
wie  es  die  militärischen  Beisitzer  geschöpft,  als  gesetz- 
widrig erklärt  und  Simbschen  auf  Vorschlag  des  Arraec- 
Appcllationsratlies  Dembscher  nebst  der  Cassation  auch  noch 
zum  Festungarrest  verurtheilt  werden  sollte.  Letzteres  hätten 
nun  Stipsics  und  die  Civil-Hofräthe  (der  obersten  Justizstelle  1 
glücklich  abgewendet.  — Da  nun  der  Kaiser  das  verschärfte 
Strafurthcil  mit  dem  zu  bestätigen  geruht  hätte,  dass  der 
Hofkriegsrath  seines  Amtes  zu  handeln  habe,  so  wolle  Stipsics 
Simbschen  den  , wohlgemeinten  Rath'  geben,  die  von  Simb 
sehen  so  sehr  beleidigten  hofkricgsräthlichen  Justiz- 
referenten durch  die  Forderung  einer  Wideraufnahme 
des  Processes  nicht  noch  mehr  zu  erbittern  und  viel- 
leicht dahin  zu  bringen,  Simbschen  für  Lebenszeit  ein- 
sperren zu  lassen. 

Um  ihm  jedoch  einen  Beweis  seiner  Freundschaft  und 
herzlichen  Tlieilnahme  an  seinem  und  seiner  Familie  Unglück 
zu  geben,  wolle  Stipsics  es  , wagen',  die  Justizreferenten  des 
Hofkriegsrathes  zu  bewegen,  das  Strafurthcil  in  Abschrift  aus- 
folgen zu  lassen,  die  er  ihm  dann  zumittclu  werde. 

Dass  der  in  Frankreich  zur  Zeit  der  zweiten  <.)eeupation 
(Sommer  1815)  weilende  Monarch,  Kaiser  Franz  I.,  über  den 

' Erzhorzop:  Jolianii  cliarakterl»»irt  in  tfoinem  Tuprehuch«^  z»ini  3.  November 
1813  (Krone«,  Tirol  1812  — 181Ü,  Innsbruck  l8i)U,  Ö.  Aiim.  277): 
yVielrediier,  Vielschreiber,  «<m«t  nichts*,  und  in  einer  späteren  Rand- 
bemorkun^  «Heifisiger  UeUiihuousch*. 
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Fall  Simbschen  doch  nicht  so  dachte  wie  die  Justizreferenten 
des  Hofkriegsrathes,  beweist  das  Schreiben  Carls*  von  Siuib- 
schen,  des  zweiten  Sohnes  unseres  Vcrurtheilten,  der  als  Ober- 
lieutenant bei  der  Occup.ationsarmee  in  der  Nähe  des  kaiser- 
lichen Hoflagers  weilte.  Uer  Vater  hatte  den  17.  Juli  geschrieben 
und  das  ihn  und  die  Seinigen  niederschmetternde  Urtlieil  offen- 
bar in  der  Hoffnung  auf  die  Gerechtigkeit  und  Gnade  des 
Monarchen  mitgetheilt.  Diesen  auf  langen  Wegen  am  7.  August 
dem  Sohne  zugekommeneii  Brief  beantwortet  Carl  den  9.  August 
(von  Choisy  le  Roi,  bei  Paris)  wie  folgt: 

Liebster  Vater! 

Ihr  werthes  Schreiben  vom  17.  vorigen  Monats  habe  vor- 
gestern richtig  erhalten.  Welche  Empfindungen  cs  in  mir  er- 
regte, ist  schwer  zu  beschreiben.  Erst  gestern  heiterte  ich  mich 
ein  wenig  auf  — wodurch,  werde  Ihnen  sogleich  erklären. 
Ich  fuhr  vorgestern  nach  Paris,  wovon  wir  nur  eine  Stunde 
entfernt  sind,  konnte  aber  weder  den  Herrn  Feldmarschall- 
lieutenant Kutschern,*  noch  Jemand  Andern  ausfindig  machen. 
Gestern  Morgens  um  sieben  Uhr  früh  begab  ich  mich  noch- 
mals zu  Erstgenanntem,  ging  gerade  in  sein  Zimmer  und  bat 
ihn,  mir  eine  Audienz  bei  Sr.  Majestät  zu  verschaffen.  Der 
selbe  empfing  mich  sehr  theilnohmend  und  versprach  mir  einen 
guten  Erfolg,  jedoch  verwies  er  mich  au  Se.  Excellenz  den 
Grafen  Wrbna,*  bei  dem  ich  auch  sogleich  vorgelassen  wurde, 
und  der  mich  auf  1 Uhr  Nachmittags  bestellte.  Um  die  be- 
stimmte Stunde  wurde  ich  auch  sogleich  bei  Sr.  Majestät  vor- 
gelassen. So  wie  ich  zu  ihm  hineintrat,  kam  er  mir  entgegen 
und  versicherte  mich,  er  wisse  bereits,  was  ich  wollte,  und  ich 
könnte  versichert  sein,  dass  er  auf  die  Mama  oder  auf  Sie  nicht 
vergessen  werde,  da  Sie  ihm  so  viele  gute  Dienste  er- 
wiesen haben,  dass  er  auch  Ihre  Verurtheilung  gar 
nicht  unterschrieben  habe,  sondern  dasselbe  als  einen 
ganz  besonderen  F'all  nochmals  zur  Ueberlegung  zu- 
rückschickte. Dasselbe  sagte  mir  auch  schon  Kutschera. 


' Geb.  1791,  gest.  1870.  Uer  Brief  ini  Nacblasse  Siinbsclien's. 

’ Her  seit  180f)  als  Gencralailjutaiit  de«  K.ai.sers  bestellte  Oiliistling  desselben, 
von  <lcr  Mit-  und  Xachwelt  sehr  uugUiisiig  beiirlheilt. 

* Graf  Rudolf  Wrbna,  Cabiuotsdief  des  Kaisers  (gest.  1623). 
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Ich  wiederholte  mein  Gesuch,  er  sagte,  dass  wir  alle 
bravo  Leute  wären,  besonders  l’epi  (Josef,  Siinbschen's 
ältester  Sohn),  dass  er  mit  uns  zufrieden  sei  und  dass  er  auf 
Sie  und  unsere  Familie  nicht  vergessen  werde.  Das  ist  da.s 
Kinzige,  was  ich  Ihnen  bis  itzt  zum  Trost  sagen  kann.  Ich 
werde  aber  nächster  Tage  wieder  hineingehen,  um  zu  erfahren, 
ob  Se.  Majestät  bereits  etwas  angeordnet  haben,  und  es  Ihnen 
sodann  berichten.  . 

Der  alte  Simbschen  wandte  sich  aber  durch  Stipsics  auch 
an  den  fernen  Hofkriegsrathspräsidenten  und  Feldmarsehall 
Carl  Fürsten  von  Schwarzenberg  mit  einer  Hittsehrift,  welche 
nicht  ohne  Wirkung  blieb  und  mit  der  Erklärung  des  Mon- 
archen gegen  den  Sohn  Simbschen’s  in  V'erbindung  gesetzt 
werden  darf  Sic  war  für  den  Kaiser  liestimmt  und  sollte  dunh 
den  Feldmarschall  unterstützt  und  einbegleitet  werden. 

Von  ihrem  Erfolge  wurde  Simbschen  durch  die  Zuschrift 
des  Vicepräsidenten  Stipsics  vom  22.  August  1815  (^Wien)  ver- 
ständigt. Der  Kaiser  hatte  ihm  gnadenweise  eine  Susten- 
tation  von  jährlichen  4000  Gulden  zuerkannt. 

Mit  dem  kaiserlichen  Gnadcnactc  war  nun  allerdings  die 
materielle  Seite  der  Existenz  Simbschen’s  und  seiner  Familie 
bedacht,  aber  das,  was  der  Schluss  seines  Dankschreibens  an 
Feldmarschall  Schwarzenberg  hervorhebt  — die  Rehabili- 
tirung  — blieb  das  Ziel  der  Hoffnungen  des  bald  siebzig- 
jährigen Greises. 

Dafür  sollte  eine  umfassende  Ajiologie  cintreten,  an  der 
er  bald  zu  arbeiten  begann  und  für  welche  er  auch  einer  Ab- 
schrift des  Strafurtheiles  bedurfte. 

Er  wandte  sich  nun  mit  der  diesfälligen  Bitte  au  den 
Vicepräsidenten  des  llofkriegsrathes  Freiherm  von  Stipsics 
(18.  October  1815)  und  erhielt  nachstehende  Erledigung  vom 
24.  ( letober:  ,Strafui-thcile  in  beglaubigter  Abschrift  hinauszu- 
geben ist  den  Militärbehörden  nicht  gestattet;  ich  linde  mich 
daher  ausser  SUiude,  dem  von  E.  H.  in  Ihrem  Briefe  vom  18.  d. 
geäusserten  Wunsche  zu  ents|)rechen,  doch  wird  es  keinem  An- 
stande unterliegen,  einen  die  Ihnen  zu  Schulden  gekommenen 
Facteu  und  das  Straferkenntniss  enthaltenden  Auszug  aus- 
fertigen zu  lassen.  . . .‘ 

Als  dann  Simbschen  mittelst  Zuschrift  vom  12.  November 
au  den  Vicepräsidenten  des  llofkriegsrathes  die  Bemerkung 


Digitized  by  Google 


251 


maelite,  dass  ein  solcher  Auszug  schwerlich  geeignet  sein  wUrde, 
ihn  und  seine  vier  Kinder  von  den  angeblich  begangenen 
schweren  Verbrechen  zu  überzeugen,  bedeutete  ihm  Freiherr 
von  Stipsics,  er  könne  sich  darüber  in  keine  weitere 
ämtliche  Correspondenz  einlassen;  halte  sich  Simbschen 
za  einer  solchen  Forderung  berechtigt,  so  möge  er  selbst  beim 
Hofkriegsrathe  einschreiten. 

Stipsics  hatte  hiemit  deutlich  genug  das  Vergebliche  eines 
solchen  Schrittes  angedeutet,  und  so  ersuchte  ihn  denn  Simb- 
schen um  die  Zumittlung  eines  Auszuges  der  Strafsentenz,  der 
ihm  auch  am  26.  November  ausgestellt  wurde.* 

Wäre  ihm  der  Act  der  kriegsrechtlichen  Verhandlung  vom 
Uccember  1813  und  Jänner  1814  Vorgelegen,  so  hätte  er  aus 
demselben  die  grundverschiedene  Anschauung  einerseits  des 
Untersuchungsrichters,  anderei-seits  der  Beisitzer  des  Kriegs- 
rechtes, ihre  warme  Theilnahme  für  und  bessere  Meinung  Uber 
ihn  entnommen. 

In  ihren  Augen  war  seine  Schuld  eine  unvorsätzliche,  die 
leidige  Folge  des  schwierigen  Hcrufes,  der  undankbaren  Rolle 
Simbschen’s  als  (Irenzcommandant  und  Militärdiplomat,  inmitten 
verworrener,  fauler  Zustände  und  feiler,  ränkesüchtiger  Men- 
schen, auf  einem  Hoden,  dessen  tiefer  Schlamm  nur  zu  sehr 
geeignet  blieb,  jeden  Schritt  zu  gefSlhrden  und  den  Höchst- 
gestellten  mit  seinem  Schmutze  zu  bespritzen. 

Simbschen  hatte,  als  er  das  Peterwardeiner  Clrcnzamt 
übernahm,  keine  gute  Erbschaft  angetreten,  massenhafte  Rück- 
stände aus  der  Hand  eines  neunzigjährigen  Greises,  des  h’cld- 
zeugmeisters  Freiherrn  von  Geneyne,  welche  wohl  nicht  kräftig 
genug  war,  mit  Uebelständen  aller  Art  aufzuräumen,  einer  Per- 
s<inlichkeit,  welche,  eigenwillig  genug,  den  Serben  und  Türken 
gegenüber  Gelcgenheitsjmlitik  zu  treiben,  jeder  unbequemen 
Keehenschaft  über  ihr  Amtsgebahren  auswich  und  in  dem  be- 
kannten türkischen  Lieferungshandcl  des  Hratoglid,  Diamandi 
and  Hagya  eine  äusserst  bedenkliche  Rolle  spielt.  Was  Geneyne 
dabei  verbrach,  sollte  dann  Simbschen  büssen. 

In  dem  Präsidialbureau  Simbschen’s  nistete  eine  unter- 
geordnete, aber  gcrährliche  Persönlichkeit,  der  Protokollist 
Hottschlig,  dem  Acten  und  I tenuntiationen  feil  waren,  ein 

^ tu  <ler  .Apologie  von  IStü  ali.-tcliriftlicli  uiugotrageu. 
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Bundesgenosse  der  8cm  1 in  er  Widersacher  Simbsehen's:  des 
kecken  Bürgermeisters  Gohlis,  wclclier  mit  den  Wiener  Kreisen 
Fühlung  hatte  und  so  wie  der  Stadtsyndicus  Kollitsch  kein  Be- 
denken trug,  zu  intriguiren  und  dem  Kechte  eine  Nase  zu 
drehen,  und  jenes  Markovic  (Ratkovid),  der  als  Spion,  Erb- 
schleicher und  Hehler  für  den  schlimmsten  Mandel  zu  kaufen 
war,  ein  würdiger  Genosse  jenes  Diamandi,  w'elcher  in  dem 
türkischen  Lieferungsgeschilfte  eine  Hauptrolle  spielt  und  keinen 
Augenblick  zögert,  den  ganzen  Profit  zum  Schaden  der  anderen 
Genossen  zu  unterschlagen  und,  wie  das  Schreiben  des  General- 
Auditor-Lieutenants  Pilgram  an  Simbschen  vom  April  1812  be- 
weist, vor  Denuntiationen  der  Bestechlichkeit  Simbsehen’s  niebt 
zurUckscheut,  die  vom  üntersuchungsgerichte  selbst  als  haltlos 
fallen  gelassen  wurden. 

Wie  ungesund  müssen  wir  uns  ZustUndc,  wie  die  da- 
maligen, in  Semliu  denken,  allwo  die  Frau  des  Comman- 
direnden  mit  ihrem  Liebhaber,  Brankovi6,  und  jenem  .Slar- 
kovifi  (jleldgeschäfte  durch  Missbrauch  von  Ausfuhrpiissen  unter- 
nimmt, wo  Magistrivtspersonen  sich  unterfangen,  einen  geiiehteten 
serbischen  Ueberläufer,  jenen  Miloje  Petrovid,  welcher  auf 
österreiehischem  Boden  jahrelang  Räuberbanden  organisiren  hilft 
und  den  Gewinn  des  Raubes  theilt,  um  jeden  Preis  zu  retten, 
weil  er  dafür  gut  zahlen  kann! 

Ueberall,  wohin  wir  blicken,  ist  Geschäft,  Gewinn!  die 
Losung,  und  aus  diesen  Kreisen  musste  Simbschen  seine  Ver- 
trauenspersonen,  seine  Kundschafter  und  Agenten  wählen.  Der 
hiefür  Begünstigte  erscheint  dämm  den  Anderen  als  Geschäfts- 
freund des  C'ommandireuden,  und  Jeder,  dem  diese  Gunst  nicht 
zu  Thcil  wird,  weil  er  für  jene  Dienste  nicht  taugt,  hält  sich 
für  berufen,  den  Ankläger  Simbsehen’s  zu  spielen. 

Und  unter  solchen  Verhältnissen  hat  ein  Mann  das  drei- 
fache, verantwortungsschwere  Amt  des  Militärcommandanten, 
des  obersten  Verwalters  und  Richters  zu  führen,  die  (frdnung 
in  einem  von  der  Unzufriedenheit  des  Bauers  und  Grenzers 
durch  wühlten,  von  Räuberschaaren  geängstigten,  im  Handel 
und  Wandel  niederliegendcn  Grenzgebiete  aufrecht  zu  erhalten, 
sich  nach  oben  hin  willfährig,  jedes  AVinkes  gewärtig,  nach 
unten  hin  im  Bewusstsein  der  Vollgewalt  zu  zeigen,  mit  wider- 
sprechenden Verordnungen,  fremden  Amtssphären  zu  rechnen  und 
vor  Allem  den  Serben  gegenüber  nach  , eigenem  Ermessen',  aber 
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nie  ohne  Rücksicht  nnf  , höhere  Weisungen'  und  stets  ,bci  schwer- 
ster Verantwortung'  heute  Vorwärts-,  morgen  Rüekwilrts-Politik 
sutreihen,  wie  es  die  ,Conjuncturen‘  und  , Umstünde'  gebieten. 

Fasst  man  das  über  Simbschen  gefüllte  Strafurtheil  ins 
Auge,  so  sieht  man  gleich,  dass  von  den  im  Anklageaete,  im 
Votum  infonnativum  (javenda’s,  festgehaltenen  Belastungen  nun- 
mehr vier,  beziehungsweise  fünf  — wenn  man  den  schliess- 
lich ausgesprochenen  Verdacht  gegen  die  Provenienz  seines 
und  der  Seinigen  Vermögens  dazu  rechnet  — als  Gründe  der 
Verurtheilung  erübrigten.  Mit  dom  Ausdruck  ,rainder  wichtige 
Dienstvergehen',  die  er  sich  habe  zu  «Schulden  kommen  lassen, 
wird  wohl  das  abgethan,  was  ursprünglich  auch  als  ,Verbrechcn' 
galt,  als  solches  aber  nicht  gut  in  Rechnung  gestellt  werden 
konnte.  Das  gilt  von  der  willkürlichen  und  eigennützigen  Aus- 
stellung der  Handelspiisse,  von  der  Parteilichkeit  gegen  Uroäevii 
einerseits,  Marko vi6  andererseits,  von  der  Misshandlung  des 
Kersti6  und  Betka  und  Anderem. 

Während  bei  dem  I.  und  IV.  Urtheilsgrunde  (Fall:  Brato- 
gli6,  Diamandi  und  Hagya  und  subordinationswidrige  Zurück- 
behaltung von  siebzehn  Actenstücken)  blos  der  ,Beinzichtigung‘ 
«Simhschen’s  gedacht  wird,  ist  in  den  zwei  anderen  (II.  Muni- 
tionslieferung an  die  «Serben  und  III.  Auslieferung  des  Miloje 
Petrovii)  von  seinem  t heilweisen  Geständnisse  die  Rede. 

Inwieweit  von  einem  solchen  die  Rede  sein  könne,  wissen 
wir  aus  der  Verantwortung  Simbschen’s  vor  dem  Gerichte.  Er 
erklärte  bei  jenem  Kl.agpunkte,  in  dem  Cabinetsbefehle  vom 
21.  März  1810  kein  Verbot  erblickt  zu  haben,  das  zu  gewähren, 
was  ihm  frühere  Erlässe  anheiinstcllten,  und  zwar  in  einem 
Zeitpunkte,  da  cs  sich  um  die  russischen  Pläne  und  vor  Allem 
um  Belgrad  handelte,  und  ebenso  hat  er  seine  Erluubniss  (von 
1809 — 1810)  zur  Veräusserung  des  Clari’schen  Nachlasses  an 
Eisenmunition  begründet. 

Was  nun  aber  den  Fall  Miloje  betrifft,  so  beschränkte 
sich  das  sogenannte  Geständniss  Simbschen’s  darauf,  dass  er 
in  dem  ganzen  Verhalten  des  geächteten  Scrbcnfllhrers  und 
vormaligen  Theilhabers  an  weitverzweigten  Raubuntemchmungen, 
in  dem  Ankündigen  politischer  Geheimnisse  nichts  Anderes  als 
den  ihm  angerathenen  und  von  ihm  selbst  als  solchen  einge- 
standenen Vorwand  erblickte,  sich  als  Ueberläufer  und  Uebel- 
thäter  der  drohenden  Todesgefahr  zu  entziehen,  und  es  daher 
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nii’ht  statthaft  fand,  Miloje  Pctrovi6  der  vertragsmässigen  Aus- 
lieferung an  Kara  Georg  vorzuentlialten.  Dass  der  Gegen- 
auftrag des  Ilofkriegsrathes  vom  7.  April  1810  erst  nach  der 
Deportirung  des  Flüchtlings  Uber  die  Grenze  eintnif,  wird  aus 
der  Darstellung  Simbschen’s  mehr  als  wahrscheinlich. 

Von  der  Beschuldigung,  er  habe  sich  durch  die  Ausliefe- 
rung Miloje’s  als  Hehler  seiner  Banrschaft  bcreieheni  wollen, 
nahm  bekanntermassen  schon  das  Untersuchungsgerieht  Umgang. 

So  schrumpft  denn  nicht  blos  in  den  Augen  des  Geschichts- 
forschers, sondern  wohl  auch  in  denen  eines  vorurtheilsfreien 
Criminalisten  das  BUndel  der  , Verbrochen'  — denn  nur  für 
Verbrechen  konnte  Simbschen  so  hart  büsseu  — auf  das  zu- 
sammen, was  das  richtige  Emptinden  der  Kriegsrechtsbeisitzer 
als  Missgriffe  ,ohne  böse  Absicht',  als  Verirrungen  unter 
schwierigen  BerufsverhUltnissen  und  vcrwoiTenen  Umständen  er- 
kannte und  festhielt. 

Wie  wir  wissen,  wurden  auch  andere  Persönlichkeiten  in 
die  Kreise  des  Processes  Simbschen’s  gezogen;  man  sah  in  ihnen 
nicht  blos  Uebertreter  des  Gesetzes  oder  pflichtvergessene  Be- 
amte, sondeni  auch  Mitschuldige  des  abgesetzten  Commau- 
danten,  der,  zur  Verantwortung  gezogen,  bald  auch  ihr  Loos, 
das  der  Untersuchungshaft,  theilte. 

So  erlitten  llofsecretär  Kissics,  General-Auditor-Lieute- 
nant  Stefanöi6  und  Kanzlist  Keverovi6  die  Strafe  der  Cas- 
sation; Oberst  Perss  und  General-Auditor-Lieutenant  Pilgram 
wurden  mit  Arrest  belegt.  Gleiches  traf  die  Semliner  Handels- 
leute Bratogli6  und  Hagya,  weil  sie  Alle,  wie  Simbschen  in 
seiner  Apologie  von  1810  mit  begreiflicher  Verbitterung  be- 
merkt, kein  falsches  Zeugniss  gegen  ihn  abgeben  wollten. 


VII. 

Simbsclieii's  Rehabilitirnng.  Schlusswort. 

Wir  haben  an  anderer  Stelle  bereits  jener  umfangreichen 
Selbst vertheidigung  gedacht,  welche  Simbschen  das  Jahr  nach 
seiner  Aburtheilung  — 1810  — niederschrieb  und  — wie  die 
darin  verwerthetc  Actenmasse  nahelegt  — längst  vorbereitet 
hatte.  Sie  sollte  an  der  Hand  seines  Processes  in  die  ganze 
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Verffanfn-nheit  seines  militärischen  Vorlehens  einfllhren,  vor 
Allem  der  Holle  Sinibschen’s  als  Grenzcommandant  gerecht 
werden. 

Ein  langer  Titel  und  ein  ausführliches  Vorwort  bezeugen 
schon  die  heftigen  Gefühle,  welche  den  schwer  Getroffenen, 
hart  Verurtheilten  und  seine  Ehrenstrafen  als  unvcnlient  em- 
pfindenden Greis  von  siebzig  Jahren  bewegten,  und  sie  treten 
im  Gange  der  Darstellung,  die  so  Manches  wiederholt,  Vielerlei 
ineinanderflicht,  häufig  genug  in  ihr  Recht. 

Als  er  die  Apologie  schloss,  lag  die  Erfüllung  des  sehn- 
lichsten Wunsches,  vor  der  Mitwelt  im  richtigen  Lichte  zu  er- 
scheinen, die  abgesprochene  Standesehre  wieder  zu  erlangen, 
noch  in  unbestimmter  Ferne. 

Dennoch  sollte  Simbschen  vor  seinem  Lebensende  dies 
Ziel  erreichen. 

Wir  kennen  nicht  die  Vorgänge,  die  sich  bezüglich  dessen 
von  1815 — 1818  abspielten,  wir  dürfen  aber  annehinen,  dass 
Fürst  Carl  von  Schwarzenberg,  der  llofkriegsrathspräsident, 
welcher  seit  dem  zweiten  Pariser  Frieden  (October  1815)  sein 
Friedensamt  persönlich  übernehmen  und  führen  konnte,  er,  der 
die  Sustentjition  für  Simbschen  durchgesetzt  hatte,  den  Aus- 
gang des  Processcs  anders  ansehen  lernte  als  die  Criminalisten 
des  Hofkriegsrathes,  und  dass  der  Monarch,  der  den  Sohn 
des  Verurtheilten  so  freundlich  aufnahra,  der  Stimme  des  Wohl- 
wollens und  der  Billigkeit  sein  ühr  lieh  und  erkannte,  es  müsse 
im  Wege  der  Gnade  Gerechtigkeit  geübt  werden. 

So  kam  es  zum  Erlasse  des  Hofkriegsrathes  vom  1.  August 
1818;  er  lautet  folgeudermassen; 

,Seine  Majestät  der  Kaiser  haben  Allerhöchst  Sich  bewogen 
gefunden,  den  Herrn  Baron  im  Wege  der  Gnade  in  die  vorhin 
bekleidete  Feldzeugmeisters  - Charge  w'ieder  einzu- 
setzen,  sowie  Hmen  den  seither  bezogenen  Gnadengehalt  von 
Viertausend  Gulden  jährlich  als  Pension  zu  bewilligen.  Zu- 
gleich genehmigen  Allerhöchst  Dieselben,  dass  Euer  Excellenz 
vom  29.  Jxüi  d.  J.  als  dem  Tag  dieser  Allerhöchsen  Entschliessung 
auch  den  Maria  Theresien-Orden  mit  der  vormals  genos- 
senen Ordenspension  wieder  zu  erhalten  haben.* 

' >*iinb«<“hen  war  laut  einer  Zuselirift  ile«»  Herzogs  Fenlinand  von  Würteni- 
HHIO,  9.  I>eepmber,  Wien)  in  die  Pension  de«  Theresienordeiia  von 
4(Xi  Gulden  eingerilekt.  (Original  ln  Bimbschen’s  Nachlasse.) 


Du. 


,In  Gerailssheit  hofkricgsrHthlichcn  Rcscriptes  vom  1.  d.  M., 
Z.  3522  werden  Euer  Excellcnz  von  dieser  allerhöchsten  Reso- 
lution unter  Zustellung  des  beiliegenden  Dccretes  verständigt, 
und  die  hiesige  Kriegs-Cassa- Verwaltung  unter  Einem  beauf- 
tragt, sowie  die  Maria  Theresien-Ordens-Kanzlei  angegangen, 
ei-sterc  nämlich,  den  bisherigen  Gnadengehalt  nunmehr  als 
Pension,  letztere  aber  den  Maria  Theresien-(  >rden  nebst  der 
vorhin  bezogenen  Ordenspension  an  Euer  Excellenz  zu  er- 
folgen.“ 

Das  ist  der  befriedigende  Abschluss  eines  Processes,  der 
die  öftentliehe  Meinung  seinerzeit  lebhaft  genug  beschäftigte 
und  auch  der  Gegenwart  Interesse  einzutlössen  geeignet  bleibt, 
nicht  blos  wegen  seiner  Verknüpfiing  mit  einer  wichtigen  j>oli- 
tischen  Frage  und  Aufgabe  unseres  Staatswesens,  sondern  auch 
deshalb,  weil  er  unsern  Blick  in  Zeiten  und  Verhältnisse  lenkt, 
deren  tiefere  Erkeuntniss  der  richtigen  geschichtlichen  Auf- 
fassung frommt,  und  weil  er  uns  den  in  ihrer  Strömung  wir- 
kenden Benifsmeuschen  von  hoher  und  verantwortungsreicher 
Stellung  als  (tpfer  widerspruchsvoller  Aufgaben  und  gehässiger 
AngeWrei  erkennen  lehrt. 

Die  Kehabilitirung  Simbschcn’s  besagt  das,  was  sich 
h«'i  unlK'fangx'uer  Würdigung  seines  Processes  unserm  gesunden 
Geftlhle  aiifdrängt.  ein  Freispreehen  von  jenen  schweren  und 
unerwieseuen  Anklagen,  unter  deren  Banne  er  ftinf  Jahre  als 
Ib'inziehligter  und  drei  als  Verartheilter  zubraohte. 

SimWehen  OWrlebte  seine  Wiedereinsetzung  in  Würden 
und  Ehren  um  .anderthalb  Jahre. 

Als  er,  T4  Jahre  zäldend.  starb  (14.  Jänner  b'^20),  war 
die  serbische  Frage  längst  wieder  in  eine  neue,  bedeutungs- 
volle Gestaltung  getreten,  aber  unabhängig  von  Oesterreich 
liefen  drüben  die  l>inge.  Es  hatte  dort  jede  nähere  und  engere 
Ftlhhing.  jetlen  Eindusa  voo  Belang  eingebüsst.  als  der  neue 
•\ufstand  des  Serbenvolkes  seit  ISlö  losbraeh.  und  Milosch 
t'brenovit'.  den  glücklicheren  Erben  der  Maehtstelinng  Kara 
to'vwgs,  emiH»rbraehte.  und  tUes»-r  auf  dem  Wege  aus  der  Selbst- 
verbaunung  in  die  Heimat  dem  Mordbefehle  des  Obrenovie 
V^lt'lT'  erlag 

Mit  dem  .s^-hwanen  Gevvrg'  verschwand  von  der  Bildfläche 
jene  gewahurx'  Persönlk'hkeii.  die  «ewissermassen  die  Seihst- 
befretwug.  dw  klassische  Zeit  des  .Vutstaade«  der  S«4>en  in 
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sich  verkörpert,  der  Mann,  mit  welchem  Simbscheii  auf  der 
Flöhe  seines  Berufslebens  in  nahen  Beziehungen  stand  und  Ver- 
einbarungen anstrebte,  deren  greifbare  Fruchte  Oesterreich  von 
der  Hand  wies  und  nie  wieder  zu  pflUckeii  in  die  Lage  kam. 


ANHANG. 

I. 

1807,  14.  November,  Wien.  — Der  Qeneral-Direotor  der  Grenze, 
Erzherzog  Ludwig,  an  FML.  Freiherrn  von  Simbaohen. 

Es  sind  neuerdings  verschiedene  Anzeigen  eingelangt,  welche  auf 
eine  Verbindung  mehrerer  k.  k.  ünterthanen  des  illyrischen  Ritus  mit 
ilen  Serviern  hindeuten,  und  deren  einige  mit  Thatsachen  belegt  sind, 
die  eine  nähere  Aufmerksamkeit  erfordern. 

Ein  Augenzeuge,  der  sich  im  Monat  Juni  zu  Belgrad  auf  hielt, 
meldet,  dass  sich  damals  viele  österreichische  Deserteurs  daselbst  be- 
finden, die  entweder  unter  dem  Vorwände,  dass  sie  türkische  Unter- 
thanen  sind,  Pässe  zu  erschleichen  wussten,  oder  als  vorgebliche  Diener 
von  Handelsleuten  in  das  servische  Gebiet  hinüber  gelassen  wurden, 
"der  denen  es  glang,  zur  Nachtzeit  mit  Beihülfe  solcher  k.  k.  Unter- 
thanen,  die  den  Serviern  zugethan  sind,  über  die  Donau  zu  entkommen. 

Die  Cordonstrecke  längs  dieses  Stromes  von  Semlin  bis  Orsowa  ver- 
dient um  so  mehr  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit,  als  man  versichert, 
dass  die  dortige  Bewachung,  insoferno  sie  durch  Grenzer  ge.schieht,  keine 
hinlängliche  Sicherheit  gewährt. 

Der  Herr  FML.  haben  daher  mit  Vermeidung  alles  Aufsehens  das 
Xi'thige  vorzukehren,  um  diese  höchst  bedenklichen  Connexionen  öster- 
reichischer ünterthanen  mit  den  Serviern,  welche  ihre  wechselseitigen 
Beschickungen  unter  kaufmännischen  Formen  besorgen  sollen,  ganz  zu 
verhindern  oder  doch  möglichst  zu  erschweren,  auf  alle  jene,  welche  unter 
was  immer  für  einem  Vorwände  aus  dem  jenseitigen  Gebiete  herüber- 
kommen. und  auf  solche,  die  nicht  hinlänglich  bekannt  sind  und  sich  über 
ihre  Verrichtungen  nicht  gehörig  ausweisen  können,  oder  im  Lande  herum- 
irren, eine  verdoppelte  Aufmerksamkeit  zu  verwenden  und  wo  etwas  von 

irehiT.  Bd.  LXXVII.  I.  nwfle  17 


Oigltized  by 


258 


einer  vciilüchtigen  Corrcspondence  angetroffen  wird,  sich  dieser  benifich- 
tigen  zu  lassen. 

Auch  kdmmt  hervor,  dass  der  bekannte  Marquis  Paolucci,  einst 
in  pieinoutesi.schen,  dann  in  k.  k.  und  später  in  französischen,  seit  dem 
letzten  Kriege  aber  als  Oberster  in  russischen  Diensten,  zu  Relgrad. 
wohin  er  vor  einiger  Zeit  über  Semlin  unter  vorgeblichen  Aufträgen  von 
seinem  Hofe  an  die  servische  Nation  gereist  war,  mehr  die  Rolle  ei  nes 
französischen  Emissärs  als  eines  russischen  Obersten  gespielt 
habe,  und  nachdem  er  hierdurch  Misstrauen  erregt,  zu  Bukarest  iin- 
sichtbai-  geworden  sei.  Nicht  nur  der  äusserst  zweideutige  Chai-akter 
dieses  Menschen,  sondern  auch  die  feindseligen  Gesinnungen,  die  er  zu 
Belgrad  gegen  Oesterreich  geäussert  hat,  machen  es  nothwendig,  dass 
er,  wofern  er  sich  in  der  Folge  unter  was  immer  für  einem  Vorwände 
oder  einer  Gestalt  in  dem  k.  k.  Gebiete  wieder  einfände,  allenthalben 
strenge  ins  Auge  gefasst  und  ihm  nur  nach  genauer  Untersuchung  seiner 
Pässe  und  wenn  diese  keiner  Einwendung  unterliegen,  die  Durchreise, 
nie  aber  ein  längerer  Aufenthalt  gestattet  und  über  seine  Unterneh- 
mungen strenge  gewacht  werde. 

Unter  einem  Theile  der  Bewohner  Semlins  sollen  ferner  sehr  böse 
Gesinnungen  herrschen  und  selbe  ihren  Vertrauten  ganz  unverhohlen  er- 
klären, dass  sie  bereit  seien,  bei  erster  Gelegenheit  mit  den  Serviern  ge- 
meinsame Sache  zu  machen.  Vorzüglich  werden  von  dieser  Seite  mehrere 
Scmliner Handelsleute,  namentlich  die  Bürger  Milosch,  Bratoglich  und 
Mihailovich*  beschuldigt,  welche  ihre  Unterhändler  sowohl  zu  Wien  als 
zu  Post  und  ebenso  auch  mehrere  Vertraute  längs  der  Donau  bis  Orsova 
haben  sollen.  Auch  diese  sind  daher  strenge  zu  beobachten.  Bei  dem 
bekannten  Einflüsse  der  griechischen  Geistlichkeit  auf  das 
Volk  verdient  diese  ohne  Unterschied  des  hierarchischen  Ranges  eine 
ganz  besondere  Aufmerksamkeit.  Der  Herr  FML.  haben  diese  daher  in 
ihren  Unternehmungen  und  Verbindungen  dui-ch  besonders  veitraute 
Officiers  beobachten  zu  lassen. 

Ich  mache  alles  dieses  dem  Herni  FML.  zu  Ihrer  alleinigen  Wissen- 
schaft bekannt  und  erwarte  von  Ihnen  über  alle  wichtigen  Entdeckungen 
unveraügliche  Berichte. 

Erzherzog  Ludwig  m.  p. 

(Empfangen  am  22.  November  1807.  Simbschen.) 

(Proc088  Simbschen,  Abschrift.) 

* l*nter  ,MtloKch‘  ist  wohl  MiloHoh  UroSevit^  zu  verstehen,  der  tiuii 
Itrntoplif*  gerade  von  Simbschen  als  Unterhändler  hei  den  Serben  ver- 
wendet wurden.  Er  Icrnto  nie  alHo  benrtheilen. 
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n. 

1808,  2.  Ootober.  — Erahorzog  Ludwig  an  Freiherrn 
von  Simbsohen. 

Ich  habe  Ihr  Schreiben  vom  12.  September  1808  richtig  erhalten 
und  daraus  mit  dem  gn’isstcn  Befremden  gesehen,  dass  Sie  sich  durch  <lie 
diesseitige  Verordnung  B.  nr.  2959  gekränkt  fühlen.  Ich  kann  mir  das 
gar  nicht  erklären,  kann  höchstens  glauben,  dass  Sie  diese  Verordnung 
gar  nicht  gelesen,  in  welcher  gar  nicht  Ihrer  erwähnt,  sondern  blos  ge- 
sagt wird,  dass  mau  vermuthen  sollte,  dass  jene  Handelsleute  sich  durch 
unerlaubte  Gewinnsucht  verleiten  liessen  u.  s.  w.,  und  dass  Sie  auch  daher 
diese  unüberlegte,  für  mich  beleidigende  Aeusserung  unterlegten.  Ich  er- 
warte daher,  dass  Sie  künftig  mit  mehr  Ueberlegung  zu  Werke  gehen  und 
einen  besseren  Begriff  von  dem  Vertrauen,  welches  ich  in  Ihre  mir  be- 
kannte Kedlichkeit  und  Dienstkenntniss  setze,  haben  werden. 

L u d w i g. 

(Proceii»  Simbacbvii,  Arten  de«  ersten  Kriegsroebtea  vom  8o])teml)cr  1812.) 


m. 


1812,  0.  April,  Peterwardein.  — Q-eneral- Auditor -Lieutenant 
PUgram  an  Simbsohen. 

Euer  Excellenz.  Seit  des  mir  zugekommenen  uuschätzbaien  Schrei- 
l'ens  vom  18.  März  1812  war  ich  unausgesetzt  bemüht,  die  Untorsuchungs- 
aclen  wider  den  Kusman  Ugodics  und  Markovics,  welche  beide  dem 
Miloje  Petrovics  ihre  Absendung  in  diesseitige  Grenze  zum  Hauben 
und  seine  Theiluahme  an  geraubten  Geldern  in  das  Angesicht  wiederholen, 
einzu.sehen.  Sie  befinden  sich  bei  dem  Peterwardeiner  Kegiment,  welches 
selbe  ungeachtet  der  Abfertigung  noch  nicht  zurückstellte.  Es  muss  sich 
also  auf  die  Uutcrsuchungsacten  bezogen  werden.  Ich  habe  zwar  schon 
eiageleitet,  dass  von  dem  Peterwardeiner  Kegiment  die  von  den  zu  Mitro- 
witz  iugesessenen  Räubern  wider  den  Miloje  gothanen  Aussagen  anher 
übersendet  werden.  Wenn  E.  E.  auch  etwas  Schriftliches  allegiren,  so 
hilft  es  dennoch  nichts,  weil  um  die  ämtliche  Auskunft  immer  von  der 
Commission  eingeschritten  worden  muss.  Was  ich  derzeit  zu  erheben 
im  Stande  war,  übersende  ich  im  Anschluss.  So  viel  ist  es  richtig, 
•lass  der  Ilofrath  (ückcl)  die  auf  den  Miloje  sich  boziehouden  Piecen 
mit  sich  genommen  hat.  ln  Betreff  dos  Miloje  soll  Sc.  Majestät  der 
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Kaiser  wegen  des  Umstandes,  dass  er  vorgab,  wiclitige  Entdeckungen 
machen  zu  wollen,  sehr  ungehalten  gewesen  sein,  und  der  Hofrath 
hat  hier  diesen  Umstand  sehr  hoch  genommen,  wie  es  möglich  sei. 
einen  Menschen,  der  dem  Kaiser  Entdeckungen  machen  wolle,  auszu- 
licforn?  Es  stünde  nicht  in  der  Macht  eines  Coramandirenden,  einen  sol- 
chen, ohne  einiger  Anzeige  an  höhere  Behörden,  seiner  vorigen  Gerichts- 
barkeit auszuliefern.  Miloje  ist  auf  Befehl  des  Generalcommando  durch 
den  Auditor  Keller  summarisch  zu  Semlin  constituirt  worden;  so  viel 
ich  mich  erinnern  kann,  hat  er  dieses  in  seinem  constituto  nicht  ange- 
geben; er  ist  doch  deswegen  verhört  worden.  In  Hinsicht  des  etwaigen 
Einverständnisses  des  Miloje  Petrovics  mit  dem  Markovits,  Göllis  un<l 
Kollitsch,  dürften  E.  E.  sich  ganz  sicher  auf  den  Major  Baron 
Karlovitz  berufen,  der  in  Wien  sich  befindet;  ich  habe  aus  einer 
sicheren  Quelle  vernommen,  dass  besagter  Major  vor  dem  Vice-Polizei- 
minister  Baron  Hager  um  den  Umstand  befragt  wurde,  ob  der  Miloje 
Petrovics  vor  oder  nach  eingelangtem  Präsidialschreiben  wegen  dessen 
Zurückhaltung  bis  auf  weiteren  Befehl  abgegeben  wurde,  welches  er  be- 
jahend bestätigte,  nämlich  dass  der  Miloje  bereits  vor  Einlangung  des 
Präsidialschreibens  abgegeben  wurde.  Hier  schliessc  ich  zwei  Piecen  zur 
Einsicht  au,  wann  der  Miloje  Petrovics  zu  Peterwardein  eingetroffen  ist, 
worüber  gleich  vor  der  Expedition  abgefasset  und  abgeschickt  wurden, 
mithin  in  keinem  Klenchus  eingetragen  wurden. 

Nun  sind  wieder  mehrere  Denuntiationen  horabgegeben  worden, 
worüber  ein  anderes  Individuum  vernommen  werden  müssen,  unter  an- 
derem, dass  E.  E.  der  Übersten-Gattin  von  Perss  einen  Pass  auf 
500  Centner  Salz  ertheilet  haben,  welche  die  Perss  dem  Ratkovics  um 
10.000  Gulden  verkaufte,  zu  welchem  sic  noch  ein  p;uir  Gulden  vor- 
streckte, sich  also  auch  eine  Obligation  auf  la.OOO  Gulden  ausstellen 
liess,  von  welchen  er  ihr  12%  entrichtete.  Markowics  ist  der  De- 
nuutiant  und  der  Dianiandi  der  Bestätiger  dessen.  Dieser  Be- 
trag wird  nach  dem  Patent  fiscalisch. 

Weiter  geht  die  Denuntiation  des  Dianiandi,  dass  einige  Sem- 
liner  sich  bei  E.  E.  um  l’ässc  insinuirten;  sie  erhielten  zwar  eine  ab- 
schlägige Antwort,  wie  sie  aber  2000  Gulden  als  einen  vorläufigen  Zu- 
schuss zur  Heurathscaution  für  die  Baronesse  Wilhelmine  d.arbrachteu. 
so  wären  die  Ausfuhrpässo  sogleich  nach  Semlin  geschickt  worden,  Dia- 
mandi  beziehet  sich  auf  Nikola  Divan,  der  einem  solchen  Discui-s  zu- 
gehöret haben  solle.  Dieser  schlechte  Mensch  (D  i a m a n d i)  ist  schon  eine 
geraume  Zeit  zu  Panesowa,  wird  täglich  verhört  und  gibt  die  Denuntia- 
tionen wider  den  Bratoglics  und  den  Bniuer  (Const.  Hagya);  jeder 
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redlich  Denkende  ist  über  diesen  Menschen  aufgebracht  und  wünscht 
seinen  üntei'gaug.  Sollte  ich  in  Verfolg  etwas  mchrercs  vernehmen,  so 
werde  ich  es  mir  zur  Pflicht  machen,  E.  E.  zu  berichten.  . . . 

Peterwardein,  den  0.  April  1812. 

Pilgram. 

(Apologie  Simbscben’8  von  1816,  Abschrift.) 

IV. 

1816,  22.  August,  Wien.  — Vioepräsident  des  Hofkriegsrathes 
StipsicB,  Oenertd  der  Cavallerie,  an  Freiherrn  von  Simbsohen. 

Die  mir  zugeschickte  Bittsclirift  habe  ich  mittels  eines  Vortrages 
an  Se.  Durchlaucht  den  Herrn  Feldmaischall  Füisten  von  Schwarzenlicig 
zur  vorwortlichen  Unterstützung  und  Einsendung  au  Seine  Majestät  den 
Kaiser  unterlegt,  und  diesen  Augenblick  erhalte  ich  auf  diesen  meinen 
vnrgedachten,  vom  Herrn  Feldmarschall  wohl  unterstützten  Vortrag  die 
dlerhiichstc  Resolution,  vermöge  welcher  Seine  Majestät  Denen- 
selben  aus  besonderer  Gnade  4000  Gulden  jährlichen  Susten- 
tationsgehalt  zu  bewilligen  geruht  haben.  Ich  beeile  mich,  diese 
erfreuliche  Nachricht  Ihnen  mitzuthcileu,  und  nehme  den  aufrichtigsten 
Inthcil  daran. 

Wien,  am  22.  August  1815. 

S t i p s i cs. 

(Apologie  Simbseben'»  von  1816,  Abschrift.) 

V. 

1816,  26.  August,  Wien.  — Simbsohen  an  Feldmarsohall  Carl 
von  Sohwarsenberg. 

Die  allergnädigste  Reselutiun  Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  Königs, 
durch  welche  auf  die  mächtige  Fürsprache  Eurer  Durchlaucht  mir  ein 
jährlicher  Siistentationsgehalt  von  viertausend  Gulden  allermildest  ver- 
liehen wurde,  ist  mir  durch  den  Herrn  Hofkriogsraths-Vicepräsidenten 
General  der  Cavallerie  Haron  Stipsics  Excellence  bekannt  gemacht  worden. 

Gerne  wollte  ich  die  innigsten  Gefühle  des  Dankes,  die  mein  tief 
rerührtes  Herz  überströmen,  gegen  lueiueu  hochverehrten  Wohlthäter 
ansdrücken,  wenn  ich  es  vermöchte!  Erlauben  Euer  Durchlaucht  dem 
durch  aiisgestaudene  Leiden  geschwächten  Greise,  dei-  in  der  rastlosesten 
Anstrengung,  seinem  Monarchen  zu  dienen,  sein  eiiizigos  Bestreben  dahin 
wendete,  Allerhöchstdemselben  den  Besitz  des  zur  hungarischen  Krone 
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gehörigen  Königreiches  Servien  zu  verschaffen,  — und  da  er  dieses  ohne 
mindestes  Ulutvergiesseu,  auch  ohne  Geldaufwand,  blos  durch  politische 
Wege  zu  bewirken  das  Glfick  Imttc  und  schon  von  Belnhnnngen  für  sich 
und  seine  arme  Familie  träumte,  durch  den  mächtigen  Einfluss  seiner 
Feinde  vom  Commando  abgerufen,  zur  Verantwortung  gezogen,  in  einen 
fünfjährigen  Procoss  verwicklet,  wo  ihm  das  Schreiben,  ja  sogar  das 
Sprechen  verboten,  dann  durch  aufgestellte  Wachen  verwehret,  und  wo- 
von er  zwei  Jahre,  von  allen  Vcrtheidigungsmitteln  beraubet,  in  ungesun- 
den Kerkern  und  Criminalgcfangnissen ' herumgezogen,  der  unversöhn- 
lichen liache  seiner  Ankläger,  die  auch  als  seine  Richter  auftraten, 
preisgegeben,  dies  hohe  Dankgofühl  in  .sein  Innerstes  zu  verschliessen, 
wo  es  im  Vereine  mit  jenem  gegen  den  Allerhöchsten  Verleiher  dieser 
Gnade  nur  mit  dem  Ende  seines  Lehens  erlöschen  kann. 

Euer  Durchlaucht  als  Mittler  bei  dem  allergnädigsten  Monarchen 
haben  durch  die  Einwirkung  dieser  allerhöchsten  Wohlthat  mich  vor  dem 
bevorstehenden  physischen  Tode  huldvoll  gerettet;  denn  was  blieb  dem  in 
seinem  hohen  Alter  des  nothdörftigen  Unterhalts  Verlustigen  übrig,  als 
sich  in  einem  Anfall  der  Verzweiflung  das  Loben  zu  nehmen,  um  dem 
Hungertode,  der  ihm,  seiner  Frau  und  unvorsoi'gton  Tochter  drohte, 
zuvorzukommen. 

Doch,  Euer  Durchlaucht!  Es  gibt  ausser  dem  physischen  Tode, 
den  ich  in  meinem  vieljälirigeu  Dienstberufe  zu  verachten  gelernt  habe, 
für  den  Mann  von  Ehre,  für  den  Soldaten,  der  nur  diese  als  das  Ziel  des 
Uostrebens  in  seinem  ganzen  Leben  anzusehon  gewohnt  ist,  cs  gibt  auch 
einen  moralischen,  einen  weit  schrecklicheren  Tod,  der  nicht  nur  bei  mir 
noch  wirklich  besteht,  sondern  sich  auch  über  meine  schuldlose  Familie, 
über  drei  Söhne,  die  ich  von  ihrer  ersten  Jugend  an  für  das  Ehrgefühl 
empfänglich  gebildet,  für  den  Militärstaud  erzogen  habe,  und  die  sich 
wirklich  in  dieser  ehrenvollen  Laufbahn,  einer  als  Oberst,  zwei  als  Ober- 
lieutenants bei  der  k.  k.  Aniiee  befinden  — mit  allen  seinen  fürchter- 
lichen Folgen  vorbereitet.  Wenn  ich  es  auch  durch  Religion  und  Ver- 
nunftschlüsse über  mich  seihst  gewannen  kann,  diesen  moralischen  Tod 
in  dem  inneren  Bewusstsein  zu  überleben,  dass  ich  ihn  nicht  verdient  zu 
haben  glaube,  so  stelle  ich  mir  doch  die  Wirkungen  desselben  auf  meine 
Sühne,  die  mit  Ehre,  die  sie  stets  beseelt  hat,  in  der  k.  k.  Armee  zu 


Wir  koniiou  nicht  diese  verschiedenen  Oertlicbkeiten  der  Untenmehnngs- 
bafl,  d,v  actenmässig  nur  von  dem  seit  August  ISlg  Uber  Simbscheii  ver- 
bängten  Arreste  die  Kode  ist.  Auch  in  der  Apologie  von  1816  ist  nur 
von  dem  einen  , Kerker*  die  Uede. 
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dienen,  durch  das  Unglück  des  Vaters  gehemmt  sind,  die  Folgen,  die  sie 
auf  die  Lebendigkeit  ihres  durch  das  .Tiigendfeuer  angeflammten  Ehr- 
gefühles haben  können,  so  lebhaft  vor,  dass  mein  noch  übriges  Leben 
wohl  nichts  mehr  als  ein  fortwährender  Zustand  von  Unruhe  und  Bangig- 
keit sein  kann,  der  nur  mit  meinem  unglücklichen  Leben  sein  Ende  er- 
reiclien  wird. 

Euer  Durchlaucht  kennen  in  einem  erhabenen  Grade  das  Gefühl 
der  Ehre,  so  wie  Sie  die  väterlichen  Gefühle  kennen.  Sie  werden  es  dem 
lief  gebeugten  Vater  nicht  verdenken,  wenn  sein  gekränktes  Vaterherz 
sich  in  Euer  Durchlaucht  menschenfreundlichen  Schoss  ergiesset. 

Nicht  durch  das  gegen  mich  gerichtete  Kriegsgericht,  nicht  durch 
(reneräle,  die  meinem  Verhöre  beigewohnt  haben,  die  auf  meine  Dienst- 
entlassung nicht  gesprochen  haben;  durch  die  Verschärfung  der  Ober- 
nrichte,  von  denen  (ich)  nicht  gefraget,  wurde  ich  veriirtheilt , alle 
meine  Ehrenstellen  mit  dem  Theresienorden,  den  Beweis  meiner  militä- 
rischen Auszeichnung,  zu  verlieren.  Mein  hohes  Alter,  die  durch  fünf- 
jährige schwere  Leiden  sehr  geschwächten  Lebenskiäfte,  der  Mangel  an 
Vermögen  gestatten  mir  nicht  mehr,  um  die  Keassumirung  eines  Pro- 
cesses  ehrfurchtsvoll  zu  bitten,  der,  wenn  ein  guter  Erfolg  für  mich  zu 
hoffen  sein  sollte,  ganz  neu  und  durch  andere  Gerichtspersonen  von 
Grunde  ans  aufgenommen  werden  müsste;  vielleicht  dürfte  auch  der 
Gegenstand  des  Processes  dazu  nicht  geeignet  sein. 

Weit  entfernt,  die  Rechtssprüchc  der  mir  ganz  unbekannt  geblic- 
henen hohen  Gerichtsstellen,  die,  als  von  Sr.  Majestät  bestellt,  mir  ver- 
i'hmngswQrdig  sein  müssen,  und  die  nicht  anders  als  nach  dem  ihnen 
gemachten  Vortrag  urthcilen  konnten,  auch  die  Kriegsartikel  auf  poli- 
tische und  diplrpraatische  Vergehungen  anwendbar  fanden,  bestreiten  zu 
wollen,  flehe  ich  nur  im  Wege  der  Gnade  die  grenzenlose  Milde  Sr.  Maje- 
stät an,  ich  hin  verurtheilt,  nach  meinem  Ehrgefühl  schwerer  bestraft,  als 
man  mir  das  durch  Trommelstreich  bekannt  gemachte  Urtheil  schriftlich 
mitzutheilen  auf  meine  Bitte  verweigert  hat.  Doch  auch  dem  Gestraften 
■iürfle  es  vergönnt  sein,  sich  zu  den  Füssen  seines  Monarchen  zu  werfen 
und  um  jenes  zu  bitten,  ohne  welches  für  den  Mann  der  Ehre  das  Leben 
nur  eine  Kette  von  Leiden  ist. 

Euer  Durchlaucht  sind  mein  Retter  von  dem  physischen  Tode  durch 
Ihre  mir  so  edelinflthig  bethätigte  Hilfe  geworden,  möchte  es  auch  die 
Vorsehung  Euer  Durchlaucht  Vorbehalten  haben,  mich  durch  bewirkende 
Wieiiereinsetzung  in  meine  vorigen  Ehienstollen  und  militärischen  Rang 
auch  im  moralischen  Sinne  wieder  auf  leben  zu  machen,  damit  ich  nicht 
einst  mit  dem  kränkenden  Gedanken  sterben  müsse,  die  veranlassende 
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Einleitung. 


Die  Necrologien  oder  Todtenbücher,  welche  die  Klöster 
führten,  hatten  den  rein  kirchlichen  Zweck,  die  Namen  der 
Verstorbenen,  welche  Mitglieder  des  Klosters  waren  oder  in 
eonfüderirten  Klöstern  starben,  durch  dem  Kloster  erzeigte 
Wohlthaten  oder  durch  ihren  Stand  sich  auszeichneten,  oder 
der  Nachbarschaft  des  Klosters  angchörten,  der  Vergessenheit 
zu  entreissen  und  dem  gemeinschaftlichen  Gebete  dos  Conventes 
zu  empfehlen.  Sie  waren  nach  der  Art  der  Calendarien  mit 
Raum  fUr  die  Eintragungen  verfasst,  aus  welchen  immer  die 
Verstorbenen  des  Tages  vorgelesen  und  dem  Gebete  empfohlen 
wurden. 

Ein  solches  Necrologium  liegt  uns  auch  aus  dem  ehe- 
maligen Benedictinerstiftc  Milstat  in  Oberkilrnten  vor,  welches 
zwischen  1070  und  1088  von  dem  Pfalzgrafen  Aribo  in  Baiem 
und  seinem  Bruder  Grafen  Poto,  welchen  die  Gegend  um  Mil- 
stat gehörte,  gegründet  wurde.  Seine  Auflösung  erfolgte  14l59, 
als  Kaiser  Friedrich  den  St.  Georgs-Kitterorden  gründete,  wel- 
chem er  Milstat  als  Sitz  und  Dotation  einräumte,  nachdem  Papst 
Paul  II.  das  Bencdictinerstift  ftlr  aufgehoben  erklärt  hatte. 

Das  Original  des  Neerologiums,  welches  sich  gegenwärtig 
im  Archive  des  Kärntnerischen  Geschichtsvereines  befindet,  ist 
ein  Pergamentcodex,  w'elcher  1.  ein  Martvrologium,  2.  eine 
Regula  S.  P.  Benedicti,  3.  Evangelia  dominieis  et  Festis  Sanc- 
torum  per  circulum  anni  dicenda,  und  endlich  4.  das  Necro- 
logiuin  Milstatensc  enthält.  Der  Codex  ist  in  Schwcinsleder  ge- 
bunden, hat  die  Quartform  mit  einer  Höhe  von  25  Centimetern, 
und  einer  Breite  von  15  Centimetern.  Die  Schrift  der  ersten  drei 
Abtheilungen  gehört  dem  13.  Jahrhundert  an.  Am  Schlüsse 
iler  Evangelien  ist  folgende  deutsche  Notiz  aus  der  Zeit  von 
circa  1300.  Sie  lautet:  ,Vns  Nunnen  des  Vrow'cn  Chlosters 
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cze  Milstat  ist  cze  merchen,  daz  mit  Gunst  vnscrs  Abtes  Nicolaus 
Perwin  munich  vnd  priester  in  der  lierren  Clilostcr  vns  gewen 
hat  sechezech  Aglayer  plicnuing  Gelt,  dar  vmb  wir  im  gelobt 
bawen,  cze  sprechen  vnd  pcgen  daz  guidein  gepet,  wen  er 
stirwet,  anhewcnt  in  denselben  acht  Tagen.  In  dem  namen 
vnscrs  herrn  Jesu  Christi.'  Die  Anlage  des  Neerologiums  selbst 
stammt  aus  dem  12.  Jahrhundert,  also  aus  der  Zeit  bald  nach 
der  Gründung  des  Stiftes. 

Was  die  Anordnung  betrifft,  so  stehen  an  der  Spitze  der 
einzelnen  Tage  die  Wochenbuchstaben,  und  zwar  der  Sonntags- 
buchstivbe  in  rother,  die  Buchstaben  der  übrigen  Woclientage 
in  schwarzer  Schrift.  Hierauf  folgt  die  Bezeichnung  der  Tage 
nach  dem  römischen  Calendarium  in  rother  Schrift.  Der  in 
den  meisten  Necrologien  vorkoinmende  Tagesheilige  fehlt  hier 
gUnzlich. 

Die  meisten  Einbagungen  stammen  aus  dem  12.  und 
13.  Jahrhundert,  weniger  aus  dem  14.,  wilhrend  dieselben  im  15. 
fast  ganz  aufhörten.  Es  kommen  viele,  aber  nicht  alle  Aebte 
von  Milstat  und  zahlreiche  Mönche  und  Nonnen  des  daselbst 
ausserhalb  des  Herrenklosters  bestandenen  Nonnenconventes  vor. 
Auffallend  aber  ist  cs,  dass  keine  Prioren  des  Herren-  und 
keine  Meisterinnen  des  Nonnenconventes  mit  diesen  Würden 
ausgezeichnet  erscheinen.  Auch  bei  den  darin  vorkoraiuenden 
Bischöfen,  Aebten,  Pröpsten,  Grafen  und  Gräfinnen  sind  blos 
die  Taufnamen  ohne  nähere  Bezeichnung  angegeben.  Wenn 
ich  in  meiner  Annahme  nicht  irre,  so  kommen  ausser  Grafen 
von  Görz,  welche  Vögte  von  Milstat  waren,  besonders  die  dem 
Stifte  benachbarten  reichsunmittelbaren  Grafen  von  Orteuburg 
vor.  Einige  eingetragene  Gräfinnen  mögen  deren  Gemahlinnen 
gewesen  sein,  welche  aber  nicht  bestimmt  werden  können,  weil 
ihr  Name  urkundlich  nicht  bekannt  ist. 
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Necrologium. 


Januarius. 

A.  Kal.  (1.  J.lniier).  Beatrix,  in.  n.  c.‘  — Dicinut  I.  ^\'prinha^1us, 

Hiltpreht,  Erchinhilt  1.  — Offuiia  1.  Getrudis  in.  n.  eong. 

B.  IUI.  Non.  (2.  Jilnner).  Perhtlioldus  m.  et  cpisc.“  Perhtrat  in.® 

liiltegundi-s  m.  n.  c.  Wolframu.s  1.  Iringart  1.  Gepa  1. 

Dimodis  m.  n.  c. 

C.  III.  Non.  (3.  JUnncr).  Hainriciis  pbr.  et  ui.  Wezclinus  c.  n.  c. 

Pilgrimus  pbr.  Perhtoldus  1.  Benedicta  c.  Otacher  1. 

Irmgardis  in.  n.  c.  Chiinigund. 

D.  n.  Non.  (4.  Jänner).  Perehtoldus  abb.  m.  n.  c.  Sizelau  c.  n.  c. 

Hartmannus  1.  Hacicha,  Judita  1. 

E.  Non.  (5.  Jänner).  Duringus  albus  m.  n.  c.  .\lexander,  Rii- 

dolfus  1.  Alliedis  m.  n.  c.  de  Chienbureb.^ 

F.  VIII.  Id.  (<i.  Jänner).  Eekehardus  1.**  Eberhardus  abb.  ni.  n.  c. 

Tanino,  Kandolf  1.  Fridrun  I.  Albrecht  1.  Mcinhardus. 

G.  VU.  Id.  (7.  Jänner).  Stoiana  c.  n.  c.  Adalbero  c.“  Judita  1. 

F'ridericus  1.  Gotfridus  subdiae.  Petrus  pbr.  n.  c. 

' l>as  Necrolopium  von  St.  Lambrecht  (Panficrl  in  Fontes  rer.  austr.  II.  Abth. 

Band)  hat  obenfnll»  zu  dieaem  Ta^e  soc.  XII  oiue  Beatrix  inoii. 

^ Berthold  von  Celtschach,  Bischof  von  Gurk,  1090 — 1106,  daim 
Mf»nch  des  Heiiodicttnerstiftes  St.  Paul  im  Lavantthale.  Siehe  Schroll, 
SeriM  episc.  Gurc.  im  XV.  Jahrgänge  dos  Archivs  für  vaterländ.  Geschichte 
Kärntens;  Schroll,  Urkundenbuch  von  St.  Paul  in  Font.  rer.  austr., 
II.  Abth.,  39.  Band,  cap.  XV,  p.  21.  Das  Kecrologiuin  von  Admont  (Friess 
im  Archive  für  Kunde  Üstorr.  Gesch. -Quellen,  66/2.  Band,  und  Pez,  Script, 
rer.  austr.  U)  hat  denselben  Tag. 

* Wahrscheinlich  von  Admr»nt;  denn  das  Necrologium  von  Admont  enthält 
an  diesem  Tage  eine  , Perhtrat  in.  n.‘ 

* Aus  dein  Goschlechto  der  Herren,  später  Grafen  von  KUenburg  in 
Oberkärnteri. 

* Note  oberhalb:  , pater  Gerdrudi.s‘. 

* Nach  dem  Necrologium  von  Admont,  welches  au  demselben  Tage  einen 
, Adalbero  c.  n.  c.*  hat,  gebürte  er  Admont  an.  Audi  das  Necrologium 
von  St.  Lambrecht  erwähnt  seiner  an  diesem  Tage  sec.  XII. 
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A.  VI.  Id.  (8.  Jilnncr).  Irmigart  m.  n.  c.  Willibirch  m.  n.  c. 
Wecelinus  pbr.  de  Steierberch.'  Ricbza  1.  de  Valchun- 
stane.*  Getrut,  Wilbirgis  c. 

15.  V.  Id.  (9.  Jänner).  Mathilt  1.  Hainricus  puer.  Alheit,  Ru- 
dolfus  c.  Wilburch  c.  n.  c.  Sneweishin.’  Margaretha 
m.  n.  e. 

C.  IIII.  Id.  (10.  Jänner).  Jvdita  m.  n.  c.  Ditmarus  pbr.  — Re- 

noldus  1.  Alheidis,  Hadwich.  — Elisabeth  m.  n.  c.  de 
Himelberch.^ 

D.  III.  Id.  (11.  Jänner).  Hartwicus  c.  et  m.  n.  c.  Beatrix  c. 

— Adelheidis  m.  n.  c. 

E.  II.  Id.  (12.  Jänner).  Gertrudis  1.  de  Dobrae.''  Waltfridus  1. 

Reinoldus  1. 

F.  Id.  (13.  Jänner).  Tiita  in.  n.  c.  Reginwardus  m.  n.  c. 

G.  XVIIII.  Kal.  Febmarii  (14.  .länner).  Mergart  m.  n.  c. 

A.  XVIII.  Kal.  (1.5.  Jänner).  Chflnradus  pbr.  et  m.  n.  c.®  — 

Adelhart  c.  n.  c. 

B.  XVII.  Kal.  (1(3.  Jänner).  Wilhalmus  pbr.  et  m.  n.  c.  Willi- 

bireh  m.  Fridrun  1.  Engilrammus  archipbr.’ 

C.  XVI.  Kal.  (17.  Jänner).  Chiino  c.  n.  c. 

D.  XV.  Kal.  (18.  Jänner).  Hacicha  m.  n.  c.  Grife  1.  Perin- 

hardus  1.  — Chiino  1. 

E.  Xnil.  Kal.  (19.  Jänner).  Beatrix  1.  Pemhardus  1. 

F.  XIU.  Kal.  (20.  Jänner).  Waltherus  1. 

G.  XII.  Kal.  (21.  Jänner).  Ileinma  in.  n.  c.®  Werinherus  1.  — 

Mainhardus  comes  obiit.®  Gisila  1. 

^ Steuerberg  bei  Foldkircheu. 

* Falkonfltein  bei  Obervellach.  Valvasor,  Ehre  de» Erxherzogthnms  Kärn- 
ten, enthält  eine  Ansicht  dieses  Schlosses  pag.  24,  Fig.  30.  Die  Herren 
von  Falkonstein  waren  Görzor  Vasallen. 

* Aus  der  kärntuerischen  Familie  der  Herren  von  Sch  nee  wei.ss. 

* Aus  der  Familie  der  Herren  von  Uimmelberg,  welche  Vasallen  des 
Herzogs  von  Kärnten  waren. 

* Uumbra  bei  MiLstal. 

* Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  an  demselben  Tage  sec.  Xll 
einen  »Chunradus  pbr.  et  mon*. 

^ Ein  Erzpriester  Engilrain  erscheint  urkundlich  1144,  1164;  dann 
um  IIGO  als  Erzpriester  und  Probst  von  Maria-Saal  in  Kärnten. 

^ Das  Verbrüderungsbuch  von  Seckau  (Cod.  Msc.  Nr.  511  in  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek  zu  Wien)  erwähnt  ihrer  als  im  Jänner  verstorben. 

“ Graf  Meinhard  UI.  von  Görz,  Vogt  von  MiUtat,  starb  1258  (Czömig, 
Gürz  und  Gradisca). 
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A.  XI.  Kal.  (22.  Jänner).  Pascalis  pp.  II.'  Vlricus  1.  Hain- 

ricus  1.  Luitfridus  1.  — Peters  1.  Nithardus  1. 

B.  X.  Kal.  (23.  Jänner).  Judita  m.  n.  c.  Hainricus,  Leupol- 

dus  1.  Chunradus  c.  n.  c.  Aleiz  1. 

C.  Vim.  Kal.  (24.  Jänner).  Adclheit  m.  n.  c.  Wolfkerus  patri- 

archa.*  Alheit  I.  Chunradus,  Diemodis  1. 

D.  VIII.  Kal.  (25.  Jänner).  Hiltpurgis  1.  Ortolfus  1.  Cholo  1. 

E.  VII.  Kal.  (26.  Jänner).  Gelasius  pp.  II.*  Paldwinus  m.  n.  c. 

F.  VI.  Kal.  (27.  Jänner).  Gaudentius  abbas.'*  Gerdrudis. 

G.  V.  Kal.  (28.  Jänner).  Maehtildis  m.  n.  c.  Reinhardus  1.  Hain- 

ricus, abbas  huius  loci,  quondani  prior  in  Adinundia.’’ 

A.  IUI.  Kal.  (29.  Jänner).  Wichardus,  Peters,  \^lricus,  Dimudis  1. 

Leukardis,  Vlricus. 

B.  UI.  Kal.  (30.  Jänner),  ^dalricus  m.  n.  c,*’  Werinhardus  c.  n.  c. 

Friderun  m.  n.  c.  Gisila  1. 

C.  II.  Kal.  (31.  Jänner).  Diemut  in.  n.  c.  Ilartnidiis  prepositus 

et  can.^  Heinricus  1.  Angnetis  . . . Alheidis,  Andreas 
c.  n.  Pertholdus  c.  n.  c. 


* Papst  Pascalis  11.,  1099 — 1118.  Das  Necrologium  von  Admont  hat 
denselben  Todestag. 

* Patriarch  Wolfker  von  Aqnileia,  1204->1218.  (Rubels,  Monum. 
eccl.  Aquileg.,  col.  651.  677).  Die  Necrologien  von  Michaelbeiiorn  (Filz, 
Geschichte  von  Michaelbeuern)  und  Heiligenkreuz  (Oesterr.  Gymnasial- 
Zeitschrift  1877,  I.  Heft)  haben  den  23.  Jänner. 

' Papst  Gelasius  U.,  1118 — 1119.  Das  Necrologium  von  Admont  hat 
denselben  Todestag. 

* Abt  Gaudentius  von  Milstat,  um  110(J.  Er  war  einer  der  zwölf 
MOnche,  welche  von  dem  Abte  Wilhelm  von  Hirschau  nach  St.  Paul 
im  I^avanttbalc  gesendet  wurden. 

* Abt  Heinrich  UI.  von  Milstat,  circa  1307 — 1316.  Die  Necrologien 
von  Admont  und  St.  Lambrecht  haben  denselben  Todestag.  — Im  Origi- 
nale wurde  der  Todestag  irrthnmlich  auf  den  vorigen  Tag  gesetzt  und 
dann  w’ieder  ausgewischt. 

* Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  zu  diesem  Tage  sec.  XII  eben- 
falls einen  ,V'dalricus  inon*. 

’ Probst  Hartnidl.  von  Gurk,  1179 — 1197.  (Schroll,  Propste  von  Gurk 
in  Zeitschrift  Carinthia  1889).  Die  Necrologien  von  St.  Lambrecht,  St.  Peter 
iMeiller  im  Archiv  fUr  Kunde  Österr.  Gesch. -Quellen,  19.  Band),  Domstift 
•Salzburg  (Wiedemann,  ebendaselbst,  28/1.  Band)  erwähnen  seiner  an  dem- 
selben Tage. 
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Februarius. 

D.  Kal.  Febrnarii  (1.  Februar).  Hainricus  abb.  s Salvatoris  p.  m.‘ 

Pilhilt  m.  n.  c.  Justina  m.  Copoldus  pbr.  et  m.  n.  c.* 

E.  IUI.  Kon.  (2.  Februar).  Judita  m.  Reginboto  1.  Cunig^n- 

dis  1.  Wolftrigil  1.  Offemia  1. 

F.  III.  Kon.  (3.  Februar).  Wlscalcus  pbr.  m.  n.  c.’  Perhtoldus 

de  Svmm.* 

G.  II.  Kon.  (4.  Februar).  Chuniza  m.  n.  c.  Werinhardus  m.  n.  c. 

Willibirch  m.  n.  c.*’  — Rudolfus  1. 

A.  Kon.  (5.  Februar).  Dotnicianus  dux,  fundator  huius  ecclesie.* 

Geroldus  c.  n.  c.  \Vlgerus,  Hainricus,  Perhta,  pater  et 
mater  domine  Elle  de  s.  Lamberto.  Rvpreht  1. 

B.  VIII.  Id.  (6.  Februar),  ürtwinus  c.  n.  c.  Seuginnus  m.  n.  c. 

Gundakerus. 

C.  VII.  Id.  (7.  Februar).  Adalheit,  abbatissa  de  Gosse.’  Had- 

purch  c.  n.  c.  Hiltpurch  1. 

D.  VI.  Id.  (8.  Februar).  Perhta  m.  n.  c.  Pilgrimus  c.  n.  c.  Herrat 

c.  m.  n.  c.  Diemöt  m.®  Judita  m.  n.  c.  Pertha  1. 


* Abt  Heinricli  11.  von  Milstat,  1 1G6  bis  ca.  1 180,  aus  dem  Geschlecbtc 
der  Grafen  Andechs-Plassenburgp.  (Hiebe  Oefele,  Die  Grafen  von  Andechs.) 
Er  war  vorher  Conventual  von  Admont,  nU  er  äuiu  Abte  von  MUstat 
postnlirt  wurde  (Wichner,  Geschichte  von  Admont,  1,  180).  Die  Necro- 
lo^ien  von  Admont,  St.  Lambrecht,  8t.  Peter,  Domstift  Salzburg  und  Nonn- 
berg  (Friese  im  Archive  für  Ostorr.  Geschichte,  61/1.  Hand)  haben  denselben 
Todestag. 

* Cotpolt  erschoiut  1243  in  einer  Milstäter  Urkunde. 

^ Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  denselben  Todestag  und  versetzt 
ihn  in  das  13.  Jahrhundert. 

* Ein  Berthold  von  Sumereck  erscheint  urkundlich  am  25.  Februar 
1216  (Cojue  im  Archive  des  Kärntu.  Geschichtsvereines).  Das  Schloss 
Sumereck  lag  zwisciien  dom  Flusse  Liser  und  dem  Milstäter  See. 

^ Das  Necrologium  von  8t.  Lambrecht  liat  zu  diesem  Tage  sec.  Xll  eben- 
falls eine  .Willibirch  niou*. 

* Der  selige  Domitian,  welchen  Manclie  mit  Herzog  liiguo  von  Kärn- 
ten identificirou,  der  aber  jedenfalls  ein  vornehmer  Slave  Kärntens  war, 
und  dessen  Keliquien  in  der  ehemaligen  Stiftskirche  zu  Milstat  liegen, 
soll  nach  der  Tradition  die  erste  Kirche  daselbst,  nicht  das  Kloster  ge- 
stiftet haben.  Siehe  Dr.  Carlinann  Flor,  Ueber  den  seligen  Domitian,  Her- 
zog von  Kärnten,  im  Archive  für  vaterlMnd.  (ieachichte  Kärntens,  Jahrg.  Vll. 

’ Aebtissin  Adolheit  von  Gfiss  in  Obersteiererscheint  urkundlich  1178. 
(Orig,  im  Archive  des  Kämt.  Geschichtvoreines.  Diplom,  sac.  Styriae  133). 

* Das  VerbrUderungsbuch  von  Seckau  erwähnt  sec.  XII  einer  4^ieuiut  mou 
Georii*  (St.  Georgen  am  Längseo)  als  im  Februar  verstorben. 
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E.  V.  Id.  (9.  Februar).  Chunegundis  infans.  Rudger  1.  Glis- 

mflt  1.  Mergart  1.  Vdalricus. 

F.  im.  Id.  (10.  Februar).  Rudgcrus  pbr.  et  m.  n.  c.  Ydungus  1. 

Reinbardus.  Heinricus  1. 

6.  m.  Id.  (11.  Februar).  — Hartwicus  I.  Chunigundis  m.  n.  c. 
Tispa. 

A.  n.  Id.  (12.  Februar).  Ekolfus  m.  n.  c.  — Leutoldus  puer. 

Geuta  laica. 

B.  Idiu  (13.  Februar).  Dietricus  m.  n.  c.  Hainricus  diac.  — 

Sifridus  1.  Allieidis  1.  Wlvinc  1. 

C.  XVI.  Kal.  Mart.  (14.  Februar).  Honorius  pp.  II.’  Hacicha 

m.  n.  c. 

D.  XV.  Kal.  (15.  Februar).  Eckehardus  1.  frater  Gerdrudis. 

Megingoz  c.  n.  c.  Adam  1.  Mergart  1.  Otto  abbas.* 

E.  Xini.  Kal.  (16.  Februar).  Liutold  c.  n.  c.  Hainricus  1.  de 

Milstat,*  maritus  Constancie.  Hainricus  1. 

F.  Xm.  Kal.  (17.  Februar).  Innpreht  pbr.  Perhtolt  c.  Ge- 

drudis  1. 

G.  Xn.  Kal.  (18.  Februar).  Ricbiza  ni.  n.  c.^  Altolf  c.  n.  c. 

Rvzila  c.  n.  c.  Rudger  1.  Albertus  pbr.  et  can.* 

A.  XI.  Kal.  (19.  Februar).  Gerbirch  m.  n.  c.“  Ludewieus  c.  n.  c. 
Ortolf  1.  Kadnlhoh  1.  Ellis  1.  Fridericus  m.  n.  e.  Gun- 
dramuius. 


* Papst  Honorius  II.,  1124 — 1130.  Das  Necrologfium  von  St.  Lambrecht 
bat  ebenfalls  den  14.,  das  von  Admont  aber  den  15.  Febniar  als  Todes- 
Ug. 

* Abt  Otto  m.  von  Müstat,  ca.  1242  bis  ca.  1253.  Das  Ne<ToIop;iura  von 
Ossiach  (Schroll  im  Archive  flJr  üsterr.  Cie.schichle,  73/2.  Band)  hat  eben- 
falls den  15.,  das  von  St.  Lambrecht  den  14.  Februar,  nennt  ihn  aber 
ausdrücklich  , Abbas  Milstat.  pbr.  et  mon.  istius  (loci)  sec.  XIII*.  Er  wurde 
aus  St.  Lambrecht  zum  Abte  von  Milstat  postulirt. 

•Es  bestand  eine  edle  Fainilio  dieses  Namens.  Heinrich  von  Milstat 
erscheint  urkundlich  1272 — 1201.  (Archiv  des  Kärntn.  Goschichlveroinos). 

• Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  an  diesem  Tage  sec.  XII  eben- 
falls eine  ,Kichiza  moii^ 

•Albert,  Caiionicus  von  Gurk,  später  Pfarrer  zu  Glantschach,  stammte 
aus  dem  Geschlechte  der  Herren  von  Frauenstein  und  erscheint  urkund- 
lich 1238 — 1251  (Archiv  des  Kärntn.  Goschichtvoreines). 

• Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  zu  diesem  Tage  sec.  XII  eben- 
falls eine  »Gerbirc.  mun.*;  das  Verbrüderungsbuch  von  Seckau  erwähnt 
ihrer  als  im  Februar  verstorben. 
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B.  X.  Kal.  (20.  Februar).  Wintherus  pbr.  et  can.‘  — Offo  1. 

Chunegundis  m.  n.  c.  Leo  pbr.  et  ean.* 

C.  Vmi.  Kal.  (21.  Februar).  Dlinudis  conv.  n.  c.  Chuno  1.  — 

Vlricus  pbr.  et  m.  n.  c.  Tuta  1. 

D.  Vm.  Kal.  (22.  Februar).  Müto  pbr.  et  m.  n.  c.  Chunegun- 

dis  1.  lludolfus  1.  Hainriciis.  Dietricus.  Gisila  laica. 

E.  Vn.  Kal.  (23.  Februar).  Pezolinus  pbr.  et  m.  n.  c.  Maeci- 

linus  m.  n.  e.  Diemut  m.  n.  c.  — Rudolfus  de  Mosburch.’ 

F.  VI.  Kal.  (24.  Februar).  Amelricus  pbr.  et  m.  n.  c.  C'hune- 

gundis. 

G.  V.  Kal.  (25.  Februar).  Gisila  m.  n.  c.  prima  sororum  MiJ- 

stateusium.  Natalis  c.  u.  c.  Wgo  in.  n.  c.  Adilbertus  1. 
Dietricus  1. 

A.  nil.  Kal.  (26.  Februar).  Liupoldus,  abb.  Rosacensis,*  autem 

m.  n.  c.  liaiuricus  1.  Formasana  m.  Erminlint  1.  Eli- 
zabeth. 

B.  III.  Kal.  (27.  Februar).  Geroldus,  Wolfhardus  conversi  n.  c. 

RichLza  m.  u.  c.  Poppo  1.  Albertus  subdiac. 

C.  II.  Kal.  (28.  Februar).  Willibirch  m.  n.  c.  Gerhalm  1.  Bri- 

gida  1.  Johannes  pbr.  et  m.  n.  c.^ 


* Ein  CanonicuA  Wintherus  von  Gurk  erscheint  urkundlich  1226— 
1228  (Archiv  de«  Kärntii.  Geschichtvereines). 

* Ein  eolerarius  Leo,  Canonicus  in  Gurk,  erscheint  urkundlich  1107 
(ebendaselbst). 

* Die  Mosburjf  war  die  eheinalig^e  Residenz  de.«  Kaisers  Arnulf  als  Her- 
zog; von  Kärnten.  Valvasor  (1.  c.  pag.  61,  Fiff.  118)  hat  eine  Ansicht  des 
Schlusses  aus  dem  17.  Jahrhunderte.  Die  Brüder  Rudolf  und  Conrad 
von  Mosburg  erscheinen  urkundlich  1201  (Archiv  des  Kärntn.  Geschieht- 
Vereines). 

* Abt  Liupold  von  Rosazzo  in  Friaul  erscheint  in  Urkunden  des 
Patriarchen  Perog^rin  I.  von  Aiiuilcia  1152  und  den  20.  October  1154  als 
Zeuge.  (Zahn,  Urkuiidenbuch  von  »Steiermark,  I,  338;  »Schroll,  Urk.-Keg. 
von  Ebemdorf,  Nr.  II,  3).  Ueber  die  Stiftung  von  Rosazzo  siehe  Rubeis, 
I.  c.  565;  Dr.  Tangl,  Dio  Grafen,  Markgrafen  uud  Herzoge  aus  dem 
Hause  Eppensteiii,  IV.  Abth.,  39  im  12.  Bande  des  Archivs  für  Kunde 
Osterr.  Gesch. -Quellen).  Da«  Necrologiiim  von  Ossiach  erwähnt  seiner  am 
2.5.  Februar. 

^ Das  Necrologium  von  Öt.  Lambrecht  erwähnt  seiner  am  1.  März,  »ec. 


XIII. 
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Martius. 

D.  Kalend.  Martii  (1.  März).  Poto  comes  et  fundator  huius  eccl.' 

Mahtilt  m.  n.  c.  Immo  pbr.  Judita  1. 

E.  VI.  Hon.  (2.  März).  Chacilo  pbr.  Judita  c.  P^berhardus 

conv.  Margareta  puella.  Trauta  laica.  de  Trefen.* 

F.  V.  Hon.  (3.  März).  Dietricus  episc.^  Erinlint  abba.'*  Ricb- 

kart  1.  Walbrunus  pbr.  et  m. 

G.  Iin.  Hon.  (4.  März).  Paldwinus  c.  et  m.  n.  c.  Gundrammiis 

inclusus.  Herbrandus.  Adala  1.  Chunradus  1.  Marc- 
wardus  m.  Eckehardus  1.  Hcinricus  ob. 

A.  m.  Hon.  (5.  März).  Herrat  m.  n.  c.^  Hartwicus  conv.  Rein- 

hart 1.  Adalhcit  1.  Chunradus  abbas  p.  m.  Pern- 
hardus  1. 

B.  n.  Hon.  (6.  März).  Heilica  m.  Perhtoldus  pbr. 

C.  Hon.  (7.  März).  Herbordus  abbas  et  m.  n.  c.®  Otto  1.  Engil- 

schalch  1.  Truta  1. 

L).  Vni.  Id.  (8.  März).  Reinoldus  ni.  n.  c.  Dietmarus  pbr. 

Irengert  m.  n.  c.  Rudgerus  1.  Perhta  1. 

E.  VH.  Id.  (9.  März).  Geroldus  pbr.  et  m.’  Chunegund.  Al- 

heidis  1.  Ava  m.  n.  c. 

F.  VI.  Id.  (10.  März).  Eberhardus.  Willehalmus  conv.  n.  c. 

Altmannus  I.  Helica  1. 


’ Poto  der  titarke,  Solin  des  Pfal*grafeu  Hartwig  in  Baiem,  Bruder 
des  Aribo,  Stifters  von  Milstat,  starb  1104  (Ankershofen,  Gesch.  von 
Kärnten,  II,  921). 

’ Aus  einer  Ministerialen-P'amilie  der  Grafen  von  Trofen.  Die  Burg  lag 
in  der  gleichnamigen  Orlsgemeindo  im  Bezirke  Villach. 

* Bischof  Dietrich  I.  von  Gurk  aus  der  edlen  Familie  von  Kolnitz, 
1179 — 1194,  in  welch  letzterem  Jahre  er  resignirte.  Sein  Todesjahr  ist 
unbekannt  (Schroll,  Series  episc.  Gurc.  1.  c.).  Die  Necrologien  von  St.  Peter, 
Nonnberg,  St.  Lambrecht  haben  ebenfalls  den  3.  März;  letzteres  nennt  ihn 
ausdrücklich  ,episc.  Gurc.‘  Das  Neerologium  von  Ussiach  erwähnt  seiner 
am  4.  März;  jenes  der  Karthause  Seitz  (Diplom,  sac.  Stvriae  II,  330) 
am  21.  März.  Hohenauer  (Kirchengeschichte  Kärntens,  86)  lässt  ihn  am 
8.  März  1194  sterbeu. 

‘ Sie  gehört  dem  12.  Jahrhunderte  an. 

' Das  Neerologium  von  St.  Lambrecht  bat  an  diesem  Tage  sec.  XII  eben- 
falls eine  , Herrat  mon.‘. 

‘Abt  Herbort  von  Hilstat,  ca.  1360 — 1367.  Er  war  ursprünglich  zum 
2.  März  eingeschrieben,  wnrde  aber  wieder  ausradirt. 

’ Das  Neerologium  von  St.  Lambrecht  hat  zu  demselben  Tage  sec.  XII 
einen  .Geroldus  pbr.  et  mon.V 
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G.  V.  Id.  (11.  März).  Alkerus  c.  et  m.  n.  c.  Brigida  1.  Perh- 
toldus  pbr.  et  m.  Chuniburch  m.  Gisila,  Adala  laice. 
Gerloch  1.  Amelrich  1. 

A.  ini.  Id.  (12.  März).  Erinpreht  c.  n.  c.  Chuno  prepositus.' 

Liebardus  1.  Albertus  miles.*  Situlo  pbr.  et  m.®  Gisila  m. 
Perhta  1.  Ingram,  '^dalricus  1. 

B.  III.  Id.  (13.  März).  Gertrudis  abba.*  Hainricus  pbr.  et  m.  n.  c. 

Alherus  m.  n.  c.  Mathilt  1. 

C.  II.  Id.  (14.  März).  Reginhardus  pbr.  et  m.  n.  c.  Alrun  ni.  n.  c. 

Mute  pbr.  et  m.  Kcginbardus  1. 

D.  Idus  (15.  März).  Rutpreht  c.  n.  c.  Livkardis  Mallentin* 

m.  n.  c.  Alhedis  1.  .Judita  1.  üfmia  m.  n.  c. 

E.  XVII.  Kal.  Aprilis  (IG.  März).  Leo  pbr.  et  m.  n.  c.  Gotfridus  1. 

Mathilt  1. 

F.  XVI.  Kal.  (17.  März).  Chozilo  c.  n.  c.  Reginbertus  pbr.  et 

m.  11.  c.“  Adalbcrtus.  Ortolfus.  Pecila  1.  Hemma  come- 
tissa  et  c.’ 


* Vielloicht  der  im  VerbrüdcmnfTBbiiche  von  Sockau  als  im  Marz  vorst^'r- 
ben  bezeichnete  ,Cliuiio  propositus  de  Chioinsee*.  Das  Necrcdopiiiro 
Domstift  Salzburg  er>Nnhnt  seiner  am  14.  MHrz.  Projist  Conrad  II.  von 
Chiemsee  starb  vor  1202. 

* Ein  Kitter  Albert,  Hurp^af  von  Ortenburg  bei  Spital  in  Oborkarnten 
erscheint  urkundlich  1203  (Tangl,  Die  Grafen  von  Ortenburg,  11  Abth.. 
15  im  36.  Hände  de.s  Archivs  für  Kunde  o.sterr.  Gesch. -Quellen). 

® Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  zu  diesem  Tage  sec.  XU  eben- 
falls tiiiion  , Situlo  pbr.  et  moii*. 

* Aobtissin  (Jertrud  von  St.  Georgen  am  Längsee,  gebonie  Gräfin 
von  Ortenburg,  erscheint  urkundlich  um  1181t,  1204.  Das  Necrologinm 
von  St.  Lambrecht  hat  deiisenHui  Ti»destag.  Siehe  über  sie  I>r.  Tanffh 
Die  Grafen  von  Ortenburg,  L,  Abtb.  284  im  30.  Bande  des  Archivs  fih 
Kunde  fisterr.  Gesch.-ti^uellen. 

* Aus  der  Familie  der  Herren  von  Malentein  oder  Maltoin  hei  Gmünd 
in  Oberkärnton. 

* Das  Necrt'logium  von  St.  Lnmbr<H’ht  hat  zu  diesem  Tage  »ec.  XII  eben- 
falls  einen  »Keinbertus  pbr.  et  mon.‘. 

’ Gräfin  Hemma  von  Trefen,  Gemahlin  des  Grafen  Wolfrad,  Tochter 
des  Markgrafen  Stan*hand,  Mutter  dos  Patriarchen  Ulrich  U.  von  Aqth- 
leia.  Siehe  Ankershofen.  Geschichte  und  ürk.- Regesten  von  Kärnten 
Knbeis,  1.  c.  col.  5tt2.  Sie  erscheint  auch  im  Vorbrüdeningshuche  von 
Seckan  in  der  Rubrik  , Ministerialen  defuiicti  fratres  nostri*  als 
de  Treveii  cometissa*. 
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G.  XV.  Kal.  (18.  März).  Ekipurch,'  Ileiliwich  m.  n.  c.  Milo 
c.  n.  c.  Aerbo,  comes  palatinus  et  fundator  huius  eccl.* 
Engilbertiis  pbr.  ct  in.  n.  c. 

A.  Xnil.  Kal.  (19.  März).  Adalhart  pbr. 

I!.  Xm.  Kal.  (20.  März).  Beatrix  m.  n.  e.  Gysila  c.  n.  c.  — 
V'lricus  Gesiecht  1.  Albeidis  1. 

C.  XII.  Kal.  ( 21.  März).  Riehkart  m.  n.  c.®  Diemudis  m.  n.  c.^ 

Gertrudis  1.  Goltpurch  1. 

D.  XI.  Kal.  (22.  März).  Ascuinus  m.  n.  c.  Mathias  1.  de  Val- 

chenstain.’’  Heinricus  1.  Chunegundis  m.  n.  c. 

E.  X.  Kal.  (23.  März).  Otto  1.  Chunradus  1.  — Margaretha 

Guetmanin.  Cholo  I.  Hainricus  1. 

F.  Vnn.  Kal.  (24.  März).  Ava  1. 

G.  Vm.  Bial.  (25.  März).  Judita  m.  n.  c.  Pridericus.  Irmgart  1. 

Perhcta  m.  n.  c.  Adclbert  1. 

A.  Vn.  Kal.  (2G.  März).  Perhta  m.  n.  c.  Mathildis  m.  n.  c. 

Wolmüt  laic.  Dimodis  1.  de  Maltein.  Adelheidis  laic. 
vxor  Nieolay  de  Villach. 

B.  VL  Kal.  (27.  März).  Rilint  c.  n.  c.  Hainricus  m.®  Otto  1. 

de  s.  Lainberto,  pater  Vlsalci.  Erchinger.  Uuker.  Chune- 
gunt  1.  Gertrut  e. 

C.  V.  Kal.  (28.  März).  Enzo  pbr.  et  ra.  n.  c.  Otto  1.  de  Treuen.’ 

D.  IHL  Kal.  (29.  März).  Gisila  m.  n.  c.®  Riehkart  1.  Ditmarus 

pbr.  et  m,  n.  c.  Elisabet  m.  n.  c. 


* Ekkepurch,  mon.  MiUtot.  erBchoiut  im  Vorbrüderungsbucho  vod  Seckau 
unter  den  im  März  Verstorbenon. 

* Pfaltgraf  Aribo  oder  Aerbo  in  Baiern,  der  Stifter  vou  Milstatf  starb 
1102.  Siehe  Aukershofen,  Gesch.  von  Kärnten,  II,  920. 

* Das  Verbrüdoruiigsbueh  vou  Seckau  erwähnt  ihrer  als  im  März  ver- 
storben. 

* Die  Necrologien  von  St.  Peter  und  Domstift  Salzburg  haben  denselben 
Tag  sec.  XIU. 

* Mathias  von  Falkenstein  erscheint  1277  als  ,heres  Ottonis  de  Val- 
chenstein*  (Archiv  des  Kämtn.  Geschichtvereines). 

* Das  Necrologium  vou  St.  Lambrecht  hat  denselben  Tag  sec.  XII, 

’ Otto  von  Trefen  war  ein  Ministorial  des  Grafen  von  Trefen  und  starb 
vor  1269.  Er  war  der  Vater  des  Ulrich  von  Trefen,  Official  des  Patriar- 
chen von  Aquileia,  und  des  Pfarrers  Hermann  von  Vaeustriz  {Ankers- 
hofen, Urk.,  Keg.  Nr.  1317). 

' Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  an  diesem  Tage  sec.  XU  eben- 
falls eine  ,Gisila  mon.V 
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E.  III.  Kal.  (30.  MSrz).  Qisila  m.  n.  e.  Waltrat  1.  Haziga  m.  n.  c. 

F.  II.  Kal.  (31.  März).  Mathilt  1.  Elisabet  m.  Pilgrimus  pbr. 

Fridericus  1.  Sophia  1.  — Jacobus  Thserrer  (?)  pbr. 
et  m.  n.  c. 


Aprilis. 

G.  Kalend.  Aprilis  (1.  April).  Wolframus  m.  n.  c.  Adalheit  m.  n.  c. 
Engilbertus  m.  Brigida  conv. 

A.  mi.  Kon.  (2.  April).  Vdalricus  patriarclia.*  Ebergerus  c.  n.  c. 

IIuc  1.  Gertrudis  m.  n.  c.  OfFemia  1.  Isaldt  von  Val- 
chenstain.* 

B.  III.  Non.  (3.  April).  Komanus  episc.’  Otto  m.  n.  c.  Rich- 

kart  c.  Ascuinus  pbr.  m.  n.  e.‘  Guntherus  marchio.^ 
Lucia.  Gisila  1.  Angnetis. 

C.  II.  Non.  (4.  April).  \^lricus  pbr.  et  m.  n.  c.  — Chunradus 

pbr.  et  m.  n.  c.  de  Salpimch. 

D.  Non.  (5.  April).  Irmgart  c.  n.  c.  Gerdrüt  m.  n.  c.  Ilelm- 

preht  1.  Chunegundis  m.  n.  c.  Johannes  1.  Pezeli  1. 

E.  Vni.  Id.  (6.  April).  Diebertus  m.  n.  c.  Perchta  m.  n.  c. 

Hartwicus  1.  Johannes  1. 

F.  VII.  Id.  (7.  April).  Wichbertus  c.  n.  c.  — Swester  Alheit 

dev  . . .®  Chunradus.  Heinricus  de  Valchenstain.’ 


* Patriarch  Ulrich  II.  von  Aquileia,  ein  gebomer  Graf  von  Trefon 
1161  — 1182  (Rubels,  I.  c.  690;  Czömig,  1.  c.  273).  l>ie  Necrologien  von 
8t.  Lambrecht  und  Ossiach  stimmen  Uberein ; das  von  Admont  (Pea,  1.  c. 
II)  hat  den  1.  April. 

* Eine  Isaldc  von  Falkenstoin,  Tochter  des  Cholo  von  Falkenstein, 
trat  1272  in  das  Frauenkloster  zu  Milstat. 

® Bischof  Roman  I.  von  Gurk,  1131  — 1167.  Denselben  Todestag  haben 
die  Necrologien  von  St.  Peter,  Admont,  Eberndorf  (Schroll  ini  68/2.  Ban«!«’ 
des  Archivs  für  österr.  Gesch.),  St.  Lambrecht,  Reun  (Diplom,  sac.  Stjr.  II, 
339),  während  da.s  Necrologium  von  Seckau  (Diplom,  sac.  Styr.  II.  nod 
Codex  390  in  der  Grazer  UniversitHtabibliothek)  denselben  auf  den  4.  April 
setzt. 

* Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  erwähnt  seiner  am  2.  April,  sec.  XII 
^ Markgraf  Günther  von  Soune  starb  1140.  Seiner  erwähnen  auch 

die  Necrologien  von  Admont  und  St.  Lambrecht  und  das  VerbrUdenmgs- 
buch  von  Seckau  unter  der  Rubrik  , Nobiles  defuncti  fratres  nostri\ 

® Unleserlich. 

' Eiu  Heinrich  von  Falkenstein  erscheint  arkundlich  1297. 
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G.  VI.  Id.  (8.  April).  Hicila  c.  et  m.  n.  c.  Richkart  c.  n.  c. 
Gisila  cometissa.  Adalbertus  m.  n.  c.  Herbord  I.  ^\'lri- 
cus  c.  n.  c. 

A.  V.  Id.  (9.  April).  Chimradus  archiepisc.*  Eberhardus  1.  Lant- 

fridus  1.  Wlricus  1.  Perbtoldas  1.  de  Sumerech.*  — 
Gotfridus  I.  Magims  1. 

B.  1111.  Id.  (10.  April).  Omenia  m.  n.  c.  Dlmödis  conv.  n.  c. 

Meinhardus  c.  sancti  Georii.  Wolfradus  comes.*  Wal- 
chon  1.  de  Dimestain.^ 

C.  HI.  Id.  (11.  April).  Waltherus  pbr.  et  m.  n.  c.  Mathilt  ra.* 

Zwetodraga  1. 

D.  n.  Id.  (12.  April).  Gertrudis,®  Adalheidis  monache  n.  c. 

OflFemia  conv.  n.  c.  Volkems  1.  de  Mos. 

E.  Idus  (13.  April).  Vdalricus  pbr.  et  m.  n.  c.  Willibaldus  c.  n.  c. 

Brigida  conv.  Chunigunt  cometissa.’ 

F.  XVUL  Kal.  Kaij  (14.  April).  Kukenis  abbas.  Chunigundis  1. 

Elisabet  conv.  n.  c.  Wolfrat  I. 

G.  XVn.  Kal.  (15.  April).  Hainricus  c.  n.  c.  Chunradus  abbas 

et  m.  n.  c.® 


* ErEbUcbof  Conrad  I.  von  Salzburg,  11(>6 — 1147.  Seiner  gedenken 
die  meisten  österreichischen  nnd  viele  bairische  Necrolt^en. 

* Berthold  von  Snmereck  erscheint  urkundlich  um  1216.  (Archiv  des 
Kimtn.  Gesch.-Vereinee). 

* Graf  Wolfrad  von  Trefen  erscheint  urkundlich  bis  1176  (Ankers- 
hofen, Urk.-Reg.).  Seiner  erwühnt  auch  das  VerbrÜdemngsbnch  von 
Seckau  unter  der  Rubrik  , Nobiles  defuncti  fratres  nostriV 

* Dirnstein  in  Steiermark,  nördlich  von  Friesach.  Die  Herren  von  Dim- 
stein  waren  ein  altes  Rittergeschlecht.  Ein  Walchun  kommt  urkundlich 
1130  und  1181  vor  (Schmutz,  Hist.-topogr.  I.<eKicon  von  Steiermark,  I, 
244;  Zahn,  Urkundenbuch  von  Steiermark,  I,  581). 

* ,Mahtilt  mon.  Georii*,  St  Georgen  am  Längsee,  wird  im  Verhrü- 
derungsbucbe  von  Seckau  unter  den  im  April  Verstorbenen  augefUhrt- 

* Gertrud,  Nonne  von  Milstat,  erscheint  im  Verbrüdorungsbuche  von 
Seckau  als  im  April  verstorben. 

' Gräfin  Knnegund,  Gomalin  des  Grafen  Bernhard  von  Sponheim, 
Tochter  des  Markgrafen  Ottokar  VI.  von  Steler,  starb  nach  1150.  (Neu- 
gart,  Hist  monast  s.  Pauli,  I,  45;  Muchar,  Gesch.  von  Steiermark,  IV, 
404  und  genealog.  Tabelle  im  II.  Bande).  Denselben  Todestag  bat  das 
Necrologium  von  Admont. 

* Abt  Conrad  III.  von  Milstat,  ca.  1331  — 1336.  Das  Necrologium 
von  Admont  bei  Pez  bat  den  16.  April  als  Todestag. 
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A.  XVI.  Kal.  (16.  April).  Ilartliep  c.  et  m.  n.  c.  Wennar  c.  n.  c. 

Chonstancia  conv.  n.  c.  Waltherus  c.  n.  c.  Chune^n- 
dis  m.  n.  c.  Gerpreht  1.  Judita  1. 

B.  XV.  Kal.  (17.  April).  Richilt  m.  n.  c.  Amoldus  c.  n.  c.* 

Benedicta  c.  n.  c.  Gisila  m.  n.  c.  Meinhardus  1.  üfiFema. 

C.  XIUI.  Kal.  (18.  April).  Vta,  abba.*  Dicmut  domicella  n.  c. 

Perhtoldus  m.  Ebsabet  c.  n.  c. 

I).  Xni.  Kal.  (19.  April).  Mathilt  m.  n.  c.  Hecela  c.  n.  c.’  Per- 
binus  1.  Eyta  1. 

E.  XII.  Kal.  (20.  April).  Amoldus  1.  Adalber  1.  de  Cbolmez.* 

Vlricus  Gesiebte,  vicinus  monasterii  laieus. 

F.  XI.  Kal.  (21.  April).  Judita  m.  n.  c.  Alheit  conv.  Glismut  1. 

Heinricus  1.  Chunus  1.,  frater  Alkeri. 

G.  X.  Kal.  (22.  April).  Albanus  ni.  n.  c.  Witigo  m.  n.  c.  Alb  . . . 

cometissa  de  Malletin.^  Adi  . . . cometissa.®  Her- 
uiannus  1. 

A.  VIIII.  Kal.  (23.  April).  Hainricus  m.  n.  c.  Ekkehardus  episc.^ 

Johannes  1.  Albertus  1.  Heinricus  1. 

B.  VIII.  Kal.  (24.  April).  Domzlau  c.  n.  c.  Judita  m.  n.  c. 

Chunigundis  1.  Gisila  1.  Weraherus  1.  Gilda  1. 

C.  Vn.  Kal.  (25.  April).  Tfita  m.  n.  c.  Diemut  1.  Judita  1. 

Fridrun  cometissa.®  Daniel  pbr.  et  m.  n.  c. 


' Arnold  erscheint  auch  im  Verbrüdemngsbuche  von  Seckau. 

* Aebtissin  Uta  von  St.  Georgen  am  L&ngsee,  1134  — 1156.  Die 

Necrologien  von  Admont,  Reuii  (Zeissberg  im  53/1.  Bande  des  Archivs 
für  6sterr.  Gesch.)  haben  denselben  Sie  erscheint  auch  im  VerbrO* 

demngsbuohe  von  Seckau  als  im  April  verstorben. 

^ Hecela  wird  auch  im  Verbrüderungsbucbe  von  Seckau  unter  den  im 
April  Verstorbenen  aiifgesählt. 

* Kolbniz  bei  Obervellach. 

^ \yahrscbeinlich  die  Gemahlin  des  Walter  von  Malentein,  welcher  bis 
1149  urkundlich  vorkommt.  Ueber  die  Grafen  von  Malentein  siebe 
Weiss,  Kärntens  Adel,  96. 

* Vielleicht  Adelbeit,  Gemahlin  des  Grafen  Friedrich  II.  von  Orten* 
bürg,  Tochter  des  Grafen  Meinhard  111.  (1.)  von  Oörx  und  Tirol,  welche 
1233  oder  1284  starb  (Tangl,  1.  c.  11,  63). 

’ Bischof  Ekkehard  von  Gurk,  1196—1200.  (Schroll,  Seriee  episc. 
Gurc.  1.  c.)  Die  Necrologien  von  Admont,  St.  Peter,  St.  Lambrecht  haben 
denselben  Todestag. 

* Gräfin  Fridrun,  aus  vornehmem  sächsischen  Geschleckte,  Qemalin 
des  Pfalzgrafen  Hartwig  in  Baiem,  Mutter  der  Stifter  von  Milstat, 
Aerbo  und  Poto  (Ankershofen,  Gesch.  von  Kärnten,  XI,  921). 
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D.  VI.  Kal.  (2f).  April).  Walthcrus,  Adalpcrtus  1. 

E.  V.  Kal.  (27.  April).  Perlitoldus  c.  n.  c. 

F.  IUI.  Kal.  (28.  April).  Diemftt,  Gisila  ni.  n.  c.  Oetger  m.  n.  c. 

Wolfradus.  Margareta  1. 

G.  in.  Kal.  (29.  April).  Mathilt  in.  n.  c.  Gisila  abba  m.  n.  c. 

Liukardis  1.  Hemma  1.  soror  Alkeri.  Ilermannus  1. 
Otto  1. 

A.  II.  Kal.  (30.  April).  Pabo  prepositus.*  Hainrieus  1.  Wich- 
mannus,  frater  Gcrbirge. 

Malus. 

n.  Kal.  Maij  (1.  Mai).  Gerlocli  m.  n.  c.“  Ofemia  1.  Sophia  du- 
cissa.®  Mathilt  1.  Eufemia  1.  Kudgenis  1.  Irmgai'dis  1. 

C.  VI.  Non.  (2.  Mai).  Offo  m.  n.  c.  Rudolfus  abbas  n.  c.  noster 

senior.^  Alheidis  1.  Petrus  pbr.  et  m.  n. 

D.  V.  Hon.  (3.  Mai  ).  Ililtigart  c.  Reinhardus  c.  n.  c.  Alhei- 

dis 1.  Uietmarus  1.  Salmfit  1.  Sophia  m.  n.  c.  Die- 
mudis  m.  n.  c. 

E.  IUI.  Hon.  (4.  Mai).  Engilbertus  abbas  et  m.  n.  c.®  Pern- 

hardus  pbr.  et  m.  n.  c.  Hartwicus  m.  n.  c.  Irmfridus. 


* Propst  Pabo  I.  von  (Jurk,  vor  11*23 — 1138  (8chroU,  Die  IVöpsto 
von  Gurk,  in  Zeitschrift  »Carintlna*  isny).  Die  Necrolupieii  von  Aduxiiit, 
St.  Peter,  Domstift  Salzburg,  Nonnberg,  St  Lambrecht  haben  deiiHelbeu 
Tag,  Er  erscheint  auch  im  Verbrüderuugsbucbe  von  Seckau  unter  den 
im  April  Verstorbenen. 

* Das  Verbrüderungsbuch  von  Seckau  erwHhnt  seiner  unter  den  im  Mai 
Verstorbenen,  »ec.  XII. 

* Herzogin  Sophia,  Witwe  des  Herzogs  Heinrich  III.  von  Kärnten, 
dann  verehelichte  Grätin  von  Uurghauseii  und  Scnlach,  Tochter  des 
Markgrafen  Leop<ild  Hl.  von  Oesterreich.  Sie  starb  1154  (Meiller, 
Babenberger- Keg.,  Stammtafel j.  Nacli  den  Necrologien  von  Michael* 
beuem  und  Melk  (Pez,  Script,  rer.  austr.,  I,  306)  starb  sie  am  2.  Mai. 

* Abt  Rudolf  von  Milstat,  1274 — 1270.  Er  resiguirte  in  letzterem 
Jahre  auf  die  Abtwürde  und  starb  nach  1*287,  da  er  in  diesem  Jahre 
noch  urkundlich  vorkommt.  (A.  Eichhorn,  Urk.*  Sammlung  im  Archive 
von  St.  Paul,  Cop.  aus  dem  Johannouni  in  Graz.) 

* Abt  Engelbert  von  Oberburg  in  Uutersteier.  Die  Necrologien  von 
Admont  und  St.  Peter  haben  an  diesem  Tage  einen  »Engilhero  ahb.  d<* 
Obernburc*,  welcher  um  1173  regierte.  (OroXen,  «las  Bi.sthum  Lavaut, 
II,  11.)  Do»  Necrologiuni  von  Ossiach  stimmt  Uberein. 

Arcbtr.  BJ.  LXXVlT.  li.  IHin«.  lU 
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Dietriciis  1.  Gotschalcus  ni.  n.  c.  Gerdnit  1.  Hartroht 

1.  de  Wiz.'  Chunradus  1.  de  S\Ture.* 

F.  m.  Non.  (5.  Mai).  Volchwin  m.  Judita  m.’  Vdalricus  1. 

Haduuich  1. 

G.  n.  Non.  (6.  Mai).  Igena  m.  n.  c.  Riwin  pbr.  Fridericus  I. 

A.  Non.  (T.  Mai).  Wolframus  acol.  et  m.  n.  c.  Albertus  pbr. 

et  m.  n.  c.  Benedicta  puella.  Adala  1.  Alhaeidis  1. 

B.  Vm.  Id.  {S.  Mai).  Rudolfus  pbr.  et  m.  n.  c.  Arnis  abbas.« 

Heilica  c.  Aseuinus  1. 

C.  Vn.  Id.  (9.  Mai).  Werinhardus  c.  n.  c.  Wlricus  m.  ii.  e. 

Ansbaimus  1.  Pembardus  1. 

1).  VI.  Id.  i lO.  Mai  ).  Bruno  abbas.*  Dietricus.  Herbort  1. 

Peters  1. 

E.  V.  Id.  (11.  Mai).  Werinhardus  m.  n.  c.*  < Hto  prepositus  et 

eanonicus.’  Williber  1.  Gerdrudis. 

F.  mi.  Id.  (12.  Mai).  Hartwicus  m.  n.  c.»  Emst  c.  n.  c.  Petrus 

pbr.  Hemma  1.  de  Shellenstain.  Fridricus  1.  Johan 

nes  pbr.  et  m.  n.  c. 

G.  HL  Id.  i l3.  SlaiV  Perhtoldus  abbas  s.  Saluatoris  p.  m.* 

Heinricus  m.  n.  c.  Sophia  ra.  n.  c.  Liupreht.  it- 

manis  I. 

* Hartroht  de  ^Viez»ell^teiIle  erscheint  urkundlich  1J35.  (Archiv  de» 
KUrntu  Geschichte  erein««.) 

* Coomd  von  ^'Umereck  bei  MiUtat  erscheint  urkondlich  (Arch. 

d»  Kirntn.  Getfchichtvereinee^ ) 

* Nccn>k^um  von  Noiinbeqp  hat  m diessem  Ta^  eine  JItiditha  hh»o. 
*.  E rentmdUt*. 

* Ihts  Nccn'l'-^um  von  Sl  l*eter  hat  mm  10.  Mai.  jene»  von  Lam- 
brecht tum  14.  Mai  einen  ».kniU  abbaa*  v>hne  oiLhere  Beaeicbnan^. 

* Abt  Itrnno  von  St-  Paul  i»der  laavant.  1115 — 1138.  (Neu^^rt, 
m*>na5t.  5.  Pauli,  II.  5:  Schroll,  Geecb.  ron  St.  Paul  in  Carinlhia  1876 
nnd  Lrkundenburh  von  St.  l^aul  in  fontc«  rer  au^.  II.  Abtb.,  39.  Baodb 
IHe  Necrt>K'pen  von  Adnemt,  St.  Ijimbrecbt.  St  Peter,  Melk  haben  deu- 
«ell^o  Ta|r:  das  von  St.  I^anl.  Schndl  im  Archive  fQr  Vaterland.  Gciach. 
Kimteus,  X-  Jahr|f.'  den  14  Mai. 

* IW  Xevrr*Kt|rittiB  v\>n  St.  Ijambrecht  hat  an  die:»««  Ta|re  s«>c.  XII  eben- 
WU  einen  AVemhaidu»  iiK»n'. 

’ Propst  Otto  I.  von  Gurk.  T\»r  Iü7.  <^Schrc4L  LHe  Pr3p«te  von 

Gurk.  l.  c.  Seiner  er»  ihnen  an  demaelbea  Ta^  die  Necivlo^en  von 
St.  Lambrecht  und  Eberndorf. 

* IW  Necroloffium  tob  St.  lAmhmeht  hat  dexkwlbeo  Tf.  sec.  XU 

* Abt  Berlhold  I.  tob  MiUtat,  na  115^  Er  erscheint  iiu  Verbrüd^ 
muf^bache  tob  Seckau. 
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A.  n.  Id.  (14.  Mai).  Adalhardus  pbr.  et  can.’  Ilerraannus  m.  n.  c.* 

Chunigundia  1. 

B.  Idu»  (15,  Mai).  Adalgoz  pbr.  et  m.  n.  e.’  Engilbrecht  1. 

Engilbcrtus  1.  Adelheidis  m.  n.  c.  Fridericus. 

C.  XVII.  Bial.  Jnnii  (16.  Mai).  Zwizga  conv.  n.  c.  Adalbertus  c. 

Wlricu.s  1.  de  Dabrav.'* 

I>.  XV 1.  Kal.  (17.  Mai).  Adalbertus  m.  n.  c.  Herbureh  c.  n.  c. 
Odalrieus  abbas  u.  c.®  Perlitnit.  Dietwinus  1.  Gbuii- 
radus  ra.  et  c.  n.  c. 

E.  XV.  Kal.  (18.  Mai).  — Heilica.  Mathilt  in.  n.  c.® 

F.  Xini.  Kal.  (!!•.  Mai).  Chuno  cpise.’  Liukart  lu.  n.  c.  Mar- 

gareta 1.  — Heriuannus  comes.® 

G.  Xin.  Kal.  (20.  Mai).  Walchun  m.  n.  c.  Wdelgerus  I.  Chrafto  1. 

Walchun  1.  Eneit  ino. 

A.  Xn.  Kal.  (21.  Mai).  Gerwieh  in.  n.  e.®  (iuntherusl.  Wickerus 

pbr.  et  eanon. 

B.  XI.  Kal.  (22.  Mai).  Gertrudis  m.  n.  c.  Herrat  m.  n.  c.  Peters 

conversa.  Alheidis  1.  de  frisaco.*“ 

C.  X.  Kal.  (23.  Mai).  Mathilt  m.  n.  c.'*  Jacobus  subdiac.  Hil- 


' Adalhard,  Caiiuiiicu«  von  Gurk  eradieiiit  urkundlich  1171  — 1172. 
(Archiv  de»  Kämtn.  OesA'hiciitvitreiuüfl.)  Kr  kommt  aucli  im  Verbrüde- 
rungsbuebe  von  Seckan  unter  den  im  Mai  Vorstorbonen  vor. 

’ Daa  Necrologiuin  von  St.  Lambrecht  hat  auch  zu  dieaem  Tage  sec.  XIII. 
einen  ,Hermannus  mon\ 

* Da«  Xecrologium  von  St  Lambrecht  liat  deuKelben  Tag  »ec.  XII. 

* Dombra  bei  Mil.stat. 

® Abt  Ulrich  II.  von  Milstat,  circa  1180  bi»  circa  1197.  Denselben 
Todestag  haben  die  Necrologieu  von  Admont  (Pez,  Script,  rer.  austr.  II.) 
und  St  Lambrecht. 

* Da»  Verbrüderungsbuch  von  Seckati  erwähnt  ihrer  unter  den  iin  Mai 
Verstorbenen. 

* Bischof  Chuno  von  Kegensburg,  1 126  — 1132.  aSoiuer  erwähnen  auch 
die  Necrologien  von  Admont,  aSt  Peter,  St.  Lambrecht  u.  a. 

* Graf  Hermann  11.  von  Ortenburg  starb  1256.  (Taiigl.  I.  c.,  I.  Abth, 
292,  336.) 

* Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  zu  diesem  Tage  »ec.  XII.  eben- 
falls einen  ,Gerwich  mon.' 

Aas  Friesach  in  Kärnten. 

Das  Verbrüdemngsbach  von  Seckau  erwähnt  ihrer  aU  im  Mai  ver- 
storben. 

19* 
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trut  I.  de  Kas.‘  Eberhart.  Gotsehalch.  P^nplschalcli. 

Judita  1.  Hainrieus  eonies  de  Wartenberch.* 

D.  Vim.  Kal.  (24.  Mai).  (Jhunradus  1.  de  Egcrdi.*  Chunradiis 

diac. 

E.  VIII.  Kal.  (2.5.  Mai).  Hartnidus  pbr.  Engilscbaleus  oonv.  n.  c. 

Ofteinia  m.  n.  c.  Mathilt  I. 

F.  VII.  Kal.  (2tj.  Mai).  ('huni7..i  m.  n.  c.  Iringart  I. 

(}.  VI.  Kal.  (27.  Mai).  Mathilt  de  Sal/.purcli  ni.  n.  c. 

A.  V.  Kal.  (28.  Mai).  Otto  pbr.  et  in.  n.  e*  Alheidis  in.  n.  c. 

Gerdriidis  lu.  n.  c.  dieta  Geniiinderyn.^’ 

H.  im.  Kal.  (2!l.  MaiF  Dictricus  ni.  n.  c.  Dictricus  c.  n.  c. 

Porhta  I.  Elisabet  1.  Engilscaleb  acol.  Elisabet  I. 

C.  III.  Kal.  (;K).  Mai).  Hoinricus  pbr.  et  in.  n.  c.  Elles  1. 

D.  II.  Kal.  (31.  Mai).  Margareta  in.  n.  e.  Engilranms  1.  Or- 

tolfns  pbr.  Meiliea  1.  Genlrnt.  Pilisabet  1.  Gerbirch 

«loiuieella.  llcrbordiis  eonv. 

Junius. 

Kal.  Jnnii  (1.  .Juni).  Vlriens  1.  Almn  ni.  n.  e. 

F.  IIII.  Kon.  (2.  Juni).  Witniarns  in.  n.  c.  Arnoldus  c.  n.  c.® 

Berhta  in.  n.  e.  Clinnegiind  m.  n.  c.  Ilerinanniis  pbr. 

et  in.  n.  c. 

G.  III.  Non.  ( 3.  Juni).  Hrigida  m.  n.  c.  Arnoldus  c.  n.  c’.  Heiii- 

ricus  comes  de  (Jrtenbnrch.® 

* Au.s  d«r  (mUoii  kSriituerisiluMi  Kmiiilio  vou  Kaim.  Sie  orwlieinl  tirkuucl* 
lieh  1210  als  mcIiou  verHtt>rln'ii  (Aiiker»hoft?ii,  Urk.  Hejf.  Nr.  737).  Xacli 
(U'iti  Necrcdopinii  von  8t.  Lambrecht  Btarl»  Hiltrud  de  Hase  am  22.  Mai. 

* Gr.af  Heinrich  1.  von  Ortoiiburjf  nannte  «ich  auch  Graf  von  Warten- 
berg  (hol  MoraitHch  in  Oberkraiii).  Kr  «tarb  zwi«chen  111)2  und  111*7. 
(Tanpl.  l.  c.»  1.  Abth.,  öl — 01;  Schimi,  l’rkundciibuch  von  Krain  II,  1*C, 
Nr.  127). 

* Egorden. 

* Das  Necrologiuin  von  St.  Lambrecht  hat  zu  dieaom  Tage  .hoc.  XU  einen 
,Otto  |»br.  et  inoii.* 

^ Au«  Giuilnd  in  Oberkarnteii. 

® Das  Verbrüdeningsbiich  von  Seckan  erwähnt  unter  den  im  .Juni  Ver- 
storbenen eines  »Arnoldus  conv.  Milstat\ 

’ Das  Necrologiuin  vou  St.  Lambrecht  hat  zu  diesem  Tage  sec.  Xll  eben- 
falls einen  .Arnoldus  conv.‘ 

* Graf  Heinrich  IV'.  von  Orteiibnrg  erscheint  urkundlich  1338— i:t47. 
(Mittheii.  des  liistor.  V'ereine«  für  Steiennark,  Jahrg.  VI.,  Dr.  G0th*a  Urk 
Keg.;  Huschbergf  Gosch,  des  GoHaumithuuses  Urtonburg.) 
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A.  U.  Fon.  (4.  Juni).  Otto  c.  n.  c.  Mathilt  m.  n.  c.  Hiltigart. 

Mathilt  I.  Bcrtholdus  abbas  ossiac.  m.  u.  c.' 

B.  Fon.  (5.  Juni).  Brigida  domicella. 

C.  Vm.  Id.  (().  Juni).  Amclricus  1.  Iriugart  I. 

D.  VII.  Id.  (7.  Juni).  Ainwicus  c.  n.  c.  Gerdint  m.  n.  c.  Wcrin- 

liardus  1.  de  Ortinberg.* 

E.  VI.  Id.  (8.  Juni).  Elisa  bet  1.  Volkerus  1.  Angnes  I. 

F.  V.  Id.  (ü.  Juni).  Heinricus  m.  n.  c.  Liukart  m.  n.  c.  Ingra- 

mus  m.  Hawardus  pbr.  Hadmarus,  Perhtoldus,  Gun- 
drat,  Gisila  1.  Heinricus  1.  de  Griucn.* 

G.  mi.  Id.  (10.  .Juni).  Kadalhoch,  abbas  rn.  autem  n.  c.‘  Pe- 

trus m.*  Adalbertus  1.  ^Jatbilt  1.  Hilpurgis  m.  n.  c. 

A.  III.  Id.  (11.  Juni).  Kudolfus  pbr.  et  m.  n.  c.®  Hainricus  conv. 

Wazniannus  pbr.  Otto  1.  Willibirgis  1.  Wlricus  1. 

B.  II.  Id.  (12.  Juni).  Ilermannus  episc.  de  Babenberg.’  Hemma 

m.  n.  c.  de  Hohenburch.®  Wimt  1.  Chunigunt  1.  Her- 
burgis m.  n.  c.  Hilti'udis  m.  n.  c. 

C.  Idn»  (13.  Juni).  Fritil  m.  n.  c.  Berhtoldus  conv.  n.  c.  Pcrhta  m.® 

Sophia  m.  n.  c.  Herbordus  I. 


* Borthold  III.,  Abt  von  Ossiach,  1*241* — 1263.  Dio  Necndojjien  von 
Ossiach  and  St.  I.^nibrecht  haben  denselben  Ta^^. 

* Ein  Miuistorial  der  Grafen  von  Ortonburg. 

* Eis  bestanden  in  Kärnten  zwei  Faniilien  von  Orifon.  Dio  MitjfHeder  der 
einen  in  Deutsch-Grifen  waren  Ministerialen  der  Kirche  Gurk,  dio  dor 
anderen  zu  Grifen  in  Unterkärnten  Lehonslente  der  Grafen  von  Heun- 
burg:  (A.  Weis.s,  Kärntens  Adel,  71). 

* Abt  Kadloch  oder  Kadolaus  vt»n  Aruuldstoin,  welcher  1 160,  1174 
urkundlich  vorkonnnt  (Urk.  iiii  Archive  dea  kämtn.  Gescbiehtvoroines; 
Ankersbofen,  Urk.*Heg.,  Nr.  426,  454;  Eichhorn,  Beitrag  zur  älteren  Go- 
schichte  etc.  Kärntens  II,  243). 

* Fetnis  ffehörte  dem  Stifte  St.  Lnmbreclit  an;  doim  da.s  Necrolo|,^iuui  von 
St.  I^ambrecht  erwähnt  seiner  an  deinselbou  Tajro  sec.  XII. 

* Das  Necrolo^yinm  von  St.  Lainbrecbt  hat  au  deiiiselbeu  Taj?e  »ec.  XII 
einen  ,Kiidolfns  jibr.  et  nion.‘  Er  erscheint  auch  im  Verbrfldormigsbuche 
Voll  Seckmi  unter  den  im  Juni  Vorstorbeneii. 

’ Bischof  llennaun  II.  von  Bamberg,  I17‘2  — 1177  (L’ssermanii,  t-pisc. 
Bamberg). 

* Aiw  der  edlen  E'amilie  von  Hohenburg  bei  FuHnrniz,  Bezirk  Spital 
(A.  Weis»,  Kärntens  Adel,  78). 

* Nach  dem  V^erbrüderungsbuche  von  Seckau  Nonne  von  St.  Georgen  am 
Läiigsee,  »ec.  XII. 
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1).  XVIII.  Kal.  Jttlii.  (14.  .Tunh.  Reginhardus  m.  Richiza  m, 
Willibirch  i-omctissa.'  Richkart.  Gundrat.  Perhta  I. 
Mergart  laioa. 

K.  XVII.  Kal.  (15.  Juni.)  Eberhardiis  pbr.  n.  c.  Kridriciis.  Liu- 
poldus.  Vdalpreht  1. 

F.  XVI.  Kal.  (16.  Juni).  Dimodis  c.  n.  c.  Liukart  c.  n.  c. 

G.  XV.  Kal.  (17.  Juni).  Hartwicus  archiepisc.*  Diemflt  conv. 

Gebhardus  pbr.  ni.  n.  c.  Adalberus  1.  Heccia  1. 

A.  Xmi.  Kal.  (18.  Juni).  Heinricus  pbr.  Leutoldus  pbr.  et 
m.  n.  c.  Oto  pbr.  Erasmns.  Johannes. 

H.  XUI.  Kal.  (19.  Juni).  Borhta  m.  n.  c.  Bültinch.  Liu- 

kart 1. 

C.  XII.  Kal.  (20.  Juni^.  Gotfridus  in.*  Vdarieus  eanon.  Engil- 
soaleh  oonv.  Wolfper  I. 

O.  XI.  Kal.  (21.  Juni).  Kadalhoch  pbr.  et  m.  Heinricus  sub- 
diae.  Wemhardus  l. 

E.  X.  Kal.  t^22.  JuniX  Eberbardus.  archiepisc.  de  Salzpurch.' 

Xudunch  subdiac.  Margareta  ni.  n.  Tiemo  1. 

F.  VUIL  Kal.  ^23.  JuniV  Ibetricus  conv.  n.  c.*  Dietmanis  1. 

FJisabet  1. 

G Vm.  Kal.  24  J uniV  l^t'tmarus  pbr.*  VdiiUoadch-  Frowin. 
Liolvart  l.  Meinjrx'tus  1.  HÜta  1.  Cbunradus  diac. 


* ^brrt  JltsvL  IX  Jxbrti*;ud^rt  xa.. 

* KriViso!;  '»  to«  — llOä;  eüa  Ur»f  von 

BniNivr  S«.  Pul.  E&i^lWrt  I.  tgo 

irr  T'*a  KjürmV^  UUt.  oa«>i«wl- 

s>  I'isl'u  1-  t»  » 5^  PamL  L c.,  Cod.  Irtd- 

ca,^  >U  . V.«  SrxLx;t  Striae  II.  5^) 

u frmter 

iXv.  ^ - :<  »Si',  ’iat  «um  11  USrt  .Hirt- 

mx'i»  E'ttfVvSerri  bene- 

H rxi"ia>.*c 

* Xevr*jr  X Ijv '.ivc-i*  äVrrä 

* l . v » i > i r f , 1 1 Mnlb^r,  S*Jx- 

'f'.ta  PVnrr.  :?«.  Lnabrecbt. 

f*..  M. vWijk*«  i.  x ^.Wreia. 

^ IW  %*  a ec^i^nt  TfinnT  u Jnxi 

* Jfctr  '.a*  ^v«  im  Jnai  «*■' 

'A.‘4Wi  .IVirnMinf*  ««  x«ca. 
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A.  VII.  Kal.  (2.Ö.  Juni).  Gotfridiis  abbas.'  Humpurcb  m.  n.  c.* 

Walchun  pbr.  ct  m.  n.  c."  Wolfkcrus  1.  Heinricus  diac. 

B.  VI.  Kal.  (26.  Juni).  . . .'  c.  n.  c.  Eberhardus.  Odalricus. 

Adalbertus.  Diemfit  1. 

C.  V.  Kal.  (27.  Juni).  Otto  m.  n.  c.  Chunradus  comes  1.*  Peters  1. 
Ü.  nil.  Kal.  (28.  Juni).  Rapoto  m.®  Agatha  1.,  vxor  Hcinriei 

de  Milstat. 

E.  HL  Kal.  (29.  Juni).  Pemhardus  m.  n.  c.  Chunradus  acol. 

Chunradus  1.  de  Tiefenpaeh.’  Riehkardis  I.  Regin- 
hardus.  Dietricus,  Stoveno.  Gerdrut  1. 

F.  II.  Kal.  (30.  Juni).  Otto  episc.  de  Babenberg.®  Heinricus 

m.  n.  c.  Hiltigundis  in.  n.  c.  Christina.  Afra.  Mar- 
gareta. 


Julius. 

G.  Kal.  Jnlii.  (1.  Juli).  Sefridus  conv.  n.  c.  Chunradus. 

A.  VI.  Kon.  (2.  Juli).  Chunradus  pbr.  et  m.  n.  c.  Alhcidis  1. 

Wichpurg. 

B.  V.  Kon.  (3.  Juli).  Gotfridus.  Lantolt  in.  n.  c.  Elbwinus  pbr. 


* Abt  Qotfrid  von  Admont,  1138 — llö5.  (Wicliner,  Gosch,  von  Ad- 
uiunt,  I.)  Die  Necrologieii  von  Admont,  St.  Peter,  Doiustift  Salzburg, 
Ossiach  u.  a.  haben  denselben  Tag. 

* Nach  dem  Necrologiuni  von  St.  Lambrecht  ,Hiinpurch  inon.‘  sec.  XII.  Sie 
erscheint  auch  im  V’^erbrüderungsbuche  von  St»ckau. 

* Das  Verbrüdernngsbuch  von  Seckau  erwähnt  seiner  als  im  Juni  ver- 
storben. 

* Unleserlich. 

‘ Nach  dem  Necrologiiim  von  Admont  an  demselben  Tage  ist  er  Graf 
Conrad  von  Plaien-Uardeck.  Er  starb  am  2b.  Juni  1260  iin  Kamjdo 
gegen  König  Bela  IV.  von  Ungarn.  Er  war  der  Gemahl  der  (iräfin 
Euphemia,  Tochter  dos  Grafen  lleniiann  II.  von  Ortenhurg  (Taiigl,  Die 
Grafen  von  Ortenbnrg).  Er  kommt  auch  in  den  Necrologien  von  Molk, 
Klosterneuburg,  Salzburg,  Nouiiberg  u.  a.  tbeils  zum  26.,  theil.s  zum 
27.  Juni  vor, 

* Das  Necrologimii  von  St.  Lambrecht  stimmt  überein. 

’ Die  Herren  von  Tiefoiibach  oder  Teufonbach  waren  Gurker  Ministe- 
rialen (A.  Weisa,  Kärntens  Adel,  1 lö). 

'Bischof  Otto  von  Bamberg,  1102 — 1139.  Er  war  der  Stifter  des 
Beuedictinerstiftes  Amoldstein  in  Oberkärnten.  Seiner  gedenken  die 
Necrologien  von  Admtiiit,  St.  Peter  u.  a.  Er  erscheint  auch  iin  Ver- 
brüilerungsbucho  von  Seckau. 
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Jacob  acol.  Cumpo.  Sifridus  1.  Dietmar  1.  Höc  laicus 
RifenbcrcliJ 

C.  IIII.  Non.  (4.  Juli).  Gebbardus  pbr.  et  m.  n.  c.  Permannus 

diae.  n.  c.  occisus.  Margareta  m.  n. 

D.  m.  Non.  (5.  Juli).  Willehalmus  abb.  de  Hirsowe.*  Lieb- 

hardus  1.  Angncs  de  Treuen“  m.  n.  c.  obiit. 

E.  II.  Non.  (6.  Juli).  Gumboldus  subdiac.  et  m.  n.  c.  Meginhard 

m.  n.  c.  Guntherus.  Pabo.  Perbta  1.  Adalheit  1. 

F.  Non.  (7.  Juli).  Sigebardus  abbas.  Pcrnhardus  c.  n.  c.  Got- 

boldus.  Richkenis.  Warmunt.  Richkart.  Hemma  I. 
Alheit  1. 

G.  Vni.  Id.  (8.  Juli).  Amoldus.  Liutolt.  .ludita  1. 

A.  VII.  Id.  (0.  Juli).  Tago  c.  n.  c.  Timo  1.  Richkart  coinctissa.'* 

Wolfrainus  1.  Chunradus  abbas  istius  loci.® 

B.  VI.  Id.  (10.  Juli).  Hiltigart  m.  n.  c.®  Rehthildis  m.  n.  c.  Irm- 

gart  1.  Sophia  1. 

C.  V.  Id.  (11.  ,Iuli).  Mahtilt  1.  Gerdrudis  1.  Pabo  m.  n.  c.  Wl- 

ricus  pbr.  et  m.  de  sancto  Lamberto  dictus  prcco.’ 

I).  IIII.  Id.  (12.  .Juli).  Judita  c,  n.  c.  Perhta  m.®  Perhtoldus. 
Wolfhcnis.  Amoldus.  Pecela.  Hcilica  1. 

E.  III.  Id.  ( 13.  Juli).  Rabo  conv.  Rudolfus.  Liukart  1. 

F.  II.  Id.  (14.  Juli).  Adala  m.  n.  c.  Ellis  1.  Walchunus  pbr. 

ct  m.  n.  c. 

G.  Idns.  (15.  Juli).  Liubdrago  conv.  n.  c.  Engilberus  1.  Ar- 

noldus  1. 


' Die  (mIIcmi  Herren  von  Keifonberj!:  waren  Gflrzer  Va»alle«  (A.  Wei#», 

I.  c.  129)- 

* Abt  Wilbelin  von  Hirsebau»  1069 — 1091.  Viele  Nocrologieii  er- 
wHhneii  seiner. 

* Aus  der  edlen  Familie  \'on  Trefeii,  Ministerialen  des  Grafen  von  Tpofoii. 

* Gräfin  Richarda  von  Lavant,  Gcinablin  des  Grafen  SieKfrio<l  von 
»Sponlieiiii»  Mutter  des  Grafen  Enjrelbert  I.»  des  Stifters  von  S6t.  Faul. 
(Neugart,  Hist.  inoiia.st.  s.  Fauli  I;  Sidiroll,  Urkundenbueh  von  8t.  Faul. 
I.  c.»  cüd.  trad.»  caj».  II,  ]»ag.  4;  AnkorslndVm,  Geseh.  von  Käniten  II. 

Das  Necrobigium  von  8t.  l*aul  erwähnt  ihrer  am  8.  Februar. 

^ Abt  Conrad  I.  von  Milstat,  circa  1295  bis  circa  1309. 

® Da.s  Vorbrildenmgsbucli  von  8eckau  erwähnt  ihrer  unter  den  im  Juli 
Verstorheuen. 

* Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  er>vUhnt  seiner  am  10.  Juli. 

* Nonne  von  Atlmunt;  denn  da.n  Necrologium  von  Admont  hat  /.u  diesem 
Tage  eine  , Perhta  in.  n.  c.‘ 


'S. 
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A.  XVII.  Kal.  Angniti  (16.  Juli").  Adam  pbr.  et  m.  n.  c. 

B.  XVI.  Kal.  (17.  Juli).  Reginhardus  m.  Gerdrut  m.  n.  c.  Had- 

wich  cometissa.'  Perhtoldus  1.  de  Steierberch.*  Geuta  1. 
Hainricus  pbr.  et  m.  n.  c.® 

C.  XV.  Kal.  (18.  Juli).  Ekehardus  c.  n.  c.  Otilia  m.  Gebhardus 

conv.  Sophia  cometissa.^  Martinas  pbr.  et  m.  n.  c.  Di- 
modis  1.  de  Ratenstain.-’’ 

D.  Xnu.  Kal.  (19.  Juli).  Werinherus  abbas  de  Lauent."  Had- 

wich  c.  n.  c.  Johannes  c.  n.  c.  Chunigundis  m.  n.  c. 

E.  XUL  Kal.  (20.  Juli).  Rikart  laica.  Alheidis  m.  n.  c. 

F.  XII.  Kal.  (21.  Juli).  Perhta  c.  n.  c.’  Chunradus  1.  Hart- 

wicus  1. 

G.  XI.  Kal.  (22.  Juli).  Dietmarus  m.  n.  c.  Wezela  in.  n.  c. 

Waltherus  1.  Waltherus.  Höc.  Walchuno  1. 

A.  X.  Kal.  (2.3.  .Juli).  Hainricus  m.  n.  c.  Rapoto  conv.  n.  c.* 
Ellis  1.  Hiltrot  m.  n.  c.  Brigida  m.  n.  c.  Pernhardus 
pucr. 

H.  Vim.  Kal.  (24.  .Juli).  Mathilt  m.  n.  c.  Perhtoldus.  Ellis  1. 

C.  VIII.  Kal.  (25.  Juli),  lliicicha  m.'n.  c." 

D.  VII.  Kal.  (26.  Juli).  Adalheit  m.  n.  c.  Ileinricus  prepositus.*“ 


* Gräfin  Hadwich,  Gemahlin  des  Grafen  Engelbert  I.  von  Sponheim. 
Sie  starb  nach  1105  (Neuj^art  1.  e.,  I;  Urkiindenbnch  von  8i  Paul,  Cod. 
trad.,  cAp.  UI,  6.  VIII,  lä;  Ankershofen  I.  c-,  II,  913). 

* Berthold  von  Steierberp  erscheint  urkundlich  um  1283.  Er  war 
ein  Sohn  Heinrich«  von  Steierborg  (Archiv  dos  Kämtn.  Gosehichtvereinos). 

* Darüber  steht  ,Salzpleb‘. 

* Gräfin  Sophia  von  Ortenburg^,  Gemahlin  dos  Grafen  Otto  V.,  starb 
nach  1349.  Sie  war  wahrscheinlich  eine  geborene  Gräfin  von  llardepp 
(Tanpl  I.  c-,  II,  16*1). 

* Aus  dem  edlen  Geschleclite  von  Rotenstein  iin  Bezirke  Greifonber^ 
in  Oberkärnten. 

* Abt  Wernher  von  Lavanfodor  St.  Pani,  1138—1159.  Die  Nocro- 
log^ien  von  St.  Paul,  St.  1‘oter,  Noimberg,  St.  Lambrecht,  Ossiach,  Dom- 
stift Salzburg,  Klosterneiilmr^  haben  denHelben  Todestag. 

’ Das  Verbrüdenihgsbuch  von  Seckau  erwälint  ihrer  als  im  .IiiU  verstorben. 

* Ebendaselbst  Heinrich  und  Kajmto  erwähnt. 

* Ebendaselhst. 

Die  Nocrologien  Von  St  Peter  und  Domstifl  Salzburg  haben  an  diesem 
Tage  sec.  XII  einen  ,Heinricus  prepositns  Agc*leie‘.  Da«  Verbrüderungs- 
buch von  Seckau  erwähnt  ebenfall.s  seiner  al.s  im  dtiU  verstorben,  als 
, Ileinricus  prepositu.s  AquUegiensis^ 
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Constancia  1.  filia  Hainrici  de  Milstat.  Richkart  1.  Al- 
kerus  abbas  n.  c.'  Lienhart  I.  lliltpoldus  subdiae. 

E.  VI.  Kal.  (27.  Juli).  — Matheus  Chienburger.*  Dictmarus 

Flcugenfuoz.*  Margareta  de  Berdenburch.'*  Wern- 
herus  1. 

F.  V.  Kal.  (28.  .Juli).  Vrbanus  pp.  quartus.*  Otto.  Vdalric 

archidiac.  et  m.  n.  c.”  Oisila  1.  Christina  m.  n.  c. 

O.  nil.  Kal.  (29.  Juli).  Rüdgerus  1.  Rüdgcrus  1.  Gisila  m.  s. 
Georii.’  Otto  1. 

A.  III.  Kal.  (30.  Juli).  Adalgcrus  m.  n.  c. 

B.  II.  Kal.  (31.  Juli).  Dietmarus.  Wolftrigil  conv.  n.  c.  L)iet- 

inarus  pbr.  Alheidis  de  Gesiez  m.  n.  c.®  Hartmannus 
de  Chrazt  1.® 


Augustus. 

C.  Kal.  Aognsti  (1.  August).  Sigebertus  conv.  n.  c.  Pcrhta  m. 
n.  c.  Ilcilint  1.  Hertwicus  dictus  Putz  de  Strazhurgcn.'® 
Anna  cometissa."^  Katharina  de  Ratcnstain. 

1).  IIII.  Non.  (2.  August).  Vdalricus  pbr.  et  m.  Hiltigart  m.  n.  c. 
Judita  m.  Wendlinna  m.  n.  c. 

* Abt  A'lker  vou  MiUtAt,  1201  biu  oAch  1218.  Die  Necrolopeii  von 
St.  Lambrecht  und  Ossiach  haben  denselben  Todostaf^. 

* Aus  dem  alten  kämtneriscben  Geschlechte  der  Herren  run  KÜenburjr 
in  Oberkftriiten. 

* Die  Flcugenfuess  .sind  ein  altes  kärntnerisches  Adelsgeschlecht.  Ein 
Dietmar  Fleugenfuess  erscheint  urkundlich  1302  (Archiv  des  Kämtn 
Geschieht  Vereines). 

* Wordeuborg,  jetzt  Wernberg  an  der  Drau.  Die  Herren  von  Werdeii- 
berg  waren  herzoglich  kämtn.  Ministerialen  (A.  Weiss,  1.  c.  160). 

* Papst  Urban  IV.  126I-12Ü4. 

® Das  Necrologiuin  von  St.  Peter  hat  zu  diesem  Tage  sec.  XII  ebenfalls 
einen  »Odalricus,  archidiac.  et  tinm.*;  das  von  St.  I^ambrecht  »Odalricus 
dia<*.  et  nion.* 

’ Nonne  von  St.  Georgen  am  iJlngsee. 

* Gschiess  an  der  Drau  bei  Spital  in  Obcrkkriiten«  Die  Herren  vou 
Gschieas  waren  gräflich  ortenburgischo  Vasallen. 

* Krass  bei  Liesereck  Die  Herren  von  Krass  waren  ebenfalls  orten- 
burgische  Vasallen. 

*•  Die  Putz  von  Strassburg  waren  bischöflich  Gurk'sche  Vasallen. 
V’ielloicht  Gräfin  .\nna,  Tochter  des  («rafen  Meinhard  l.  von  Orten- 
bürg,  Gemahlin  des  Friedrich  von  Aufenstein.  Sie  starb  1340  (Tjingl, 
I.  c.  II,  132). 
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E.  III.  Kon.  (3.  August).  Wolfstain  conv.  n.  c.  Gundacher  1. 

Chunradus  1.  pater  Diemodis  de  Rciucnz.'  Eufeinia. 

F.  II.  Kon.  (4.  August).  Penno.  Poppo  in.  Swikcr  1. 

G.  Kon.  (5.  August).  ’ Elisabet  c.  n.  c.  Mathilt  ni.  OfiFemia 

conv.  n.  c.  Adalgoz  1. 

A.  VIII.  Id.  (6.  August).  Richkart  m.  n.  c.  Mathias  de  lapide 

miles.*  Pilgrimus  1. 

B.  Vn.  Id.  (7.  August).  Werinpurch  in.  n.  c.  Walchun  1.  Eber- 

hardus  I.  Waltfridus  1. 

C.  VI.  Id.  (8.  August).  Pilgrimus  patriarcha.’  Ulricus  abbas 

et  ni.  n.  c.‘  Gnanna  1. 

D.  V.  Id.  (9.  August).  Gotscalch  conv.  et  m.  n.  c.  .Joseph  pbr. 

et  m.  Chunradus  m.  n.  c.  Perhtoldus  1.  Pemhardus  . . 

E.  IUI.  Id.  (10.  August).  Gotscalch  pbr.  et  m.“  Witmarus  1. 

Willehalmus  1.  Perhta.  Hemma  1.  Wilhalmus  1.  Wlricus  1. 

F.  III.  Id.  (11.  August).  Nicolaus  pbr.  m.  Georius  Steirberg,'' 

Christannus  presbiteri  n.  c.  Fridericus  1.  Heilica  1. 

G.  II.  Id.  (12.  August).  Wlricus  pbr.  et  can."  Maehthild.  Chun- 

gund.  Liukart  de  Albek*  conv.  Martinus  diac.  Petrus 
pbr.  Hermannus  1.  de  Maltcin. 


* Reifiiiz  zwinchen  WHrther  öee  und  KeuUchadi.  Der  Geaehleehtenaino 
der  Herren  von  Keifniz  kommt  bis  in  da»  15.  Jahrhundert  vor  (A.  Weis«, 
I.  c.  129). 

* SchloBH  Stein  an  der  Drau  zwischen  Oberdrauhtir^  und  Greifenburg. 
Die  Herren  von  Stein  waren  ortenbui^ische  Va.sallen. 

* Patriarch  Pilgrim  I.  von  Atjuileia,  1131  — 1101,  ein  Sohn  de»  Iler* 
zog«  Ulrich  I.  von  Kärnten  aus  dem  Hause  Sponheim  (Kiibeis,  Momiin. 
Aqail.  564;  CzÖmig,  Gnrz  und  Gradisia  271;  Neugart,  l.  c.  1,  74).  Die 
Necrologien  von  Aqiiileia,  Eherndorf  und  Ossiach  haben  denselben  Tag. 

* Die  Necrologien  von  St.  Peter,  Domstift  Salzburg  und  St.  Lambrecht 
haben  zum  8.  August  einen  ,Vdalricus  abb.  de  Lavent^  Abt  Ulrich  I. 
von  St.  Paul,  1192 — 1222.  Das  Necrologium  von  Osaiach  erwähnt  seiner 
am  9.  August,  jenes  von  St.  Paul  am  17.  September. 

* Unleserlich. 

* Dieselbe  Eintragmig  hat  zu  diesem  Tage  sec.  XII  da.s  Necrologiuin  von 
St.  Lambrecht. 

* Wahrscheinlich  aus  der  edlen  Familie  von  Steierberg. 

* Am  Rande  .««teht  »decanus  Gurc*;  Dechant  Ulrich  III.  von  Gnrk,  1235 
bis  1239  (Schroll,  Propste  von  Gnrk  in  Carinthia,  1H89,  Anhang).  Das 
Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  zu  die.Hem  Tage  »ec.  XIII.  »Vdalricus 
pbr.  et  can.  s.  Mariae  in  GurciP. 

* Aus  der  edlen  kärntnerisclieii  Familie  der  Herren  von  Al  heck. 
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A.  Idns  (13.  August).  Adala  m.  n.  c.  Waltherus  conv.  Adal- 

lieit  comctissa.'  Vlricus  sub  Scleb  (sic!). 

B.  XVUII.  Kal.  Septembris  (14.  August).  Wlfwin  m.  n.  c.  Wolf- 

rainus,  Werinlierus  pbri.  Engilind  m.  Dietmarus  puer. 
Johannes  pbr.  m. 

C.  XVIU.  Kal.  (16.  August).  Otto  1.  Gerdunt  ni.  n.  c.  et  m. 

Meginhard  1.  Hcrtunch.  Aua  1. 

D.  XVII.  Kal.  (16.  August).  Mergart  m.  n.  c.  Ita  conv.  n.  c. 

Ingrainus.  Wolftrigil.  Gerdrut  1.  Hadwich  1.  Angnes  m. 
Chunigunt  I. 

E.  XVI.  Kal.  (17.  August).  Romanus  episc.*  Vdah-icus  c.  n.  c. 

Volchwinus  pbr.  et  m.  ii.  c.  Heinricus.  Wlricus.  Vdal- 
ricus  1. 

F.  XV.  Kal.  (18.  August).  Johannes  pbr.  et  m.  n.  c.  Gisila  m. 

n.  c.  Fridrun,  Fridericus  pbr. 

G.  Xmi.  Kal.  (19.  August).  Vzo  conv.  n.  c.  Wlricus  Holtzel  pbr. 

A.  XIII.  Kal.  (20.  August).  — Vdalricus  pbr.  — F'rideric.  — 

Jacobus  pbr.  ct  m.  — Lienhardus  Checzer*  pbr.  ni.  — 

B.  XII.  Kal.  (21.  August).  Wolf'kerus  pbr.  et  m.  n.  c.  Ilaidcn- 

rieus  1.  Haidinrich,  Irmgart  1.  Judita  1. 

C.  XI.  Kal.  (22.  August).  Fraxenda  couietissa.^  Judita  m.  n.  e. 

D.  X.  Kal.  (23.  August).  Hartmanuus  diac.  et  m.  n.  c.  Mathilt 

in.  n.  c.®  ^^go  1.  Pernhardus  I.  Eufemia  1. 

E.  VIIII.  Kal.  (24.  August).  Weriiherus  pbr.  et  lu.  Liukart  m. 

Otto  comes.''’  Perhta  I.  — Engilbertus  abbas  ct  m.’ 


‘ Aukonthufeu  (Cieacli.  vou  Kiiriiteu  11^  92*2)  hält  Adelhoit  für  dio  Tochter 
des  Grafen  Poto,  MitetifterK  von  Milstat.  — Sie  könnte  aber  auch  viel- 
leicht die  GräHii  Adelhoit»  Gomabliii  dos  Grafen  Meinhard  11.  von  GHrz 
Hoiil»  welche  120G  urkiindlicli  erscheint  (Czöruig  1.  c.»  509;  Taiigl»  Die 
Grafen  von  Orteuburg  I,  71 ; Aukershofen,  Urk.-Kog.  Nr.  651). 

* Bischof  Hoinan  II.  von  Gurk,  1174 — 1179  (Schroll,  Seriös  ejiiac. 
Gurt*.  1.  c.).  Die  Necrologieii  von  St.  Peter»  Domstift  Salzburg»  N«)uul>erp 
und  Seckaii  (Diplom,  «ac.  Styriae  II»  ^161  und  Codex  Nr.  ‘190  I.  c.)  haben 
denselben  Tag;  die  von  Admont  den  16.  August. 

’ Wahrscheinlich  aus  der  Adelsfamilie  der  Clieczer»  welche  Leheusleute 
der  Gurker  Kirche  waren  (Woiss»  Kärntens  Adel  52). 

* Sie  gehörte  dem  12.  Jahrhundert  an. 

^ Das  Verbrüdemngsbuch  von  Seckau  (cod.  511,  1.  c.)  erwähnt  ihror  unter 
den  im  August  V'erstxirbeuen. 

® Graf  Otto  II.  von  Ortenburg»  f nach  1197  (Tangl,  I.  c.  I,  2t»3). 

’ Gehört  dem  14.  Jahrhundert  an. 
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F.  Vin.  Kal.  (2.^.  August).  Friderious  m.  n.  c.  Wilbirgis  m.  n.  c. 
( )fmia. 

Ct.  Vn.  Kal.  (2b.  August).  Ortolfus  m.  n.  c.  Chuno  conv.  n.  c. 
Fridrun  domicella. 

A.  VI.  Kal.  (27.  August).  Marcwart  1.  — .lacobus  abb.  et  m.' 

B.  V.  Kal.  (28.  August).  Pilgriinus  pbr.  et  m.  F^ngilbertus  marchio.* 

Kzzo  I.  Wolftrigil  1. 

C.  mi.  Kal.  (29.  August).  Dietniarus  pbr.  et  ni.  n.  e.  Liobar- 

dus  diac.  et  m.  n.  c.  Allicidis  m.  n.  c.  Gisela  1. 

1).  III.  Kal.  (30.  August).  Chuuigund  1.  — Anna  Ch'^ngundis. 
H II.  Kal.  (31.  August).  Hcinrieus  pbr.  et  in.  n.  c.  Hiirtmannus 
c.  n.  e.  FVid(;rieus  1.  — Wernhardus  laic.  de  Sunicrek.^ 

Septembris. 

F.  Kalend.  Septembris  (1.  tsepteiuber).  Walther,  Martiuus, 

.Sigh(er  oder  art),  Babo,  Gotpoldus,  Gerbircli  1.  — Ore- 
gorius  abbas  in.  n.  c.^  Ca.spar  eonv. 

G.  IIII.  Hon.  (2.  September).  Vto  ni.  Olsealeus  in.  n.  e. — Hein- 

ricus  pbr.  eaiion.  Stefauus  abb.  et  in.  n.  e.® 

A.  III.  Non.  (3.  September).  .Johannes  abbas.®  Kngela  m.^  — 

Herinannus  pbr.  et  in.  n.  c.  Katharina  conv. 

B.  n.  Kon.  (4.  September).  Starhandus  pbr.  — Hilkart  m.  n.  c. 

C.  Kon.  (.b.  September).  Wilburgis  m.  n.  c.  Heinricius,  Gotfridus. 

D.  VIII.  Id.  (t).  September).  Ilerburch  in.  Geruneh,  Sigila  1. 

Engilscalcus  abb.  de  Arnoldstain.“ 


* Abt  Jacob  von  Milstatf  1J44  — 1853. 

* Markf^raf  Kiij^clbert  von  iHtrieit  <Mlor  Kreilmr/^,  f circa  1178.  Nacli 
(lern  Necrologimn  von  BaJimbur^  (Mon.  Imica  II,  267)  starb  er  am  0.  Octo- 
bcr.  Siehe  Uber  ihn  Trudpert  Neugart,  Ilistoria  Monasterii  ad  S.  Paulum 
in  Carinthia  I,  56. 

* Bernhard  von  Sumereck  stiftet  1826  zu  Mil.stat  einen  Jahrtag. 

* Abt  Gregor  von  Milstat  1336  bi«  circa  1344. 

* Abt  Stephan  von  MiUtat,  circa  1355  bis  circa  1360. 

* Abt  Johann  I.  von  Admont,  1190—  1202  (Wichuer,  1.  c.  II).  Die  Necro- 
logien  von  Admont  erwähnen  .«einer  an  demselben  Tage. 

’ Mtmialis  conv.  von  Gurk.  Die  Neertdogien  von  St.  Lambrecht  und 
St.  Peter  erwälinen  ihrer  au  demselben  Tage  sec.  XII.  Ebon.so  da«  Ver- 
brüderuDgsbuch  von  Seckau. 

* Abt  Engelschalk  von  Ariioldsteiii)  circa  1192  (Meiller,  Salzb.  Keg. 
Nr  74.  p.  156;  Ankershofen,  Urk.-Reg.  555).  Dieser  Aht  fehlt  in  der 
Abtreilre  von  Arnoldstein  bei  Marian,  Austria  «acra,  V,  362. 
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E.  VII.  Id.  (7.  September).  Chunig^nt  m.  n.  c.'  Isinbertus 

conv.  n.  c.  Heinricus.  Imma  I.  — Heinricus  episc.* 
Gisila  1.  Sophia  m.  n.  c. 

F.  VI.  Id.  (8.  September).  Regrinwardus  I.  Hartunch  1.  — 

Waltherus  1.  de  Treven,  Isalda  conv.  n.  c. 

G.  V.  Id.  (9.  September).  Volchmar,  Wolftrigil  1.  — Herbur^a 

m.  n.  c.  de  Werdenperch.* 

A.  mi.  Id.  (10.  September).  Chunradus,  Rickart,  Adala  1. 

B.  III.  Id.  (1 1.  September).  Pilgrimus  m.  n.  c.*  Richkart,  Lin- 

kart m. 

C.  II.  Id.  (12.  September).  Liutfridus  pbr.  et  m.  n.  c.  Chuni- 

gunt,  Livza,  Liukart  m.  n.  c.  Reginbertu.s  episc.®  Ru- 
dolftis  1. 

I).  Idni.  ( 13.  September).  Adalbertus.  Elisabet  1. 

E.  XVIII.  Kal.  Octobrit  (14.  September).  Wolftrigil  pbr.  ct  m. 

n.  e.*  Ludewic  m.  n.  e.  Meginhardus  eomes.’  Gebe- 
liardus,  Heiliea  1.  Irimgardis  1.  — Rfldbertus  de  Velden.“ 

F.  XVII.  Kal.  (l.ö.  September).  Wilbircli  1.  Werenbardus  1.  de 

Ratenstain,  pater  Iremgardis.  — Inning  m.  Dietmarus, 
Penzo  I. 


* I>a»  Verbrüderunpsbuch  von  Seckaii  (cod.  511  l.  c.)  erwähnt  ihrer  unter 
den  im  Sej)teml>er  Verstorl»enen. 

* Bischof  Heinrich  II.  von  Gurk»  1214  — 1217  (Schroll,  Series  episc. 
GurceiiMiim  im  Archive  fUr  vaterländische  Geschichte  Kärntens,  Jahr- 
gang 15).  Das  Xecrologinm  der  St.  Morizkapcile  iin  Schlosse  Strassburg, 
der  ehemaligen  Uesideiiz  der  Bischöfe  von  Gurk  (Org.  Msc.  im  Archive 
des  Bisthums  Gurk)  hat  denselben  Todestag,  während  das  Necrologium 
von  St.  Peter  seiner  am  8.  September  erwähnt. 

* Wahrscheinlich  aus  dem  herzoglich  kämtnerischen  Ministerialen -Ge* 
schlechte  der  Herren  von  Wertenberg  oder  Weniberg  (Weiss,  Käm* 
teils  Adel,  160). 

* Das  Verbrüderungsbucli  von  Seckau  (cod.  511  1.  c.)  erwähnt  seiner  unter 
den  im  September  Verstorbenen. 

* Vielleicht  Bischof  Keginbert  oder  Keinbert  von  Brixeii»  1125 — 1140. 
Er  starb  nach  den  Annalos  s.  Kuperti  (Pertz,  Mon.  Germ.  Serpt.  IX)  am 
13.  September;  ebenso  nach  dem  Necrologium  von  St.  Peter  und  Dom- 
stift  Salzburg,  Admont»  Michaelbeuern. 

* Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  an  diesem  Tage  ebenfalls  eineu 

»Wolftrigil  mon.*  ' 

’ Graf  Meinhard  l.  von  Görz  sUrb  vor  1149  (Ciöniig,  Geschichte  von 
Görz  und  Gradisca). 

* Velden  am  Wörthsee. 
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G.  XVI.  Kal.  (16.  September).  Elisabeth,  Perhta  m.  n.  c.  Eu- 
femia  m. 

A.  XV.  Kal.  (17.  September).  Perhta  m.  n.  c.  Adalbertus  1. 

Albrecht  1.  Hainricus,  Erchingerus  puer. 

B.  Xlin.  Kal.  (18.  September).  Ortolfus  m.  n.  c.  Mathilt  m. 

Dietmarus,  Meginharclus,  Otto  1. 

C.  Xm.  Kal.  (19.  September).  Liukart  m.'  Alheidis  1.  de  Steier- 

perch. 

D.  XII.  Kal.  (20.  September).  Perhta  m.  n.  c.  Pemgerus  pbr. 

et  can.*  Rudolfus  pbr.  et  m.  n.  c.  Liutwin,  Richkart  1. 

E.  XI.  Kal.  (21 . September).  Hartroht  Purehardus,  Gepa,  Ila- 

cicha  1.  Perhta  m.  n.  c.  Chunradus  1.  de  Freibekh.* 
Katharina  cometissa  Gortz.^ 

F.  X.  Kal.  (22.  September).  Merboto,  Gozwinus,  Gerwalch, 

Hiziman  I.  Albrieus  m.  n.  c. 

G.  Vnil.  Kal.  (23.  September).  Chunradus,  Paldwinus  1. 

A.  Vni.  Kal.  (24.  September).  Ililtpurch  1.  Hiltigundis  1. 

B.  VII.  Kal.  (25.  September).  Heinrieus  pbr.  et  m.  n.  c.  Hart- 

mannus, Meginwardus  1.  Albertus  pbr.  et  can.  Gur- 
censis. 

C.  VI.  Kal.  (26.  September).  Wolfoldus,  Geroldus  conv.  n.  c. 

— Ililpurgis  1.  Pert  eonv. 

1).  V.  Kal.  (27.  Septembei'j.  Wlfwin,  Helena,  Zwerizza  1.  AVl- 
ricus  1.  Gcbhardu.s  pbr. 

E.  mi.  Kal.  (28.  September).  Chüuradus  archiepise.^  Helena 

abba.“  Chunradus  abb.  istius  loci.'' 

F.  III.  Kal.  (28.  September).  Perhta,  Heilica,  Poppo,  G?ta  1. 


’ Daat  Necrologiuni  von  Nuimberg  liat  zu  diesem  Tage  eine  Liukhardis 
mon.  8.  E(rentnidis). 

* Das  Necrologium  von  Admont  (Friess  1.  e.)  hat  denselben  Tag. 

* V'ielleicht  Freiberg. 

* Katharina,  Gemahlin  des  Grafen  Heinrich  IV.  von  GOrz,  starb  nacli 
1471  (Czömig,  Göns  und  Gradisca  661). 

* Erzbischof  Conrad  11.  von  Salzburg,  Markgraf  von  Oenterreich, 
1164— 116ö  (Meiller,  Salzburg.  Keg.).  Die  Nocrologien  von  Admont, 
St.  Peter,  Dom.stift  Salzburg,  St.  I.^nnbrecht,  Michaelbeueru  haben  den- 
selben Tag,  Osniach  den  29.  Oetoher. 

* Gehört  dem  12.  Jahrhundert  an. 

’ Abt  Conrad  U.,  1316—1318. 
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G.  n.  Kal.  (30.  September).  Beutrix  m.  n.  e.  Reginams  ej>isc- 
Walchoniis  conv.  n.  c.  Arnoldiis,  Kicliiza  1. 

Octobris. 

A.  Kalend.  Octobrii  (1.  Oetober).  Himzila  1.,  Gerdruclis  de  Tei 

clicntal.  — Diezlinus  de  Treuen.’* 

B.  VI.  Non.  (2.  Oetober).  Perbta  m.  n.  c.  Ilartmannus,  W'alt- 

fridus  1. 

C.  V.  Non.  (3.  Oetober).  Wigant  m.  n.  e.  Rvdniundus  e.  n.  f. 

Chönigundis  m. 

D.  mi.  Non.  (4.  Oetober).  Ilacicba  1.  raater  Gerd.  Eberlincla  I. 

E.  III.  Non.  (.0.  (Jetober).  Friderun  m.  n.  c.  Albcidis  m.  n.  c. 

(Jlala  puer. 

F.  II.  Non.  (6.  Oetober).  Wolrieus  pbr.  n.  c.  Diemudis  1.  — 

Martinus  pbr.  et  m.  n.  c.  plebanus  de  Chirhain.** 

G.  Non.  (7.  Oetober).  Siboto  m.  n.  c. 

A.  VIII.  Id.  (8.  (Jetober).  Hiltipoldus  epise.^  Wernhardus  pbr. 

et  ni.  II.  c. 

B.  VII.  Id.  (9.  Oetober).  Rudolfus  pbr.  et  ean.  Purehardua, 

Ilartwieus,  Chunradus,  Wulfwin,  Gerbirch  1.  Gerdrudis 
m.  n.  c. 

C.  VI.  Id.  (10.  Oetober). 

IJ.  V.  Id.  (1 1.  (Jetober).  Hartwicus  abbas.**  Perhtoldus  in.  Got- 
fridus  pbr.  et  m.  n.  c.  Perbta  1. 


* lUschof  Koj(;iiiar  von  P;ih5HU,  1121  — 113U.  Ebenso  die  Neerolog*ien 
von  Admont  und  der  Proj^tei  Öt.  Amlra  an  der  Traisen  (Meiller,  itii  Ar- 
chiv nir  Kunde  Österr.  Oeschichtjojuellen,  Band  19). 

* Die  Herren  von  Treven  waren  Ministerialen  zuerst  der  Grafen  von 
Treven,  dann  der  Patriarchen  von  Aquileia. 

* Pfarre  St.  Ulrich  in  Klein-Kirchheiin , Decanat  Feldkirchen. 

* Bischof  Hildepold  von  Gurk,  1106—1131.  Siehe  Serie«  episc.  Gurc. 
1.  c.  Uebereinstiniinond  sind  die  Necrolo^en  von  St.  Peter,  Admont, 
St.  Lambrecht,  Domstift  und  Ntmnonstift  Salzburg. 

^ Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  zum  12.  Oetober:  ,Hartwicus 
pbr.  et  mon.  et  clectus  (abbas)  St.  Panli‘.  Ebenso  hat  zum  12.  Octo- 
ber  das  Necrolog^inm  von  Admont  bei  Pez  einen  »Hartwicus  abbas*,  ln 
der  Abtreihe  von  8t.  Paul  kommt  derselbe  nicht  vor;  wahrscheinlich  weil 
er  noch  vor  der  BencNÜction  starb.  Urkundlich  kann  er  nicht  iiach- 
gowiesen  und  daher  auch  nicht  eingereiht  werden. 
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E.  iin.  Id.  (12.  October).  Heinriciis  dux.‘  Chünelinus  pbr. 

LPcrhtoldus,  Oerloch,  Gisila  1.  — Chunradus  1.  Andreas 
de  Chelrwccb.* 

. III.  Id.  (13.  Octobcr).  Vdalricus  prepositus.^  Perhtoldus 
conv.  n.  c.  Ascuinus  couv.  Gundrammus  m.  n.  c.  Hatcnst. 
Irengart  m.  n.  c.* 

G.  II.  Id.  (14.  Octobcr).  Uvtliep  ni.  n.  c.  Elisabet  coinctissa 
I et  m.®  Guiidramnius  conv.  n.  c. 

I A Idus.  (15.  October).  lleinricus  1.  pater  Diemudis  de  Moshaiin." 

‘ B.  XVII.  Kal.  Novembris  (1(5.  October).  Goltpureb,  Clninegunt 
' m.  n.  c.’  V^to  in.  Babo  e.  n.  c.*  Perhtoldus,  Pabo, 

Rodolfus  1.  Matbilt  I.  Ilerburgis  1. 

C.  XVI.  Kal.  (17.  October).  .Judita  in.  n.  c.  Gerdrudis  conv.  n.  c. 

D.  XV.  Kal.  (18.  October).  Acila  m.  u.  c.  Hiltigart  conv.  Liu- 
toldus  acol.  Eckolfus,  Hainricus  1.,  Pruno  puer,  Trvta  c. 

E.  Xim.  Kal.  (19.  Octobcr).  Werinhardus  1.  Iladinar  1.  — 
Diemudis  ni.  n.  c.  Flcugenf'uz. 

P.  XIII.  Kal.  (20.  October).  Ludwicus  in.  n.  c.  Erchinpoldus  1. 
G.  XII.  Kal.  (21.  October).  Chunradus  m.  llicila,  Adallicit  1. 
Liebh.ardus  pbr.  et  m.  n.  c. 

A.  XI.  Kal.  (22.  October).  Otto  abbas  s.  Salvatoris  p.  in.“  Ilei- 
lica  ra.  n.  c.  Liukart  1.  — Mahtilt  m.  n.  c.  Asewinus  1. 
B.  X.  Kal.  (23.  October).  t'’’dalricus,  Ilaidiwricus  1. 

* Herzog  Heinrich  V.  von  KHrnten,  J144 — llCl.  Siehe  Schroll,  Die 
Herzoge  von  Kärnten  aus  dem  Hanse  Sponheim  in  Carinthin,  1873.  Die 
Necrologion  von  Admont,  St.  Peter,  St,  Lambrecht,  Sockau  (390)  stimmen 
überein, 

• Ans  der  edlen  FamiUo  von  Kollerberg.  Sie  waren  Vasallen  der  Grafen 
von  Ortenbnrg.  Schloss  Kollerberg  im  Hezirke  von  Patemion  in  Ober- 
kämten.  Valvasor  1.  c.  48,  Fig.  83  hat  eine  Ansicht  de»  St'hlosses. 

* Nach  dem  Necrologium  von  St.  Peter  und  Admont  ist  e»  Propst  Ulrich 
von  Reitenhuch,  welcher  1126  starb. 

* Vielleicht  von  Katenstein. 

* Gehört  dem  12.  Jahrhundert  an. 

* Au»  der  eillen  Familie  von  Mosheim. 

’ Das  Verbrüderungsbuch  von  Seckau  (cod.  611  1.  c.)  erwähnt  der  (’hnni- 
gunt  unter  den  im  October  Verstorbenen. 

• Dasselbe  erwähnt  »einer  ebenfalls  unter  den  im  October  Verstorbenen. 
•Abt  Otto  II.  von  MiUtat,  1135  bis  nach  1156.  Die  Necrologien  von 
Admont  und  Ht.  Lambrecht  haben  denselben  Todestag.  Das  Verbrüderungs- 
buch von  «ockau  (cod.  611  in  der  k.  k.  Hofbibi.  Wien)  erwähnt  seiner 
ebenfalls  im  October. 

ArckiT.  Bd  LXXVII.  II.  lUlfU.  20 
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0.  Vmi.  Kal.  (24.  (Jetober).  — Irmgart  1.  de  Malntin,  Herburch, 
Irmgart  1. 

D.  VIII.  Kal.  (25.  (Jetober).  Uilindis  m.  n.  c.  Heilica,  EUis  1. 

E.  VII.  Kal.  (2b.  October).  Hartwicus  m.  Werinhardus  c. 

Hartliebus  pbr.  et  m.  n.  c.  — Katerina,  Diemodis.* 

F.  VI.  Kal.  (27.  October).  Benedicta  in.  n.  c.  Magon  c.  Ar- 

nolt  1.  Hicila  I. 

G.  V.  Kal.  (28.  (Jetober).  Gotsalchus  c.  n.  c.*  Gisila  m.  n.  c. 

Gotfridus,  Wolfker  1. 

A.  IIII.  Kal.  (29.  October).  Wernhardus  pbr.  et  m.  n.  c.  Jacobus 

subdiac.  Marga. 

B.  III.  Kal.  (30.  (Jetober).  Diemudis  1.  — Clhungunt  ra.  n.  c. 

Agnes  1. 

C.  II.  Kal.  (31.  October).  Erchinpoldus  pbr.  Brigida  m.^  Otto 

comes.'*  Wolframus  pbr.  et  m.  n.  c. 

Novembris. 

D.  Kal.  Novembrii  (1.  November).  Perhtoldus  m.  Hainricus 

comes.^  Pernolt  pbr.  Heinrieus  1.  Rudolfus  1.  Wolf- 
crinius  1. 

E.  ini.  Kon.  (2.  November).  Wolfolt  abbas.®  Hartwicus  pbr. 

et  m.  Wiclipot  subdiac.  Ilerrat  conv. 

F.  III.  Kon.  (3.  November).  Keginhilt  1 Gotesdiw  m.  Mar- 

tinas conv.  (de)  Steierwcrch. 

G.  II.  Kon.  (4.  November).  Purchardus  m.  n.  c.  Engilbero  1. 

Meingotus  m. 


* Hel  den  letzten  zwei  Namen  am  Kaiide  «teht  »Sterenberc*. 

* Das  Verbrüderungsbuch  von  Sockau  (cod.  511  l.  c.)  erwähnt  des  Got- 
fichalc  ebenfalls  unter  den  im  October  Verstorbenen. 

* Wahrscheinlich  von  Admont,  da  das  Nocrologium  von  Admont  an  diesem 
Tage  eine  , Brigida  m.  n.  c.‘  anfilhrt. 

* Graf  Otto  UI.  von  Ortenburg.  Er  starb  nach  1243.  (Tangl  1.  c. 

I,  292.) 

* Graf  Heinrich  II.  von  Ortenburg.  Er  starb  nach  1187.  (Tangl 

I.  c.  I,  28Ö.) 

" Abt  Wolfolt  von  Admont,  1115 — 1137  (Wichner  1.  c.).  Die  Necro- 
logien  von  Admont,  St.  Peter,  Nonnenstifl  Salzburg  haben  denselben 
Tmiostag. 
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A.  Hon.  (5.  November).  Gcrwicus  episc.‘  Eberhardus  abbas.’* 

Otto  conv.®  Gerwicus  diac.  et  m. 

B.  Vni.  Id.  (6.  November).  Penno  archipbr.'*  Adilbertus  abbas 

et  m.  n.  c.  Pilcgrim  1.  Alhaidis  Chelerwerch. 

C.  Vn.  Id.  (7.  November).  Gerbirgis  m.  n.  c.  Paulus  pbr.  n.  c. 

Johannes  abbas  et  Johannes  prior  Ozziac.^ 

D.  VL  Id.  (8.  November).  Warinvot  pbr.  et  m.  Wemher  1. 

Hermannus  pbr.  et  m.  n.  c. 

E.  V.  Id.  (9.  November).  Sigvinus  abbas.®  Eppo  pbr.  et  m.  n.  c. 

Wezil  conv.  n.  c.  Pilgrimus  m.  Wolframus  1.  Brigida 
m.  n.  c. 

F.  im.  Id.  (10.  November).  Kadilhochus  pbr.  et  m.  n.  c.  Rein- 

boto,  Reinbertus  epise.’  Gebhardus  cpisc.®  Hermannus 
pbr.  et  m.  n.  c. 

G.  III.  Id.  (11.  November).  Wlricus  m.  n.  c.  Chuniza  m.  Hein- 

ricus  1.  Chunigunt  1.  Mahthilt  1.  Heinricus  pbr.  etm.  n.  c. 
A.  n.  Id.  (12.  November).  Chadiloch  archidiac.®  Waltherus  m. 
Hainricus  pbr. 


* Gehört  dem  12.  Jahrhundert  an. 

* Abt  Eberhard  von  Victring,  1142  — 1157.  Die  Necrologion  von 
St.  Lambrecht  und  Admont  haben  den  6.  November;  Metzgor  (Hist.  Salz- 
burg.) den  8.  October  als  Todestag. 

* Das  Verbrüderungsbuch  von  Seckau  (cod.  511  1.  c.)  hat  als  im  November 
verstorben  einen  ,Otto  conv.  Gurc.S 

* Gehört  ebenfalls  dem  12.  Jahrhundert  an. 

* Abt  Johann  I.  von  Ossiach,  1373  bis  7.  September  1391  (Wallner 
1.  c.  81).  Die  Necrologien  von  Ossiach  und  Admont  bei  Pez  haben  als 
Todestag  den  7.  September,  die  Necrologien  von  St.  Lambrecht  und  Ebern- 
dorf  den  7.  November.  Pez  (Script  I.  Chronicon  Salzbuig.)  hat  zum  Jahre 
1390:  ,Abbas  Ossiac  obiit  in  reversione  ipsiiis  de  Janna  et  prior  eccl. 
prefate*.  Er  kann  aber  erst  1391  gestorben  sein,  da  er  am  18.  November 
1390  noch  urknndlich  vorkommt 

* Abt  Sigwin  von  Kosaz  in  Friaul,  ans  den  ersten  von  Hirschau  nach 
St  Paul  eingewanderten  München  dahin  als  Abt  postulirt  (Trilhomius, 
Annales  Hirsaug.  I,  270;  Ankershofeii  1.  c.  II,  916).  Ueber  die  Gründung 
von  Rosaz  siehe  de  Hubels,  Monum.  eccl.  Aquil.  col.  265;  Dr.  Tangl,  Die 
Grafen,  Markgrafen  und  Herzoge  aus  dem  Hause  Epponstein,  Abthei- 
lang  IV,  39—42. 

’ Nach  den  Necrologien  von  St.  Peter  und  Domstift  Salzburg  und  Propstei 
St  Andrä  an  der  Traisen  Bischof  Reinbert  vonPassau.  Er  starb  1147. 

•Vielleicht  Bischof  Gebhard  von  Constaiiz,  1084 — 1110,  dessen  die 
Necrologien  von  Admont  zum  12.  November  erwähnen. 

* Er  gehört  dom  12.  Jahrhundert  an. 

20* 
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B.  Idns  (13.  November).  Ebcrliardus  conv.  n.  c.  Pridericus 

conv.  n.  c. 

C.  XVIII.  Kal.  Decembrit  (14.  November).  Gcninhc  m.  n.  c. 

Perardus  conv.  n.  c.  Mubilia  1.  — Das  Nicolaus  m.  n.  c. 
Alkeidis  laiea  de  ürifen. 

D.  XVII.  Kal.  (15.  November).  Kapotu  pbr.  et  m.  n.  c.'  Ma- 

tbilt,  Perhta  m.  n.  c.  Hartwic  m.  — Adolfus,  Margareta. 

E.  XVI.  Kal.  (U>.  November).  Dietmarus  pbr.  et  m.  Perbtuldus 

comes.*  Beatrix  1.  — Diemvdis  m.  n.  c.  Vlricus  abbas 
istius  loci.* 

f’.  XV.  Kal.  (17.  November),  lladenricus  conv.  n.  c.  Otto 
comes.^  Kichpreht  pbr.  — Gisila  m,  n.  c.  — Paulus 
pbr.  et  m.  n.  c. 

G.  Xim.  Kal.  (18.  November).  Liukart  tu.  n.  c.  Waltfridus 
archidiac.*’  l^ilgrinms  pbr.  et  m.  Wlricus  m.  Chun- 
radus  1.  Engela  m.  n.  c. 

A.  Xin.  Kal.  (19.  November).  Wernherus  abbas.*  Matliilt  m. 

n.  c.  Kegenwart  1. 

B.  XII.  Kal.  (20.  November).  Stareliandiis  m.  n.  c.  Albero 

m.  n.  c.  Allieit  m.  n.  c.  Hemma  conv.  Wdalricus 
abbas  n.  c.* 

C.  XI.  Kal.  (21.  November).  .ludita  m.  Dietrieus  1.  Gotfridus  1. 

D.  X.  Kal.  (22.  November).  Mathilt,  Perhta  1. 


‘ Das  Vorbrüderuiigsbucb  von  8ockau  (cod.  511  1.  c.)  erwähnt  seiner  eben- 
falls als  im  November  vorstorben. 

* Die  Nocrolo^en  von  Admont  und  St.  Peter  haben  an  diesem  Ta^  einen 
Jienihardus  conies*  ohne  iiähoro  Bexoichnunp^.  Das  Noerolof^um  von 
Gurk  (Schroll  im  Archiv  für  österr.  Goschiebte,  Band  75,  I,  270)  hat  »u 
diesem  Taf^e:  ,Bumhardus  comos  et  alii  Jurosoliiiiite  occisi*.  Es  ist  daher 
Graf  Bernhard  von  Sponheim,  welcher  im  Kreuxxuge  1148  starb 
und  , Perbtuldus  comos*  ein  Schreibfehler. 

* Abt  Ulrich  V,  von  Milstat,  circa  13fH> — 1307. 

* Graf  Otto  I.  von  Orteiihurg.  Er  starb  nach  1145.  Tanpl  l.  c.  I. 
Abthoilung  250.) 

^ Er  gehört  dom  12.  Jahrhundert  an. 

® Abt  Wornher  von  Gütiwoig,  1150 — 1155.  Seiner  erwähnen  an  dem- 
selben Tage  die  Necrologieii  von  Admont  und  Anderen,  sowie  das  Saal- 
buch  von  Gottweig  (Font.  rer.  austr.,  II.  Abtheihing,  8.  Band). 

’ Abt  Ulrich  IV.  Zant  von  Milstat,  1270-1274.  Das  Nocrologium 
von  Admont  hat  den  19.  November. 
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E.  VlUL  Kal.  (23.  November).  Liupirch  m.  n.  c.‘  Humpurch 

conv.  n.  c.  Ruudofus  1. 

F.  Vin.  Kal.  (24.  November).  Ruodolfus  pbr.  et  m.  Ellis  c. 

Alheidis  m.  n.  c.  Elizabet  c.  n.  c.  Johannes  Trawreh.* 

G.  Vn.  Kal.  (25.  November).  Hainricus  diac.  Anselmus  conv. 

Cumpoldus  1.  Gelpliradus  conv.  n.  c.  Gerdrudis  1. 
Fridericus  1.  de  Reiuincz.’ 

A.  VL  Kal.  (26.  November).  Albcro  pbr.  Marcilius  1.  Poppo 

pbr.  et  can.*  Ambrosius  dyae.  m.  n.  c. 

B.  V.  Kal.  (27.  November).  Fromvot  conv.  n.  c.  Aeilinnus  pbr. 

Chonrat  1.  — McSnhardus  Steirberch. 

C.  mi.  Kal.  (28.  November).  Hainricus  comes.®  Pilgrimus  1. 

Judita  1.  Reiza  1.  Otto  m.  n.  c. 

D.  m.  Kal.  (29.  November).  Perhta  m.  Acela  1.  Guntherus 

abbas  et  m.  n.  c.® 

E.  n.  Kal.  (30.  November).  Pabo  1.  Pervta  1.  Adilpurch  m. 

n.  c.  — Licbardus  puer.  — Chunradus  abb.  et  m.  n.  c. 
Wlricus  1. 


Decembris. 

F.  Kal.  Decembris  (1.  December).  Hartwicus  abbas.’  Wlricus, 

Williwirc  1.  Gisila  m.  n.  c.  Bernhardus  de  Teiehental. 

G.  IHL  Non.  (2.  December).  Walchunus  abbas. * Syhibardus  1. 

Chunigund  1. 

A.  in.  Non.  (3.  December).  Riuza  conv.  Perhtoldus  m.  Bruno  1. 
Liuza  1. 


* Da«  Verbrüdorun^buch  von  Seckau  (cod.  511  1.  c.)  erwähnt  ihrer  eben- 
falls  als  im  November  verstorben. 

* Draub urg. 

* ReifiütE  am  Wörther  See. 

‘ CanonicuB  von  Gurk.  Das  Necrologium  von  St  Lambrecht  envähnt  seiner 
an  demselben  Tage. 

* Graf  Heinrich  von  Ortenburg,  auch  Graf  von  Wartenberg  genannt 
Er  starb  nach  1192.  (Tangl  1.  c.  I,  Abtheilung  253.) 

* Abt  Günther  von  Milstat,  1318 — 1322. 

’ Im  Necrologinm  des  Domstiftea  und  St  Peter  zu  Salzburg  erscheint  ein 
, Hartwicus  abb.‘  am  1.  December,  von  welchem  Meiller  (p.  388)  glaubt 
dass  er  vielleicht  der  1123  verstorbene  Abt  Hartwicus  von  Welteiiburg 
in  Baiom  sein  könnte.  Das  Necrologium  von  Nonnberg  erwähnt  seiner 
am  30.  November. 

•Abt  Walch  nn  von  Milstat,  circa  1.325  bis  circa  1331. 
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B.  II.  Non.  (4.  Dccember).  Perhtoldus  pbr.  et  m.  Adelgoz  m. 

Mazilinus  conv.  n.  c.  Chunigunt  1.  Levpvrch  m.  n.  c. 
Werfen.*  Johannes  pbr.  et  m.  n.  c.  de  Matrei.* 

C.  Non.  (5.  December).  Albero  diac.  Ansalmus  conv.  n.  c. 

Helica  conv.  — Nicolaus  Dänchel  diac.  m.  n.  c. 

D.  VIII.  Id.  (6.  December).  Adlbertus  conv.  n.  c.  Irimpurcb 

conv.  — Elizabet  m.  de  Tiuen,-*  Chunradus  1. 

E.  VII.  Id.  (7.  December).  Hirzpurch  ra.  n.  c.  Reinwart  1. 

Gotprcht  1.  Werhardus  1.  Gatstil  1.  Helicha  m.  n.  c. 

F.  VI.  Id.  (8.  December).  Engilman  pbr.  Hcinricus  m.  n.  c. 

Marchwardus  conv.  n.  c.  Wichmannus  c.  n.  c.  Ruo- 
dolfus  1.  Chunradus  m.  n.  c. 

G.  V.  Id.  (9.  December).  Marchwardus  pbr.  et  canon.  Perhta 

m.  n.  c.*  Ileilica  m.  n.  c.  Mahtildis  I.  Perinhardus  pbr. 

A.  IIII.  Id.  (10.  December).  Popo  comes.^  Herbordus  1.  Adl- 

haitt  1.  Ileinricus  1.  Fridericus  de  Trefen  pbr.  et  m.  n.  c. 

B.  III.  Id.  (11.  December).  Chunradus  pbr.  ct  m.  n.  c.  Perhta  1. 

Riidolfus  de  Albek.® 

C.  II.  Id.  (12.  December).  Marchwardus  acol.  — Dietzlinus  diac. 

Katharina  Geslachtin  m.  n.  c. 

D.  Idus  (13.  December).  Adilhart  m.  n.  c.  Engilgoz  pbr. 

Perhta  1.  Wolfpim  1.  Perhtoldus  1. 

E.  XVIIII.  Kal.  Januarii  (14.  December).  Engilbertus,  palatinus 

comes.’  Gerdrut  1.  Liutoldus  1.  Bruno  1.  Alheidis 
m.  n.  c. 

F.  XVIII.  Kal.  (15.  December).  Egno  pbr.  Ileinricus  c.  n.  c. 

Adalbcrtus  conv.  — Laurcncius  pbr.  ct  m.  n.  c. 


* Bei  Salzburg. 

* Matrei  in  Tirol. 

* Tiffou  im  Bezirke  Feldkirchen. 

* Perlila  erseheiut  im  Verbrüderunpsbiiche  von  Sockau  als  im  December 
verstorben. 

® Graf  Poppo  I.  von  Andedi.s-Plassonburg-Giecb,  Vater  de«  Abtoj» 
Heinrich  I.  von  Mil.stat.  Er  starb  1148.  (Siehe  Oefelo,  Die  Grafen  von 
Andeeb.s;  Wichiier  1.  c.  1,  181.)  Die  Necrologien  von  Admont  und  Anderen 
haben  denselben  Todestag. 

* Schloss  Albeck  im  Bezirke  Feldkirchen. 

’ Graf  Engelbert  von  G5rz,  Pfalzgraf  in  Kärnten,  erscheint  1137  als 
Vogt  von  Milstat.  Die  Necrologien  von  Admont  haben  den  13.  December 
als  IVxiestag. 
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G.  X7n.  Kal.  (16.  December).  Albrant  pbr.  et  m.  n.  c.  Eli- 
sabeth m.  n.  c. 

A.  XVI.  Kal.  (17.  December).  Wichardus,  Vir,  Peters,  Dimud, 

Levtoldus,  Vir.  Otto  diac. 

B.  XV.  Kal.  (18.  December).  Emst  1.  Immo  1.  Rudolf  1. 

Perhta  1.  Kicolaus  Sneweizz.’ 

C.  XUII.  Kal.  (19.  December).  Pilluiich  subdiac.  Gisilrat  m. 

n.  c.  Luika  1.  Willebirgis  m.  n.  c. 

D.  Xm.  Kal.  (20.  December).  Wolftrigil  m.  n.  c.  Heilica  1. 

Arnis  1. 

E.  XII.  Kal.  (21.  Deeember).  Judita  1.  Tiutta  1.  Fridericus  1. 

Engilsalch  1.  Engilbertus  pbr.  n.  c.*  Werinherus  episc.® 

F.  XI.  Kal.  (22.  December).  Wlsalcus  c.  n.  c.  Enzmannus  pbr. 

Agatha  virgo.  Willepreht  c.  n.  c.  Gutta  1.  Mathilt  1. 

G.  X.  Kal.  (23.  December).  Hartiuannus  episc.*  Wisiut  pbr. 

et  m.  n.  c.  Perhta  m.  ii.  c. 

A.  Vini.  Kal.  (24.  December).  Richardus  m.  n.  c.  Rvdigerus  1. 

B.  VIII.  Kal.  (25.  December).  Guntherus  1.  Wezil  1.  Swan- 

hilt  1. 

C.  VIL  Kal.  (26.  December).  Ililtigart  m.  n.  c.  Elizabet  1. 

D.  VI.  Kal.  (27.  December).  Perhta  Rehperch  m.  n.  c.*  Ilcr- 

mannus  c.  n.  c.  Reihza  m.  n.  c.  Agnes  m.  n.  c. 

E.  V.  Kal  (28.  December).  Sophia  m.  Wernherus  1.  Otto  1. 

— Margareta  m.  n.  c.  Trauta  m.  n.  c. 

F.  IUI.  Kal.  (29.  December).  Perhtoldus  abbas.  Ortlcb  conv. 

n.  c.  Angnes  m.  n.  c.  Otto  1. 


* Die  Schneeweiss  sind  ein  odios  kämtnerisches  Geschlecht.  (A.  Weiss» 
Kärntens  Adel  24.3.) 

* Erscheint  1243  in  einer  Milstätor  Urkunde. 

* Der  Name  des  Rischofes  Wernher  von  Gurk,  früher  Propst  von 
Klosterneuburjf,  1194 — 1195,  stoht  am  Kande.  Die  Xecrologien  von  St. 
Peter  und  Dom.stift  Salzbnrp  setzen  seinen  Tod  ebenfalls  auf  den  21.  De- 
cember, die  von  Klosterneuburg  (A.  Ranch,  S<!ript.  I,  C6)  und  Seckau 
cod.  .390  1.  c.)  auf  den  22.  December. 

* Bischof  llartmann  von  Rrixen,  1140—1104.  Die  Necrologien  von 
St  Peter,  Admont,  Doinstift  und  Nounborg  zu  Salzburg,  Gurk  und  Seckau 
stimmen  im  Todestage  Uberein. 

^ Das  Verbrüderungsbuch  von  Seckau  (co<l.  511  1.  c.)  erwähnt  ihrer  als  im 
December  verstorben.  Gehört  der  Familie  Uechberg  an. 
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G.  in.  Kal.  (30.  Decerober).  Fridericus  m.  n.  c.  Adalbcrtus 
in.  n.  c.‘  Gervch  m.  n.  c.  Rihza  m.  n.  c.  Hilti^art 
m.  n.  c.  Chunigundis  m.  n.  c. 

A.  II.  Kal.  (31.  Dcccniber).  Pero  pbr.  et  m.  n.  c.  Gerdrudis 
ni.  n.  c.  Tago  diac.  et  m.  Dietricus  conv.  n.  c. 


Index. 


Abhatos:  Adilbertu»  mon.  Milstat.,  6.  XI;  ArnU,  8,  V;  Porhtoldus,  4.  I. 
äO.  XII;  Hruuo,  10.  V;  Kadalhoch,  10.  VI;  Chunradus,  5.  III;  — mon. 
MilsUt.,  30.  XI;  Eberliardiis,  G.  I,  ö.  XI;  Enpilbertus,  4.  V,  *24.  VIII; 
Gaiidencius,  27.  I;  Gotfridus,  25.  VI;  Hartwiciis,  1 1.  X,  1.  XII;  Jacobus^ 

27.  VIII;  Johannes,  3.  IX;  Otto,  16.  II;  Hukorus,  14.  IV;  Sigcliardus, 
7.  VII;  Sigviuus,  9.  XI;  Walchuuus,  *2.  XII;  Wernhoru»,  19.  XI;  Wol- 
folt, 2.  XI.  Vide  etiam  Arnoldsteiii,  Ilirsowe,  Laueut.  Milstat.  Ossiac. 
Kosacensis. 

Abbatissae:  Erinlint,  3.  III;  Qertrudis,  13.111;  Gisila,  29.1V;  Helena, 

28.  IX;  Vta,  18.  IV.  Vide  etiam  Gosse. 

Acela,  29.  XI. 

Acilinnns,  pbr.,  27.  XI. 

Acoliti:  Chuiiradiis,  29.  VI;  EngiUcbalch,  29.  V;  Jacobns,  3.  VII;  Liutoldas, 
18.  X;  Marchwardus,  12.  XII. 

Ädala,  4.  11.  III,  7.  V,  10.  IX. 

Adalbert,  Adcdbcrt,  5.  7.  15.  III,  2C.  IV,  10.  26.  VI,  13.  17.  IX. 

Adalberus,  17.  VI. 

Adalgoz,  5.  VIII. 

Adalhart,  pbr.,  19.  III;  — pbr.  canon.,  14.  V. 

Adalheit,  ö.  III. 

Adalricus,  pbr.,  20.  VITT. 

Adam,  15.  II. 

Adel  bert,  25.  III. 

Adellieit,  abbatissa  de  Gosse,  7.  II;  — comotissa,  13.  VIII. 

Adilbert,  24.  II. 

Admont,  Iloinricns,  prior  de  — 28.1. 

Adolftis,  15.  XI. 

Aerbo,  come.s  palatinus,  18.  III. 

Afra,  30.  VI. 

Agatha,  virgo,  22.  XII. 


* Das  VorbrÜdernngsbuch  von  Seckan  (cod.  511  1.  c.)  erwähnt  seiner  eben- 
falls unter  den  im  Dorombor  Verstorbenen. 
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Äpne«,  Angnes,  31.  I,  3.  IV,  8.  VI,  30,  X. 

Albek,  Liukart  de  — 12.  VIR;  Rudolfus  de  — 11.  XR. 

Älbero,  pbr.,  26.  XI;  — diac.»  5.  XII. 

Albertas,  23.  IV;  — pbr.  et  canon.,  18.  II;  — subdiac.,  27.  II;  — miles,  12.  III. 
Älbrecbt,  Älbreht,  6.  1,  17.  IX. 

Aleiz,  1.,  23.  I. 

Alexander,  5.  I. 

Alheit,  Adelheit,  9.  10.  24.  31.  I,  13.  II,  9.  15.  20.  UI,  2,  3.  7.  V,  2.  6.  7.  VII, 
21.  X,  10.  XR. 

Alkerus,  21.  29.  IV. 

Altmannas,  10.  IR. 

Amelric,  11.  RI,  6.  VI. 

Aana,  30.  VIR;  — cometiasa,  l.  VIR. 

Ansbaimus,  9.  V. 

Archipresbiteri:  Penuo,  6.  XI;  Eu^ilrammus,  10.  1. 

Arhidiaconi:  Chadiloch,  12.  XI;  Vdalric,  28,  VR;  W.altfridus,  18.  XI. 
Archiepiscopi:  Chunradus,  9.  IV,  28.  IX;  llartwicus,  17.  VI.  Vide  etiani 
Salzburg. 

Arnis,  20.  XII;  — abbas,  8.  V. 

Arnoldstain,  Engilscalcus,  abbas  de  — 6.  IX. 

Arnoldus,  20.  IV,  8.  12.  15.  VII,  30.  IX,  27.  X. 

Ascwinus,  8.  V,  22.  X. 

Anst,  18.  XII. 

Ava,  24.  RI,  15.  VRI. 

Babenbergensis,  Hermannus,  episc.  — 12.  VI;  Otto,  episc.  — 30.  V'I. 
Pabo,  6.  VII,  16.  X,  30.  XI;  — prepositus,  30,  IV. 

Palatinos,  comes:  Äerbo,  18.  Ill;  Engilbertus,  14.  XII. 

Paldwinus,  23.  IX. 

Papae:  Pascalis,  II.,  22. 1;  Gela8iu8,26.1;  Honorius,  14.  II ; Urbanus,  14.  28.  VII. 
Pascalis  II.,  papa,  22,  I. 

Patriarchae  (Aquilegienses):  Pilgrimus,  8.  VIII;  Vdalricus,  2.  IV;  Wolf- 
kerus,  24.  I. 

Beatrix,  19.  I,  16.  XI. 

Pecela,  12.  VR. 

Benedicta,  3.  I;  — puella,  7.  V. 

Penno,  4.  VIII;  — archipresbiter,  6.  XI. 

Penzo,  15.  IX. 

Perbinns,  19.  IV. 

Perhtoldus,  3.1,  9.  IV,  17.  V,  9.  VI,  12.  24.  VIT,  9.  VRI,  12. 16.  X,  13.  XR; 

— abbas,  29.  XII;  — pbr.,  6.  11.  III;  — comes,  16.  XI. 

Perinherus,  18.  I. 

Perhta,  8.  12.  RI,  29.  V,  U.  VI.  6.  VII,  10.  24.  MII,  29.  IX,  11.  X,  22.  XI, 
II.  13.  18.  XII. 

Pernbardus,  19.  I,  5.  III,  9.  V,  23.  VIR;  — puer,  23.  VII. 

Perngerus,  pbr.  et  canon.,  20.  IX. 

Pernoldus,  pbr,  1.  XI. 

Perlha,  8.  R. 

Pervta,  1.,  30.  XI.' 
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Potor,  Petras,  22.  29.  I,  10.  V,  17.  XII;  — pbr.,  12.  V,  12.  VIU. 

Pe»eli,  5.  IV, 

Pezila,  17.  111. 

Pilegrim,  6.  XI. 

PilgrimuB,  6.  VIII,  28.  XI;  — patriarcha,  8.  VIU;  — pbr-,  3.  I,  31.  III. 
Pilluucti,  subdiac.,  19.  XII. 

Plebanus,  vtde  Chircbaini. 

Poppo  27.11,  29.  IX;  — pbr.  et  canon.,  26,  XI;  — comes,  10.  XU. 

Poto,  comes,  1.  III. 

Praepositi:  Pabo,  30.  IV;  Chuno,  12.  III;  Hartnidns,  31.1;  Heiuiicus, 
26.  VII;  Otto,  II.  V;  Vdalricus,  13.  X. 

Presbiteri;  Acillinus,  27.  XI;  Adalhart,  19.  UI;  Adalricas,  20.  VIII;  Alboro, 
26.  XI;  Perhtoldus,  6.  III;  Porinhardns,  9.  XII;  Pernolt,  1.  XI;  Petrus, 
12.  V,  12.  VIU;  Pilgrimus,  3.1,  31.  UI;  Chacilo,  2.  UI;  Chanelinus, 
12.  X;  Ditmarus  10.  I,  8.  UI,  3.  V,  24.  VI,  31.  \UI;  Elbwinus,  3.  VU; 
Engilgoz,  13.  XII;  Engilman,  8.  XII;  Enzo,  13.  XU;  Enzmaunus, 
22.  XU;  ErcliinipolduR,  31.  X;  Gebhardns  27.  IX;  Hartnidus  25.  V; 
Hawardus,  9.  VI;  Heinricus,  3.  I,  18.  VI,  12.  XI;  Immo,  1.  111;  Irm- 
preht,  17.  U;  Ortolfus,  31.  V;  Oto,  18.  VI;  Richpreht,  17.  XI;  Kiwin, 
6.  V;  Starchardus,  4.  IX;  Wolricus,  19.  VIU;  Wazmannus,  11.  VI; 
Worinherus,  14.  VIU;  Wecilinus,  pbr.  de  Steierbercb,  8.  I;  Wolfraroas, 
14.  VIU.  V'^ide  etlam  canonici  et  monachi  presbiteri  et  Milstat. 
Brigida,  28.  II,  11.111. 

Bruno,  3.  14.  XU;  — abbas,  10.  V;  — puer,  18.  X. 

Purchardus,  21.  IX,  9.  X. 

Putz  de  Ötrazburg,  Hertwicus  dictus  — 1.  VIII. 

BJUfinch,  19.  VI. 

Kadalhoh,  19.  II;  — abbas,  10.  VI. 

Canonici  et  presbiteri:  Adalhart,  19.111,  14.  V;  Albertus,  18.11;  Pem- 
gerus,  20.  IX;  Poppo,  26.  XI;  Hainricus,  2.  IX;  Lev,  20.  II;  Mar- 
chardus,  9.  XII;  Kudolfus,  9.  X;  Wicherus,  21.  V;  Winlherus,  20,  II; 
Wlricus,  12.  VIU. 

Canonicus:  Vdalricus,  20.  VI. 

Katarina,  26.  X. 

Chacilo,  pbr.,  2.  III. 

Caspar,  conv.,  1.  IX. 

Checzer,  Ltenhardus  — pbr.  et  m.,  20.  VIII. 

Cbolerwercb,  Albeidis  de  €.  XI;  Andreas  de  — 12.  X. 

Chienburch,  Albeidis  de  — 5.  I;  Matheus  de  — 27.  VU, 

Chirham,  Martinus  plebanus  de  — 6.  X. 

Cholmez,  Adilber  de  — 20.  IV. 

Cholo,  23.  I,  23.  III. 

Chrafto,  20.  V. 

Chrazt,  Uartmannus  de  — 31.  VII. 

Christina,  30.  VI. 

ChAnelinus,  pbr.,  12.  X. 

Chunegnndis,  .3.  I,  2.  22.  24.  II,  9.  27.  UI,  14.  24.  IV,  14.  V,  12.  VI,  16. 
30.  VIII,  12.  IX,  II . XI,  2.  4.  Xll ; — cometissa,  13,  I V ; — iufnns  9,  II 
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Chungnnd,  12.  Vm. 

Chnno,  18. 1,  21.  II;  — episc.  19.  V;  — prepos.  12.  UI. 

Chunus,  Frater  Alkeri,  31.  IV. 

Chunradua,  24.1,  4.  23.  HI,  7.  IV,  24.  V,  21.  VII,  3.  VIII,  10.  23.  IX, 
9.  12.  X,  18.  27.  XI,  6.  XII;  — archiepiac.  9.  IV,  28.  IX;  — abbas, 
5.  III;  — diac.  24.  V,  25.  VI;  — acol.  29.  VI;  — comea,  27.  VI. 

Clala,  puer,  5.  X. 

Comitea  palatini;  Aerbo,  18.  III;  Engilbertua,  14.  XII. 

— Perhtoldna,  16.  XI;  Popo,  10.  XII;  Poto,  l.III;  Cbanradua,  27,  VI; 
Heinricua,  1.  28.  XI;  Hermannua,  19.  V;  Mainhardna,  21.1;  Megin- 
harduB,  14.  IX;  Otto,  24.  VIII,  31.  X,  17.  XI;  Wolfradua,  10.  IV.  Vide 
etiam  Ortenburg,  VVartenberg. 

Cometiaaae:  Adelbeit,  13.  V'UI;  Adi  . .,  22.  IV;  Anna,  1.  VIII;  Cbunegund, 
13.  IV;  Eliaabetb,  14.  X;  Fraxenda,  22.  VIII;  Fridrun,  25.  IV;  Giaiia, 
8.  IV;  Hadwicb,  17.  VII;  Hemma  17.111;  Kicbkart,  9.  VII;  Sophia, 
18.  VII;  VVillibirg,  14.  VI.  Vide  etiam  Oorz,  Malletin. 

Conatancia,  16.11,  26.  VII. 

Cnmpo,  3.  VH. 

Dabrav,  Wlricna  de  — 16.  V. 

Teichental,  Bernbardua  de  — 1.  XII;  Oerdnidia  de  — 1.  X. 

Diaconi;  Albero,  5.*X1I;  Chunradua,  24.  V,  25.  VI;  Dietzliuua,  12.  XII; 
Heinricua,  13.  II,  25.  VI,  25.  XI;  Martinua,  12.  VIll;  Otto,  17.  XII. 

Tiemo,  22,  VI. 

Tiefenpach,  Chunradua  de  — 29.  VI. 

Diemut,  Diomodia,  1.  24.  29.  I,  25.  IV,  26.  VI,  3.  VlU,  6.  26.  30.  X,  17.  XII. 

Dietricns,  22.  24.  II,  4.  29.  VI,  21.  XI;  — episc.,  3.  III. 

Dietwein,  17.  V. 

Dietzelinns,  diac.,  12.  XII. 

Timo,  9.  Vn. 

Dirnestain,  Walcbun  de  — 10.  IV. 

Tiapa,  11.  II. 

Ditmarus,  Dietmarua,  23.  VI,  3.  31.  VII,  15.  18.  IX;  — pbr.,  10.  1,  8.  111, 
3.  V,  24.  VI,  31.  VII;  — puer,  14.  VIII, 

Tinen,  Elizabet  de  — 6.  XII. 

Tiutta,  21.  xn. 

Dobrae,  Gertrudia  de  — 12.  I. 

Domicianus,  duz,  5.  II. 

Tommo,  6.  I. 

Tranta,  Truda,  2.  7,  III,  18.  X. 

Trawrch,  Jobannea  (de)  — 24.  XI. 

Treuen,  Trefen,  Agnes  de  — 5.  VII;  Dietzliuua  de  — 1.  X;  Trautti  de  — 
2.  III;  Fridericus  de  — 10.  XII;  Otto  de  — 28.  III;  Wallberus  de  — 
8.  IX. 

Dncissa,  Sophia,  1.  V. 

Töta,  1.,  21.  II. 

Dux,  Domicianus  — 5.  II;  Heinricua  — 12.  X. 

Kberhardna,  10.  III,  9.  IV,  23,  V,  26.  VI,  7.  VIII;  - abba.a,  3.  XI. 

Eckehardua,  15.  II,  4,  HI;  — epiac,,  23.  IV. 
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Eckorftrdus,  C.  I. 

Eckolfus,  18.  X. 

Ekipurch,  10.  III. 

E(?er(U,  Chunradus  do  — 24.  V. 

Egno,  pbr.,  15.  XII. 

Elbwiiiua,  pbr.,  3.  VII. 

Eliaabet,  Elizabet,  2C.  II,  29.  31.  V.,  8.  23.  VI,  13.  IX,  26.  Xll;  — come- 
tissa,  14.  X. 

Ellis,  19.  U,  14.  23.  24.  VH,  25.  X. 

Enpilberus,  Engllbero,  15.  Vll,  4.  XI. 

Engilbertue,  15.  V;  — abbaa,  24.  VUI;  — marchio,  28.  Vlll;  — palatiniu 
cumos,  14.  XII. 

Engilgoz,  pbr.,  13.  XU. 

EngÜmar,  pbr.,  8.  XII. 

Engilpreht,  15.  V. 

Engi Iramiis,  archipbr.,  16.1. 

Eiiffilscbalk,  7.  III.  23.  V;  — acol.,  29.  V. 

Enzmannus,  pbr.,  22.  XU. 

Episcopi:  Perhtoldus,  I.  U;  Cbuno,  19.  V;  Dietricus,  3.  lU;  Ekkehardas, 
23.  IV;  Gebhardus,  10.  XI;  Qerwicuä,  6.  XI;  Hartmanmis,  23.  XII; 
Heinricus,  7.  IX;  HUtipoldns,  8.  X;  Otto,  30.  VI;  ßeginbertus,  12.  IX; 
Repmaruß,  30.  IX;  RoiubertUfl,  10.  XI;  Uonianus,  3.  IV,  17.  VUI;  Weriu- 
beruß,  21.  XII.  Vide  etiam  Bamberg. 

EraBiDUS,  18.  VI. 

Erchimpolduß,  20.  X;  — pbr.,  31.  X. 

Erchinper,  27.  lU;  — puer,  17.  IX. 

Erchiubilt,  1.  I. 

Erminliiit,  26.  U,  4,  X;  — abbatissa,  3.  UI. 

Euferoia,  1.  V,  3.  23.  VIII. 

Eyta,  19.  IV'. 

Ezzo,  28.  VIII. 

Valcbenßtain,  Valchunstane,  Heinricns  de  — 7.  IV;  laaldt  de  — 2.  IV; 

Mathias  de  — 22.  III;  Richza  de  — 8.  I. 

Velden,  Rudbertns  de  — 14.  IX. 

Vxllaco,  Nicolaas  et  vxor  Adelbeidis  de  26.  lU. 

Fleugenfuoz,  Dioinodis  — 19.  X;  Dietmaros  — 27.  VII. 

Volchmar,  9.  IX. 

Volfinch,  19.  VI. 

Volkerus,  8.  VI. 

Fraxenda,  cometissa,  22.  V’’III. 

Freibekh,  Chunradus  de  — 21.  IX. 

Fridericns,  7.  I,  25.  31.  III,  6.  12.  15.  V,  15.  VI,  II.  20.  31.  VUI,  21.  XII; 
— pbr.,  18.  VIII. 

Fridrun,  6.  16.  I,  18.  V'III;  — cometissa,  25.  IV^ 

Frisaco,  Alheidis  de  — 22.  V. 

Frowin,  24.  VI. 

Oatstil,  7.  XII. 

Gaudentius,  abbas,  27.  1. 
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Gebhardus,  14.  IX*,  — episc.,  10.  XI;  — 27.  IX. 

GdlasiuSf  papa,  26.  1. 

Gemnnderyw,  Gerdrudis  dicta  — 28.  V. 

Georii,  Meiuhalmus,  c.  st.  — 10.  IV;  Gisila  monlalis  st.  — 29.  Vll. 

Gepa,  2.  1,  21.  IX. 

Gerbirga,  Gorbirch,  30.  IV,  1.  IX,  9.  X. 

Gerbal m,  28.  II. 

Gerlochus,  11.  111,  12.  X. 

Geroldus,  27.  II. 

Gerpreb t,  16.  IV. 

Gerunch,  16.  IX. 

Gerwalch,  22.  IX. 

Gerwicus,  ©pisc.,  5.  XI. 

Gesies,  Alheidis  de  — 31.  VII. 

Gesiecht,  Geslacht,  Katberiiia  — 12.  XU;  VIricus  — 20.111,  20.1V'. 
Gertrudis,  Getrut,  8.12.27.1,  17.11,  21.  27.  UI,  4.  11.31.  V,  29.  VI, 

16.  VIII,  25.  XI,  14.  XII;  — abbatissa,  13.  III. 

Genta,  12.  II,  17.  VU. 

Gisela.  Gisila,  21.30.1,  22.  U,  11.  Ul,  3.  24.  IV,  9.  VI,  28.  VII,  29.  VIII, 
7.  IX,  12.  XI;  — abbatissa,  29.  IV;  — cometissa,  8.  IV. 

Glismü t,  9.  U. 

Gnanna,  8.  Vlll. 

Goltpurch,  21.  UI. 

Gorz,  Katharina,  cometissa  de  21.  IX. 

Gosse,  Adalbeit,  abbatissa  de  — 7.  II. 

Golfridus,  16.  m,  9.  IV,  3.  VU,  5.  IX,  28.  X,  21.  XI;  — abbas,  25.  VI. 
Golpoldus,  7.  VII,  1.  IX. 

Gotpreht,  7.  XII. 

Gotscbalch,  23.  V. 

Gozwinns,  22.  IX. 

Grifo,  18.  I. 

Griuen,  Alheidis  de  — 14.  XI;  Heinricus  de  — 9.  VI. 

G&ttman,  Pernhardus,  9.  V'IU;  Guetnianin,  Margaretha  — 23.  Ul. 
Gnmpoldus,  23.  XI. 

Gnndakerus,  6.  II. 

Gundacher,  3.  VUI. 

Gundrammus,  19.  U;  — inclusus,  4.  111. 

Guüdrat,  9.'14.  V'I. 

Gantherus,  21.  V,  6.  V^ll,  25.  XII;  — marchio,  3.  IV. 

Garcensis  decauus,  Wlricus,  12.  V'IU;  — canon.  Albertus,  25.  IX. 

GÄtta,  29.  IX,  22.  XU. 

Hacela,  17.  VI.  • 

Hacicba,  4.  I,  21.  LX,  4.  X. 

Hadmarus,  9.  V'I,  19.  X. 

Hadwich,  Haduvich,  10.  I,  6.  X,  16.  VlU;  — cometissa,  17.  VU. 
Haidenrich,  Haidenricus  21.  VUI,  23.  X. 

Hartmann  US,  4.  I,  25.  IX,  2.  X;  — episc.  23.  XII. 

Hartnidus,  prepositus,  31.  1;  — pbr.,  25.  V. 
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Hartrot,  4.  V,  21.  IX. 

Hartwicns,  Hartwich,  11.11,  6.1V,  21.  VU,  8.  IX,  9.  X;  — archiepUc., 
17.  VI;  — abbaa,  11.  X,  1.  Xll. 

Hawardns,  pbr.,  9.  VI. 

Heilica,  Helica,  10.  Ul,  18.  31.  V,  12.  VU,  11.  VlU,  14.  29.  IX,  25.  X,  20.  XII. 
Heilint,  1.  VIU. 

Ueioricus,  Hainricus,  22.  23.  31.  I,  10.  16.  22.  26.  U,  4.  22.  23.  UI,  21.  23. 
30.  IV,  17.  VIU,  5.  7.  17.  IX,  18.  X,  1.  11.  XI,  10.  XU;  — epiac.,  7.  IX; 

— prepos.,  26.  VU;  — pbr.,  3.  I,  18.  VI;  — pbr.  et  canon.,  2.  IX; 

— diac.,  13.  II,  25.  VI,  25.  XI;  — subdiac.  21.  VI;  — dai,  12.  X; 

— comes,  1.  28.  XI;  — puer,  9.  I. 

Helena,  27.  IX;  — abbatiasa,  28.  IX. 

Helmpreht,  5.  IV. 

Hemma,  7.  VU,  10.  VIII;  — cometissa,  17.  UI;  — aoror  Alkeri,  29.  IV. 
Herbrandua,  4.  UI. 

Herbord,  8.  IV,  10.  V,  13.  VI,  10.  XII. 

Herburgia,  Herburcb,  16.  24.  X. 

Hermannua,  22.  29.  IV;  — comea,  19.  V. 

Hertunch,  16.  VIU. 

Hiltigart,  4.  VI. 

Hiltigundia,  24.  IX. 

Hiltipoldua,  epiac.,  8.  X;  — aubdiac.,  26.  VII. 

Hiltpreht,  1.  I. 

Hiltpnrgia,  Hiltpurch,  25.  I,  7.  U,  24.  26.  I.\. 

Himmolberch,  Eliaabet  de  — 10.  I. 

Himzila,  I.  X. 

Hiraowo,  Willehalmna,  abbaa  (de)  — 5.  VII. 

Hizila,  21.  27.  X. 

Hiziman,  22.  IX. 

Holienbarch,  Hemma  de  — 12.  VI. 

Holtzel,  Wlricua  — pbr.,  19.  VIU. 

Honorina,  papa,  14,  II. 

Huc,  2.  IV,  22  VII. 

JacobuB,  abbaa  — 27.  VIU;  — pbr.,  20,  VHI;  — aubdiac.,  23,  V,  29.  X; 

— acol.  3.  VII. 

Imma,  7.  IX. 

Imroo,  pbr.,  1.  UI;  — 18.  XII. 

Incluaua,  Oundrammua  — 4.  III. 

Ingram,  12.  lU,  16.  VIU. 

Johannea,  5.  6,  23.  IV,  18.  VI;  — abbaa,  3.  IX, 

Iringart,  2.  I,  14.  IX. 

Irmpreht,  pbr.,  17.  U.  ’ 

IrmfriduB,  4.  V, 

Irmgart,  25.  UI,  1.  26.  V,  6.  VI,  10.  VII,  21.  VIU,  24.  X. 

Jndita,  4.  7.  I,  1.  15.  III,  16.  25.  IV,  23.  V,  8.  VII,  21.  VHI,  28.  XI,  21.  XII 
Lamberto,  Wlricua,  pbr.  et  mon.  de  — 11.  VII;  Heinricna,  Perhta,  Ella 
de  — 5.  II;  Otto,  pater  Vlachalci  de  — 27.  III. 

Lapido,  Mathiaa  de  — milea,  6.  VIU. 
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Liuent,  Werinberus,  abba»  de  — 19.  VII. 

Leo,  pbr.  et  canon.,  20.  11. 

Leopold  US,  Liupoldus,  23.  I,  15.  VI. 

Leuka,  19.  XII. 

Leukard,  Liukard,  29.  I,  29.  IV,  19.  VI,  13.  VU,  22.  X. 

Levloldus,  17.  XU;  — puer,  12.  II. 

Liebart,  12.  UI,  24.  VI;  — puer,  SO.  XI. 

Liebbardus,  5.  VU. 

Lienhart,  26.  VII. 

Liupreht,  13.  V. 

Liapoldns,  abbas  Rosacensis,  26.11. 

Liutolt,  8.  VU,  14.  XU;  — acol.  18.  X. 

Liutwin,  20.  IX.  • 

Livza,  12.  IX,  3.  XU. 

Lucia,  3.  IV. 

Luitfridus,  22.  I,  9.  IV. 

Mabilia,  4.  XI. 

Machtbild,  12.  VIII. 

Magnus,  9.  IV. 

Mainbardus,  comes,  21.  I. 

Hallet  in,  Alb.  . . cometissa  de  — 22.  IV. 

Malt  ein,  Mallentin,  Dimudis  de  ~ 26.  lU;  Hermannus  de  12.  VIII; 

Irmgart  de  — 24.  X;  Liukardis  de  — 15.  111. 

Marchio,  Engilbertus,  28.  VUI;  Guntherus,  3.  IV. 

Marchwardus,  27.  VIU;  — pbr.  et  canon.,  9.  XU;  — canon.,  8.  Xll;  — 
acol.  12.  XII. 

Marcilius,  26.  XI. 

Marga,  29.  X. 

Margaretha,  28.  IV.  19.  V,  30  VI,  15.  XI;  — puella,  2.  III. 

Martinus,  1.  IX;  — diac.,  12.  VIII. 

Maihilt,  Mahtilt,  9.  I,  13.  16.  31.  lU,  1.  25.  V,  4.  10.  VI,  11.  VII,  16.  X, 
II.  15.  22.  XI,  9.  22.  XII. 

Meginhardus,  lö.  VIII,  18.  IX;  — comes,  14.  IX. 

Heginwardus,  25.  IX. 

Meigart,  9.  U 
Meinbardns,  6.  I,  17.  IV. 

Merboto,  22.  IX. 

Mergart,  15.  II,  14.  VI. 

MiUtatenses.  Abbates  — : Alkerus,  26.  VII;  Perchtoldns,  4.  I,  13.  V; 
Chunradus,  15. IV,  9.  VII,  28.  IX;  Eberhardus,  6.  I;  Engelbertus,  4.  V; 
Oregorins,  1.  IX;  Guntherus,  29.  XI;  Heinricus,  28.  I,  1.  II;  Herbordns, 
7.  UI;  Otto,  22.  X;  Rudolfus,  2.  V;  Stephanns,  2.  IX;  Vdalricus,  VI- 
ricus,  17.  V,  8.  VIU,  16.  20.  XI. 

Monachi  presbiteri:  Adam,  16.  VII;  Adalgoz,  15.  V ; Albertus, 
7.  V;  Albrand,  16.  XII;  Ascvinus,  3.  IV;  Paulus,  7.  17.  XI;  Peruhardus^ 
4.  V;  Pero,  31.  XU;  Petrus,  7.  I,  2.  V;  Pezelinus,  23.  II;  Kadilhochus, 
10.  XI;  Christannus,  11.  VIU;  Chunradus,  15.  I,  4.  IV,  2.  VII,  11.  XII; 
Copoldus,  1.  II;  Daniel,  25.  IV;  Thserrer  (?)  Jacobus,  31.  III;  Diet- 
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maru.N,  21*.  111;  Trefon,  Friduricu«  de  — 10.  XII;  Eberhardu»,  15.  VI; 
Engrilbertus,  18.  III,  21.  XU;  Enzo,  28.  III;  Eppo,  9.  XI;  Volchwinu», 
17,  VIII;  Gnbhardun,  17.  VI,  4.  VII;  Gutfridus,  11.  X;  Hainricua,  13.111, 
30.  V,  17.  VII,  31.  VIII,  25.  IX,  II.  XI;  llerniaimioi,  2.  VI,  8.  10.  XI; 
Uulo  (?)  22.  11;  Johanne»,  25.  II,  12.  V,  18.  VIU;  Leo,  16.  IIX;  I.^eu- 
toldu»,  18.  VI;  Liebliardii»,  21.  X;  Limfridus,  12.  IX ; Martinus,  18.  VII, 

6.  X;  Matrei,  Johannu»  do  — 4.  XII;  Mdto,  22.  U;  Otto,  28.  V;  Ba- 

15.  XI;  Keginbcrtus,  17.  III;  Kudt'er,  10.  II;  Rudolfns,  8.  V, 
II.  VI;  Halpnrcb,  Cbunradtis  de  — 4.  IV;  Steirberg^,  Georios  — « 
11.  VIII;  Vdalricu»,  13.  IV';  Vlricus,  Wlricua,  21.  II,  4.  IV,  6.  X;  Wal- 
cbun,  26.  VI  14.  Vil;  Walthern»,  II.  IV;  W'enihardu»,  8.  29.  X;  Wil- 
haltnuH,  16.  I;  VV'isint,  23.  XII;  Wolfkoru»,  21.  VIII;  Wolframus,  31.  X; 
Wolftriß-il,  14,  I.\;  VVlaalcu»,  3.  IV. 

M ilstatenses,  Moiiiiclii  diaconi  — : Ainbroüiu»,  26.  XI;  Permannti^, 

occiait»,  4.  V'Il;  OXiicliel,  NicoUii»  — 5.  XII;  llartmannn»,  23.  VllI; 
Liebardu,»,  29.  VIII. 

— Monachus  »ubdtaconu»  — : Gumboldu»,  6.  V'II. 

— — acoHtu»  — : Wolfrainus,  7.  V. 

— Monacbi  — : Adalbertus,  8.  IV,  17.  V,  6.  XI,  30.  XII;  Adalgerus,  30.  V'II; 
Adelbert,  1.  IV;  Albanii»,  22.1V;  Albricus,  22.  IX;  Albern»,  13.111; 
Äscnimi»,  22.  III;  Pabo,  11.  VII;  Paldwtnus,  26.  I;  Perchtoldu»,  4.  I; 
Pemhardus,  29.  V'I;  Pilgrimu»,  11.  IX;  Purchardu»,  4.  XI;  CriBtanou». 

11.  VllI;  Chuuradu»,  19.  VIII,  30.  XI,  8.  XII;  Diebertu»,  6.  IV;  Diet- 
manis,  22.  V'II,  29.  VIII;  Dietricu»,  13.  II,  29.  V;  Duringu»  albn»,  5.  I; 
Eberhardus,  6.  I;  Ekolfus,  12.  II;  Fridericus,  19.  II,  25.  VIU,  30.  XII; 
Fritil,  13.  VI;  Gorlochus,  I.  V;  Geroldiis»,  26.  IX;  Gernubc,  14.  XI. 

30.  XII;  Gerwich,  21.  V;  Gotfridu»,  3.  VII;  Gotscbalcus,  4.  \\  Gre- 
f^oriii»,  1.  IX;  Gundrammus,  13.  X;  Hartliobns,  26.  X;  Hartwicus,  4. 

12.  V;  Ueinricu»,  23.  IV,  13.  V,  9.  30.  VI,  23.  VII,  8.  XU;  Hermannus. 
14.  V,  3,  IX;  LantoU,  3.  VII;  Lauronciiis,  15.  XII;  Ludewik,  14.  IX, 
20.  X;  Maecilinn»,  23.  II;  Meg^inbard,  6.  V'II;  Nicolaus,  14.  XI;  Oelper, 
28.  IV;  Offo,  2.  V;  Oscalcu»,  2.  IX;  Ortolf,  26.  VllI,  18.  IX;  Otto, 
3.  IV,  27.  VI,  28.  XI;  Koginbardu»,  14.  III;  Reginwardu».  13.  I;  Rei- 
uoldus,  8.  III;  Ricbarduß,  24.  XU;  Rndolfns,  20.  IX;  Rutliep,  U.  X; 
ßiboto,  7.  X;  Seuginuu»,  G.  II;  Vdalricu«,  30.  I,  17.  VIII;  Viricu*, 
VVlricu»,  9.  V,  11.  XI;  VV'alchun,  20.  V;  Werinliardus,  4.  II,  II. 
Wigant,  3.  X;  Witigo,  22.  IV';  VVitmarua,  2.  V'l;  VVgo,  24.  II;  VVUi*ni. 
14.  VIU;  Wolframu»,  I.  IV;  Wolftrigil,  20.  XII. 

» Monacbi  convorsi  — : Adilhart,  13.  XU;  Adlbertu«,G.  XII;  AinwicQB« 

7.  VI;  Albero,  20.  XI;  Alkeru»,  11.  lU;  Aldolf,  18.  II;  Andreas,  31. 1; 

Ansalmu»,  6.  XII;  Arnuldu«,  17.  IV,  2.  3.  VI;  Paldwinus,  4.  III;  Berh- 
tolduB,  31.  I,  27.  IV,  13.  VI,  13.  X;  Pemhardus,  7.  VII,  14.  XI;  Pil- 
grimus,  8.  II;  Cbazüo,  17.  lU;  Chuno,  17.1,  26.  V'IU;  Chunradus. 

23.  I,  17.  V ; Tago,  9.  V'II;  Dietinaru«,  31.  VII;  Dietricu»,  29.  V,  23.  VI, 

31.  XU;  Oomalou,  24.  IV;  Ebcrgerns,  2.  IV';  Eberbardu«,  13.  XI;  Eke- 
bardiis,  18.  VII;  Engilacbalcus,  25.  V;  Erinpreh,  12.  UI;  Ernst,  12.  V; 
Fridericus,  13. XI;  Gelphradua,  25, XI;  Geruldu«,  5.11,  26. IX;  Gotschalk, 
9.  VUI,  28.  X;  Gundrammus  14,  X;  Uadonricus,  17.  XI;  Ilartliebu.s 
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16.1V;  Hartmanims,  31.  Vlll ; HartwicUM,  11. 1;  Heinricu»,  15.1V,  15.  XII; 
Hermannus,  27.  XU;  Herrant,  8.11;  Johannes,  19.  VU;  Isinbertus,  7. IX; 
Liubdrago,  lö.  VII;  Liutold,  16.  11;  Ludewicus,  19.  II;  Marcbwardus, 
8.  XU;  Mazilinus,  4.  XU;  Megingoz,  15.  11;  Milo,  18.  Ul;  Ortleb, 
29.  XU;  Ortwinus,  6.  11;  Otto,  4.  VI;  Kahn,  16.  X;  Kapöto,  23.  Vll; 
Reiohardus,  3.  V;  Kudmundus,  3.  X;  Kutproht,  16.  UI;  Sifridus,  1.  VII; 
Sigebertua,  1.  VIll;  äizelau,  4.  1;  Starchandus,  20.  XI;  Uzo,  19.  VUl; 
Walchunns,  30.  IX;  Waltherus,  16.  IV;  Werinhardus,  30.  I,  9.  V;- Wer- 
mar,  16.  IV'^;  Wezelinus,  3.  I,  9.  XI;  VVichbertus,  7.  IV;  Wichmannus, 
8.  XU;  Willehalinus,  10.  III;  WiUepreht,  22.  XU;  Willibaldiia,  13.  IV; 
Wolfhardus,  27.  II;  Wlfsalcus,  22.  XII;  Woltbldns,  26.  IX;  Wolfstan, 
3.  VUI;  Wolftrigil,  31.  VII;  Wlricus,  8.  IV. 

Milstatenses,  Moniales  — : Acila,  18. X;  Adala,  14. VII,  13.VIU;  Adelheidis, 
Albeit,  11.  24.  I,  1.  7.  12.  IV,  15.  28.  V,  20.  26.  VU.  29.  VlU,  5.  X,  -20. 
24.  XI,  14.  XU;  Adilpurch,  30.  XI;  Alruu,  14.  UI,  1.  VI;  Angnes,  27. 
29.  XU;  Ava,  9.  111;  Beatrix,  1.  I,  20.  UI,  30.  IX;  Benedicta,  27.  X; 
Perhita,  25.  UI;  Perhta,  Perchta,  8.  II,  26.  UI.  6.  V,  2.  19.  VI,  1.  VIII, 
IG.  17.  20.  21.  IX,  2.  X,  15.  XI,  9.  23.  XII;  Pilhilt,  1.  U;  Brigida,  3.  VI, 
23.  VII,  9.  XI;  Chienburch,  Alheidis  de  — 6.  1;  Chrislina,  28.  VII; 
Chunegnndi»,  11.  20.  II,  22.  UI,  ö.  16.  IV,  2.  VI,  19.  VU,  7.  12.  IX, 
16.  30.  X,  30.  XU;  Chuniza,  4.  II,  26.  V;  Diemut,  Uimodis  2.  31.  I, 
23.  II,  21.  UI,  28.  IV,  3.  V,  16.  XI;  Treuen,  Angnes  de  — 5.  VII; 
Trauta,  28.  XII;  Tiita,  13.  I,  25.  IV;  Elisabet,  29.  UI,  16.  IX,  16.  XII; 
Engela,  18.  XI;  Flengenfuz,  Diemodis  — 19.  X;  Friderun,  30.  1,  5.  X; 
Gemunder)'n,  Gerdrudis  dicta  — 28.  V;  Gerbirch,  Gerblrgis,  19,11. 
7.  XI;  Gertrudis,  1.  I,  2.  ö.  12.  IV,  22.  V,  7.  VI,  17.  VU.  9.  X,  31.  XII; 
Gerdnnt,  16.  VUI;  Gesiez,  Alheidis  de  — 31.  VU;  Geslachtiii,  Katha- 
rina — 12.  XII;  Gisela,  Gisiln,  24.  II,  29.  30.  III,  17.  28.  29.  IV,  18.  VUI, 
28.  X,  17.  XI,  1.  XII;  Giselrat,  19.  XU;  Goltpurcb,  16,  X;  Uacicha, 
lUziga,  18.  I,  14.  U,  30.  UI,  25.  VII;  Ueüica,  22.  X,  7.  9.  XII;  UeiU- 
wich,  18.  Ui;  Hemma,  21.  1;  Herrat,  5.  lU,  22.  V;  Hilkart,  4.  IX; 
Hilpurgis,  10.  12.  V^I;  Hiltegundis,  2.  I,  30.  VI;  llUtigart,  10.  VU, 
2.  VUI,  26.  30.  XU;  Hiltmdis,  12.  VI,  23.  VU;  Hiramelberch,  EHsabet 
de  — 10. 1;  Hirzpurch,  7.  XII;  Uohenpurcb,  Hemma  de  — 12.  VI; 
Humpturcb,  25.  VI;  Igena,  6.  V;  Irengert,  8.  III;  Irmgardis,  3.  8.  I; 
Judita,  10.  23.  I,  8.  II,  25.  lU,  21.  24.  IV,  22.  VUI,  17.  X;  Liupirch, 
23.  XI;  Liukart,  19.  V,  9.  12.  VI,  12.  IX.  18.  XI;  Liuza,  12.  IX;  Mah- 
tildis,  Mahtilt,  28.  I,  1.  26.  UI,  19.  29.  IV.  18.  23.  V,  4.  VI,  24.  VII, 
23.  VUI,  22.  X,  19.  XI;  Mallentin,  Liukardis  (de)  — 15.  UI;  Mar- 
garetha, 9.  I,  31,  V,  22.  VI,  4.  VII,  28.  XII;  Moingart,  13.  X;  Mergart, 
14.1,  16.  VUI;  Offmia,  16.  III,  25.  V;  Omenia  10.  IV;  Ratenstein, 
Ireugart  (de)  — 13.  X;  Rehehildis,  10.  VU;  Kehperch,  Perhta  (de)  — 
27.  XU;  Rehiza,  27.  XII;  Kichkart,  21.  Ul.  6.  VUI;  Richilt  17.  IV; 
Ricbiza,  18.  27.  U;  Rihza,  30.  XII;  Kilindis,  25.  X;  Salzpurch,  Mathilt 
de  — 27.  V;  8opbia,  3.  13.  V,  13.  VI,  7.  IX;  Wendlinna,  2.  VUI; 
Werdenberch,  Herburgis  de  — 9.  IX;  Werfen,  Leupurch  (de)  — 4.  XU; 
Werinpurch,  7.  VlU;  Wezela,  22.  VII;  Wübirgis,  25.  VUI;  WilburgU, 
5.  IX;  Willibirch,  8.  I,  4.  28.  II,  19.  XU. 

Arcbir.  Bd.  LXXVII.  II.  UAlftt.  21 
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MilstAtenfes,  Mont  nies  conversae  — t Adelhart,  15.1;  Benedicta,  1 7. 1'  i 
Perhta,  äl.  VU;  Constancia,  16.  IV;  DimudL^  äl  II,  10.  IV,  16.  ^I: 
Elisabet,  U.  m IV,  5.  VIII.  S4.  XI;  FrtiniTol,  27.  XI;  Gertrudis,  17.  X; 
Gisila,  20.  III;  Hadpurch,  7.  II;  Hadwich,  19.  VII;  Hecila,  8.  19-  IV. 
9.  XI;  Herbufcb,  17.  V;  Humpurcb,  23.  XI;  Irm^art,  5.  IV;  laalda. 

8.  IX;  Ita,  16.  VIII;  Judita,  12.  VII;  Liokart,  16.  VI;  Nalalia,  24  II; 
Offemia,  12  IV,  5.  VIII  , Kichkart,  8.  IV;  RUint.  27  III;  Kütila  18.  U; 
Stoiana,  7.  I;  Wilburch  SneweUhin,  9.  I;  Zwizpa,  16.  V. 

— Domicellae  — : Brigida,  5.  VI;  Dieiniit,  18.  IV;  Kridruu,  26.  ^ III; 
Gerbirch,  31.  V. 

Milstat;  Agatha  de  — 28.  VI;  Constancia  de  — 16.  II.  26.  Vll;  Hainricu-«. 
de  — 16.  II,  28.  VI 

Monacbi  presbiteri:  Pcrhtoldu«,  II  III,  4 XII;  Piljrrimus,  28.  Vlll. 

18.  XI;  KaiUlhocli,  21.  VI;  Checzer,  Ltenhardus.  20  VUI;  Dietmams. 

16.  XI;  Oeroldiis,  9.  III;  Gotacalch,  IO.  VIII;  Hartwicus.  2.  XI;  Hein- 
ricu»,  3.1;  Jacobns,  20.  VIII;  Johanne«.  11.  VIII;  Joseph,  9.  \11I; 
Nicolau«,  11.  VIII;  Kudolfn.s  24.  XI;  Situb..  12  III;  Vdalricu«,  2.  VUI; 
Walbrunn«,  3.  III;  Warinwot.  8.  XI;  Werinhenis,  21.  VIII. 

— diaconi:  Ta^o,  31.  XII;  Gerwicn«,  5.  XI. 

Monacbi;  Adelgr)»,  4 XII;  Perhtoldus.  18.  IV,  11.  X,  I.  XI,  3.  XII;  Penno. 
4.  VIII;  Petrus.  10.  VI;  Pilprimus.  9.  XI;  Poppo  4.  VUI;  Chunradus, 
21.  X;  Entrelbertu«,  1.  IV;  Volchwin,  5.  V;  Gotfridus.  10,  VI;  Gote«- 
diu,  3.  XI;  Hartwirus,  26.  X.  lä.  XI;  Heinricua,  27.  UI;  Inpramus. 

9.  VI;  Marcwardus,  4.  III;  Meinuotus,  4 XI;  Mato.  14.  III;  Rapoto. 
28.  VI;  Re^inhardii«,  14.  VI,  17.  VII;  Vto,  2.  IX,  16  X;  Waltheru«. 
12.  XI;  Werijfat,  8.  III;  Wlricus;  18.  XI. 

— conrersi:  Adalbero,  7.  I;  Adaibertus,  16.  V’,  15.  XU;  Anselmus. 
25.  XI;  Asrninus,  13.  X;  Perhtolt,  17  II;  Port,  26.  IX;  Peters,  22.  V; 
Eberhardus.  2.  III;  Enp-iNralh,  20.  VI;  Oebhardus,  18.  VII;  Hart- 
wicii»,  5.  III;  Heinrica«,  11.  VI;  Liubdra;:^,  15.  Vll;  Ma^on,  27.  X; 
Otto,  5.  XI;  Kabo,  13.  V’II;  Kndulfus,  9,  1;  Steierwerch,  Martinas  (de)  — 
3.  XI;  Waithems,  13.  VIII;  Werinharda«,  26.  X. 

Mnnialis:  An^ie«,  16.  VUI;  Perhta,  13,  VI,  12.  VII.  29.  XI;  Perhlrat,  2.  I; 
ßrigida,  31*.  X;  Chuuibarcb,  II.  lU;  Chun*^andis,  3,  X;  Chaniza. 
11.  XI;  Diemiit,  8.  II;  Tiueii,  Elizahet  de  — 6.  XU;  Elisabet,  31.  lU; 
Eneit,  20.  V;  En^eU.  3.  IX;  Engilinda,  14.  VIII;  Eufemia.  16.  IX; 
Kormosana.  26.  II;  Gisila,  12.  III;  Heilica,  6.  lU;  Herbarch,  6.  IX; 
Irining,  15.  IX;  Judita,  2.  II.  5.  V,  2 VUI,  21.  XI;  Justina.  1.11; 
Liukart,  24.  VUI,  11  19.  IX;  Mahtilt.  11  IV.  5.  VUI,  18.  IX;  OtUia 
18.  VII;  Kichiza,  14.  VI;  Sophia.  28.  XU;  Willibirch,  16.  I. 

— conTersae:  Albek,  Liukart  de  — 12.  VUI;  Alheit,  21.  IV;  Beatrix. 
11.  I:  Benedicta.  3.  I;  Pri^ida,  1.  13.  IV;  Katharina,  3.  IX;  Dienmi, 

17.  VI;  Trau,  18.  X;  Ellis,  24  XI;  GHsnidt.  21.  IV;  Hecila,  6.  XU; 
Heilica,  8.  V;  Hilti^art,  2.  V,  18.  X;  Hemma,  20.  XI;  Herrat,  2.  XI; 
Irimpurcb  6.  XII;  Judita.  2.  lU;  Heichkart,  3.  IV;  Riuza.  3.  XII. 

Mos,  Voikerus  de  — 12.  IV. 

Mosbnrcb,  Kndolfus  de  — 20.  II. 

Mosheim,  lleiuricus  et  titia  Uieumdi«  de  — 16.  X. 
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Nitbardas,  22.  I. 

NoduDcb,  sabdiac.,  22.  VI. 

Odalricas,  26.  VI. 

Offemia,  1.  I,  2.  II,  2.  16.  IV,  1.  V,  25.  VIII 
Offo.  20.  II. 

Ortenburch,  Heinricus  comes  de  — 3.  VI;  Werinhardus  de  — 7.  VI. 
Ortolfus,  25. 1,  19.  U,  37.  UI;  — pbr.,  31.  V. 

Ossiacenses,  Abbates  — : Bertboldus,  4.  VI;  Johannes,  7.  XI;  prior  — t 
Johannes,  7.  XI. 

Otacher.  3. 1. 

Oto,  pbr.,  18.  VI. 

Otto,  7.  23.  III,  29.  IV,  n.VI,  28.  29.  VII,  15.  VIII,  18.  IX.  28.  29.  XII; 
— episc.,  30.  VI;  — abbas,  15.  II;  — prepositns,  11.  V;  — diac., 
17.  XII;  — comes,  24.  VIII,  31.  X,  17.  XI. 

Rabo,  1.  IX. 

Randolf,  6.  I. 

Ras,  Hiltrat  de  — 23.  V. 

Ratenstain,  Katerina  de  — 1.  VIll;  Diemodis  de  — 18.  VII;  Weren- 
herus  de  — pater  Iremgardis,  15.  IX. 

Reginbardus,  14.  UI. 

Reginbertu.s,  episc.,  12.  IX. 

Reginboto,  2.  II. 

Reglnbardus,  29.  VI. 

Reginhil t,  8,  XI. 

Reginwardus,  8.  IX,  19.  XI. 

Regmarus,  episc.,  30.  IX. 

Reioena,  Diniodis  de  — 3.  VIII. 

Reinbanlus,  10.  II,  5.  III. 

Reinbertus,  episc.,  10.  XI. 

Reinboto,  10.  XI. 

Reinhardus,  28.  I,  10.  II. 

Reinoldus,  21.  1. 

Reinwart,  7.  XII. 

Rftinincz,  Fridericns  de  — 25.  XI. 

Reista,  28.  XI. 

Rennldus,  10.  I. 

Kikart,  20.  VII. 

Richiza,  30.  IX. 

Ricbpreht,  pbr.,  17.  XI. 

Richkart,  3.  29.  III,  14.  29.  VI,  7.  20.  VII,  10.  11.20.  IX;  — cnmetiwm,  9.  VII. 
Ricbkerus,  7.  VII. 

Rifenberch,  Ililc  (de)  — 3.  VII. 

Riwin,  pbr.,  6.  V. 

Romanus,  episc.,  3.  IV,  17.  VIII. 

Rosaceiisis,  Luipoldus,  abbas  — 26.  II. 

Rupreht,  6.  II. 

Rttkerus,  27.  III,  — abhas,  14,  IV. 

Rudigerus,  24.  XU. 
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Ruderer.  9.  18.  H,  8.  III,  1.  V,  29.  VII. 

Rudolfus,  5.  I,  4.  22.  II,  13.  VD.  12.  IX,  16.  X,  1.  23.  XI,  8.  18.  XII; 

— pbr.  ot  canou.  9.  X. 

Salmfit,  3.  V. 

Salzpurch,  Eberhardus,  archiepisc.  de  — 22.  VI;  — MathÜt  de  — 27.  VI. 
Scleb,  VlricuB  sab  — 13.  VHI. 

Shellenstain,  Hemma  de  — 12.  V. 

Siarchardus,  pbr.,  4.  IX. 

Sifridus,  13.  II,  3.  VII. 

Stgehardus,  abbas,  7.  VII. 

Sigh  (er  val  — art),  1.  IX. 

Sigila,  6.  IX. 

Sigvinus,  abbas,  9.  XI. 

Snowoizz,  Nicolaus  — 18.  XII.  Snoweishin,  Wilburch  — 9.1. 
Sophia,  31.  III,  10.  VII;  — ducissa,  1.  V;  — cometissa,  18.  VII. 
Steierberch,  Alheidis  de  — 19.  IX;  Perhtoldus  de  — 17.  VII;  Martiiuis 
(de)  — 3.  XI;  Matnhardus  — 27.  XI. 

Steierberch,  Ueorgius,  Nicolaus  pbri.  — 11.  VIII;  Wezelinus,  pbr.  de  — 8. 1. 
Steveno,  29.  VI. 

Stoltzel,  Wlricus  — pbr.,  19.  VIII. 

Strazburg,  Hertwicus  dictiis  Putz  de  — 1.  VIII. 

Siibdinconi:  Albertus,  27.  II;  Pillunch,  19.  XII;  Clotfridus,  7.  I;  Heinricus. 
21.  VI;  Ililtpoldiis,  26.  VII;  Jacobus,  23.  \\  29.  X;  Nuduncli.  22.  VI; 
Wichpol,  2.  XI. 

Sumereck,  Summ,  Perhtoldus  de  — 3.  II,  9.  IV;  Chutiradus  de  — 4.  V; 

Wernhardus  de  — 31.  VIII. 

Swanhilt,  25.  XII. 

Swikor,  4.  VIII. 

Sybihardus,  2.  XII. 

8.  . . . Wlricus,  pbr.,  19.  VIII. 

Vda I prell  t,  15.  VI. 

Vdalricus,  9.  II,  12.  HI,  5.  V,  17.  VIII,  23.  X;  — patriarclia,  2.  IV;  — pre 
pos.,  12.  X;  — archidiac.,  28.  VII;  — caiion-,  20.  VI. 

Vdalschalch,  24.  VI. 

Vgo,  23.  VIII. 

Vlricus,  Wlricus,  22.  29.  I,  9.  IV,  1.  11.  VI,  10.  17.  VUI,  27.  IX,  30.  XI, 
I.  17.  Xll;  — pbr.  et  canon.,  12.  VUI. 

Vrbauus  IV.,  papa,  28.  VII. 

Via,  abbatissa,  18.  IV. 

Walchuuus.  20.  V,  22.  VII,  7.  VUI;  — abbas,  2.  XII. 

Walmftt,  26.  III. 

Waltrat,  30.  III. 

Waltfridas,  12.  1.  7.  VIII,  2.  X;  — archidiac.,  18.  XI. 

Waltherus,  20.  I,  26.  IV,  28.  VII. 

Warmüiit,  7.  VU. 

Wartenberch,  lleiiiricus,  comes  de  — 23.  V. 

Wazmanuus,  pbr.,  11.  VI. 

Werdeiiborch , Uerdeuburch,  Herburgia  de  — 9.  IX;  Margaretha  de  27.  VU 
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WerinharduR,  Wernhardus,  1.  I,  21.  VI,  19.  X,  7.  XII. 

Werinheras,  Wernherus,  21.  I,  24.  IV,  27.  VII,  8.  XI,  28,  XII;  — epUc., 
20.  XII  ; — abbas,  19.  XI;  — pbr.,  14.  VIII. 

Weail,  25.  XII. 

Wichardus,  29.  I,  17.  XII. 

Wichmannus,  SO.  IV. 

Wichpot,  subdiac.,  2.  XI. 

Wickerus,  pbr.  el  canon.,  21.  V. 

Wilbirgis,  8.  I,  15.  IX,  1.  XII. 

WillehalmuB,  10.  Vin. 

Williber,  11.  V. 

WiUibirgis,  11.  VI;  — cometisaa,  14.  VI. 

Wintberus,  pbr.  et  canon.,  20.  II. 

Wirnt,  12.  VI. 

Witmarus,  13.  V,  10.  VIII. 

Wiz(sen8teino)  llartrobt  de  — 4.  V. 

W delg-er,  20.  V, 

Wolfper,  Wolfpirn,  20.  VI,  13.  XII. 

Wolfkeriis,  25.  VI.  28.  X;  — patriarcha,  24.1. 

Wolfcrinius,  I.  IV. 

Wolftri^U.  2.  II,  16.  28.  VIII,  9.  IX. 

Wolfher,  12.  VII. 

Wolfolt,  abbas,  2.  XI. 

Wolfradus,  14.  28,  IV;  — comes,  10.  IV. 

Wolframus,  3.  I,  9.  VII,  9.  XI;  — pbr.,  14.  VIII. 

WIfvint,  13.  II. 

Wlfwin,  Wulfwiu,  27.  IX,  9.  X. 

WlgeruB,  5.  II. 

Wolsaldus,  26.  IX. 

Yduüpus,  10.  II. 

Zwetodraga,  11.  IV. 

Zwirizza,  27.  IX. 
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Die  RivalitMt  der  Häuser  Valois-Bourbon  und  Habsburg 
hat  man  stets  — gewiss  mit  Recht  — zu  jenen  Thatsachen 
■rezählt,  die  man  anerkennen  und  berücksichtigen  muss,  wenn 
man  zu  einer  richtigen  Erkenntnis  der  Geschichte  des  16., 
17.  und  18.  Jahrhundertes  gelangen  will,  ln  den  verschie- 
donsten  Formen  tritt  uns  diese  Rivalität  entgegen.'  In  offener 
Feldschlacht  kämpfen  die  erprobtesten  Feldherren  der  beiden 
Häuser  und  an  den  Höfen  aller  einflussreichen  Fürsten  Euro- 
pa’s  streiten  ihre  Diplomaten  mit  allen  Mitteln  des  Geistes 
und  der  List  um  den  .Vorrang.  Aber  nicht  nur  Feldherm- 
kunst  und  diplomatisches  Genie  werden  in  diesem  Kampfe  auf- 
geboten,  die  fürstlichen  Persönli6hkeiten  selbst  und  die  Mitglieder 
ihrer  Familien  müssen  dem  grossen  Ziele  ihr  Glück,  ihre  Selbst- 
besflmmung  opfern.  Niemals  wieder  hat  die  Heirat  aus  Politik 
eine  solche  Rolle  gespielt  als  in  diesem  Wettstreite  der  beiden 
mächflgsten  Häuser  Europa’s.  Die  ausserordentlichen  Erfolge, 
welche  des  Haus  Habsburg  seiner  klugen,  vom  Glücke  begün- 
stigten Heiratspolitik  verdankte,  riefen  den  Neid  und  die  Eifer- 
sucht der  französischen  Herrscher  wach  und  veranlassten  sie, 
mit  allen  möglichen  Mitteln  einer  weiteren  Ausdehnung  des 
halwburgischen  Besitzes  entgegenzuarbeiten.  Und  von  dem 
-Augenblicke  an,  da  die  Söhne  des  unverhofft  in  den  Besitz  der 
spanischen  Krone  gelangten  Philipp  des  Schönen  das  weite  Reich, 
das  ihnen  nach  dem  Tode  ihrer  Grossväter  zutiel,  getheilt  hatten, 
war  das  Bestreben  der  Herrscher  Frankreichs  dahin  gerichtet, 
Vorkehrungen  gegen  eine  Vereinigung  der  Länder  beider  Kro- 
nen zu  treffen.  Unter  den  vielen  Mitteln,  die  zur  Erreichung 


* Da«  für  die  nachfolgende  Untersuchung;  venvertheto  handschriftliche 
Material  sUmmt  aum  gossen  Theile  aus  dem  Wiener  Haus-,  Hof-  und 
Staatsarchive;  doch  konnte  der  Verfasser,  wie  bei  anderen  Arbeiten, 
auch  diesmal  für  eine  Reihe  mehr  oder  minder  wichtiger  Fragen  seine 
in  den  übrigen  Wiener  und  in  auswÄrtigen  Archiven  gesammelten  Auszüge 
heranzieben.  Den  verehrten  Archivsvorständon  und  Beamten  gebührt 
auch  diesmal  der  wärmst«  Dank  des  Verfassers. 
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dieses  Zieles  in  Anwendung  gebracht  wurden,  war  das  der 
Weeliselhciraten  mit  dem  spanischen  Ilcrrscherhause  eines  der 
wirksamsten.  Jedem,  der  einmal  die  Genealogie  der  franzö- 
sischen, spanischen  und  österreichischen  Herrscherfamilicn  in 
dem  Zeitraum  von  152(i  — 17(KJ  studirt  hat,  wird  die  überaus 
grosse  Zahl  der  Weeliselhciraten  zwischen  diesen  Dynastien 
aufgefallen  sein.  Man  würde  freilich  irren,  wollte  man  die  Hoff- 
nung auf  eine  eventuelle  Thronfolge  als  das  alleinige  Motiv  aller 
dieser  Heiraten  bezeichnen.  Die  Rücksicht  auf  die  Religion 
ven-ingerte  die  Zahl  der  in  Hetracht  kommenden  Fürstensöhne 
und  Fürstentöchter  um  ein  Betrilchtliehes,  und  die  Bedeutung 
der  Häuser  Habsburg  und  Valois-Bourbon  erschwerte  ülierdics 
die  Auswahl  unter  den  übrigen  Fürstenhäusern.  Trotzdem 
M'ird  man  ohne  Bedenken  der  Rücksicht  auf  eine  eventuelle 
"7  Erbfolge  einen  massgebenden  Einfluss  auf  die  Entscheidung  in 

, . den  verschiedenen  Heiratsfragen  zuschrciben  dürfen.  Nichts 

• ist  bezeichnender  für  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  als  di« 

( Zunahme  der  Heiraten  unter  diesen  Häusern.  War  die  Zahl 

der  Weehselheiratcn  schon  im  16.  Jahrhundert  eine  sehr  bc- 
trächtliche,  so  wuchs  dieselbi*  zusehends  mit  der  Aussicht  auf 
die  Erledigung  des  spanischen  Thrones.  Die  Töchter  Philipp  111. 
waren  die  Gattinnen  der  Heri-schcr  Frankreichs  und  Oester- 
reichs, ihr  Bruder,  Philipp  IV.,  der  Gemahl  der  französischen 
Prinzessin  Elisabeth  und  der  österreichischen  Prinzessin  5faria 
Anna.  Nur  zwei  Kinder  entsprossen  der  Ehe  Philipp  IV.  und 
Elisabeths,  Maria  Theresia  und  Balthasar.  Das  kränklich« 
Wesen  des  la'tzteren  vergrösserte  die  Erbanssichten  Maria 
Theresia’s.  Kein  Wunder,  dass  die  französische  wie  die  öster 
■ reichischc  Regierung  dieser  Prinzessin  ihre  ganze  Aufmerksam- 

keit schenkten.  In  Frankreich  befasste  sieh  die  Königiu  Amiii 
schon  frühzeitig  mit  dem  Plane,  Maria  Theresia  als  Gattin  für 
ihren  Sohn  Ludwig  zu  gewinnen,'  und  hielt  mit  der  Zähigkeit 
eines  für  seine  Idee  begeisterten  Weibes  an  diesem  Plane  fest. 
Aber  auch  dem  Scharfblicke  Mazarins  schien  die  Heirat  des 
jungen  Herrschers  mit  der  Infantin  überaus  wUnschenswerth. 
Zu  Beginn  des  .lahres  1646  hat  er  den  in  Münster  weilenden 

^ V'or(?L  über  dies»  VVrhältnissti  Lofirrellu,  L:i  diploiuntie  fran«;aiite  et  la 
Ruccession  d'F^pa^^no  I,  0 ff.;  Mignot,  No^ociations  roK  etc.  I,  33  ff.;  V»l* 
frey,  de  Lioiine  II.  197  ff. 
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Vertretern  der  französischen  Regierung  die  Förderung  dieser 
Angelegenheit  auf  das  Wilrmste  empfohlen.'  Allein  weder  da- 
hiaIs,  noch  in  den  ersten  Jahren  nach  dem  Abschlüsse  des 
Friedens  zu  Münster  war  an  die  Verwirklichung  dieser  Heirats- 
pline  zu  denken.  Die  von  Jahr  zu  Jahr  geringer  werdenden 
Aussichten  einer  Beilegung  der  französisch-spanischen  Diffe- 
renzen und  die  Entfremdung,  welche  durch  den  offenen  Kampf 
der  beiden  Mächte  eintrat,  Hessen  die  Wünsche  der  Königin- 
mutter und  ihres  Ministers  als  unerfüllbare  erscheinen,  zumal 
Philipp  IV.  in  zweiter  Ehe  Maria  Anna,  die  Tochter  Ferdi- 
nand III.,  geheiratet  hatte,  die  ihren  massgebenden  Einfluss  in 
einer  Frankreichs  Interessen  durchaus  entgegenstrebenden  Weise 
geltend  zu  machen  wusste,  ln  der  That  wurden  in  diesen  Jah- 
ren die  seit  Langem  am  spanischen  Hofe  geführten  Verhand- 
lungen über  eine  Heirat  Maria  Theresia’s  — die  nach  dem  Tode 
Balthasars  im  Werthe  noch  gestiegen  war  — mit  dem  ältesten 
Sohne  Ferdinand  HL,  mit  dem  jugendlichen  Ferdinand  IV., 
wieder  aufgenommen  und  die  Vermählung  dieser  beiden  jungen 
Personen  enistlich  erwogen.  Wie  weit  diese  Verhandlungen 
geführt  wurden,  ob  eine  bindende  Zusage  erfolgte  oder  nicht, 
vermag  ich  nicht  zu  sagen.*  Gewiss  ist  nur,  dass  Maria  The- 
resia allgemein  als  Braut  Ferdinand  IV.  galt  und  dass  erst 
nach  dessen  im  Jahre  16134  erfolgten  Tode  der  französische  Hof 
von  Neuem  die  Hoffnung  schöpfte,  die  ältere  Prinzessin  — 
Philipp  IV.  war  in  zweiter  Ehe  eine  Tochter  Margaretha  The- 


’ Für  it.as  Niilicro  Lcprolle  1.  c.  7;  Mijriicf,  iW  f. ; (.lieniol,  Ili.stoiro  de  France 
[«cinUnt  la  minoritc  de  Limis  XIV.  II,  27fi. 

* Meine  ItemUluinfren,  Itestininito»  über  diese  An^retepenheit  in  unseren 
Archiven  rn  erfahren,  hlieben  verKebeiio.  Hass  eine  officiclle  Verlobung 
stattgefiindcn  hätte,  wio  neuere  Forscher  behaii|iten  (Legrolle  1.  c.  10  nach 
Klopp,  Fall  des  llanse.s  Stuart  I,  3)  habe  ich  nicht  constatiren  können. 
I.uini1ii‘rg  schreiht  am  29.  August  16Ö4  au  Fenlinand  III.,*  or  sei  auf 
Wnnsch  Fenlinand  III.  iiml  Ferdinand  IV.  nach  Spanien  gegangen  ,und 
zwahr  mit  diser  Condition  mnl  Bttding,  da.s  ich  hier  die  hiehovorn  heraits 
von  meinen  V'orfahrer,  den  Marchese  de  Urana,  angofangeiio  llairats- 
tractaten  wegen  I.  l).  der  Infantin  wiilerumb  reassiimiren,  continuiren  und 
wo  möglich  zum  gewünschten  End  bringen,  auch  endlich  I.  U.  hinaus 
in  Tcutscliland  tiiidorthäiiigst  heglaiten  und  bedienen  soll.'  Hie  Haupt- 
relation, in  der  von  den  Kosultatcu  seiner  Bemühungen  Nachricht  ge- 
geben wird  und  auf  die  er  sich  in  diesem  Schreiben  benift,  konnte  im 
hiesigen  Archive  nicht  gefunden  werden. 
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rcsia  geboren  worden  — fUr  den  heranwachsenden  Ludwig  XIV. 
zu  gewinnen. 

Es  geschah  im  Verlaufe  der  im  Jahre  1656  zu  Madrid 
gefhhrtcn  Verhandlungen,  dass  der  französische  Gesandte, 
Hugues  de  Lionne,  offenbar  im  EinverstÄndnisse  mit  der 
Königinmutter  und  Mazarin,  dem  spanischen  Minister  Don  Louis 
de  Haro  erkliirte,  falls  die  katholische  Majestilt  dem  Könige, 
seinem  Herrn,  das  Original  der  Copie  geben  wollte,  die  er  auf 
dem  Haupte  Don  Louis’  de  Haro  sehe  — es  war  das  Porträt 
der  Infanbn  — der  Friede  bald  geschlossen  .sein  wtirde.'  Allein 
auch  Lionne  musste  sich  überzeugen,  dass  an  die  Durchfilhmng 
dieses  Heiratsplancs  vorerst  nicht  zu  denken  sei.  Louis  de 
Haro  nahm  von  Lionne’s  Aeusserung  kaum  Notiz.  Dieser  aber 
rilchte  sich  in  einer  wenig  galanten  Weise,  indem  er  die  Person 
der  Prinzessin,  die  er  bis  dabin  als  ein  Ideal  an  Schönheit 
1 geschildert  hatte,  einer  zersetzenden  Kritik  unterzog.  Der  König 

von  Spanien  aber,  der  von  Haro  wohl  Nachricht  von  der  Aeusse- 
€ rung  Lionne’s  erhalten  haben  dürfte,  beantwortete  die  Erklärung 

^ Frankreichs,  indem  er  seinem  Schwiegervater,  Kaiser  Ferdi- 

nand III.,  direct  die.  Hand  seiner  ältesten  Tochter  für  Leopold 
— den  Thronfolger  — anbot.  Das  Schreiben  Philipp  W.  ist 
vom  2.  Dccember  1656  datirt.  Ob  bereits  früher  Verhand- 
lungen über  diese  Frage  stattgefunden,  wissen  wir  nicht.* 
Gewiss  ist  aber,  dass  Ferdinand  HI.  den  Plan  der  Heirat  Leo- 
polds mit  Maria  Theresia  freudigst  begrüsste  und  seinem  Ge- 
sandten am  Hofe  Philipp  IV.,  dem  Grafen  von  Lamberg,  den 
Ilefehl  ertheilte,  mit  allem  Eifer  filr  die  Durchführung  zu  wirken 
Die  Verhandlungen  Eambergs  waren  von  Erfolg  begleitet;  er 
konnte  berichten,  dass  Philipp  IV.  erklärt  habe,  seine  Tochter 
dem  jungen  Könige  — Leopold  — ,vor  allen  Anderen  anzu- 
vertraucn  und  zu  vermählen'.’  Allein  bevor  Lambergs  Schrei- 
ben in  die  Hände  Ferdinand  HI.  hätte  gelangen  können,  war 
dieser  verschieden.  Damit  trat  eine  wesentliche  Aenderung  in 


* Verpl.  Valfrey  1.  c.  II,  57;  Legrelle  I.  c.  10. 

* Die  renetianisi'hen  GeaaiiiUcn  berichteten  bald  nach  dem  Tcnle  Fenli* 
nantl  III.,  man  habe  in  dem  Schreibtische  des  verstorbenen  Kaisers  alle 
auf  Heiraten  besü^liche  Actenstücke  ^fanden.  Der  Kaiser  liabe  alle 
auf  diese  Angelepcnhoit  bezüglichen  Dopeschoii  selbst  dechilTrirt.  (Di^ 
pacci  di  Germania;  Schreiben  vom  19.  Mai  1657.  St-A.) 

* Schreiben  Leopolds  an  Lamberg  16.  April  1667.  St.*A. 
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den  Verhäütnissen  ein.  Zu  Lebzeiten  Ferdinand  III.  hätten 
gegen  Leopolds  Vermählung  mit  ^laria  Theresia  von  keiner 
Seite  berechtigte  Bedenken  erhoben  werden  können.  Dem 
Herrschersohne  stand  es  frei,  sich  zu  vermählen,  mit  wem  er 
wollte,  und  der  Frage,  we  man  sich  am  österreichischen  Hofe 
die  eventuelle  Vereim'gung  der  deutschen  und  der  spanischen 
Krone  denke,  konnte  leicht  durch  die  Betonung  der  wirklichen 
Verhältnisse  begegnet  werden.  Jetzt  aber,  wo  Leopold  offen 
als  Bewerber  um  die  deutsche  Krone  aufti'eten  musste,  wollte 
er  nicht  von  vomeherein  auf  die  Herrschaft  in  Deutschland 
verzichten,  war  diese  Frage,  und  die  vielen  anderen  mit  dieser 
in  innigster  Verbindung  stehenden,  brennende  geworden. 

Dem  jungen  Herrscher  selbst  dlU’ften  allerdings  die  Schwie- 
rigkeiten, welche  der  gleichzeitigen  Erwerbung  der  deutschen 
Krone  und  der  Heirat  mit  der  spanischen  Prinzessin  im  Wege 
standen,  nicht  allzu  gross  erschienen  sein.  Sein  am  Ui.  April 
lliö7  an  Lamberg  gerichtetes  Schreiben  gestattet  uns,  seine 
Ansicht  in  der  Heiratsfrage  kennen  zu  lernen.’  Er  dankt  in 
demselben  dem  Könige  von  Spanien  für  die  in  den  schweren 
Tagen  bewiesene  Theilnahnie  und  betont,  wie  wohl  es  ihm  in 
seinem  Schmerze  gethan,  zu  vernehmen,  ,dass  Sie  (der  König 
von  Spanien)  mir  der  Infantin  L'’'"  vor  anderen  anzuvertrauen 
und  zu  vermählen  ihre  gefallen  liessen'.  Er  bedanke  sich  daflir, 
nehme  es  ab  ein  väterliches  Werk  auf,  verlange  auch  seinen 
Wunsch  zu  erfüllen,  , zumalen  neben  P L^'“  ich  auch  selbst 
leichtlich  erachten  könnte,  dass  diese  Vermählung  für  unser 
gesaramtes  Haus,  als  dessen  Conservation  in  unione  beider 
Linien  fümehmlich  bestehet,  erspriesslich  sein  und  dadui'ch 
vielen  schweren  Inconvenienzen  begegnet  werden  möchte;  und 
dahero  auch  dies  Matrimonium  hiemit  wirklich  acceptirte  und 
allein  erwartete,  was  I.  L'*®"  destwegen  weiters  anordnen  und 
mit  mir  disponiren  werden'.  Auch  über  die  Art  der  Durch- 
führung dieses  Planes  drückt  sich  Leopold  mit  einer  keinen 
Zweifel  gestattenden  Klarheit  aus.  , Worbei  dann,'  heisst  es  in 
diesem  Schreiben,  ,beederseits  merklich  daran  gelegen,  dass 
solche  Reis  und  Vermählung  je  eher  je  besser  beschehc,  weUcn 
dergestalt  sowohl  ex  partc  Spanien  die  Succession  mit  gött- 


* Leopold  au  Lamberg  16.  April  1657.  St.-A.  ,HeiraUangelegeuheit  zwischen 
Leopold  und  Maria  Theresia  betreffend.* 
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lichein  ßeistand  stabiliret  und  Anderen  die  Hoffnung  ihrer  Pnt- 
tcnsion  benommen,  auch  andere  aus  dem  Verzug  besorgende 
DiftieultUten  vereitlet,  als  auch  solches  heraussen  in  Deutsch- 
land der  römischen  Wahl  bcflirderlich  sein  würde,  dann  sonsten, 
nachdem  auf  seliges  Ableben  Ihrer  kaiserlichen  Majestät  ver- 
niüg  aureae  bullac  innerhalb  4 Monaten  zur  neuen  Election  eines 
römischen  Kaisers  geschritten  werden  sollte,  eo  casu,  wann 
dieses  Vermählungswerk  nit  zuvor  richtig  wäre,  leichtlich  harte 
conditioncs  separationis  bceder  Linien  hcrfürgebracht  und  die 
Election  in  ein  .Subjectum  unseres  Haus  schwer  gemacht,  auch 
eine  divisio  votorum  der  Churfürsten  entstehen  möchte,  welches 
durch  BefUrderung  dieser  V'ermiihlung  und  spanischen  Sue- 
cessionsstabiliment  declinirt  und  die  Electio  in  einen  unsers  Haus 
facilitirt,  widrigenfalls  aber  alles  in  Compromis  gesetzt  würde.' 
^ Der  Gesandte  möge  daher  — so  schliesst  das  Schreiben  — 

, Alles  aufbieten,  den  spanischen  Hof  zu  bewegen,  alle  Vorberei- 

* tungen  zu  treffen,  damit  Leopold  zu  Genua  oder  Finale  — 

I wo  es  dem  spanischen  Könige  zweckmässiger  scheine  — sich 

einsehiffen  könne  und  an  seiner  Weiterreise  nicht  gehindert 
werde.  Der  junge  Herrscher  vergass  nicht  hinzuzufügen,  er 
werde  auf  diese  Weise  Gelegenheit  finden,  im  Herzogthume  Mai- 
land Alles  zu  Gunsten  der  Spanier  zu  ordnen,  und  Hess  seiner 
Schwester,  der  Königin,  nebst  seinen  herzlichsten  Grüssen  die 
Hoffnung  aussprechen,  ,dass  sich  vielleicht  die  Occasion  er- 
eignen möchte,  sich  mit  ihro  in  Kürze  selbst  zu  ersehen  und 
deroselben  persönlich  aufzuwarten'. 

Man  sieht,  Leopold  war  fest  entschlossen  die  Reise  nach 
Spanien  anzutreten  und  Maria  Theresia  zu  heiraten,  selbst  auf 
die  Gefahr  hin,  die  Kaiserkrone  einem  anderen  Sprossen  des 
Hauses  Habsburg  überlassen  zu  müssen.  Denn  es  war  die  all- 
gemeine Ansicht  der  dem  Wiener  Hofe  nahestehenden  Kreise, 
dass  die  Kurfürsten  die  Vereinigung  der  beiden  Kronen  in  einer 
Hand  niemals  zugeben  und  im  Hinblicke  auf  die  voraussicht- 
liche Erbfolge  Leopolds  in  Spanien  dem  Gemahl  der  Maria 
Theresia  die  Krone  Deutschlands  verweigern  würden.*  Keinen 

^ Die  Veneti.aner  berichten  am  21.  April  1657:  ,liora  convieue  che  rora* 
colo  parli  et  ch'e.schi  la  dicchiarationi  sopra  Taccasare  Tlnfaiita,  perviu* 
uiMuna  rag^one  persaado  ehe  gl'Elettori  siano  per  concorrere  in  cod' 
ferire  al  Ke  d*üiigheria  rimperiale  corona  neusa  certessa  ch'habbi  da 
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be«seren  Belog  ftlr  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  könnte 
es  geben,  als  die  Erklilrungen  der  vornehmsten  Küthe  Leopolds, 
die  zu  Beginn  des  Monates  Mai  in  Wien  zusammentraten,  um 
ihre  Meinung  darüber  zu  üusseru,  ob  cs  vortheilhaft  für  Leo- 
pold sei,  die  deutsche  Krone  oder  die  spanische  Braut  zu  er- 
streben. Sie  waren  alle  darin  einig,  dass  die  Erwerbung  der 
spanischen  Krone  — falls  nur  zu  gleicher  Zeit  die  deutsche 
Krone  der  Familie  llabsburg  erhalten  bleibe  — unvergleich- 
liche Vortheile  in  sich  berge.*  ,1’rimum  fundainentiim,'  erklärte 
Auenjf>erg,  ,sei,  dass  man  alle  Gedanken  zusammenzutragen 
ratione  monarchiae  hispanicae  obtinendae  mediante  matrimonii; 
2^“  wann  dieses  nicht  zu  erheben,  dass  man  aufs  wenigist  der 
römischen  Krön  gesichert  sein  möge.“  Zugleich  aber  betonte 
Auersperg  und  mit  ihm  die  übrigen  Küthe  die  Schwierigkeit, 
beides  zu  erlangen,  und  die  Gefahr,  welche  in  einer  gleich- 
zeitigen Inangritfnahme  der  beiden  Angelegenheiten  liege.  ,Eins 
und  anderes,“  sagt  er,  ,müsse  mit  solcher  Behutsamkeit  und 
Circumspeetion  tnictirt  werden,  damit  man  nit  zwischen  zweien 
Stühlen  niedersitzc,  welches  dann  geschehen  dürfte,  wann  man’s 
nit  zur  rechten  Zeit  negotiirte.“  Und  das  Gutachten,  das  im 
Namen  der  gesummten  Depuüition  am  14.  Mai  dem  jungen 
Herrscher  übergeben  wurde,  enthielt  gleich  zu  Beginn  die  aus- 
drückliche Erklürung,  die  Schwierigkeit  bestehe  darin,  dass  es 
unmöglich  sei,  die  Verhandlungen  mit  den  Kurfürsten  länger 
zu  verschieben,  während  es  andererseits  ebenso  unmöglich  sei, 
.mit  Sicherheit  ichtwas  mit  denen  Herrn  Kurflirsten  zu  handeln, 
solang  nit  ein  Antwort  auf  die  in  Hispanien  wegen  selbiger 
Heirat  abgegangenen  Schreiben  herauskommt,  dadurch  man 
des  Königs  Intention  penetriren  kann.“*  Man  sieht,  auch  hier 
der  Wunsch,  die  spanische  Krone  für  den  jungen  Herrscher 
zu  gewinnen,  zugleich  aber  aueh  die  Furcht,  durch  allzu  langes 
Zögern  die  deutsche  Krone  aufs  Spiel  zu  setzen,  ohne  die 
spanische  zu  gewinnen.  Man  begreift,  mit  welcher  Spannung 
unter  diesen  Verhültnisscn  der  Antwort  Philipp  IV.  am  Wiener 


reatare  qui  et  in  Germania  resiedere,  percliu  iie  potrebbe  la  Spagna  stare 
senza  il  suu  Ke,  ne  la  Qumiania  tollerare  cU  »tar  senza  capo. 

• Confereiiijirotokoll  Toni  0.  Mai  1667  (Walilacten).  8t.-A.  — Vpl.  Pribrain, 
Zur  Walil  Leopold  I.,  22  f. 

2 Votum  deputatonim  vom  16.  Mai  1057  (Wahlacteu).  8t.-A. 
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Hofe  entgogeiigesehcn  wii’^de.'  Man  hoffte  auf  eine  zueagende 
P>klärung.*  Leopold  hielt  sich  zur  Abreise  bereit.  Allein  schon 
zu  Ende  det  Tiipnates  Mai  wurde  in  Wien  ein  Gerücht  ver- 
breitet, welch  — falls  es  auf  Wahrheit  beruhte  — die  Heirats- 
frage wesentlich  beeinflussen  musste.  Man  vernahm,  dass  die 
Königin  guter  Hofl’nung  sei.*  Und  bald  darauf  langte  in  Wien 
das  Schreiben  Philipp  IV.  ein,  in  welchem  er  diese  Nachricht 
besUUigte  und  Leopold  bat,  den  Heiratsplan  vorerst  aufzugeben 
und  seine  ganze  Energie  zur  Erlangung  der  deutschen  Krone 
aufzubieten.'*  Es  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass 
dieser  Entschluss  des  spanischen  Königs  politischen  Erwägun- 
gen entsprang.  Philipp  IV.  hatte  sich  für  die  Heirat  Ferdi- 
nand IV.  und  später  Leopolds  mit  seiner  Tochter  entschlossen, 
weil  er  durch  dieselbe  eine  lebhaftere  Antheilnahmc  des 
Kaisers  an  dem  spanisch-französischen  Kriege  erhofft  hatte; 
Jetzt  aber,  als  er  vernahm,  dass  Ferdinand  IH.  gestorben,  die 
Wahl  Leopolds  zweifelhaft  sei,  sank  der  Werth  dieser  Heirat 
um  ein  Bedeutendes.  Uas  Schreiben  Philipp  IV.  enttäuschte 
am  Wiener  Hofe  sehr;  doch  brachte  es  Klarheit  in  die  Ver- 
hältnisse. Das  Schwanken  hörte  auf;  alle  Candidaturen,  mit 
Ausnahme  jener  Leopolds,  wurden  fallen  gelassen  und  die  Ver- 
handlungen für  diese  eine  mit  allem  Eifer  geführt.*  Wie  be- 
kannt, mit  Erfolg.  Die  Krone  Deutschlands  blieb  dem  Hause 
Habsburg,  wenngleich  die  Erwerbung  nur  auf  Kosten  der  ohne- 
hin überaus  geringen  Vorrechte  des  Reichsoberhauptes  gelang. 
Kaum  war  aber  der  Sieg  erfochten,  kaum  war  Leopold  in 
Frankfurt  feierlich  gekrönt  worden,  als  er  sich  auch  schon  von 
Neuem  an  den  spanischen  Hof  mit  der  Bitte  wandte,  die  im 
Vorjahre  begonnenen  Verhandlungen  Uber  seine  Vermählung 
mit  Maria  Theresia  zum  Abschlüsse  zu  bringen.  Noch  von  Mün- 
chen aus,  wo  er  auf  der  Heimreise  von  Frankfurt  einige  Tage 
Rast  hielt,  ist  das  Schreiben  an  Lamberg  gerichtet,  in  welchem 
diesem  Wunsche  Ausdruck  verliehen  und  zugleich  betont  wird. 


^ Uericht  Naufs  vom  19.  Mai  1G57  (Dispacci  di  Germ.).  St.-A. 

* Ibidem. 

* Horicht  Nani’s  vom  2.  Juni  1657. 

* Da«  Sc'hroiben  — es  war  vom  30.  Mai  1667  datirt  — lag^  mir  nicht  vor; 
ich  eutnehmo  den  Inhalt  dem  Schreiben  Loopolda  an  Lambei^,  de  dato 
München,  27.  August  1658. 

^ VurgL  Pribram  1.  c.  23  ff. 
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wie  vortheillial’t  die  Folgen  dieser  lUii-at  den  beiden  Linien  des 
Hauses  ilabsburg  sein  würden.'  Es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  äussere  Umstände  die  Abfassung  ’ tes  Schreibens 
veranlasst  haben.  Noch  zu  Frankfurt  hatte  Lt  •lold  und  seine 
Umgebung  Kunde  von  den  neuerlichen  Bemlihangcn  der  fran- 
zösischen Krone  erhalten,  Philipp  IV.  für  den  J’lan  der  Heirat 
Ludwig  XIV.  mit  Maria  Theresia  zu  gewinnen,  und  Penne- 
randa,  den  man  nach  der  Zuverlässlichkcit  dieser  Millheilungen 
fragte,  konnte  niclit  in  Abrede  stellen,  ,dass  der  J^önig  von 
Spanien  dahin  gedacht  sein  müsste,  wie  er  vermittels  der  In- 
fantin zum  Frieden  gelangen  und  damit  seine  Königreiche  und 
Landen  bei  überall  entgehenden  Hilfsmitteln  salvireu  könnte*.* 
Freiheit  hatte  Penneranda  später  erklärt,  die  Geburt  eines 
Prinzen  — December  lüö7  war  Philipp  Prosper  geboren  wor- 
den — erleichtere  dem  spanischen  Könige  die  Einwilligung  zur 
Heirat  Leopolds  mit  Maria  Theresia;  allein  eben  dasselbe  Mo- 
ment konnte  zu  Gunsten  der  Heirat  dieser  Prinzessin  mit  Lud- 
wig XIV.  geltend  gemacht  werden.  Leopold  aber  wünschte 
sich  Gewissheit  zu  versehatl’en  und  so  bald  als  möglich  eine 
bestimmte  Erklärung  Philipp  IV.  zu  erhalten,  ^\'elche  Wich- 
tigkeit man  übrigens  in  der  Umgebung  des  jungen  Kaisers 
dieser  Heiratsangelegenheit  beimass  und  wie  sehr  man  den 
Einfluss  der  französischen  Partei  am  spanischen  Hofe  fürchtete, 
lässt  das  Schreiben  erkennen,  welches  Erzherzog  Leopold  Wil- 
helm, des  Kaisers  Oheim,  dessen  Einfluss  damals  noch  ein  mass- 
gebender war,  an  den  kaiserlichen  Gesandten  in  Madrid  ge- 
richtet hat.  ,Das  Werk,*  heisst  es,  ,so  Euch  committirt  wirdet, 
ist  von  solcher  Importanz,  das  es  billig  das  vornehmste,  so 
jetzo  unserem  Hause  oblieget,  geachtet  werden  solle.**  Nichts 
könne  mau  sehiUicher  wünschen,  als  die  Durchführung,  nichts 
mehr  fürchten,  als  die  Verzögerung  der  Angelegenheit.  ,Jctzt 
können  I.  M.,  der  König  in  Hispanien,  dero  nipote,  dem  Kaiser, 
mit  aller  Sicherheit  und  mit  dero  Haus  höchstem  avantaggio  und 
Ueputation  willfahren  und  dero  Tochter  nicht  allein  dem  höchsten 


* Schreiben  Leopolds  an  Lamberg,  de  dato  ^lüucben,  27.  August  165H. 
St.'A.,  »Heirat*  etc. 

* Ibidem. 

* iSchreiben  Leopold  Wilhelms  an  I.w'imborg,  do  dato  München,  27.  August 
1668.  (St.-A-,  »Heirat*  etc.). 

ArcbiT.  Bd.  LXXVIl.  II.  HiUm*.  22 


lligitized  by  Googic 


330 


Haupt  der  Christenheit,  auch  demjenigen  vermSlilen,  welcher 
verhoffentlieh  und  nach  allen  inditiis  und  Andeutungen 
deren  fürtrefflichen  naturalen  Versüind,  Valor  und  allen  hohen 
Qualitilten,  keinem  Potentaten  oder  Fürsten  der  Christenheit 
etwas  nachgeben,  sondern  vielleicht  alle  ausserhalb  Ihrer  Maj. 
des  Königs,  den  sie  als  dero  Vätern  halten  und  veneriren, 
superiren  wirdet/  Man  sieht,  an  Schmeicheleien  für  den 
König  fehlt  es  nicht.  Aber  auch  der  Frage  der  Kiiek.siehts- 
nahme  auf  den  König  von  Frankreich  geht  der  Oheim  des 
Königs  nicht  aus  dem  Wege.  ,Dass  etliche  Hiithc  und  ministri 
in  Spanien  die  Infantin  als  ein  äusseristes  Medium  pro  eon- 
cilienda  pace  aufznhalten  vermeinen,  solches,  hoffe  ich,  soU  bei 
Ihrer  Maj.  hochcrleuehter  Vernunft  kein  impedimentum  machen, 
zumal  sie  solche  Consideration  bereit.«  vor  diesem,  als  sie  sieh 
gegen  P K.  M.  Ferdinand  III.  willfiihrig  erklärt,  re  optime  per- 
pensa,  verworfen  haben;  so  sein  auch  die  Sachen  jetzo  nach 
der  erfreulichen  Geburt  des  Prinzens  von  Hispauien  und  er- 
scheinender Hoffnung  eines  zweiten  Sohnes  in  solchen  Stand 
gerathen,  dass  durch  dies  Mittel  von  der  französischen  oder 
anderen  Seiten  keine  solche  vantaggi,  welche  die  vorhin  gefasste 
Consilia  titubiren  zu  machen  vermögen  sollen,  zu  erwarten,  her- 
entgegen  aber  durch  Erzeigung  einiger  Propension  für  das 
Gegentheil  und  Vacilation  an  dieser  Seiten  grosser  Nachtheil 
und  Disreputation  unseres  Gesaiumthaus  und  hohe  praejudicia 
unseres  gemeinen  Interesse  zu  befahren  sei.' 

Die  Schreiben  des  Herrschers  und  seiTies  Oheims  langten 
zu  Beginn  des  Monates  October  1(158  in  Madrid  ein.  Don  Louis 
de  Haro,  an  welchen  Lamberg  in  erster  Linie  gewiesen  war, 
befand  sieh  fern  von  der  Hauj)tstadt;  einem  der  anderen  Mi- 
nister sich  zu  eröffnen,  schien  dem  kaiserlichen  Gesandten  be- 
denklich. Er  entschloss  sieh  daher,  direct  an  den  König  mit 
seinem  Vorschläge  heranzutreten.  Die  Antwort  Philipp  IV. 
lautete  ftir  jeden,  der  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  verstand, 
deutlich  genug.  Er  crklilrte,  die  Angelegenheit  reiflich  über- 
denken und  sodann  schriftlich  seine  Entscheidung  dem  Ge- 
sandten kund  thun  zu  wollen.  , Unterdessen  aber,  obzwar  es 
nicht  ohne,  dass  sieh  die  Sache  seithero  in  hierüber  genom- 
mener Ilesolution  in  etwas  geilndcrt  und  in  emen  anderen  Stand 
gerathen,  könnten  E.  M.  doch  (sich)  P M.  Liebe  und  Aftection, 
und  dass  sic  solche  auch  hierin  zu  erzeigen  verlangen  thiiten. 
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versichert  halten.“  Die  Unlust,  sieh  bindend  zu  erkliircn,  war 
aus  diesen  Reden  leicht  abziuiehmen.  Lamberg  aber  durch- 
schaute die  Absicht  des  Königs  noch  nicht,  er  hielt  dessen 
Acusserungen  für  günstige  und  hoffte  in  Kürze  die  Angelegen- 
heit zu  einem  erfreulichen  Ende  zu  bringen.  Erst  als  Rhilipp  IV. 
immer  wieder  die  Unmöglichkeit  betonte,  jetzt  schon  ein  bin- 
dendes V^ersprechen  zu  geben,  begann  Lamberg  einzusehen, 
dass  der  Erfolg  nicht  sicher  sei.*  Aber  davon  hatte  er  damals 
keine  Ahnung,  dass  Philipp  IV.  in  denselben  Tagen,  da  er 
Leopold  seiner  Neigung  und  Liebe  versicherte,  an  die  Königin- 
mutter in  Frankreich,  an  seine  Schwester  Anna,  ein  Schreiben 
gerichtet  hatte,  in  welchem  er  um  ihre  Vermittlung  zur  Her- 
stellung des  Friedens  mit  Frankreich  bat  und  die  Hand  seiner 
Tochter  für  den  heranwachsenden  Franzosenkönig  in  Aussicht 
stellte.*  Es  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  nicht 
persöidiche  Neigung,  sondern  politische  Rücksichten  den  König 
von  Spanien  bewogen  haben,  das  vor  zwei  Jahren  zurück- 
gewiesene Heiratsproject  jetzt  seinerseits  aufzunehmen.  Die 
Lage,  in  welche  er  im  Laufe  dieser  Jahre  geratlien  tvar,  konnte 
schwerlich  eine  trostlosere  sein.  Während  im  Felde  der  mit 
den  Engländern  verbündete  Franzosenkönig  das  Uebergewiclit 
behauptete,  verschlang  der  Krieg  ungeheure  Summen,  und 
immer  vernehmlicher  drang  der  Ruf  des  verarmten  spanischen 
Volkes  nach  Frieden  an  das  Ohr  des  Herrschers. 

Dass  dieser  Friede  durch  die  Vermitdung  des  deutschen 
Reiches  nicht  zu  Stjinde  kommen  werde,  wusste  Philipp,  er 
kannte  viel  zu  gut  die  ihm  wenig  freundbehe  Gesinnung  jener 
Fürsten,  welche  diese  Aufgabe  übernommen  hatten.  Von  dem 
jungen  Kaiser  aber  war  mit  Rücksicht  auf  die  Ver])Hichtungen, 
die  er  durch  die  Wahlcapitulation  auf  sich  genommen,  eine  that- 
krilftigc  Unterstützung  nicht  zu  hoffen.  Lassen  schon  diese 
Umstände  das  Anerbieten  Philipp  IV.  erklärlich  scheinen,  so 
kamen  noch  andere  hinzu,  geeignet,  die  Bedenken  zu  besei- 
tigen, welche  gegen  die  Heirat  Maria  Theresia’s  mit  dem  fran- 
zösischen Könige  geltend  gemacht  werden  konnten.  Als  Phi- 
lipp IV.  vor  zw'ei  Jahren  die  Hand  Ludwig  XIV.  für  seine 


* Lainberg*  au  Leopold,  de  dato  Mmirid,  8.  Ortober  1658.  St -A.  »Heirat*  etc. 

* Schreiben  Lamberg»  vom  8.  November  1658.  8t.*A. 

* Vergl.  Legrello  I.  c.  12  f. ; Valfroy  I.  c.  II,  214. 
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Tochter  ausgcschlagcn  hatte,  war  diese  Tochter  die  Erbin  Spa- 
niens. Jetzt  lebten  zwei  Prinzen;  die  Erbfolge  schien  daher 
dem  Hause  Habsburg  gesichert.  Dazu  kam,  dass  der  spanische 
Hof  von  allem  Anfänge  an  von  PVankreich  Verzichtleistung  auf 
die  Thronfolge  in  Spanien  zu  fordern  entschlossen  war  und  in 
der  Person  Margaretha  Theresia’s,  der  jüngeren  Schwester  Maria 
Theresia’s,  das  geeignete  Mittel  zu  besitzen  dachte,  den  Herr- 
scher Oesterreichs  zu  entschildigen.  Dazu  kam  endlich,  dass 
die  Nachricht  von  der  Reise  des  französischen  Hofes  nach  Lyon, 
woselbst  die  Vermählung  Ludwig  XIV.  mit  Margaretha  von 
Savoyen  beschlossen  werden  sollte,  dem  Könige  keine  längere 
Bedenkzeit  liess.  All  diese  Erwägungen  vcranlasstcn  Philipp  IV^., 
Antonio  Pimentcl  nach  Lyon  zu  senden  und  dirrch  ihn  zu- 
gleich mit  dem  Anerbieten  des  Friedensabsehlusses  die  Hand 
Maria  Theresia’s  fUr  Ludwig  XIV.  in  Aussicht  zu  stellen.  Die 
Freude  der  Königinmutter  kannte  keine  Grenzen.  Hatte  sie 
ja  bereits  alle  Hoffnung,  diese  Lieblingsidee  verwirklicht  zu 
sehen,  aufgegeben.*  Aber  auch  Mazarin  war  über  das  Ent- 
gegenkommen Philipp  IV.  entzückt.  Man  beschloss,  un ver- 
weilt an  die  Durchführung  des  Unternehmens  zu  schreiten. 
Margaretha  von  Savoyen  kehrte  mit  einer  Enttäuschung  mehr 
über  die  Alpen  in  ihre  Heimat  zurück,  während  die  Vertreter 
Frankreichs  sich  rüsteten,  über  die  Pyrenäen  zu  eilen,  um  mit 
dem  spanisclien  Hofe  die  Heiratsangclegcnheit  ins  Keine  zu 
bringen.*  Lamberg  wurde  unterdessen  nicht  müde,  eine  be- 
stimmte Erklärung  von  Philipp  IV.  zu  fordern.  Die  Reise  Lud- 
wig XIV.  nach  Lyon,  von  der  er  vernommen,  glaubte  er  für 
seine  Zwecke  ausnützen  zu  können.  Er  betonte  dem  Könige 
von  Spanien  gegenüber,  dass  es  um  so  dringender  sei,  die  Ent- 
scheidung in  der  Heiratsfrage  zu  fällen,  die  Hand  der  Prin- 
zessin dem  Kaiser  Leopold  zuzusprechen,  da  die  Heirat  Lud- 
wig XIV.  mit  Margaretha  von  Savoyen  die  Gefahr  filr  Mailand 
vergrösscre.  Er  ahnte  nicht,  dass  das,  was  er  vorbrachte, 
Philipp  IV.  nur  in  seinem  Vorsjitze  bestärken  konnte,  die  ihm 
von  allen  Seiten  drohenden  Gefahren  durch  die  Heirat  seiner 
Tochter  mit  Ludwig  XIV.  zu  beseitigen. 


^ Verp^l.  Legrolle  l.  c.  12  f. 

* Ibidem;  Vallrey  II,  219  tl. 
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Gegen  Ende  October  1658  Hess  sieli  Philipp  — er  war  bereits 
über  die  freundliche  Aufnahme  seiner  Anerbietungen  in  Lyon 
unterrichtet  — etwas  deutlicher  vernehmen.  Halbesos,  der  fllr 
den  abwesenden  Don  Louis  de  Haro  die  Verhandlungen  mit  Lam- 
berg  führte,  ilusserte  sich  dahin,  König  Philipp  werde  eine  be- 
stimmte Erklärung  in  der  Ileiratsfrage  erst  abgeben  können,  wenn 
er  von  Leopold  Nachricht  habe,  mit  welcher  Anzahl  Soldaten 
derselbe  ihm  in  den  spanischen  Niederlanden  und  in  Mailand  zu 
Hilfe  kommen  wolle.  Kein  Zweifel,  dass  diese  Frage  gestellt 
wurde,  um  den  HUckzug,  den  Philij)p  anzutreten  entschlossen 
war,  zu  rechtfertigen.  Der  spanische  König  kannte  die  Be- 
stimmungen der  Wahlcapitulation;  er  wusste,  dass  Leopold  eine 
bestimmte,  offene  Erklärung,  den  Spaniern  in  den  Niederlanden 
oder  in  Jlailand  zu  Hilfe  zu  kommen,  nicht  geben  konnte.  Es 
entsprach  auch  nicht  der  Wahrheit,  wenn  Balbesos  auf  die 
Acusserung  Lambergs,  cs  schmerze  ihn,  dass  man  das  vor 
zwei  Jahren  abgeredete  und  geschlossene  IIeiratsi)roject  jetzt 
schwer  mache,  erwiderte,  man  habe  erst  aus  Lambergs  iSehrei- 
ben  ersehen,  dass  der  Kaiser  sieh  verpflichtet  habe  keine 
Truppen  nach  den  spanischen  Niederlanden  oder  nach  ^lailand 
zu  senden.*  Man  konnte  Uber  diese  Bestimmungen  der  Wahl- 
capitulation durch  Penneranda  bereits  unterrichtet  sein  und  war 
cs  wohl  auch.  Allein  man  besass  nicht  den  Muth,  often  die 
Vorthcilc  der  französischen  Heirat  einzugestehen,  solange  die- 
selbe nicht  sicher  war.  Daher  der  Wunsch,  die  Beziehungen 
zu  dem  Kaiserhofe  nicht  abzubrechen,  aber  auch  sich  zu  nichts 
zu  verpflichten,  was  dem  Abschlüsse  der  mit  den  Franzosen 
geführten  Verhandlungen  hinderlich  werden  konnte. 

Der  Wiener  Hof  nahm  die  Mittheilungen  Jjambergs  mit 
sichtlichem  Unbehagen  auf  Man  wünschte  daselbst  eine  Ent- 
scheidung, fürehtcfte  aber  durch  allzu  energisches  Vorgehen  zu 
beleidigen;  man  wünschte  Spanien  zu  unterstützen,  fürchtete  aber 
die  Bestimmungen  der  Wahlcapitulation  zu  verletzen.  Itieses 
Schwanken  zwischen  Gewähren  und  Versagen  hatte  seinen 
.\usdniek  bereits  in  den  Verhandlungen  gefunden,  welche  kurz 
nach  der  Rückkehr  Leopidds  aus  Frankfurt  mit  dem  Vertreter 
F'hilipp  IV.  am  Wiener  Hofe,  La  Fuente,  geführt  worden 


• Än  d«?n  Kaiser,  de  dato  Madrid,  13.  November  1658. 
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waren.'  Denn  so  oft  dieser  die  Nothwendigkeit  einer  aus- 
piehipen  UnterstUtzunp  Spaniens  diircli  den  Kaiser  im  kUnftipeii 
Feldzupe  betonte,  wurde  ihm  von  Leopold  und  dessen  Rütlicn 
erwidert,  man  wilnsehc  sehnliehst,  dies  zu  thun,  milsse  aber 
hers’orheben,  das.s  dem  Kaiser  durch  die  Wahleapitulation  die 
Hilnde  pehunden  seien,  dass  derselbe  sich  ausdrücklich  ver- 
prtichtet  habe,  in  den  spanisch-französischen  Kriep  nicht  cinzu- 
preifen,  dass  12.00t(  Mann  beim  Kurfürsten  von  Brandcnbnr<r 
in  Holstein  stünden  und  im  Hinblicke  auf  den  nnpewissen  Aus- 
panp  der  pepen  Carl  Gustav  pe[)lanten  Unternehmunpen  eine 
Verstitrkunp  der  dort  befindlichen  Truppen  sich  vielleicht  ab 
nothwendip  erpeben  werde.  Auch  wurde  seitens  der  Wiener 
Küthe  darauf  hinpewiesen,  dass  die  wenipen  Truppen,  die  man 
in  Böhmen  werbe,  zur  Sicherunp  der  Grenzen  gepeu  Polen 
und  Ungarn  dienen  müssten,  da  die  Zustünde  in  Siebenbtiipen 
und  das  Benehmen  der  Türken  die  (.tefahr  eines  Krieges  im 
( tsten  des  Kciches  nither  gerückt  hütten.  In  der  That  lagen 
die  Verhältnisse  so,  dass  an  eine  gleichzeitige  Theilnahmc 
Oesterreichs  an  den  Kümpfen  im  Westen  uml  im  Norden 
Europa’s  nicht  zu  denken  war.  Allein  es  fehlte  der  Wiener 
Kcpicninp  der  Muth,  den  Spaniern  offen  das  Unvennöpen  ein- 
zupestehen,  sic  in  ihren  Kümpfen  zu  unterstützen.  Daher  die 
wenig  besagende  Erklärung,  man  werde  thun,  was  man  könne, 
daher  die  Forderung  einer  Geldunterstfitzung  als  Vorbedingung 
für  die  Vermehrung  der  in  Italien  stehenden  kaiserlichen  Tnip- 
jien.*  Und  in  diesem  zöpeniden,  unentschiedenen  Sinne  er- 
gingen auch  die  Weisungen  an  Lamberg,  als  dieser  von  den 
Forderungen  der  spanischen  Hegiening  berichtete.  Man  befahl 
dem  Gesandten,  eine  bestimmte  Erkliining  l’hilipp  IV.  in  der 
Heiratsfrape  zu  verlangen,  gab  aber  bezüglich  der  Unter- 
stützung Spaniens  die  nichtssagende  Erklärung,  man  müsse  zwar 
auf  die  Schwierigkeit,  im  Hinblicke  auf  die  Wahleapitulation 
etwas  Bestimmtes  bezüglich  der  Hilfe  zu  versprechen,  aufmerk- 
sam machen,  versichere  aber,  das.s  Leopold  seinen  Oheim  nicht 


* Da«  Rosultat  <ler  zalilreichen  Ver|jAmlIuiip*n  mit  I>n  Kuente  fasse  icb 
hier  kurz  xiL«<Ammen.  LHu  Acten  licken  in  der  Abtheilnn^  ,S|>Anische 
CoiTCfipondonz*. 

* Die  outÄfheidonde  ErklÄmnp  an  La  Fuente  erfolgte  zu  Hepnn  des  Monat« 
November. 
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hilflos  lassen,  sondern  demselben  soviel  und  sobald  es  in  seinen 
Kräften  stehe,  beispringen  werde.'  Zu  einer  erfreulieben  Besse- 
rung der  Beziehungen  konnte  diese  Aeusscrung  des  Wiener 
Hofes  niebt  beitragen.  Nur  dem  langsamen  Fortschreiten  der  mit 
Frankreich  geführten  V^crhandlungen  dürfte  es  denn  auch  zu- 
geschrieben  werden  müssen,  dass  Philipp  IV.  und  seine  Minister 
die  Unterhandlungen  mit  Lamberg  nicht  abbraehen,  vielmehr 
seinen  weiteren  Eröffnungen  ein  williges  Ohr  liehen.  Lamberg 
meinte  gerade  in  jenen  Tagen  einen  Ausweg  aus  dem  Laby- 
rinthe entdeckt  zu  haben,  in  dem  er  sieh  zu  befinden  glaubte. 
Die  Ehe  Maria  Thcrcsia's  mit  Leopold  sollte  unverzüglich  voll- 
zogen, die  spanischen  Niederlande  der  Braut  als  Aussteuer  ge- 
geben und  auf  diese  Weise  Leopold  in  die  Lage  versetzt  wer- 
den, die  spanischen  Niederlande  als  sein  Eigeuthum  gegen  jeden 
•\ngriff  zu  vertheiibgen.  Uen  berechtigten  Einwendungen  des 
Volkes  in  Spanien  und  in  den  Niederlanden  Rechnung  zu  tragen, 
sollte  diese  Abtretung  nur  für  eine  bestimmte  Zeit  erfolgen.* 
Lamberg  theilte  seinen  Plan  dem  Oesterreich  freundlich  ge- 
sinnten Medina  de  las  Torres  mit  und  erbat  sich  die  Mit- 
wirkung desselben.  Medina  lehnte  den  ehrenvollen  Antrag  ab, 
wie  er  vorgab,  weil  er  fürchte,  es  könnten  die  ihm  feindlich 
gesinnten  Minister  die  Durchführung  hintertreiben,  wenn  er 
sich  filr  dieselbe  einsetze  und  empfahl  ein  directes  Ansuchen 
Leopolds  bei  Philipp  IV.  Lamberg,  von  Begeisterung  fiir 
seinen  Plan  erfüllt,  berichtete  sogleich  in  ausfiihrlicher  Weise 
an  den  Obersthofmeister  des  Kaisers,  an  Portia,  wurde  aber 
keiner  Antwort  gewürdigt.  Medina  aber  benützte  die  Gele- 
genheit, die  ihm  Lamberg  bot,  das  Vorgehen  der  sj)ani8chen 
Kegicrung  zu  rechtfertigen.  Denn  als  der  kaiserliche  Gesandte 
im  Verlaufe  des  Gespriiehes  die  Bemerkung  fallen  liess,  ,er 
Knde  es  disreputirlich,  dass  man  die  Infantin  um  einige  tausend 
Musketen  verkaufe',  erwiderte  Medina  de  las  Torres,  , Lamberg 
müsse  wissen,  dass  alle  dergleichen  Heiraten  por  razon  de  istado 
y con  fin  de  saear  alguna  convenieneia  geschehen  thäten.  Man 
.sollte  zurüekgehen  bis  auf  einen  Ferdinand  Katholischen,  Carl  V., 
so  werde  man  dieses  Werk  wahr  zu  sein  befinden.  Man  habe 
auch  Ursache,  hier  sich  bei  gegenwärtigen  Conjuncturen  wohl 

’ Leopold  an  Lamberg,  20.  November  165S.  iSt.*A.  , Heirat  etc.* 

* Lamberg  an  Portia,  de  dato  Madritl,  20.  November  1658. 
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in  Acht  KU  nehmen,  in  Bedenken,  dass  man  draussen  nicht  mit 
solcher  Treu,  wie  es  wohl  sein  sollen  und  die  enge  Union  der 
beiden  Linien  erfordert,  eine  Zeithcro  correspondirt  hätte,  und 
zwar  erst  kürzlich  hätte  E.  M.  eine  neue,  dieser  Monarchie 
höchst  präjudicirliche  Capitulation  eingegangen  und  beschworen, 
dadurch  ihr  alle  Mittel  benommen  werden,  Nicderland  und  Mai- 
land zu  suceurriren.'  Man  sieht  auch  von  dieser  Seite  die 
alten,  oft  gebrauchten  Beden,  die  nur  den  Zweck  hatten,  das 
Vorgehen  Philipp  IV.  zu  rechtfertigen.  Es  half  daher  Lamberg 
wenig,  dass  er  auf  das  Unzweifelhafteste  nachwies,  dass  IVnne- 
randa  zu  Frankfurt  von  Allem  Kunde  erhalten  und  Leopolds 
Vorgehen  gebilligt  habe;  Medina  blieb  dabei,  dass  man  von 
dem  Verbote,  llilfstruppen  nach  den  spanisehen  Niederlanden 
zu  senden,  in  ^ladrid  keine  Kenntnis  gehabt,  gieng  in  seinen 
V'orwürfen  gegen  den  Kaiser  weiter,  betonte  das  feindselige, 
rücksichtslose  Vorgehen  der  Wiener  I)i))lomatie  beim  Abschlüsse 
des  Friedens  von  Münster  und  erinnerte  an  die  Worte  des 
(irafen  Trauttmansdorrt’,  ,dass  cs  für  das  Haus  Oesterreich 
besser  wäre,  wenn  beide  Linien  von  einander  separirt  wären*.' 

Je  zurückhaltender  aber  der  spanische  Hof  wurde,  desto 
entgegenkommender  zeigte  sich  Leopold.  In  den  immer  er- 
neuerten Besprechungen  mit  La  Fuente  wich  er  iSchritt  vor 
Schritt  zurück.  Gegen  Ende  des  Jahres  1658  hat  er  dem  spa- 
nisehen Gesandten  bereits  die  Versicherung  gegeben,  sich  be- 
züglich der  dem  spanischen  Könige  zugedachten  Untei-stützungen, 
, weder  durch  die  mUnsterischen  Fricdenstractate,  noch  durch 
die  frankfurtische  ^\'ahlea|)itldation  oder  durch  die  rheinische 
Allianz,  noch  durch  andere  Einwendungen  hindern  zu  lassen*.* 
Und  in  der  Weisung,  durch  die  er  Lamberg  von  dem  Besul- 
täte  dieser  Verhandlungen  in  Kenntnis  setzte,  fügte  er  diesem 
Versprechen  noch  das  hinzu,  ,mit  aller  Possibilität  und  sogar 
mit  etwas  Nachgebung  meiner  eigenen  Landen  völliger  Ver- 
sicherung* den  Spaniern  zu  Hilfe  zu  eilen.  Freilich  wurde 
auch  damals  noch  keine  bestimmte  Zahl  genannt  und  die  Ge- 
währung der  Hilfsarmee  an  die  Erlegung  beträchtlicher  Sub- 
sidien  geknüpft.  Immerhin  aber  waren  die  Anerbietungen  Leo- 
polds geeignet,  erkennen  zu  lassen,  wie  sehr  ihm  eine  Einigung 


^ Lambor^  an  INtrtia,  «lato  *20.  November  1668. 

* Leopold  an  Lamlntrg,  <i«  dato  31.  December  1C6W,  St.-Ä.  , Heirat*  etc. 
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mit  S|>anicn  um  Herzen  lap  und  welche  Opfer  zu  bringen  er 
liereit  war,  falls  ihm  die  Hund  der  Prinzessin  2k[aria  Theresia 
lugesprochcn  werden  sollte. 

Allein  auch  diese  Zupcständnisse  Leopolds  Hessen  den 
spanischen  Hof  kühl.  Lamberp  wurde  von  Woche  zu  Woche, 
von  Monat  zu  Monat  hinpchalten,'  mit  leeren  Worten  abpesjteist, 
»af  die  Kuckkehr  Don  Louis’  de  Haro  vertröstet  und  erhielt  zu 
Beginn  des  Monates  Mürz  Itif)!)  eine  schriftliche  Krklümnp  Phi- 
lipp IV’.,  welche  in  ihrer  Allpemeinheit  keinen  Zweifel  dar- 
über übrip  liess,  dass  man  eine  definitive  Ablehnuiip  nur  bis 
zum  Abschlüsse  der  mit  Frankreich  peführten  Verhandluupeu 
zu  verschieben  wünschte.*  Leopold  aber  wurde  um  so  feu- 
riger, je  zurückhaltender  Philipp  IV’.  wurde.  Er  versprach  im 
.März  1Ü59  La  Fuente  vier  Kepimenter,  4 — 50(X)  Mann  sUirk, 
n.u'li  den  Niederlanden  zu  senden  und  verptlichtetc  sich  aller 
ihm  drohenden  Gefahren  uupeachtet  zur  Unterstützung  Mai- 
lands.* Und  wenige  VV’ochen  später  erhöhte  er  die  Zahl  der 
dem  Könige  Philipp  zu  überlassenden  Truppen  a>if  8000  Mann 
und  gab  diesen  — sie  sollten  unter  dem  Commando  des  Erz- 
herzogs Sigismund  Franz  und  unter  burgundischen  Fahnen 
kämpfen  — den  Marschbefehl,  obgleich  sieh  bezüglich  der  Sub- 
ridienpelder  Differenzen  ergeben  hatten,'*  und  obgleich  La  Fuente 
auf  die  Frage  Portia’s,  wie  es  mit  der  Infantin  stehe,  behauptete, 
noch  keine  Weisung  in  dieser  Frage  erhalten  zu  haben.  Allein 
auch  diese  letzten  Anstrengungen  blieben  erfolglos.  Gerade  in 
jenen  Tagen,  da  Leopold  durch  sein  Entgegenkommen  den 
König  von  Spanien  besiegt  zu  haben  hoffte,  waren  die  V’er- 
handlungcn  zwischen  den  Abgesandten  Frankreichs  und  Spa- 
niens so  weit  gediehen,  dass  Don  Louis  de  Haro  dem  V'ertrctcr 
Leopolds  die  Mittheilung  von  dem  erfolgten  Waffenstillstjuide 
und  von  der  voraussichtlichen  Heirat  Jlaria  Theresia’s  mit  Lud- 
wig XIV'.  machen  konnte. 

Dem  VV’affen.stillstande  folgte  bald  der  Friede  und  diesem 
die  Vermählung  Ludwig  XIV’.  Der  P'ranzose  war  als  Sieger 
aus  dem  VV’ettkampfe  um  die  Hund  der  spanischen  Prinzessin 

‘ Schreiben  Lamberg»  vom  l.'!,  Januar,  12.  Februar,  &.  März  1659.  St.  A. 

,Heir*t‘  etc. 

* Schreiben  Lambergs  vom  12.  März  1659.  8t.-A.  , Heirat'  otc. 

* l^vipobl  an  Lnmborg,  do  dato  12.  März  1659.  St.-A-  .Heirat*  etc. 

* Lcopidd  an  Lainberg,  de  dato  9.  Mai  1659.  St.-A.  (Spanische  Corr ) 
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hervbrgegangen.  Bitter  empfand  man  die  Niederlage,  die  man 
erlitten,  am  Wiener  Hofe,  aber  man  verrieth  den  Unwillen  nicht. 
Leopold  begltlckwiinsclite  Phili])p  IV.  zu  dem  Abschlüsse  des 
Friedens,  bat,  wie  frtiher,  tim  Subsidien  und  um  eine  rasche, 
freundschaftliche  Intervention  der  spanischen  Regierung  bei  der 
geplanten  Ordnung  der  nordischen  Angelegenheiten.  Aber  der 
Groll,  welchen  der  junge  Ilerrsclier  über  die  ihm  zugefligte  Be- 
leidigung empfand,  war  so  stark,  dass  er  gelegentlich  durch- 
brach und  denen,  die  in  der  Umgebung  des  Kaisers  lebten, 
einen  Einblick  in  die  Stimmung  des  Herrschers  ermöglichte. 
Ueberall  erkannte  man  die  Bedeutung  dieser  Frage.  Die  vene- 
tianischen  Berichterstatter,  welche  im  Herbste  1659  ihrer  Re- 
gierung eine  Schilderung  des  Wiener  Hofes  lieferten,  widmeten 
der  Heiratsangelegenheit  eine  besonders  eingehende  Darlegung.’ 
Sic  schildern  den  tiefen  Eindruck,  den  die  Nachricht  von  der 
beschlossenen  Vermahlung  Maria  Theresia’s  mit  Ludwig  XIV. 
am  Wiener  Hofe  hervorgerufen,  wo  mau  die  spanische  Prinzessin 
als  Braut  Leopolds  zu  betrachten  sich  bereits  gewöhnt  hatte.  Sie 
betonen  die  schwierige  Stellung,  in  die  durch  dieses  Ereignis  der 
spanische  Gesandte  am  Wiener  Hofe  gerathen  sei,  und  versuchen 
dann,  indem  sie  die  Nothwendigkeit  der  baldigen  VermiUilung 
Leopolds  hervorheben,  unter  den  Prinzessinnen  Europa’s  jene  zu 
bezeichnen,  welche  für  diesen  Fall  in  Betracht  kommen  könnten. 
Die  ausserordentliche  Vertrautheit  der  damaligen  Vertreter  Vene- 
digs am  Wiener  Hofe  mit  den  dortigen  Verhältnissen  gibt  ihrem 
Berichte  erhöhten  Werth.  Wir  vernehmen  die  Stimme  des 
Hofes,  wenn  >vir  sie  vernehmen.  Die  Venetianer  nennen  vier 
Prinzessinnen:  Margaretha  Louise,  Tochter  des  Herzogs  Guston 
von  Orleans  und  seiner  zweiten  Gemahlin  Margaretha  von  Loth- 
ringen; Maria  .\nna,  Tochter  des  Herzogs  Franz  von  Lotliringcn; 
Erdmuthe  Sophie,  Tochter  Johann  Georg  II.  von  Sachsen,  und 
^largaretha  Theresia,  die  jilngero  Schwester  der  Braut  Lud- 
wig XIV.  Die  beiden  ersten  werden  mehr  der  Vollstiindig- 
keit  halber  genannt;  ihre  Aussichten  waren  überaus  geringe. 
Für  Erdmuthe  Sophie,  die  bereits  in  Frankfiu-t  die  Aufmerk- 
samkeit Leopolds  auf  sich  gelenkt  hatte,“  wirkten  alle  Feinde 

* Fiimlrelation  von  Sajrredo  und  Nani  bei  Fiedler,  Fontes  reniin  austria* 
carum  JI,  27,  p.  35  tT. 

* Avten  Über  Vorbandluiijfen  boEÜj^lich  dieser  Ehe  habe  ich  nicht 
funden.  E.m  scheint  richtij?  %n  Boin,  was  Auerbach,  La  diplomatie  fran* 
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der  spanisclion  Partei  am  Wiener  Hofe  iintl  mit  ihnen  die 
Jesuiten,  welche  aus  dem  Uebertritte  der  Prinzessin  zum 
katholisehen  Glauben,  an  dem  sie  nicht  zweifelten,  bedeutende 
Vortheile  fllr  ihre  Sache  in  Sachsen  erhofften.  Marfraretha 
Theresia  dagegen  wurde  von  allen  Anhilngern  der  spanischen 
Partei,  sowie  vom  Papste  als  die  geeigneteste  Braut  für  Leopold 
bezeichnet.  Eine  Entscheidung  scheint  damals  noch  nicht  er- 
folgt zu  sein;  die  Venetianer  wenigstens  halten  die  F'rage  für 
eine  oflfene,  betonen  aber,  dass  ihrer  Ansicht  nach  die  Partei 
der  spanischen  Prinzessin  gegebenen  Falles  obsiegen  werde. 
Die  Gelegenheit,  die  Richtigkeit  ihrer  Veriuuthung  zu  erproben, 
bot  sich  alsbald.  Unmittelbar  nachdem  Philipp  IV.  dem  jungen 
Könige  von  PVankreich  seine  ältere  Tochter  versprochen,  hielt 
er  otfen  um  die  Hand  Leopolds  fUr  sein  zweites  Kind,  für 
Margaretha  Theresia,  an.  Neigung  für  die  Person  Leopokhs, 
Rücksicht  auf  dessen  Stellung,  der  Wunsch,  die  zugefUgte  Un- 
bill gut  zu  machen,  sowie  die  Einwirkung  der  österreichisch 
gesinnten  Königin  dürften  gleich  stark  zu  diesem  Entschlüsse 
licigctragcn  haben.  Die  Erklärung  La  Fuente’s  erfolgte  in 
einer  den  Kaiser  überaus  ehrenden  P’orm.  Der  Gesandte  Phi- 
lipp IV.  betonte,  wie  schwer  es  seinem  Herrn  geworden  sei, 
seine  Tochter  dem  Franzosenkönige  zu  geben,  ,zu  welcher  lie- 
Milution  des  Königs  L'*®“  wider  Willen  und  aus  der  pur  lautern 
Not,  dem  gesammten  Haus  zum  Besten,  und  (um)'  die  Nieder- 
landen und  Mailand,  so  sonsten  verloren  waren,  dadurch  (zu)  er- 
halten, gezogen  worden  wäre'.  Er  versicherte,  des  Königs  Nei- 
gung für  Leopold  sei  stets  die  gleiche  geblieben,  er  wolle  ihn 
.mit  allen  seinen  Kräften,  auch  mit  Aufsetzung  dero  eigenen 
Bluts  assistiren  und  zu  mehrerer  Bezeugung  dessen  offerirten 
sie  ihm  (Leopold)  dero  änderte  Tochter,  die  Infantin  Marga- 
retha, wiewohl  sie  noch  klein  wäre,  dass  zwischen  ihm  und  der- 
selben eine  Heirat  stabilirt  würde'.*  Der  Kaiser  war  über  den 
Antrag  Philipp  IV.  sehr  erfreut.  Nach  kurzer  Berathung  mit 
seinen  Vertrauten  entschloss  er  sich,  das  Anerbieten  dankbar 
anzunehmen.  Er  hat  die  Gründe  seines  Vorgehens  mit  rück- 


et  la  cour  de  8axo  (1648 — 1680),  p.  110  f.  l>ebaupt€t;  man  habe 
ei^ntlich  nnr  in  »Sachsen  omstlich  an  die  Sache  gedacht,  Leopold  und 
die  Wiener  Regricrting  aber  nicht. 

* I>»opold  an  Lamberp,  de  dato  12.  Februar  1660.  St.-A.  , Heirat*  etc. 
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hnitslosor  Offenheit  dem  Gesandten  in  Madrid  kundgethan.  Der 
Wunsch,  die  Verbindung  der  beiden  Linien  des  Hauses  Habs- 
burg zu  stUrken,  die  Nachfolge  ini  spanischen  Reiche,  im  Falle 
des  Aussterbens  der  herrschenden  Dynastie,  seinem  Geschleclite 
zu  sichern,  der  österreichischen  Partei  am  spanischen  Hofe  gleich 
jetzt  das  Uebergewieht  zu  verschaffen,  sowie  die  Furcht,  dass 
im  Weigerungsfälle  Margaretha  Theresia,  wenn  ihrer  illteren 
Sclnvester  ein  Unfall  zustossen  sollte,  gleichfalls  dem  feindlichen 
Hause  vermilhlt  werden  könnte,  haben  gleichmUssig  zu  der 
nuichen  Entschliessung  Leopolds  beigetragen.' 

Lamberg  fand,  als  er  den  kaiserliehen  Weisungen  gemäiss 
— in  denen  ihm  strengste  Geheimhaltung  der  Sache  der  Welt 
gegenüber  befohlen  wurde  — mit  Don  Louis  de  Haro  Uber  die 
. Hciratsangelegenheit  zu  sprechen  begann,  das  weitgehendste 

Entgegenkommen.  Der  spanische  Minister  wm'de  nicht  müde, 

, ; ' zu  betonen,  welch’  ausserordentliche  Ehre  dem  Kaiser  dadurch 

zu  Tlicil  werde,  dass  sein  Herr  um  die  Hand  Leopolds  anhalte, 
i , während  es  doch  sonst  Brauch  sei,  dass  um  eine  spanische 

Königstochter  geworben  werde;  er  setzte  in  endloser  Rede  die 

Verdienste  auseinander,  die  er  sich  um  den  Wiener  Hof  er- 

worben, indem  er  allen  Bitten  und  Drohungen  Mazarin.s  zum 
Trotze  die  Renunciationserklärung  Maria  Thercsia’s  durchgesetzt 
habe,  und  betonte,  welche  Aussichten  sich  für  den  jungen  Herr- 
scher Oesterreichs  im  Hinblicke  auf  diese  RenuueiationserkUi- 
rung  und  auf  den  Tod  des  einen  der  beiden  Prinzen,  durch 
die  Vermilhlung  mit  Margiiretha  Theresia,  die  neben  ihrem 
schwachen,  kranken  Bruder  die  einzige  Flrbin  des  ganzen  Reiches 
sei,  eröffneteu.  Im  üebrigen  Hess  er  durchscheinen,  d;iss  der 
Ordnung  der  Angelegenheit  seitens  der  Spanier  nicht  das  ge- 
ringste Hindernis  in  den  Weg  gelegt  werden  würde.  Und  in 
ähnlicher  Weise,  wie  der  Minister,  äusserte  sich  Philipp  D’. 
selbst.“  In  der  That  erfolgte  bereits  am  6.  April  1G60,  am 
Geburtstage  des  Königs,  das  feierliche  Versprechen  de.sscl- 
ben,  die  Flhe  Leopolds  mit  Margaretha  Theresia  in’s  Werk  zu 
setzen,“  und  einige  Tage  darauf  thcilte  Philipp  I\’.  diesen  Ent- 
schluss dem  jungen  Kaiser  in  einem  eigenhändigen  Schreiben 


’ Lcupnid  an  Lemberg,  de  dato  !2.  Februar  1660.  St.-A.  .Heirat*  etc. 

’ (..ainberg  an  den  Kaiser,  de  dato  Madrid,  19.  März  1660.  St.-A.  .Heirat*  etc 
“ Lamberg  an  den  Kaiser,  de  dato  Madrid,  1*2.  April  1660.  St.  A.  .Heirat*  etc 
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mit.‘  Leopold  antwortete  bef^lUekt  und  bat  um  möf!;liebst  rasebe 
Öchlicssun«;  der  Ehe.  Einer  solchen  setzte  sieh  aber  das  jugend- 
liche Alter  der  Prinzessin  — sie  war  am  12.  Juli  1051  ge- 
boren'— entgegen.  Auch  die  sofortige  Eestselzung  des  Ehe- 
contractes  schien  überflüssig.  Die  Heirat  wurde  am  spanischen 
wie  am  Wiener  Hofe  für  abgemacht  betrachtet,®  die  endgiltige 
Ordnung  der  Umstünde,  unter  denen  sie  erfolgen  sollte,  da- 
gegen künftigen  Besprechungen  Vorbehalten.  Die  Jahre  1661 
und  1662  verstrichen,  ohne  dass  ein  weiterer  Schritt  in  der 
Angelegenheit  geschehen  wäre.  Erst  gegen  Ende  des  Jahres 
1662,  als  Graf  Eusebius  von  Pötting  an  Stelle  des  Grafen  Lam- 
berg  als  Vertniter  Leopolds  an  den  Madrider  Hof  gesendet 
wurde,  ward  ihm  die  Ausarbeitung  des  Ehecontractes  und  die 
Schliessung  der  Ehe  an’s  Herz  gelegt.®  Was  Leopold  zu  diesem 
Schritte  bewog,  war  nicht  so  sehr  der  Wunsch,  dem  Drängen 
seiner  Umgebung,  welche  eine  möglichst  baldige  Verheiratung 
des  jungen  Herrschers  ersehnte,  entgegenzukommen  — denn 
das  wäre  im  Hinblicke  auf  die  Jugend  der  spanischen  Braut 
unmöglich  gewesen  — als  die  Furcht,  die  französische  Partei 
am  spanischen  Hofe  könnte  an  Macht  gewinnen  und  insbeson- 
dere im  Falle  des  Todes  Philipp  IV.  die  Heirat  Leopolds  mit 
Margaretha  Theresia  verhindern.'*  Ein  glücklicher  Zufall  hat 
uns  den  Briefwechsel  des  jungen  Herrschers  mit  seinem  Ge- 
sandten, in  dem  er  einen  treuen  Freund  erblickte,  erhalten,  und 
dieser  Briefwechsel  gestattet  uns,  nicht  nur  Schritt  vor  Schritt 
den  Gang  der  Verhandlungen  zu  verfolgen,  sondern  auch  Ein- 
blick in  che  wechselnde  Stimmung  des  Kaisers  zu  gewinnen.'’ 


‘ LeojMild  an  Lainberg,  de  dato  18.  Mai  tfiCti.  St.-A.  .Heirat’  etc. 

* Finalrelation  MoHn»  vom  27.  September  1601  bei  Fiedler  I.  c.  54. 

* liLttmction  fUr  Puttinjf,  de  dato  1.  Oct«>bor  1062.  St-A. 

* Schreiben  Portia’s  an  POttin^,  de  dat«»  28.  Januar  1663.  St.-A.  (Spa- 
ni.*«rhe  Corr.) 

* Die  iSammhing’  der  Priefo  LooptOd«  an  POtting  erfolgte  von  dieaeni  fielbst. 
Die  Briefe  reichen  vom  Beginne  de.s  Jahres  1663  — 1674  und  umfa.«iscn 
i^lnf  Bünde.  Sie  sind  nur  selten  und  unzulänglich  benützt  worden. 
Majiatli  hat  einige  Notizen  denselben  entnommen  (Oe«t,  Gesch.  IV,  95  ff.), 
und  neuerdings  hat  lieigel,  Nene  Beiträge  zur  Charakteristik  Kaiser 
I^upold  I.  (Abh.  der  bair.  Akad.  der  Wiss.  1890)  auf  den  Werth  dieser 
Correspondenz  hingowiosen  und  eine  Hoiho  interessanter  Notizen  aus  der- 
selben mitgetheilt.  Hoffentlich  Ut  es  mir  vergönnt,  in  nicht  allzufemer 
Zeit  den  Fachgenosson  die  Briefe  Leopolds  vorzulegen,  die  in  vieler 
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Die  Erfolge  Föttings  Hessen  anfangs  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Jledina  versprach  Alles  ftlr  eine  rasche  Erledigung  zu 
thun'  und  Philij)p  blieb  hinter  seinem  Minister  nicht  zurück. 
Er  stellte  die  baldigste  Durehftihrung  in  Aussicht  und  bat  Pöt- 
ting,  dem  jungen  Herrscher  die  Versicherung  zu  übermitteln, 
dass  er  denselben  wie  seinen  eigenen  Sohn  liebe.*  Und  dies- 
mal entsprach  die  That  den  Worten.  Der  Geburtstag  Phi- 
lipp IV.,  der  C.  April,  wurde  auch  jetzt  für  die  entscheidende 
Erklärung  ausersehen.  Alle  Käthe  Philipp  IV.,  mit  Ausnahme 
Castillo’s,  sprachen  für  die  Verlobung.® 

Leopold  war  über  das  Resultat  der  Verhandlungen  Pöt- 
tings  entzückt.  Er  dankte  dem  Könige  von  Spanien,  seiner 
Schwester  — der  Königin  — und  dem  Gesandten  und  sandte 
alsoglcich  Anzeigen  von  der  stattgehabten  Verlobung  an  alle 
Fürsten  Europa’s,  auch  an  Ludwig  XIV.,  von  dem  er  eine  so 
freundliche  Aufnahme  dieser  Nachricht  erwarte,  ,che  li  rispetti 
del  sangue  et  d’affetto  tra  noi  le  dettarono.^  Im  Uebrigeu  aber 
beschäftigte  ihn  von  nun  an  nur  der  Wunsch,  seine  Braut  so  bald 
als  möglich  an  seiner  Seite  zu  haben.  ,Ich  mache  mein  Rech- 
nung also,'  schreibt  er  in  einem  der  Briefe®  an  Pötting,  die  uns 
gestatten,  den  jungen  Herrscher,  der  sein  schweres  Amt  mit 
vollem  Pflichtbewusstsein  versah,  zu  belauschen,  wenn  er  seinen 
Gefühlen  Ausdruck  gibt,  sein  Glück  preist  und  sich  mit  pein- 
licher Gewissenhaftigkeit  in  die  kleinen,  oft  kleiiJichen  Fragen 
vertieft,  welche  durch  die  V'erlobung  hervorgorufen  wurden, 
,nechsten  12.  Julii  wirdt  Sie  12  Jhar  aldt.  Nechsten  Früeling 
bricht  Sie  erst  auf;  ein  Jhar  hatt  Sie  am  wenigsten  zu  reisn, 
koiubt  also  iust  mitt  14  Jharen  herauss.' 

Schon  damals  beschäftigt  ihn  die  Frage  des  Gefolges.  Er 
fürchtet  eine  zu  grosse  Zahl  und  fordert  ausdrücklich  BeschrUn- 

llinAicht  tla»  Urtheil  über  ihren  Verfasser  xu  rectificiron  dienen  dürften. 
Bezüglich  der  Wie<iergabe  der  in  diesem  Zusaimneiihango  citirten  Stellen 
bemerke  ich,  dass  ich  die  Orthographie  d^js  Originales,  so  weit  dieselbe 
Überhaupt  festzustellcn  w*ar,  beibehalten  habe.  Dagegen  schieTt  es  mir 
zweckmässig,  bezüglich  der  grossen  und  kleinen  Anfangsbuchstaben  das 
moderne  Hystciu  in  Anwendung  zu  bringen. 

* Medina  an  Portia,  de  dato  14.  März  1G63.  St.«A.  (Span.  Corr.). 

* Pütting  an  Loo|K)ld,  8.  d.  (gehürt  wohl  in  den  März  1663). 

' Bericht  Pötting«  an  I./eopold.  de  dato  6.  April  1663.  St.-A.  (8pan.  Corr.) 

* Leo|M>ld  an  Ludwig  XIV,,  de  dato  28.  April  1663.  St.-A.  «Heirat*  etc. 

^ Leopold  au  Pötting,  22.  Mai  1663.  (Privatcurr.) 
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kang  aut'  das  Nothdllrftigste.  Seine  Bemerkungen  ztügen,  dass 
er  mit  den  spanischen  Verhilltnissen  vollkommen  verti'aut  ist. 
Er  erinnert  l’ötting  daran,  dass  man  mit  den  , spanischen  Wei- 
bern' immer  viel  auszustchen  habe.* 

Auch  die  Frage,  wer  der  jungen  Fürstin  als  Beichtvater 
folgen  solle,  erwägt  er.  Gegen  die  HUckkehr  Neidharts  spricht 
sich  der  junge  Hcri-scher  mit  Entschiedenheit  aus;  er  glaubte 
die  Unterstützung  dieses  Mannes  am  Hofe  Philipp  IV.  nicht 
entbehren  zu  können.  Dagegen  ilussert  er  ebenso  entschieden 
den  Wunsch,  einen  Jesuiten  an  dieser  Stelle  zu  sehen.  .Ich 
verlange  in  al  Weg  aber,  dass  meiner  kUnfftign  Geliebte  Beicht- 
vatter  einer  ex  societate  Jesu  sein  solle  und  diss  auss  vill  Ur- 
sachen, so  alir*  zu  vermelden  gar  lang  würde;  aber  eins  ist 
"enneg.  Auf  den  Heissen  muss  mann  ihm  alss  ein  besonders 
machen  und  würde  er  (so  einer  cs  ex  alia  rcligione  were)  mitt 
den  ander  patribus  kein  gemainschafft  haben  wollen.  Kündte 
es  ein  teutscher  sein  und  villeicht  der  P.  Cadella,  so  schon 
darinnen  ist  und  Ich  ihn  hiezue  gar  wol  tauglich  hieldte,  so  wer 
es  mir  absonderlich  lieb  . . .;  kan  es  aber  nit,  sit  Hispanus,  sal- 
tem  Jesuita.'® 

Den  Wunsch  nach  einem  Bildnis.se  seiner  Braut  hatte 
Leopold  noch  vor  dem  Einlangen  der  Nachricht  von  der  statt- 
gehahten  Verlobung  ausgesprochen*  imd  dann  wiederholt.  Er 
wurde  rasch  erfüllt.  Bereits  am  24.  Mai  1GG3  schrieb  Pötting 
dem  Kaiser:*  ,Die  Prinzessin  nimmt  an  Grosse  und  Schönheit 
immer  zu;  ich  werde  das  Porträt  überschicken;  da  ich  mir 
aber  nicht  einhilden  kann,  dass  einig  Maler  diese  Vollkommen- 
heit wird  erreichen  können,  so  wünsche  M.  ich  in  aller  unter- 
thäniger  Demut  das  Originale  ehestens  zu  überkommen.'  We- 
niger entgegenkommend  zeigte  sich  aber  der  spanische  Hof 
bezüglich  der  Abreise  der  Infantin.  Man  betonte  die  Jugend 
der  Prinzessin  und  die  gefilhrliche  Lage,  in  der  sich  der  Kaiser 
liefand;  man  sprach  den  Wunsch  aus,  den  Türkenkrieg  vor 
der  Ankunft  der  Infantin  in  Wien  beendet  zu  wissen.®  Auch 


* LoopoM  au  22.  Mai  1663.  (Privatcorr.) 

* ? 

* n>i«Iem. 

* LeojtoM  an  PMting»  de  dato  2.  April  1663.  (Privatcorr.) 

^ Pötting  an  Leopold  (eigonhitndig),  24.  Mai.  8t.-A.  (Corr.  Pöttinga.) 

* Pötting  an  Leopold,  de  dato  26.  September  1663.  (Corr.  POttings.) 
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bei  Abi’assuiift  des  Eliecoulructcs  stiess  Püttinff  auf  Schwierip- 
kcitcn.  Es  dauerte  lange,  bis  Medina  zum  Bevollmächtigten 
filr  diese  Verhandlungen  eniannt  wurde,  bis  er  sich  mit  Pötting 
dahin  einigte,  dass  der  Heiratseontract  Ferdinand  III.  und 
Maria  Anna’s  dem  jetzt  abzufassenden  zu  Grunde  gelegt  wer- 
den sollte.  Doch  ergaben  sieh  auch  dann  neue  Differenzen. 
Nur  ungern  und  nach  langem  Zögern  willigte  Pötting  in  die 
von  Medina  auf  das  Bestimmteste  geforderte  Aufnahme  eines 
Artikels,  kraft  dessen  es  der  Königin  freigestellt  bleiben  sollte, 
falls  sie  Witwe  werde,  im  Keiehc  zu  bleiben  oder  aber  nach 
Spanien  zurUckzukehreii.  Und  ebenso  grosse  Schwierigkeiten 
verursachte  die  Frage,  in  welcher  Form  der  französischen  Rc- 
nunciation  der  Königinnen  Anna  und  Maria  Theresia  in  dem  Ilei- 
ratscontraete  Erwähnung  gethan  werden  sollte.  Dem  spanischen 
Hofe  kam  es  dabei  in  erster  Linie  auf  Vermeidung  jedes  Wortes, 
das  Frankreich  verletzen  konnte,  dem  Kaiser  und  seinem  Ver- 
treter auf  die  Deutlichkeit  der  Verzichtleistung  an.  Auch  in 
diesem  Punkte  gab  Pötting  schliesslich  nach.*  Am  18.  De- 
cember  erfolgte  die  feierliche  Verlesung  des  Ehecontractes.* 


* an  Leojmld^  de  dato  22.  Deremher  lfi63.  (Corr.  Pfittinps.)  In  die 
DptaUft  peho  ich  nicht  ein. 

* IIoirat«contract  zwischen  Leopold  und  Margaretha  Theresia  (Copio).  St.-A. 
Da  der  Heiratseontract  noch  nioinals  veröflFpiitUcht  worden  ist,  pel>o  ich 
hier  eine  kurze  InhalUaiigabe: 

Die  Ehe  wird  pesehloKsen  ,zu  Conservation  und  Vermehrung  deji 
katholischen  Wesens»  pleichwie  auch  zum  friedlichcron  liuhestand  und 
niplichor  Uegienmg  der  unterworfenen  Königreiche  und  Landen  und  da- 
mit die  nahe  Hlutvenvandtschaft  mit  einer  neuen  Schwägersrhaft  zu- 
gleich stringirt  werdet  Bevollmüchtigte  zur  h'estatellung  des  Vertragt  ^ 
.sind  Franz  Eusebius  von  Prttting  und  Dui|uo  de  Medina  de  las  Torres' 

I.  Der  König  von  Spanien  gibt  der  Tochter  filr  alle  Kochte,  die  sie 
auf  die  königlichen  Güter  geltend  machen  könnte  und  für  alle  ihr  g«»büli- 
rendo  Emolumente  5Ü0.00U  ElHcudoa  in  Gold,  joden  zu  13  Keales  »j»a- 
nischer  Münze  gerechnet;  sie  sollen  »realiter  et  cum  effectu*  vor  der 
Heirat  ansbezahlt  werden. 

II.  Diese  An.ssteuer  bleibt  für  alle  Zeiten  der  Kaiserin,  sie  kann  im 
Falle  der  Lösung  der  Ehe  darüber  verfügen,  ob  nun  Kinder  da  »ein 
sfditeu  oder  nicht;  wührend  der  Dauer  der  Ehe  gehört  das  Ertrügiiif 
dem  KaUer.  Der  Kai.ser  stellt  da.s  Vermögen  der  Kaiserin  sicher. 

III.  Die  Kleinodien  gehören  der  Kaiserin  und  ihren  Erben. 

IV.  liii  Falle  die  Kaiserin  ihren  Gemahl  überlebt,  verbleibt  ihr  die 
Hoirnt.Hauasteuer,  die  Kleinodien,  auch  was  sie  sonst  erworben  und  was  in 
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In  des  Königs  Lcibwagen  wurde  Pütting  nach  dem  königlichen 
Palaste  gebracht  und  mit  Medina  und  den  anderen  fUr  diesen 
iVierlichen  Act  ausersehenen  Persönlichkeiten  in  das  zu  diesem 
Zwecke  überaus  glitnzend  ausgestattetc  Zimmer  des  Schlosses 


ihrem  Dienste  g-ebrauoht  worden;  überdies  36.000  Giildeu,  zn  CO  Kreuzer, 
jUbrlioli;  diese  Suiiiine  wird  sichergestellt. 

V^  Diese  Stimme  erhält  sie  auch,  wenn  sie  im  Falle  der  Trennung 
sich  wieder  vermählt,  oder  ob  Erben  oder  keine  aus  dieser  Ehe  sein 
sollten. 

VI.  Die  Kaiserin  erhält  für  ihre  Kaminerausgaben  und  dergleichen 
jährlich  30.000  Guhleri,  freies  V'ertÜgungsrecht  über  ihre  5tK).tXM)  Escudos; 
jed<M*h  müssen,  Iin  Falle  der  Trennung,  wenn  Kinder  aus  der  Ehe  mit 
I.^o}i«dd  vorhamlon  sind,  diese  die  Hälfte  des  Geldes  und  der  Kleinodien 
erhalten.  Weitere  Ansprüche  auf  .spanische  Güter  und  dergleichen  darf 
sie  nicht  machen. 

Vn.  Die.se  Verzichtleistung  soll  schriftlich  geschehen.  ,I)aferii  aber 
JS.  K.  M.  und  dero  Descendenten  (wovor  Gott  sei)  ablebig  w ünlen,  soll 
ihro  der  Infantin  und  dero  Erben  ihre  Rechte  und  Ansprüche  iuxta  ur* 
dinetn  succeasioiiis  frei  und  bovorstehen  und  auf  sidchcn  Fall  ihnen  die 
Renunciation  auf  keine  Weise  präjudicirlieh  sein.* 

\TII.  Wird  die  Kaiserin  Witwe,  so  steht  es  ihr  frei,  nach  Spanien 
zurückzukehren  f>der  in  Otvsterreich  und  im  Reiche  zu  bleiben;  sie  er- 
hält, im  Falle  sie  in  Oesterreich  bleibt,  einen  Witwensitz  zu  Linz,  oder 
wo  sie  will,  ,aiisser  der  Re.sidenz  in  Graz*.  Heiratet  sie,  so  hört  die 
N'utzniessnng  aller  dieser  Hinten  und  Sclilüsaer  auf;  die  36.000  Gulden 
jährlicli  bleiben  ihr  dagegen. 

IX.  Wörtliche  Aufuhning  der  Renunciation  Amin's,  der  Gemalilin  Lud- 
wig XIII. 

X.  ,Und  gleichwie  die  Infantin  IKmna  Anna  die  in  vorgehendem  Ar- 
ticul  begritfeno  Remmciation  gothan  und  dio  Infantin  Donna  Maria  Ihro 
Ihr  Recht  roservirt,  samht  denjenigen  Ret'hteu  und  (iorechtsamb,  so  der- 
selben in  Kraft  v<»rgemelter  Renunciation  zugewachseii  wären  und  ebeiier- 
ge.stalt  dio  Infantin  Donna  Maria  Theresia  Kraft  dero  mit  dem  König 
in  Frankreich  Ludovico  XIV.  aufgerichteten  pactonim  matrimonialium 
eine  glcichmiisslge  Reimnciation  in  der  Stadt  Fuenterabia  den  2 .lunii 
16<30  getliaii  hat;  ma.ssen  ein  si>lches  des  Don  Fernando  de  Kuiz  de  Con- 
trera.«?  secretarius  status  rogni  catholici  also  bezeuget,  I.  K.  M.  in  Spanien, 
der  Vater,  es  auch  in  seiner  Form  mul  mit  dem  Jiiramento  und  übrig<‘n 
darin  enthalten  Soleinnitäten  also  beliebet  und  approbirot  haben;  glcicher- 
gestalt  thuet  die  Infantin  Margaretha  Maria  Ihro  Ihr  gebührendes  Recht 
rieben  und  mit  sambt  deiiijenigeu  resorviren,  so  Ihro  durch  dero  Schwester, 
der  Königin  von  Frankndch,  vorgomolter  Ma.Hseii  gethano  Kennnciatioii 
zugewach.sen  i.st,  alles  und  jorlcs  in  Conformität  derjenigen  reser>*a,  so 
die  Infantin  Donna  Maria  in  dero  pactis  dotalibiis  v'on  ih}*en  Rechten, 
wie  oben  gemelt,  sich  Vorbehalten  gehabt  und  diesem  Coutract  wört- 
lichen inserirt  ist* 

Arclitv.  B4.  I.XXVn  II  H.\|ftc  23 
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gotUhrt.  Hier  erfolgte  in  Gegenwart  einer  grossen  Anzahl  von 
Würdentrttgeni  die  Verlesung  der  Heiratsurkunde  und  ihre 
Unterzeichnung  durch  die  beiden  Bevollmächtigten,  sodann  Gra- 
tulation beim  Könige,  hei  der  Königin  und  bei  der  Infantin  und 
Abends  ein  Feuerwerk  auf  dem  Burgplatze.' 

I>ic  Xachricht  von  der  Verlesung  der  Heinitsurkunde  er- 
regte an  allen  Orten  grosses  Aufsehen,  aber  nicht  überall  gleiche 
Gefühle.  Die  Anhänger  Leopolds  und  des  Hauses  Habsbuig 
triumphirten,  die  Franzosen  und  ihre  Freunde  wehklagten.  Ins- 
besondere die  Nachricht,  dass  in  dem  Heiratscontraete  vor- 
gesehen sei,  dass  der  zweite  Sohn  aus  dieser  Ehe  in  Spanien 
erzogen  werden  und  die  spanischen  Niederlande  zugesprochen 
erhalten  sollte,*  erregte  in  den  Kreisen  der  Franzosenfreimde 
4 Besorgnis. 

Leopold  war  über  die  erfolgte  Verlesung  des  Ehecontractes 
ebenso  entzückt  wie  einstens  Uber  die  Verlobung.  ,Ich  kan  nit 
beschreiben,  wass  Ich  für  ein  Freide  hirüber  bekhommen  und 
erkenne  Euren  hierinn  gebrauchten  Fleiss  in  kay.  Gnaden  und 
bedankhe  mich  gnädigst  gegen  Euch  wegen  des  deswegen 
gethanen  GlUckhwunsch.'* 

Alles,  was  der  Heirat  hinderlich  werden  kann,  will  er  besei- 
tigt wis.sen.  Dass  Medina  und  Neidhart,  deren  Hilfe  er  benötliigt, 
sich  entzweit  haben,  beunruhigt  ihn;  immer  wieder  fordert  er 


XI.  Die  beiden  Herrscher  eerpäicbteii  sich  das  durch  ihre  Vertreter 
Eiiiirepangene  su  halten.  Madrid,  den  18.  December  1685.  Unterzeichnet 
von  Pr>ttiu(f  und  Medina  in  Gegenwart  des  Mar<iuew  le  Velaiia,  Ihniiic 
de  Alba.  Marrjues  de  Mortara,  Don  .Io.sef  Gonzalez,  Don  LoiiLs  de  Oyan- 
puren,  Don  Pedro  Foniandez  del  Campo.  Eine  Bemerkung  zu  dieser  Ab- 
schrift de  dato  31.  März  1686  lautet:  ,An  dem  von  spanischer  Seiten  ver- 
spn. ebenen  Heiratsput  ist  nicht  ein  Pfenning  abpefilhrt  oder  bezahlt  n orden.‘ 

• .8chreiben  Pöttinps  an  Leop(dd  de  dato  22.  December  16ti3. 

• G.ae<leke,  Österreichs  Politik  ,etc.  I,  9 spricht  von  einer  Ueberlassunp 
der  s|>aiiischeii  Niederlande;  Klopp  1.  c.  1,  »6  f.  von  der  Besitzerpreifnnp 
der  ganzen  S|>anischen  btonarchie  durch  den  Zweitgeborenen  ans  dieser 
Ehe.  In  dem  mir  vorliegenden  Heiratscontraete  ist  von  einer  eventuellen 
Thronfolge  eines  zweiten  Sohnes  keine  Ke<le;  ob  es  wirklich  SecretaUikd 
gegeben,  was  allerdings  niclit  ganz  unwahrscheinlich  klingt,  kann  ich  mit 
Be.stiinnitheit  nicht  behaupten;  im  hiesigen  .Staatsarchive  liegt,  wie  mir 
Herr  Archivar  Kelgel  mittheilte,  blos  die  mir  zur  Einsicht  tlbergeliene 
C'opie  vor,  deren  Inhalt  ich  obeu  mitgetheilt  habe. 

• la-opold  an  Pr.ttinp,  de  dato  17.  .lanuar  1664.  i Pri vatcorr. ) 
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Fütting  auf,  die  beiden  Mitnncr  zu  versöhnen.*  Als  sein  Bruder 
Carl  Josef  am  27.  Januar  lüt>4  starb,  vergass  er  nicht,  seinem 
Vertreter  am  spanischen  Hofe  einzuschUrfen,  von  Philipp  IV. 
um  so  energischer  die  Abreise  der  Infantin  zu  fordern.  ,Ihr 
werdet  leicht  erachten  können,  in  was  Leid  Ich  mich  befinde, 
kan  auch  mir  wol  einbilden,  <lass  alda  auch  ein  gi-osse  Con- 
stematiou  sein  wirdt.  Wir  muessen  aber  es  üott  anhaimb  geben 
und  sehen,  dass  diss  Haus  ehistes  propagirdt  werde.  Eben 
zu  disem  Zweckh  zu  gelangen,  ist  höchst  notwendig  auf  die 
Ih'nennung  einer  gwissen  Zeitt  und  darauf  folgender  wirkhlicher 
Abfürung  meiner  Gespons  zu  tringen.'* 

Er  schreibt  in  die.scm  Sinne  selbst  an  Philipp  IV.  und 
bittet  ihn  um  Angabe  eines  bestimmten  Tages  fllr  die  Abreise 
der  Infantin.  Er  fordert  Pötting  auf,  in  diesem  Sinne  zu  wir- 
ken und  zu  verhüten,  dass  nicht  nach  spanischer  Art  eine  allzu- 
lange Zeit  bis  zur  Ertheilung  der  Antwort  verfiiesse.^ 

Allein  am  spanischen  Hofe  hatte  man  es  nicht  so  eilig  wie 
Leopold.  Der  Tod  Carl  Josefs  machte  zwar  auch  dort  Ein- 
druck, vermochte  aber  den  König  von  Spanien  nicht,  Befehl 
zur  schleunigen  Ausrüstung  aller  für  (be  Reise  nothwendigen 
Ifinge  zu  geben.'*  Er  erkliirte  Pötting,  an  die  Abreise  vor  dem 
Frühjahre  1C6Ö  sei  nicht  zu  denken.  Die  Infantin  sei  zu 
jung,  zur  Ehe  noch  nicht  reif,  ein  Jahr  müsse  der  junge  Herr- 
M.‘her  sich  noch  gedulden,  zu  Beginn  des  Monates  April  Kitif) 
werde  die  Abreise  erfolgen.^  Leopold  erwiderte  auf  diese  Vor- 
stellungen Philipp  IV^.,  dass  er  an  die  Vollziehting  iler  Ehe 
nicht  denke  und  auf  die  Almnse  der  Infantin  nur  deshalb 
dringe,  weil  er  in  diesem  Falle  ihres  Itesitzes  sicher  sei,®  er- 
klärte sich  jedoch  zufriedengestellt,  falls  die  Abreise  für  das 
Frühjahr  ltiü5  bestimmt  zugesagt  werde.  So  schien  die  An- 
gelegenheit auf  dem  besten  Wege  ohne  erhebliche  Schwierig- 
keiten zu  Ende  geführt  zu  werden,  als  Nachrichten  am  Hofe 
Fliilipp  IV.  laut  wurden,  geeignet,  das  mühsam  so  weit  ge- 
brachte Unternehmen  auf  das  Schwerste  zu  schiUligen.  Im 

* Leiipfild  An  PtUtiiig»  de  dato  17.  Januar  ItWU.  {I*rivAtroiT.) 

* Loopold  All  iMttinjr,  dp  dato  9.  KoLmar  HWJ4.  (rrivatotirr) 

* Ibidem. 

* Fottinff  All  läoopold,  de  dato  11.  Mürz  St.-A.  (iSpan.  (’orr.) 

* Fottinp  an  Ij<*opoJd,  de  dato  24.  Mürz  li»t>4:  .St.-A.  (Span.  CVirr.) 

* lA*o|Hild  an  de  dato  21.  April  H>»*4.  (Fnvatcorr.) 
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Laufe  des  Monates  Juni  16t)4  erschien  Medina  bei  Pöttinfr  und 
theilte  diin  im  Vertrauen  mit,  Penneranda  liabc  Philipp  I\’.  fol- 
gende Mittheiliing  zukommen  lassen.  ,Er  könne  nicht  umhin, 
dem  Könige  zu  hinterbringen,  das.s  er  von  Regensburg  aus  die 
sichere  Nachricht  überkommen,  dass  daselbst  Frankreich  durch 
Mediation  des  Kurftlrsten  von  Mainz  attenta  caducitate  Suae 
M"’  und  zu  zeitlicher  Vorbauung  aller  auf  solchen  Fall  besorp- 
lieher  schwerer  Inconvenienzcn  hic  et  nunc  eine  gewisse  und 
sichere  Abrechnung  oder  \'ergleich  ratione  futurae  successionis 
in  cjisum  non  superviventiae  des  königlichen  Prinzen  mit  dem 
Kaiser  zu  tracliren  und  vorzunehmen  sich  entschlossen  habe, 
welche  in  dem  bestfinde,  dass  Frankreich  sich  mit  dem  König- 
reiche Navarra  und  anderen  Particolarplätzen  in  Nicderland 
begnügen  und  die  übrigen  Königreiche  und  Länder  dem  Kaiser 
ruhig  zu  erben  verslatten  wolle.  Bei  dieser  Negociation  sei  auch 
der  Pater  de  Roxas  et  suo  medio  de  Medina  interessirt.  Fun- 
dament dieser  notitia,  gibt  er  an.  sei  von  dem  Fürsten  von 
,\uersperg  gekommen:  dieser  habe  es  dem  Cardinal  Caratfa, 
der  Cardinal  dem  Arquinto.  dieser  dem  fiubemator  zu  Mai 
land.  dieser  dem  Penneranda  mitgetlieilt  und  dieser  dem  König 
von  Spanien,  und  soll  der  M“  de  La  Fuente  von  Paris  aus  ein 
fast  tlleiehes  berichtet  haben.'*  Pötting.  der  von  dem  wirklichen 
W'rlaufe  der  Begx'benheiten  keine  Ahnung  hatte,  war  über  diese 
Mittheilung  sehr  bestürzt.  Den  Kaiser  persönlich  darüber  zu 
inierp«‘llir»‘n.  sehien  ihm  zu  gi-wagt;  er  richtete  daher  sofort  ein 
ts-hrt'iben  an  l'ortia  und  hat  um  Aufklärung,  indem  er  der  Be- 
(ilrvhtung  Ausdruck  gab,  dass  ilie  Kunde  von  diesen  Theilungs- 
pUnen  und  die  Ausstreuungen  der  französischen  Partei,  zumal 
Penneramla’s,  die  Heirat  rückgängig  machen  könnten.*  Bevor 
ala'r  noch  die  Antwort  Portia's  in  die  Hände  Pöttings  gelangen 
konnte,  erschien  Roxas  in  Madrid,  und  von  ihm  erfuhr  Pötting, 
»lass  man  zu  Kegensborg  von  derlei  I*iänen  wohl  gesprochen 


* r*“ttin;C  an  iK*  Jttai  Sc*A.  (P5t- 

tinjf»  eVrr.^ 

* IVuneromlA  Zeit  (tftater.  er  mt'ye 

tWn  IVtttw’We  in  Acht  cekaea  mid  rt>r  HinaosaeiMlmur 

^iuer  TiK-kter  in  Ar.etu  Ttfr»»krvc  lAai  jrub  »let  RatK  ron  Iz<opo)«l 

VeruvkUeutmn^  auf  lk:ikM^rlLrv'ae  mW  mmf  Wse«  ncterreickbclien 
Betün  an  mW  lÜe  Kei.-««»  uck  xu  fordern. 
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habe,  dass  fliesolben  auch  zu  des  Kaisers  Ohr  gedrungen  seien, 
dieser  aber  sie  weder  gebilligt,  noch  Uber  dieselben  verhandelt 
liabe.*  Und  in  ähnlicher  Weise  Hess  sich  dann  auch  Portia 
vernehmen,  der  dem  fTCsandten  zugleich  den  Befehl  erthoilte, 
sich  in  Verh.andlungen  Uber  diesen  Gegenstand  nicht  einzulassen, 
vielmehr  gänzliche  Unwissenheit  vorzuschieben.*  Die  volle 
Wahrheit  hatte  freilich  weder  Rosas  noch  Portia  gesprochen; 
Leopold  hatte  in  Regensburg,  als  er  von  diesem  Plane  Kunde 
erhielt,  zwar  erklärt,  es  sei  jetzt  nicht  Zeit,  eine  so  delicate 
-Angelegenheit  zu  verhandeln,  den  Plan  jedoch  im  Uebrigen 
gelobt,  der  dem  Kurfllrstcn  von  Mainz  nur  von  Gott  eingegeben 
sein  könne,  und  weitere  Verhandlungen  nach  dem  Vollzüge  der 
'panischen  Heirat  in  Aussicht  gestellt.*  Dem  spanischen  Hofe 
genügten  aber  die  Erklärungen  Pöttings,  der  mit  Recht  behaup- 
ten konnte,  die  Nachrichten  von  Verhandlungen  des  Kaisers  in 
dieser  Frage  seien  nicht  wahr  und  der  sich  im  Uebrigen  mit 
gilnzlichcr  Unkenntnis  bezüglich  dieser  Angelegenheit  ent- 
H'huldigte.  Die  Verhandlungen  Uber  die  Abreise  der  Infantin 
nahmen  ihren  Fortgang,  ohne  jedoch  zu  einem  den  kaiserlichen 
Gesandten  befriedigenden  Resultate  zu  ftlhren.  Denn  obgleich 
an  dem  Frühjahre  1665  als  Termin  der  Abreise  bis  gegen  Ende 
des  ,Iahres  1664  festgehalten  wurde,^  rttckten  die  Vorbereitungen 
so  langsam  von  der  Stelle,  dass  Pötting  bereits  im  November 
.'ich  verpflichtet  fühlte,  dem  Kaiser  seine  Zweifel  bezüglich  der 
KrfUllung  des  von  Spanien  gegebenen  Versprechens  mitzutheilcn. 
Leopold  war  Uber  diese  Nachricht  äusserst  betrUbt.  Er  hatte 
sich  bereits  mit  der  Idee  vertraut  gemacht,  im  Herbste  1665 
seine  Braut  begrüssen  zu  kOnnen.  Alles,  was  auf  die  Abreise 
derselben  Bezug  haben  konnte,  hatte  er  mit  dem  grössten  Intcr- 


' 1‘iittinir  an  Lp»)>oItl,  de  dato  13.  Aiiffii.ft  lOtit.  St.-A.  (PBttinjrs  Corr.) 

’ Pöltinp  an  I/eop<dd,  de  dato  27.  .\upist  Ififit.  (Pottin(fn  Corr.) 

* Verjrl.  fiir  diese  interessanten  Vorhandliin^ren  die  Mittheilunpen  bei  Le- 
(rrelle  I.  c.  106  ff.,  Auerbach,  Iji  diiilomatie  francaise  et  la  conr  de  Saxe, 
p.  163.  D-xs  entscheidende  Document,  auf  das  ich  meine  iin  Texte  aiw- 
zesprochene  Behauptung  stütze  und  das  den  anderen  Forscliern  ent- 
gangen, ist  ein  im  Arcliive  des  .-VnswHrtigen  in  Paris  aufhewahrtes  Mc- 
ranrial  .Estat  de  la  negociation  d'iiii  Partage  eventuci,  entro  etc.  jusnues 
i la  fiii  du  mois  de  may  1665.  Icii  hoffe  in  Kürze  in  anderem  Zu- 
sammenliange  darüber  näher  bericliten  zu  krtnnen. 

Potting  an  Leopold,  de  dato  4.  uud  ö.  November  1664.  (Pilttings  Corr.) 
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esse  vcrfolfjt.  Als  l’öttiiif;  ihm  eine  ausführliche  Mittheilung 
über  ilen  Hofstaat  seiner  Braut  inaehtc,  erwiderte  er:  ,\Vann 
C8  hey  dem  von  Kuch  mir  ühersehikten  Projeet  bleibet,  bin 
Ich  zu  lUOO  Mal  wol  zufriden,  weilln  cs  ein  ehrliche  Zall  und 
kein  solcher  Plunder  ist,  wie  bey  meiner  gnädigsten  Frau 
Muetter  hoehstseeligen  Angedenkens/  ' Auf  die  Nachricht  von 
der  tiehwierigkeit,  den  von  ihm  gewünschten  Beichtvater  durcli- 
zusetzen,  antwortet  er:  ,\Vas  den  Beichtvater  anlangt,  meine 

ich  auch,  soldtct  Ihr  weittcr  nit  moviren,  weilbi  cs  doch  nitt 
kündte  erhaldtn  werden,  sondern  allein  dahin  drachten,  dass 
ein  solches  subiectum  disc  Stelle  cxerciren  bcsteldt  werde,  so 
vor  allem  Capaeitet,  Moderation  und  also  beschaffen,  dass  es 
nit  vill  imbrogli  in  politieis  mache/* 

Unablässig  aber  drängt  er  Pötting,  die  Abreise  zu  for- 
dern. ,Der  Hauptpunkt  und  der  maiste  Stimulus  dises  Curiers,“ 
schreibt  er  Ende  <.)ctobcr  16G4  an  Pötting,  ,ist  die  Sollicitirunp 
und  ohnausgesetzte  Andtreibung  der  Abraiss  meiner  Gespons. 
dan  ex  hoc  pendent  lex  et  prophetae.'  Als  Termin  ist  der 
April  16f)5  festzusetzen,  weil  der  König  selbst  durch  seine  Ent- 
scheidung sich  für  diesen  Zeitpunkt  ausgesprochen  habe,  ,dahcrn 
neben  Danksagung  bestendig  darauf  zu  inhacriren  und  in  ge- 
ringsten nit  davon  zu  weichen.*’  Die  Ursachen,  die  für  ein 
solches  Vorgehen  sprechen,  seien  Pötting  bekannt.  Dieser  selbst 
wird  anfgefordert,  die  Königin  zu  energischem  Eingreifen  zu 
bewegen,  Medina’s  guter  Gesinnung  sich  zu  bedienen,  mit  den 
übrigen  Ministern  Verbindungen  anzuknüpfon.  Insbesondere 
dem  Penncranda  sei  die  .Sache  des  Kaisers  zu  empfehlen.  ,Dann 
obwoln  Ich  besorge,  er  habe  nit  die  beste  intentioncs  in  hoc 
negotio,  so  muss  mann  noch  auch,  wie  man  sagt,  dem  Tcuffel 
ein  Kertzen  anzinden  und  auf  dass  wenigste  schauen,  ne  noeeat.'* 
Die  Nachricht  von  dem  schlechten  Gesundheitszustände 
Philipp  1\'.  macht  ihn  besorgt.  Er  ftlrchtet  den  Tod  des  Kö- 
nigs und  wünscht  lebhaft,  dass  Jlargarctha  Theresia  noch  zu 
Lebzeiten  Philipp  IV.  Jladrid  verlasse;’  er  empfiehlt  dringeml 
die  Herstellung  des  Friedens  mit  den  Portugiesen,  als  er  vor- 


' l.#€0|)old  an  de  dato  17.  September  1664.  (Privatcorr.) 

* Ibidem. 

® Leopold  an  Pötliup,  de  dato  25.  October  1664.  (Privatcorr.) 

* Ibidem. 

* I^eopold  an  Pötting,  de  dato  2.  November  1664.  (Privatcorr.) 
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nimmt,  dass  dieser  Kricfj  die  Oeldmittel  Spauiens  puiz  absorltirc.' 
Tiul  als  Pöttiiif;  von  dem  Aufstande  des  hungernden  Volkes 
meldete,  das  sehreiend  und  johlend  zur  Wohnung  des  kranken 
llerrsehers  gezogen  sei  und  Hrot  von  ihm  gefordert  habe,  ist 
des  Kaisers  erster  Gedanke,  seine  Jiraut  so  bald  als  müglieh 
aus  diesem  Lande  abgereist  zu  wissen.  ,Ieh  lasse  mieh  in  tlio 
Lenge  von  den  II"  Spaniern  nit  foppen  und  will  nit  Jaeob  sein, 
so  uinb  die  Ibiehel  14  Jhar  halt  Geduldt  haben  niuessen',“  schreibt 
er  Knde  November  lti(i4  und  wenige  Tage  spilter  heisst  es  in 
einem  Briefe:  , kleiner  Braut  Baiss  ligt  mir  nur  alleine  im  Kopf.*’ 
.\llein  die  Berichte  Pöttings  lauteten  immer  ungünstiger.  Die 
lleiseangelegenlieit,  schreibt  er  dem  Kaiser  gegen  Ende  des 
•Jahres  lt5t»4,  ist  in  schlechtem  Stande.  Schuld  daran  ist  einzig 
Penncranda.  Der  Kaiser  müsse  energische  Massregcln  diesem 
.Manne  gegenüber  ergreifen  und  das  schnell.  Wenn  der  König 
sterben  sollte,  wiirc  es  zu  spiU.^  Die  Rilthc  hier  meinen,  heisst 
cs  an  einer  anderen  .Stelle,  sie  könnten  sich  dem  Kaiser  gegen- 
über Alles  hcrausnebmen,  so  fest  sei  er  an  sic  gebunden;  man 
müsse  ihnen  zeigen,  dass  dem  nicht  so  sei.  Man  sieht,  Pötting 
erkannte  die  Nothwendigkeit  energischen  Handelns,  allein  er  bc- 
sa.s,s  nicht  die  Filhigkeit,  thatkrüftig  vorzugehen.  Bei  aller  Aner- 
kennung für  den  Eifer,  den  er  im  Interesse  seines  llerrsehers 
entwickelte,  wird  man  nicht  umhin  können,  seiner  geringen  Be- 
willigung einen  wesentlichen  Theil  der  Schuld  an  der  fortwilh- 
renden  Verzögerung  der  Abreise  der  kaiserlichen  Braut  zuzu- 
sclirciben.  Um  an  einem  Hofe,  wie  jener  Philipp  IV.  war, 
mit  Erfolg  zu  wirken,  bedurfte  es  ganz  anderer  Fithigkeiten, 
al.s  Pötting  besass.  .Jede  der  massgebenden  Persönlichkeiten 
erforderte  ein  eigenes  Studium,  musste  anders  behandelt  werden. 
Der  todtkranke,  energielose  König,  die  von  den  Jesuiten  voll- 
kommen abhilngige  Königin,  alle  die  stolzen,  selbstbewussten, 
boehiuüthigcn,  intriguanten  Höflinge  konnten  zu  einem  Ent- 
schlüsse nicht  auf  dem  Wege  oifeuer,  ehrlicher  Verhandlungen 
gebracht  werden.  Um  an  diesem  Hofe  Erfolge  zu  erzielen, 
bedurfte  cs  aller  Künste  der  Diplomatie.  Bitten  und  Drohungen, 

* Ivcopold  an  PAtUnp,  ile  <tato  2.  Novoinbcr  16ß4.  (PriraU-orr.)  . 

* I>»ojioW  an  Pöttinjf,  «io  dato  November 

* Leopold  an  Pötting,  de  fUto  10.  Deueinber  16G4.  (Privateorr.) 

* pötting  an  Leopold,  do  dato  5.  Deoembor  16ß4.  (Privalcorr.) 


Digitized  by  Coogle 


List  und  Gewalt,  Lüge  und  Verstellung  musste  man  aufwenden, 
um  an’s  Ziel  zu  gelangen.  Für  eine  solche  Aufgabe  war  aber 
der  ehrliche,  geistig  nicht  allzu  hoch  veranlagte,  mit  den  Kün- 
sten der  Diplomatie  wenig  vertraute  Pötting  durchaus  nicht  die 
entsprechende  Persönlichkeit.  Fast  scheint  es,  auch  Leopold 
habe  dies  eingesehen.  Denn  nur  so  wird  es  uns  erklilrlich, 
dass  er  zu  Ende  des  Jahres  1064,  als  immer  ungünstigere  Be- 
richte aus  Madrid  einliefen,  Franz  von  Lisola,  denjenigen  unter 
seinen  Kilthen,  der  für  Verhandlungen  dieser  Art  seine  unver- 
gleichliehe  Fülligkeit  bewiesen  hatte,  mit  dem  Aufträge  nach 
Spanien  sendete,  neben  Pötting  und  dem  Grafen  Harrach,  der 
bereits  vorher,  als  ofticieller  Vertreter  Leopolds  bei  dessen  Braut, 
nach  Spanien  gesendet  worden  war,  die  Interessen  des  Kaisers 
in  der  Heiratsfrage  wahrzunehmen.'  Pötting  war  über  diese 
Sendung  Lisola’s  durchaus  nicht  erfreut.  Er  kam  ihm  von  allem 
Anfänge  an  mit  dem  gewissen  Misstrauen  entgegen,  das  der 
Minderbegabte  aber  Höhergestellte , dem  begabteren  Unter- 
gebenen gegenüber  zu  zeigen  pflegt.  Er  fürchtete,  von  Lisola 
bei  Seite  geschoben  zu  werden.  Und  das  geschah  auch.  Von 
dem  Augenblicke  an,  da  Lisola  am  Hofe  Philipp  IV.  anlangtc, 
rührt  jeder  Schritt,  durch  den  die  Heiratsfrage  ihrer  Erlecb'gung 
zugeftthrt  wurde,  von  ihm  her.  Mit  der  ihm  eigenen,  unver- 
gleichlichen ElasticiUlt  des  Geistes  arbeitete  sich  Lisola  in  kür- 
zester Zeit  in  die  ihm  bis  dahin  gänzlich  fremden  Verhältnisse 
ein.  Kaum  eine  Woche  war  seit  seiner  Ankunft  in  Madrid 
verstrichen  und  schon  zählte  er  am  spanischen  Hofe  Männer 
zu  seinen  Vertrauten,  von  denen  er  die  geheimsten  Abmachungen 
der  versehiedenen  Parteien  erfuhr.  Seine  ersten  Unterredungen 
mit  dem  Könige  und  mit  den  Ministern  zeigten  seine  Ueber- 
legenheit  in  so  ausserordentlichem  Masse,  dass  der  spanische 
Hof,  wie  wenn  es  nicht  anders  hätte  .sein  können,  sieh  von  nun 
an  in  allen  wichtigen  Fragen  an  ihn  wendete.  Begreiflich  daher, 
da.ss  seine  Jlittheilungen  an  den  Wiener  Hof  an  Werth  jene 
Pöttings  um  ein  Bedeutendes  übertreffen,  dass  wir  an  der  Hand 
seiner  Berichte  die  weiteren  in  dieser  Frage  gepflogenen  Be- 
rathuiigen  genauer  zu  verfolgen  in  der  Lage  sind.  Man  höre, 
wie  Lisola  gleich  in  seinem  ci'sten  Berichte  über  die  Verhält- 
nisse urthcilt.  ,Da  der  König  und  die  Königin,  sowie  Medina 

^ Leopold  an  de  dato  10.  Dccembcr  1664.  (Privatcoir.) 


Digitized  by  Coogic 


353 


und  dessen  Partei  Alles  tlmn,  um  die  Abreise  der  Braut  des 
Kaisers  zu  beschleunigen  und  für  die  Heirat  eingenommen  sind, 
bleibt  für  die  Gegner  der  Heirat  kein  anderes  Mittel,  als  die 
Abreise  zu  verzögern,  um,  wenn  dem  Könige  etwas  Mensch- 
liches zustosscn  sollte,  die  Maske  abzunchmen  und  laut  eine 
andere  Kräftigung  fitr  ihre  Monarchie  zu  fordern.  Die  Sache 
entbehrt  auch  nicht  der  Gefahr;  denn  die  Kräfte  des  Königs  von 
Spanien  lassen  sichtlich  nach,  so  dass  sie  nach  der  Ansicht  der 
Aerzte  kaum  lange  hinreichen  werden,  während  des  Prinzen 
schwache  Gesundheit  nur  geringe  Hoffnung  gewährt,  dass  er 
der  Kindheit  entwachse.  Politiker,  welche  nicht  so  sehr  das 
Interesse  des  Hauses  Habsburg,  als  das  besondere  Interesse 
Spaniens  im  Auge  haben,  fürchten  naeli  dem  Tode  des  Königs 
langwierige  Kriege,  grosse  Uneinigkeit  und  Zwist  unter  sich 
und  denken  nur  daran,  wie  sie  Spanien  vor  Stürmen  bewahren ; 
denn  Vielen  macht  es  keine  Sorge,  was  mit  Belgien  und  mit  den 
auswärtigen  Königreichen  geschieht,  wenn  nur  Alles  in  Spanien 
in  Ordnung  bleibt.  Da  sie  nun  voraussehen,  dass  die  Nach- 
folge in  Spanien  der  mit  E''  M.  verlobten  Prinzessin  zufallen 
wird,  aber  nicht  wünschen,  dass  Jemand  König  in  Spanien  sein 
soll,  der  nicht  bei  ihnen  rcsidirt  — was  sie  mit  Rücksicht  auf 
die  deutschen  und  österreichischen  Angelegenheiten  von  E''  M. 
glauben  befürchten  zu  müssen  — so  ist  anzunehmen,  dass  sic  alle 
möglichen  Vorkehrungen  treffen  werden,  um  die  Abreise  zu 
verzögern,  damit  sie  sehen,  wie  sich  die  Verhältnisse  in  Europa 
gestalten,  um  dann  nach  dem  Stande  derselben  die  Entschei- 
dung zu  treffen.  Diesem  Allem  aber  wird  leicht  von  dem  Kö- 
nige und  von  der  Königin  und  durch  die  Bemühungen  Medina’s 
und  Pöttings  begegnet  werden  können,  nur  mtiss,  da  in  der 
Verzögerung  die  grösste  Gefahr,  in  der  Beschleunigung  die 
wesentlichste  Unterstützung  unseres  Unternehmens  liegt.  Alles 
gethan  werden,  um  die  Abreise  zu  beschleunigen.“  Und  nicht 
bei  Worten  liess  es  Lisola  bewenden.  Während  Pötting  mit 
den  Grossen  des  Reiches  Wochen  lang  Verhandlungen  bezüg- 
lich der  Uebemahme  der  hervorragendsten  Hofämter  führte,* 
war  Lisola  mit  Erfolg  bemüht,  den  für  die  Heirat  eingenom- 

* Bericht  Lisola's  *le  (iato  S.  April  I6lj5.  St.-A. 

* Ich  ^eho  auf  diese  Verhandlung:©!!»  die  Anlass  zu  den  lang^wieri^ten  Be- 
rathungen gaben,  nicht  ein.  Vergl.  iiisbesondero  die  Berichte  PiJttings 
vom  Juni  1665. 
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menen  Monan-hen  in  dieser  Ansicht  üu  bestärken,  den  Kinfluss 
«ler  Künigin  zu  steigern,  die  l'arlei  des  Kaisei-s  in  Spanien 
zu  festigen;  auch  liess  er  nielit  nach,  die  geeignetesten  Mittel 
zu  erforschen,  durch  die  auf  die  einzelnen  Gegner  eingewirkt 
werden  könnte.  Er  rieth  dem  Könige  unabläs.sig  ziu"  Her- 
stellung des  Friedens  mit  den  Portugiesen,  er  empfahl  ilim  drin- 
gend den  innigsten  Anschluss  an  den  Kaiser  und  an  dessen  Ver- 
bündete. Indem  er  endlich  die  auf  die  Vernichtung  der  s|«i- 
nisehon  Monarchie  gerichteten  Pläne  der  Franzosen  zu  enthüllen 
und  den  König  zu  überzeugen  vennoehte,  dass  die  Heirat 
zwischen  Leojwld  mid  Margaretha  Theresia  das  rein  spanische 
Interesse  in  der  wirksamsten  Weise  fordere,*  trug  er  wesent- 
lich zuiu  tielingen  des  Werkes  bei.  In  der  That  konnte  Pöt- 
ting  zu  Keginn  des  Monates  Juli  auf  das  Bestimmteste  ver- 
sichern, dass  an  der  Abreise  der  kaiserlichen  Braut  im  Monate 
,\ugust  nicht  zu  zweifeln  sei.*  Leopold  war  über  diese  Kesul- 
Uite  entzückt.  Seine  Briefe  aus  jener  Zeit  lass<-n  die  Freude 
und  das  Glück,  das  er  empfand,  deutlich  erkennen:  .Mitt  wass 
vor  gr\'ss»'r  Gonsidation  Ich  hieraus  verstanden,  dass  alK-rmal 
der  .Vugustus  per  infallibell  termino  aasgesetzt  worden  zu  meiner 
tiesjHMis  .\brciss  köndtet  Ihr  Euch  leiciit  einbÜden.**  Selbst 
*bc  Nachricht  von  einer  leichten  Erkrankung  seiner  Braut  ver- 
mivhte  seine  gute  I.jtune  nicht  zu  trüben.  Er  furchtet  mehr 
die  .Kuusf  der  sjtanischen  Aerzte  als  die  Krankheit.  Die  bald 
viarauf  ciidangimde  Mitlheilung  von  der  iederherstellung  der 
Infantin  und  von  der  l'ngt'schickhchkeit  der  spanischen  Aerzte, 
vcnutLisste  ihn  zu  leigenden  Zeilen:  .Ist  dass  nil  ein  faine  doc- 
ivwische  l'ur.  Vor  ein  holen  Zahn  Ader  za  lassen:  ma  patientia: 
die  spanische  vuwtvwes  liessen  ehe  die  hall>e  Wehit  sterben,  ehe  sie 
ihre  methvV.um  endenlten.*  vnler  einander  in  etwass  nachgäben.“ 
l’nablasäsig  weilen  seine  Geplänken  bei  seiner  Braut.  .Ich 
Ivtiuvle  mich,“  sehn'ibt  er  am  ^4.  Jan;  Iwiö.  .Gottlob  gar  wol 
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auf,  und  werde  könfftijrcn  Sanibstaf;  ein  Walfiirdt  naelier  Un- 
sere lieben  Frawen  Zell  antretten  und  ein  10  Taj;  auspleiben. 
Prineipalis  scopus  huins  mcae  jK-regrinationis  Heatissimam  V'ir- 
?incra  invocare,’  ut  meam  dilectam  Margaritam  brevi  et  sol- 
vam  ac  ineolumcni  ad  nie  perducere  velit/* 

Jedes  Ereignis,  das  erfreulieliste  wie  das  traurigste,  bringt 
er  mit  seiner  Braut  und  mit  der  Nothwendigkeit  einer  müg- 
liihst  baldigen  Abreise  derselben  ans  Spanien  in  Verbindung. 
Wenn  er  I’ötting  .Mittlieilung  von  dem  Tode  seines  Vetters 
.Sigismund  von  Tirol  macht,  bemerkt  er:  ,Wie  schmerzlich  mir 
discr  Fall  Vorkommen,  werdet  Ihr  leicht  erachten,  indeme  Ich 
Ihr.  L'’'“  Seel : alzeitt  inniglich  geliebt  habe,  auch  er  ein  Her 
war  von  allen  Parten  und  Qualiteten,  so  ein  solchen  llc;rrn 
wol  anstchen,  welcher  auch  in  peri'ettissima  aetatc  humanae 
vitae,  in  35  Jhar,  in  Brauttstandt,  dass  er  noch  in  September 
hotte  das  Beylager  haldten  sollen,  hatt  mucssen  sterben.  Ma 
[latienza,  Gott  hatt  es  also  gcwoldt,  tiat  voluntas  eius.  Die 
Ponsequenzen , so  auf  disen  Fall  folgen,  sein  leicht  zu  er- 
achten. Habe  also  auch  für  notwendig  gehaldtcn  wegen  mai- 
iier  Gespons  Abraiss  nochmalige  und  zwar  ganz  instendige 
instantias  zue  machen  . . .,  indem  Ich  unicus  huius  lineae  Ger- 
manieae  sum.*’ 

Es  war,  als  habe  er  eine  Ahnung,  dass  neue  Schwierig- 
hoiten  sieh  ergeben  würden.  Was  ihn  in  erster  Linie  beun- 
nihigtc,  war  die  Krankheit  Philipp  IV.,  er  ft'irchtctc  die  üblen 
Folgen  von  dessen  Tode.^  Lisola’s  Berichte  hatten  es  ihm  ermög- 
licht, ein  klares,  richtiges  Bild  der  am  Hofe  Philijip  IV.  herr- 
schenden Verhältnisse  zu  gewinnen,  er  kannte  jetzt  ganz  genau 
die  Kräfte,  die  in  Spanien  fltr  und  wider  ihn  arbeiteten,  und  er 
durfte  nach  dem,  was  ihm  von  Madrid  aus  mitgetheilt  worden 
«ar,  nicht  daran  zweifeln,  dass  der  Tod  des  spanischen  Königs 
die  Abreise  der  Braut  unter  allen  Umständen  verzögern,  viel- 
leicht überhaupt  verhindern  würde.  Daher  sein  unablässiges 
Drängen  auf  die  sofortige  Abreise  der  Infantin. 

.Man  wird  den  beiden  Vertretern  Leopolds  die  Anerken- 
nung nicht  versagen  können,  in  diesem  Sinne  gewirkt  zu  haben ; 

I 1 
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l’ütting-  in  ruliipcr,  Lisolii  in  pcscliälftiger  Weise.  Insbesondere 
die  Naehn'clit  von  dom  Tode  des  Er/licrzogs  Sigismund  gab 
Lisola  den  envUnschten  Anlass,  von  Neuem  alle  (JrUndc  flu- 
die  rasche  Abreise  der  kaLserlichen  Braut  anzuftlhren.  Er 
verfas.ste  in  diesem  Sinne  eine  Schrift,  liess  sie  durch  Medina 
in  die  Hilnde  Philipj)  IV.  gelangen  und  setzte,  von  diesem  zur 
Audienz  vorgelassen,  das  schriftlich  Mitgcthciltc  in  auslVihr- 
lieher  Rede  auseinander.  Dass  Philipp  nur  allgemein  seine 
/ustiramung  gab,  l)ennmhigte  Lisola.  Er  wendet  sieh  also- 
gleich  an  die  Königin.  Ihr  hält  er  die  Gefahr  vor,  welche 
der  lleiratsangelegcnheit  drohe,  wenn  Margaretha  Theresia  nicht 
zu  Lebzeiten  Philipp  IV.  Spanien  verlassen  haben  sollte.  Ihre 
Einwendungen  entkrilftet  er.  Wenn  sie  von  mangelnder  Aus- 
rüstung spricht,  so  erwidert  er,  man  möge  die  Infantin  mit 
dem,  was  bereit  liege,  abreisen  lassen,  das  Uebrige  könne  nach- 
geschickt werden.  Von  der  Königin  eilt  der  NimmenuUde  zu 
den  Ministern,  zu  Penneranda,  zu  Castrillo,  zu  Medina.  Er 
kennt  ihre  Neigungen,  ihre  Plitne,  ihre  schwachen  Seiten.  Ver- 
gebens versucht  Penneranda  seine  feindlichen  Gesinnungen  zu 
verbergen;  Lisola  reizt  ihn  so  lange,  bis  er  sich  als  Gegner 
bekennt.  Und  als  er  von  ihm  die  entscheidenden  Worte  ver- 
nommen, als  Penneranda  ira  Affecte  der  Leidenschaft  ihm  die 
Worte  zuschlcudert,  er  müsse  und  werde  dem  Könige  von 
Spanien  abrathen,  seine  Tochter  abreisen  zu  lassen,  er  werde 
bis  aufs  Aeusserste  dem  Wahnsinne  zu  stcueni  suchen,  diesen 
theuren  Schatz  im  October  dem  Meere  anzuvertrauen,  eilt  Li- 
sola, dem  immer  heftiger  werdenden  Penneranda  ruhig  er- 
widernd, zu  Medina  und  Castrillo,  facht  das  Feuer  der  Eifersucht 
und  des  Hasses,  das  in  ihrem  Busen  gegen  Penneranda  glomm, 
zu  hellen  Flammen  an,  schildert  ihnen  die  verderblichen  Fol- 
gen, die  das  Emporkommen  Pcnneranda’s  für  ihre  Stellung  mit 
sieh  bringen  müsste,  und  fordert  sie  auf  das  Dringendste  auf, 
sieh  mit  allen  KrJlften  ftir  die  Abreise  der  Infantin  cinzusetzen.' 
So  sicher  und  zuversichtlich  aber  Lisola  dem  Könige  und  der 
Königin,  sowie  den  spanischen  Rüthen  gegenüber  von  dein  Er- 
folge sprach,  so  wenig  verfehlte  er,  dem  Kaiser  seine  Zweifel 


* Ich  fasse  liier  den  Inhalt  der  Berichte  Liaida’s  vom  .luli  und  .XnRii't 
1665  zusammen. 
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an  der  Walirscheinliclikeit  der  Abreise  mitzutheilen.  Er  wusste, 
dass  Pemieriinda  Recht  hatte,  die  Reise  im  October  als  eine 
wahusinnigo  Idee  zu  bezeichnen;  er  wusste,  dass  der  Plan,  die 
Prinzessin  durch  Frankreich  reisen  zu  lassen,  undurchfuhrbar 
und  dass  nur  geringe  Hoffnung  vorhanden  sei,  die  Einschiffung 
vor  dem  Monate  October  zu  erwirken.  Nichts  aber  flirchtete 
Lisola  mehr  als  den  Tod  Philipp  IV.  ,Dem  Könige  geht  es 
besser,'  heisst  es  in  einem  Berichte  vom  Ende  des  Monates 
August,  ,es  wäre  ein  Glück  für  uns,  wenn  er  nur  noch  einige 
.Monate  lebte,  denn  wenn  er  stirbt,  halte  ich  die  Schliessung 
der  Ehe  für  sehr  zweifelhaft.“  Die  Angst,  Philipp  IV.  könnte 
.sterben,  machte  Lisola  aber  nicht  erlahmen,  spornte  ihn  viel- 
mehr zu  neuen  Bemühungen  an.  Pis  gelingt  ihm,  mehnnals  mit 
dem  todtkranken  Könige  zu  sprechen.  Da  er  diesen  dem  Plane 
der  baldigen  Abreise  geneigt  findet,  arbeitet  er  ein  neues  Me- 
morial in  diesem  Sinne  aus  und  veranlasst  alle  Anhänger  des 
Kaisers,  für  dasselbe  beim  Könige  zu  wirken.  Sein  ausgezeich- 
netes Spioniersystem  gestattet  ihm,  die  Pläne  seiner  Gegner, 
diu  nicht  ruhen,  zu  durchkreuzen.  Von  Medina  und  anderen 
Personen  erfährt  er,  was  in  der  geheimen  Conferenz  gesprochen 
wird.  Er  weiss,  dass  die  Gegner  Oesterreichs  auf  das  Pmt- 
H-hiedenste  die  Abreise  zu  verzögern  suchen,  dass  Penneranda 
auf  die  PVage,  wen  Margaretha  Theresia  heiraten  solle,  wenn 
nicht  den  Kaiser,  geantwortet  habe,  un  hidalgo  de  la  montaua.“ 
Bevor  aber  diese  Männer  an  den  König  herankönnen,  hat  Lisola 
ihm  von  ihren  Entscldüssen  Mittheilung  gemacht  und  ihre 
Gründe  durch  Gegengründe  als  unstichhaltig  erwiesen.  So  ge- 
lingt es  ihm,  dem  Könige  das  Versprechen  abzunehmen,  die 
Abreise  am  lü.  October  stattfinden  zu  lassen.  Aber  selbst  mit 
der  Einwilligung  des  Königs  sind  nicht  alle  Ilindemi.sse  besei- 
tigt. Die  massgebenden  Persönlichkeiten,  obgleich  P’reunde 
der  V^ertreter  Leopolds,  sprechen  sich  gegen  die  Abreise  aus. 
Sie  fürchten  die  Gefahren  der  See.  Der  Graf  von  Mondejar,  der 
Herzog  von  Albuquerque  empfehlen  die  Schliessung  der  Heirat, 
aber  die  Verscliicbung  der  Abreise  bis  zum  P'rühjahre.  Allein 
Lisola,  obgleich  selbst  überzeugt,  dass  sein  V^erlangen  M'ahn- 
sinn  sei,  drängt  unaufhörlich  und  bestimmt  durch  seine  Gründe 


* an  Loopold,  de  dato  Madrid,  15.  Auffiixt  U»(»5.  St.-A. 
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die  Kittho,  flir  die  Abreise  zu  wirken.  Schon  werden  die 
Schifte  ausgerüstet,  selion  werden  die  Vorbereitungen  fiir  den 
Aufbruch  der  Infantin  gctroftcn,  schon  hillt  Lisola  selbst  die 
Sache  für  gewonnen,  da  tritt  ein,  was  er  und  mit  ihm  Pöt- 
ting,  Harrach,  der  Kaiser  und  die  ganze  Partei  desselben  am 
spanischen  Hofe  mehr  als  Alles  gefürchtet  hatten:  Philipp  IV. 
haucht  seine  Seele  aus.  Der  erste  Eindruck  war  ein  nicderschinet- 
ternder.  Nicht  nur  die  Abreise  der  Prinzessin,  die  Heirat  über- 
haupt, ja  die  ganze  V\>rbindung  der  beiden  Linien  des  Hauses 
Habsburg  schien  in  Krage  gestellt.  Den  ersten  Schritten  der 
neuen  Regierung  wurde  nicht  blos  am  spanischen  Hofe,  son- 
dern in  der  ganzen  (.'ulturwelt  mit  ausserordentlicher  Span- 
nung cntgcgcngesehen.  Wie  der  verstorbene  König  die  Re- 
gierung geführt  wissen  wollte,  darüber  konnte  allerdings  kein 
Zweifel  bestehen.  Sein  Testament  war  ein  entschiedener  Pro- 
test gegen  jede  Einflussnahme  Ludwig  XIV.,  eine  unzweideu- 
tige Gutheissung  der  Fortdauer  freundschaftlicher  Beziehungen 
zu  dem  Kaiser  und  dessen  Hause.  Der  Königin,  die  deutsehen 
Ursprungs  und  deutscher  Gesinnung  war,  blieb  der  massgebende 
Einfluss  in  allen  Dingen  gewahrt;  wenn  sie  die  Kraft  besass, 
ihre  Stellung  zu  behaupten,  war  die  Sache  des  Hauses  Habs- 
burg gerettet.  ,Dic  Augen  Aller,'  schreibt  Lisola  in  diesen 
Tagen,  ,sind  auf  die  Königin  gerichtet  und  es  hiingt  von  der 
Art,  wie  sie  regiert.  Alles  ab.  Es  gibt  zwei  Müglicbkeiten:  zeigt 
sie  sich  schwach,  dann  werden  sieh  alle  ihre  Gegner  um  Don 
.luan  schaaren,  erweist  sie  sich  als  tüchtig,  so  wird  sie  hen‘- 
schcti  können.“  Jetzt  erst  zeigte  es  sich,  wie  richtig  Lisola 
die  Lage  der  Dinge  aufgefasst  und  welch’  hervorragende 
Dienste  er  der  Sache  des  Kaisers  geleistet,  indem  er,  von  allem 
Anfänge  an  mit  der  Möglichkeit  des  Todes  Phili]jp  IV.  rech- 
nenil,  alle  Mittel  seines  reichen  Geistes  und  seine  unvergleich- 
liche Arbc-itskrnfl  <lnzu  aufgewendet  hatte,  um  aus  den  durch  die 
verschiedenai-tigsten  Interessen  bestimmten  Persönlichkeiten  am 
spanischen  Hofe  eine  feste,  fllr  die  Rechte  der  Königin  und 
damit  für  das  Interesse  des  Hauses  Ilabsburg  wirkende  Partei 
zu  bilden.  Und  nun,  nachdem  das  Befürchtete  eingetreten, 
der  König  verschieden  war,  w'urde  Lisola  nicht  müde,  in  die- 
sem Sinne  fortzuwirken;  er  tröstete  die  Klagenden,  er  eiferte 

' iaiH4»la  an  de  dato  Madrid,  24.  SoptombpT  td6ü>.  St.-A. 
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die  Verzageiulen  an  unil  war  unablässip  beinlllit,  die  Königin 
auf  direetciu  und  indirectcm  Wege  fiir  ein  energisches  Vor- 
gehen zu  gewinnen. 

,Ich  habe,'  schreibt  er  dem  Kaiser,  ,dem  Pater  Neidhart, 
der  die  Königin  ja  ganz  beherrscht,  gesagt,  er  indsse  energisch 
Vorgehen;  er  ist  furchtsam  und  fllrchtet  Vorwürfe  und  Kilmpfe; 
ich  habe  ihm  aber  gesagt,  er  müsse  sich  energisch  zeigen,  sonst 
sei  die  Königin  und  er  selbst  verloren.'*  Zugleich  gab  er  Mittel 
an,  die  zum  Siege  führen  konnten.  Kr  rieth  der  Königin,  die 
Bestimmung  des  Testamentes  Philipp  IV.,  die  Regentin  möge 
so  oft  als  möglich  Männer,  die  nicht  zu  den  ständigen  Rath- 
gebem  zählten,  zu  den  Verhandlungen  über  wichtige  Ange- 
legenheiten berufen,  zu  benützen,  um  diejenigen,  welche  bei  Er- 
nennung zu  ständigen  Berathern  der  Königin  übergangen  wor- 
den, zu  gewinnen;  vor  Allem  aber,  um  durch  Heranziehung 
keimtnissreicher  Männer  den-  Einfluss  Penneranda’s,  den  Lisola 
vor  allen  Anderen  fürchtete,  ohne  seine  Fähigkeiten  und  Un- 
entbehrlichkeit zu  verkennen,  allmälig  zu  mindeni.  Und  auch 
sonst  unterliess  Lisola  nichts,  was  die  Sache  der  Königin  hätte 
fördern  können.  Er  verstand  cs  Medina  mit  Neidhart  aus- 
zusöhnen, des  Ersteren  Misstimmung  — er  war  von  Philipp  IV. 
nicht  als  ständiger  Rathgeber  der  Königin  bezeichnet  worden 
— zu  heben.  Die  Eifersucht  der  spanischen  Minister  auf  den 
Kinfluss  Penneranda’s  wusste  er  zu  mehren,  die  selbstsüchtige 
Politik  des  französischen  Hofes  zu  enthüllen.  Bezüglich  der 
lleiratsangelegenheit  aber  wurde  von  Lisola  in  Ucbercinstim- 
iiiung  mit  Pötting  und  Neidhart  der  Beschluss  gefasst,  weitere 
Berathungen  über  die  von  dem  verstorbenen  Könige  bereits  ent- 
schiedene Frage  nicht  zu  gestatten,  dagegen  schleunige  Durch- 
führung von  der  Königin  zu  fordern.*  Es  wurde  ihm  nicht 
schwer,  die  Königin  zur  Billigung  dieses  Vorgehens  zu  be- 
wegen. ,Ich  habe  Audienz  bei  der  Königin  gehabt,'  schreibt 
Lisola  Ende  October  an  den  Kaiser,  ,und  mit  ihr  über  ver- 
schiedene Dinge,  insbesondere  aber  wegen  der  Heirat  gc- 
sproclien;  sie  hat  erklärt,  sic  habe  keine  andere  Zuflucht  und 
lloflnung  als  E.  M.  Sie  bat  mich,  ihr  Alles  zu  sagen,  was  im 
Interesse  des  Hauses  Habsburg  liege.  Um  Aufsehen  zu  ver- 


* Lijw»la  an  LeopoW,  «La  cLat«>  Mnilri«),  21.  SoptemLnr  1065.  St.-A. 
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meiden,  möpe  ich  aber  niciit  öfter  zu  ilir  kommen  als  bisher, 
meine  Meinungen  im  Uebrigen  auf  schriftlichem  Wege  ihr  zu- 
kommen  lassen.“  Als  Termin  fUr  die  Abreise  aus  dem  spa- 
nischen Hafen  wurde  jetzt  das  Ende  des  Monates  Milrz  oder 
der  Beginn  des  April  festgesetzt,  als  Zeitpunkt  des  Aufbruches 
von  Madrid  das  Ende  des  Monates  Februar.“  Dass  Schwierig- 
keiten sich  der  Durchführung  noch  in  den  Weg  stellen  wer- 
den, daran  zweifelte  Lisola  am  allerwenigsten;  er  glaubte  aber 
jetzt  für  den  Erfolg  bürgen  zu  können.  Und  in  gleichem  Sinne 
itussertc  sich  Pötting.’ 

Für  Leopold  waren  diese  Mittheiluugen  Balsam  für  sein  blu- 
tendes Herz.  Der  Tod  Philipp  IV.  hatte  ihn  mächtig  erschüttert. 
.Ihr  köndt  nit  glauben,  mit  was  für  . . . übergehende  Augen  wir 
Alle  aus  Euren  . . . Schreiben  gelesen  haben,  wie  wol  berait, 
kristlich  und  anbey  heroisch  diser  guetter  König  gestorben  sey. 
Die  Wordt,  die  er  zu  seiner  Tochter,  Sohn  und  ministris  gesagt 
hatt,  sein  also  beschafft,  dass  einen  Stein  comiseriren'*  machen 
möchte.  Ich  bestehe  es  und  verlange  kein  grössere  Onad  von 
(iott,  als  dass  er  mir  suo  loco  et  tempore  auch  ein  so  glickli- 
lichcs  Ende  verleihen  wolle.**’ 

Aber  zugleich  denkt  Leopold  auch  an  sich  und  an  seine 
Braut  und  fordert  von  Pötting,  in  Spanien  um  so  energischer 
für  die  Abreise  der  Infantin  zu  wirken.  Wie  erwähnt,  waren 
die  Bemühungen  der  Vertreter  Leopolds  von  Erfolg  begleitet. 
Ende  November  hatten  sic  berichten  können,  dass  Margaretha 
Theresia  noch  im  Februar  llibü  Madrid  verlassen  werde,  und 
Graf  Harrach,  der  zu  Beginn  des  .lahres  lütitj  aus  Spanien 
in  Wien  eintraf,  glaubte  versichern  zu  können,  dass  die  In- 
fantin ihm  bald  folgen  werde.  Aber  auch  jetzt  war  das  Ma-^s 
der  Leiden  für  Leopold  und  seine  Vertreter  nicht  voll;  neue 
Schwierigkeiten  zeigten  sich,  nicht  blos  durch  die  allgcmeinon 
|M)litischen  Verhältnisse  hervorgerufen;  auch  die  Besetzung  der 

* Lisola  an  Leopold^  de  dato  28.  Octobor  1665.  St.-A. 

* Ibidem. 

® Herichtc  Pöttinpa  vom  September  und  October  1665,  St.-A.  (Sj>aui9cbe 
und  Privatcorr.)  An  Leopold  schrieb  Potting:  »Was  fUr  Mühe  es  raidi 
^ükosUH  hat  diese  HnUichei<lun|^  durcliKUsoUen»  weh»  Gott  allein.*  Schrei- 
l»eii  vom  22.  October  1665.  (Privatcorr.) 

* ? 

^ I,«eopold  au  Pötting»,  de  »lato  17.  Oct<»ber  1665.  (I’rivatcorr). 
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vornehmsten  Aemter,  die  Herbeisehaffnng  der  zur  Abreise 
Düthigen  Gelder  gaben  Anlass  zu  langwierigen  Verhandlungen, 
über  welche  die  Gesandten  nicht  mlido  wurden,  ihrem  Herr- 
scher zu  berichten,  der  seinerseits  mit  einer  nur  durch  sein 
persönliches  Interesse  zu  erklärenden  Breite  ihre  Fragen  be- 
antwortete.* Dabei  wuchs  begreiflicherweise  seine  Aufregung. 
Immer  von  Neuem  fUrchtete  er,  cs  werde  die  Abreise  nicht 
stattlinden.  ,Es  freidt  mich  von  Herzen,*  schreibt  er  am  3.  Fe- 
bruar 1666,  ,dass  alle  praeventiones  so  wol  von  statten  gehn; 
wann  nur  die  maritimae  unss  nit  aufhaldtn  und  muss  Ich  be- 
stehn, das  Ich  den  spanischen  ministris  nit  recht  traue,  bis  main 
brautt  Uber  den  grossen  Bach  (verstehe  das  Mehr)  kommen  sey.‘* 

Und  wenige  Wochen  später,  als  er  von  einer  neuerlichen 
Verschiebung  des  Aufbruches  von  Madrid  vernahm,  gibt  er 
seiner  Ungeduld  mit  den  bezeichnenden  Worten  Ausdnick: 
.Lenger  kan  Ich  mich  ja  nit  foppen  lassen;  werde  baldt  27  Jhar 
sein,  wird  schon  sein,  das  Ich  ein  recht  braven  Sohn  erleben 
werde.“  * 

Dafür  schlägt  seine  Stimmung  sofort  um,  wenn  ihm  gün- 
stige Mittheilungen  zukommen.  ,Das  die  Abreise  mainer  Ge- 
spons  in  so  guetten  terminis  stehe,  laetanti  percepi  animo. 
Aber  es  blaibt  mir  Euer  Courier  schon  zu  lang  aus,  desto  mehr, 
weillen  Ich  als  ein  Brauttigamb  recht  verliebt  bin  und  die 
Worthe*  sagen,  ehi  ama  teme;  also  geschiht  es  mir  auch 
und  besorge  Ich  mich,  nm’  glaich  in  procinetu®  möchte  ein  im- 
broglio  dareinkommen.  Will  mich  also  lenger  nit  auflialdtcn 
in  hac  materia;  dann  sie  damals  nit  abgeraist,  als  discr  Brieff 
liinain  kombt,  so  ist  es  zu  spatt  auf  disen  Sommer.““ 

Unterdessen  war  die  Heiratsangelegenhcit  in  das  letzte 
Stadium  getreten.  Die  Schifte  wurden  in  Bereitschaft  gehalten, 
das  nöthige  Geld  besorgt,  die  Vorbereitungen  fVir  die  Hochzeit 


* Ich  ^ho  auf  dioao  Dinge  nicht  nUher  ein;  interessant  au  denselben  ist 
die  ausserordentliche  Vorsicht,  mit  der  alle  diese  kleinlichen  Angelegen- 
heiten behandelt  wurden  und  die  iinemiiidlieho  Getluld,  mit  der  Donpold 
diese  GcgenstXndo  prüft  und  erwägt. 

* Lreopold  an  Pötting,  de  dato  3.  Februar  1666.  (Privatcorr.) 

* lreopold  au  Pötting,  de  dato  3.  März  1666.  (Privatcorr.) 

* ? 

‘ ? 

• Leopold  an  Pöttiiig,  de  dato  14.  April  1666.  (Privatcorr.) 

Arefair.  bd.  LXXVll.  11.  Hälfte.  *24 
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^etrorten.  Freilich  ><alj  die  Opposition  mich  jetzt  ihre  iSaclu; 
nocli  nicht  verloren.  Insbesondere  Penneranda  unterlies» 
nichts,  nin  eine  neuerliche  Verschiebung  zu  bewirken.  Als 
die  Könif'in  eine  Comiuission  von  vier  durchaus  gut  kaiser- 
lich gesinnten  Pei'sönlichkeiten  zur  endgiltigen  Festsetzung 
des  Tages  der  Abreise  ernannte,  forderte  Penneranda  in  der 
Junta,  die  Commission  möge  ausdriiekheh  lediglich  zur  An- 
hörung der  kaiserlichen  llotschuft  bevollmäichtigt,  dem  Lisola 
aber  die  Theilnahme  an  diesen  Herathiingen  untersagt  werden.' 
Und  selbst  dann,  als  vornehmlich  durch  die  Thätigkeit  Li- 
sola’s,  der  unabliissig  Memoriale  an  die  Königin  richtete,  mit 
ihr  und  allen  Freunden  des  Kaisers  Berathungen  hielt,  sie 
drilngte  und  schob,"  endlich  der  10.  April  als  Tag  iler  Abreise 
festgesetzt  wurde,  gab  die  (Jpi)osition  den  Kampf  nicht  auf 
Castrillo,  bis  dahin  Pennerandii’s  Gegner,  söhnte  sich  mit  diesem 
aus,  und  beide  — der  eine  massgebend  in  Fragen  der  aus- 
wärtigen Politik,  der  andere  der  einflussreichste  Finanzmann 
Spaniens  — wirkten  nun  gemeinsam  gegen  die  Bestrebungen 
der  österreichischen  Partei.  iSie  verbreiteten  im  Volke  das 
Geri'icht,  der  Kaiser  leide  an  h'icber  und  Contraction  aller 
Glieder,  sie  Hessen  Flugschriften  boshaften,  verletzenden  In- 
haltes gegen  die  Königin,  gegen  deren  Beichtvater,  wie  gegen 
die  ganze  östciTcichische  Partei  ausgehen,  sie  suchten  den  ohne- 
hin starken  Hass  gegen  die  Ueutschen  zu  steigern,  sie  bear- 
beiteten das  V'^olk  zu  einem  Aufstande  gegen  die  Abreise  der 
Infantin,  durch  die  , Schiffe  und  Gelder,  die  im  Kampfe  gegen 
die  Portugiesen  Verwendung  finden  könnten,  ausser  Landes 
giengen*."  Allein  alle  ihre  Bemühungen  blieben  erfolglos.  Am 
2i’>.  April  1G()()  fand  die  Vermählung  Margaretha  Thercsia’s  mit 
Leopold,  der  durch  den  Herzog  von  Medina  vertreten  war, 
statt.  An  Glanz  mangelte  es  auch  bei  dieser  Gelegenheit  nicht.' 
Die  Abreise  der  Prinzessin  ward  auf  I/isola’s  V^orschlag  auf  den 
21.  Ajiril  festgesetzt,  am  erfolgte  sie.  Die  Königin  beglei- 
tete ihre  Tochter  vier  Meilen  weit.  Der  Abschied  von  ihrer 
Tochter  wurde  ihr  unendlich  schwer.  Auch  die  Prinzessin 


^ Linitia  au  Leopold,  de  dato  Madrid,  1*2.  Marz  1060.  SL-A. 

* Listda's  Berichte  vom  1*2.  mid  *20.  März  1660.  St.-A. 

* Lisola  an  Leopold,  do  dato  7.  April  1006.  St.-A. 

* Bericlit  LifHda's,  de  dato  27.  April  1660,  hit.-A. 
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kunnte  sich  der  Thronen  nicht  entlmlten/  blieb  sie  doch  zum 
ersten  Male  mit  fremden  Leuten  allein.  Wer  wollte  sagen, 
was  sic  damals  gefühlt,  wie  ihr  zu  Muthe  war.  Die  GrUfiu 
von  ßenevent,  ihre  Obersthofmeisterin,  galt  als  ein  Muster  der 
Tugend  und  getiel  auch  persönlich  der  jungen  Herrscherin, 
allein  sie  starb  noch  vor  der  Abfahrt  aus  dem  Hafen,  und  ihre 
Nachfolgerin,  die  Orälin  d’Eril,  zeichnete  sich  mehr  durch  Geist 
lind  Witz,  als  durch  persönliche  Liebenswürdigkeit  aus.  Zu 
Denia,  wohin  Margaretha  Theresia  geführt  worden  war,  erfuhr 
mau,  dass  die  Einschiffung  noch  nicht  erfolgen  könne;  man 
brachte  die  Herrscherin  nach  Gandia.  Eine  Krankheit,  die  sie 
hier  befiel,  verzögerte  die  Abreise  von  Neuem.  Lisola,  der  im 
Aufträge  der  spanischen  Königin  zur  Kaiserin  geeilt  war,*  fand 
sie  recht  unwolil.  Ein  überflüssiger  starker  Aderlass  hatte  sie 
sehr  geschwächt.  Erst  dem  energischen  Eingreifen  des  könig- 
bchen  Leibarztes  gelang  es,  das  Fieber  zu  stillen.’  Am  16.  Juli 
konnte  die  Kaiserin  das  Schiff  besteigen,  das  sie  ihrem  neuen 
Leben  zuführen  sollte.'* 

Mit  dem  grössten  Interesse  hatte  Leopold  der  Entscheh 
düng  am  Madrider  Hofe  entgegcngcschcn.  Mitte  Mai  langte 
die  Nachricht  von  der  stattgehabten  Trauung  ein.  , Vergangen 
Montag  vor  8 Tagen  umb  9 Uhr  Vormittag,  als  Ich  eben  in 
Rat  gesessen,  kombt  der  Hainricht  und  bringt  die  despachos 
vom  25.  April  mitt  der  erfreilichen  Nachricht  des  selbigen  Tag 
erfolgten  desposorio.  Wie  wir  nun  voller  Freidcn  gwest, 
kombt  den  Mittwoch  darauf  nach  9 Uhr  Abendts,  als  Ich  be- 
rait  zu  Hett  gelegen.  Euer  Stallmaister  und  bringt  die  Expe- 
dition von  3U.  dito  mitt  der  so  lang  von  mir  verlangter  Zeittiing 
der  erfolgten  wirkhlichen  Abrais  mainer  Gemahlin,  so  mich  in 
mein  Seel  erfreitt.  Nun  köndt  Ihr  leicht  erachten,  was  Con- 
solution  dise  avisi  nitt  allein  in  mir,  sondern  in  allen  meinen 
Lendern  erweckt  hatt.  Ich’  kan  sagen,  das  Ich  vor  Freidcn 
nit  gwust,  wo  Ich  war,  dan  Ich  alweil  besorgt  habe,  cs  stcckhe 
noch  was  darhiuder.  Nun  scy  Gott  zu  alle  Ewikheit  geprisen, 

* Boricht«  LUolaV  und  vom  2H.,  rosp.  3<).  April  8t. *A. 

* Berichte  LiitolftV  und  Pöttingf»  vom  25.  Juli  IGdG.  St  -A. 

* Lif^ola  an  Leo]>oId,  de  dato  12.  Juli  lOOG.  $t.-A. 

* Li.Hola  an  I>copold.  P.  S.  vom  16.  Juli  zum  Bericht«*  vom  15.  Juli  lOGC. 

® A = lu. 
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das  ullcd  so  wul  ub(i;augeu.  Uud  weillen  Ihr  May.  die  Königin  dass 
wcrkli  allein  gericht,  also  habe  Ich  resolvirdt  disen  eignen  Curicr 
Tyrol  hincinzusehirkhen,  die  Danksagung  abzuelegen.  Woldt 
disemnaeh  Ihr  May.  der  Königin  auf  das  höchst  Dank  sagen 
und  sie  versichern,  das  sie  mich  und  dero  Tochter,  meine  nun- 
mehrige Gehmahlin,  alzcitt  zu  dero  Diensten  haben  werde.  Solle 
auch  Gott  uns  Könder  bescheren,  sollen  selbe  ingleich  zu  dero 
Disposition  sein.'  ,Zu  Bezeugung  unser  alhie  empfundner  Freid 
habe  Ich  am  Sontag  das  tc  teum  singen  und  alle  StUkh  loss- 
brennen  lassen.  Nachmittag  habe  Ich  ein  Kopfrennen  in  der 
Faverita  gehaldten.  . . . ILic  ocasione  haben  wir  die  Klag  ab- 
gelegt; indemc  es  schon  8 Monath  ist  und  ein  so  fröliche  Post 
ankommen;  hoffe,  Gott  will,  man  werde  es  nit  übel  ausdeutten, 
tarnen  non  deerunt.*  Ihr  werdet  es  aber  schon  expliciron 
können.“ 

»Sein  Glück  beschitftigt  ihn  unablitssig.  ,N'och  eine  curiow 
Observacion  muss  Ich  Euch  schreiben,'  heisst  es  in  dem  Briefe 
vom  G.  Juli  IGGü,  das  nemblich  in  Durchlesung  der  actorum 
matrimonialium  divi  parentis  mei  solchen  Revers  und  femers 
Bericht  Ich  gefunden  habe,  das  das  desponsorio  eben  an  dem 
25.  April  gehaldten  worden,  wie  das  mainige  gehaldten  worden, 
also  das  parens  et  filius  una  die  fuerint  desponsati,  licet  diver- 
sitate  37  annorum  und  habe  Ich  es  pro  bono  online  genommen, 
auch  ein  merkhlich  Fraid  und  Consolacion  emfunden.'* 

Um  so  betrübter  stimmte  ihn  die  Nachricht  von  der  Er- 
krankung seiner  Braut.  ,E1  viejo  refran,'  schreibt  er  darüber 
an  Pötting,^  ,dige:  Extrema  gaudii  luctus  occupat.  Also  ist 
mir  auch  geschehen.  Dan  am  12.  dis  haben  wir  den  Geburdts- 
tag  meiner  Gespons  sollemnissime  celebrirdt  mit  einer  Coraedi. 
Gala  und  ein  Ballet,  welchen  Prinz  Karl  von  Lotringen  sanibt 
etlichen  mein  Kämmerern  gedanzt  hat  und  ist  ein  so  galandtes 
Festl  gwest,  als  eines  dahie  gesehen,  dahero  es  auch  aplan- 
sum  universalem  gehabt.  . . . Als  Ich  also  voller  P'reyden 
wäre,  so  kombt  am  dag  hernach,  als  am  13.  diss,  der  Tyrol 
und  halt  uns  alle  in  übergrosse  Sorgen  und  ansca  gesetzt,  in- 


' Ein  Wort  felilt, 

• Leopold  an  I’titting,  de  dato  48.  Mai  1666.  (Privatcorr.) 
’ Leopold  an  VMting,  de  dato  6.  Juli  1666.  (Privateorr.) 

‘ Leopold  an  PöttinR,  de  dato  2*2.  Juli  1666.  (Privateorr.) 
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dem  er  Euere  Kela^'ion  vom  20.  Junii  Ubcrbraelit  halt,  aus 
welcher  wir  peschcn,  wie  zu  Denia  also  zu  sagen  in  instanti 
imbarcationis  main  Gespons  die  tcreianam  bekoininen.  Gott  soy 
gelobt,  das  sic  simplex  und  also  gering  ist.  Hoffe,  es  werde 
mmmebr  alles  so  guctt  sein,  das  die  Rais  und  cinbarco  wider 
wirdt  können  proscguirdt  werden.“ 

Sobald  Kaiser  Leopold  bestimmte  Nachricht  von  der  Ab- 
reise der  Kaiserin  erhalten,  war  sein  Hauptjjugenmerk  darauf 
gerichtet,  ihr  durch  Ehrenbezeigungen  den  Beweis  seiner  Ach- 
tung zu  erbringen.  Er  entsendete,  um  sie  bei  der  Landung 
zu  empfangen,  eine  der  glanzvollsten  Persönlichkeiten  seines 
Hofes,  den  Sieger  von  St.  Gotthardt,  seinen  gelehrten  Hof- 
kriegsrathsprilsidenten,  den  Grafen  Raimund  von  Montecuccoli.* 
ln  einem  noch  erhaltenen  Tagebuche,’  welches  eine  Fülle  ciütur- 
historisch  interessanter  Mittheilungen  Uber  viele  Städte  Ober- 
italicns  enthält,  schildert  der  federgewandte  Held  die  Erleb- 
nisse seiner  Reise,  die  Vorbereitungen  für  den  Empfang  der 
Kaiserin  und  diesen  selbst.  Land  und  Stadt,  Bürger  und  Adel 
wetteiferten  in  ihren  Bemühungen.  Die  Strasse  von  Finale  — 
wo  Margaretha  Theresia  landen  sollte  — nach  Mailand  wurde 
in  fieberhafter  Eile  ausgebessert,  4000  Arbeiter  mühten  sich, 
die  Strasse  für  den  zur  Ankunft  bestimmten  Tag  fertig  zu 
stellen;  eine  Reihe  von  Triumphbögen  wurde  in  IMailand  er- 


^ la  den  Schroib&ti  Loo(»oMs  aus  diesen  Tai^eu  finden  sich  zahlreicito  intcr- 
cssAtitü  Stellen.  Al«  er  den  Tod  der  Gräfin  von  Henovent  erfuhr,  schrieb 
er  seinem  Gesandten,  16.  Aiic’ust:  ,Unt  die  gnette  aldte  Henevente  ist  mir 
wol  leidt  «nd  inftgen  ihr  die  mortificationcs  wol  den  dolh  verursacht 
h.*ibcn.  Es  dankt  mir  aber  ihr  74  Jhar,  so  eie  solle  gehabt  haben,  «ein 
ein  gar  incurabl  Krankheit,  und  ist  mir  drum  zu  thun  wegen  unsere 
deutsche  refrau,  das  seldten  was  besäcrs  nachkumhen  thuot*  Und  in 
demselben  Schreiben  heisst  es  an  einer  anderen  Stolle:  »Stxlann,  sagt 
man  alhie,  cs  sey  zu  Madrit  selbst  ein  Buch  gedrukt  worden,  in  wel- 
chem manu  demon.strlren  will,  da«  main  Jugendt  mitt  der  Infantin  die 
einzie  Kuin  Spanien  sey  und  da«  dieselbe  monarguia  durch  diso  Heyrath 
gwts«o  werde  Uber  ein  Hautfen  fallen.  Dieunt  hunc  libntm  prodiisso  ux 
officina  13.  P.  (Pemioranda).  Ut  etwas  daran,  so  woldt  Ihr  es  berichten, 
auch,  si  sit  possibilu,  ein  Exemplar  diss  Buch«  schickhen,  damitt  mann 
diso  scbdno  doctrinam  ein  wenig  durch  diu  ] lächeln  ziolin  möge.* 

* Seine  Instruction  ist  datirt  vom  24.  Mai  1666.  Archiv  des  Kriegsminist. 

* Das  Tagebuch  Moiitecuccoli’s  befimlot  sich,  wie  viele  andere  der  Ver- 
öffentlichung wertho  Schriften  dieses  gelehrten  Fcldherrn,  in»  Archive 

Kriegsministerium«. 
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richtet.  Zum  Krapfanffe  der  Kaiserin  begab  sieh  Montccuccoli 
nach  Finale,  ln  grösster  < >rdnung  nahten  die  spanischen  tschiffe; 
in  ihrer  Mitte  ,La  reale  di  Spagna'  — selbst  bis  auf  die  Ruder 
vergoldet  — mit  der  Kaiserin  an  Bord.  Am  20.  August  — 
um  22  Uhr  nach  italienischer  Zeit  — landete  Margaretha  The- 
resia; eine  Salve  von  den  Castellen  begriisst  sie;  über  die  in’s 
Meer  hinaus  gebaute  Britcke  geht  sie  bis  zum  Triumphbogen; 
hier  kniet  sie  nieder  und  betet,  darauf  besteigt  sie  den  Wagen. 
Sie  lilchelt  und  schaut  neugierig  auf  die  Menge.  Die  lange 
Seereise  hat  ihr  nichts  gothan.  Sie  freut  sich  Uber  die  ihr 
dargebraehten  Huldigungen.  Am  folgenden  Tilge  findet  die 
feierliche  Begrllssung  durch  Montecuccoli  statt.  Er  Ubergibt 
ihr  die  Briefe  ihres  (ieinahls,  der  Kaiserinwitwe  und  der  Erz- 
herzoginnen und  bittet  in  Aller  Namen  um  möglichst  rasche 
Reise.'  Allein  der  Wunsch  Leopolds,  dem  Montecuccoli  Aus- 
druck verlieh,  ging  nicht  in  Erftlllung.  Ueber  drei  Monate  hat 
die  Fahrt  von  Finale  nach  Wien  gedauert.  Wir  verfolgen  die 
Einzelheiten  der  Reise  nicht.  In  zeitgenössischen  Werken 
wird  Uber  diese  Acusserlichkcitcn  in  erschöpfender  Weise  bc- 
richtet.“  Uns  intercssirt  nur,  wie  Leopold  sich  zum  Empfange 
seiner  Frau  rüstete.  Die  Nachricht  von  der  Landung  in  Finale 
hatte  ihn  in  die  freudigste  Aufregung  versetzt.  ,Ich  bin  nu- 
mehr  schon  aller  Sorgen  frey,  indeme  gestern  spatt  Abcndt 
ein  trommeter  von  G.  Montecucoli  ankomraen  mitt  der  erfreu- 
lichen Post,  das  sie  den  20.  augusti  alle  22  höre  italianc  zuc 
Final  angelandet  und  desimbarguirdt.  Habe  darfUr  Gott  billich 
zuc  dankhen,  dann  sie  numchr  über  den  grossen  Bach,  das 
Mehr,  ist  und  auch  wan  allcrley  Fall  kämen,  nit  so  leicht  wider 
zurilkh  köndten.*® 

Er  trifft  sogleich  alle  Vorbereitungen  Air  den  Empfang. 
,Am  Montag  wirdt  die  Hoffstatt  endtgegen  reissen,  weillen  es 
nit  ehe  hat  sein  können  bey  so  vill  contrari  Avisen.  Und 
weilln  der  Herbst  schon  vorhanden,  die  Tag  kurz  sein  und  las 


* Tagebuch  Montecucc’oJi'H  und  «ein  Schreiben  an  den  Kaiser,  de  dato 
Finale.  22.  Ang^int  IßßlL  Arch.  do«  Kriegvininist. 

* Gunldo  Pri«»rato,  Iliatoria  di  Leopfildo  I.,  111,  1 ff.;  Cotninaazi  Giov.  Bau., 
Istoria  di  Leop.  I,,  11.  TbcU,  155  ff.  ti.  a.  m.,  ebenso  in  den  aeitijeniVv- 
siachen  Sammelwerken  , Theatrum  Europ.*,  »Diarium*  etc.  Ausaüpe  bei 
Vehse  E.,  »Geschichte  de.s  österreichischen  Hofes  und  Adels,  V.  Theil,  117  ff 

* Loopold  an  Pöttiuff,  de  dato  *2.  September  1666.  iPrivatcorr.) 
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sennras  nit  gern  frllc  aui'stchn,  also  mache  Ich  mein  Keittunpr, 
dis  sie  vor  lialbcn  oder  End  Novembris  schwerlich  wirdt  alhie 
anlangen  könen.“ 

Er  denkt  auch  schon  an  die  Festlichkeiten,  die  er  ihr  in 
Wien  bereiten  will.  ,Wic  aber  unsere  fcstas,  absonderlich  die 
ine  Ross,  werden  kilnen  gehaldten  werden,  de  hoc  dubito  bey 
disem  windterlicheni  Wetter,  ma  no  impt)rta.  wann  die  Brautt 
hie  ist,  ist  es  Fest  genung.'“ 

Er  sendet  Grana  nach  Mailand,  um  die  Kaiserin  zu  be- 
grUssen  und  ihr  seine  Freude  über  die  glückliche  Landung 
auszudrucken.  Bald  darauf  berichtet  er  von  der  Abreise  des 
Fürsten  Ferdinand  von  Dietrichstein,  der  zu  Koveredo  die 
Kaiserin  von  den  Spaniern  iibeniehmen  sollte.*  Keine  Ausgabe 
scheint  ihm  ftlr  diese  Zwecke  zu  gro.ss;  löO.CtOO  Reichsthaler 
und  überaus  werthvolle  Geschenko  nahm  der  Baron  Hochen- 
feld  aus  Wien  mit.  Am  19.  October  erfolgte  die  feierliche 
Verabschiedung  der  spanisehen  Grossen.  Knieend  küsste  der 
Herzog  von  Albuqucrque  der  Kaiserin  die  Hand  und  übergab 
sie  dann  den  Vertretern  des  Kaisers,  worauf  er  sich,  reich  be- 
lohnt durch  die  Ueberlassung  des  gesammten  Silbergeschirres 
der  Kaiserin,  das  ihm  einem  alten  Gebrauche  gemiiss  gebührte, 
in  das  nächstgelegene  Dorf  zurückzog.*  Die  Reise  wurde  fort- 
gesetzt. Immer  neue  Boten  sendet  ihr  der  Kaiser  entgegen; 
in  Trient  begrüsst  sie  der  Cardinal  Graf  1 larrach,  in  Villach 
Graf  Weissenwolf,  in  Steiermark  Graf  V'olkenstcin,  an  der 
österreichischen  Grenze  der  Obersthofmarschall  Graf  Starhem- 
berg und  der  Oberststallmeister  Dictrich.stein.  Je  näher  Jlar- 
garetha  Theresia  der  Reichshauptstadt  kam,  desto  brennender 
wurde  die  Begierde  des  Kaisers,  seine  Frau  zu  sehen,  von 
der  er  so  viel  des  Guten  gehört  hatte.  Ihre  Ankunft  in  Wien 
abzuwarten,  wird  ihm  unmöglich.  Er  reist  ihr  entgegen.  In 

* Leopold  an  de  dato  2.  September  166H.  (Privatcorr.) 

* Ibidem. 

® Leopold  an  Lisola,  do  dato  lö.  September  1666.  (Privatcorr.) 

* Verpl.  da»  NHhore  Vohse  l.  c.  119  f.  und  die  oben  citirte  Literatur, 
l^poldf  der  in  diesen  Tagen  von  »einer  Gemahlin  ersucht  wurde,  Albu- 
(juerqno  für  die  Stolle  eine»  Präaidenten  von  Flandern  vorziischlcngeii, 
thut  die«,  ol^leich  selb»!  von  der  UiuwcckmMasigkeit  dieser  Maasregoi 
überzeugt,  weil  er,  wie  er  Pr»lting  schreibt,  seiner  Frau  die  erste  Bitte 
nicht  Abschlagen  kann,  was,  wie  er  hofft,  Niemand  ihm  verdenken  wird. 
Ivtv.pold  an  l*^^ttinfir,  de  dato  lf>.  und  is.  October  1666.  (Privatcorr.) 
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Schottwien  sahen  sich  die  beiden  Fürstenkinder  zum  ersten  j 
Male.*  Eine  halbe  Stunde  dauerte  die  Unterredung.  Sie  * 
mussten  sich  gegenseitig  gefallen  haben.  Als  der  Kaiser  fort- 
ritt, stand  die  Kaiserin  am  Fenster  und  grüsste  freundlich 
lächelnd  den  Heimkehrenden.*  Mit  ihm  zu  reisen  gestattete 
ihr  das  Ceremoniell  nicht,  ln  Wiener-Neustadt  wurde  Mar- 
garetha Theresia  von  der  verwitweten  Kaiserin  und  von  deren 
beiden  Töchtern  begrUsst;  in  Ebersdorf  ruhte  sie  sich  einige 
Tage  aus,  um  Kräfte  für  die  bevorstehenden  Strapazen  des  Ein- 
zuges in  die  Hauptstadt  zu  sammeln.  Wir  verfolgen  die  Festlich- 
keiten, unter  denen  derselbe  stattfand,  nicht.*  Sie  haben,  wie  ein 
neuerer  Schriftsteller  richtig  betont,*  etwas  Uebcrladenes,  Ermü- 
dendes für  uns.  Feuerwerke,  Festtafeln,  Ballete,  hochzeitliches 
Lustjagen  wechseln  mit  einander  ab.  LTnd  diese  Festlichkeiten 
dauerten  nicht  Tage,  nicht  Wochen,  sondern  Monate.  Leopold 
war  bestrebt,  seiner  jungen  Gcmalilin  jede  mögliche  Freude  zu 
bereiten.  Die  Briefe,  die  er  in  jenen  Tagen  seinem  Freunde 
nach  Madrid  schrieb,  lassen  das  reine  Glück,  das  er  genoss,  er- 
kennen. jDisen  eigenen  Curier  schikhe  Ich  allein  Ihr.  May. 
der  Königin  parto  zue  geben  von  der  ankunfft  mainer  aller- 
liebsten Gcunahlin  und  dem  darauff  volbrachtcn  Beylager;  und 
können  wir  Gott  wol  billich  dankhen,  das  das  werkh  in  solchen 
Staudt  geratlien.  Und  wann  Ihr  Euch  annoch  zurUkh  reflectircu 
werdet,  so  hatt  es  vor  ein  Jhar  umb  disse  Zait  noch  wol  kain 
Anselm  gehabt,  als  wann  es  also  ablauffcn  solle.  Gott  aber  ist 
ein  gwaldigcr  Herr,  so  alles  nach  sein  Willich  slichtet.'*  Und 
zu  Beginn  dos  Jahres  16ß7  fügt  Leopold  der  Schilderung  der 
stattgehabten  Feste,  Schlittenfahrten,  Tänze  die  Worte  hinzu: 
,Videlur,  non  displicuisse  meae  conjugi.  Gesterdt  hatt  auch  die 
verwittibte  Kayscrin  ein  Fcstl  gchaldten,  wobey  main  Schatz 
auch  gar  lustig  gwest.  Schaue  haldt,  sic  lustig  zu  crhaldten, 
(las  sic  alls  contento  habe.'* 


* Wn»  Comanti  l.  c.  *203  ff.  von  dem  miijijtß^Uickf^n  Versm  ho  Leopolds  er* 
xähltf  die  Kaiserin  bezüglich  der  rerson  ihres  Bräutigams  zu  täuschen, 
ist  wohl  nichts  als  eine  Fabel. 

* Wolf  A.,  Wenzel  Lobkowitz,  154  f. 

* V’orgl.  unter  Anderem  VoIlso,  1.  c.  12*2  ff. 

* Wolf  I.  c.  155. 

* Leopold  an  Pütting»  de  dato  10.  Docember  1660.  (Privatcorr.) 

* l^opold  au  PiUtiiigf  <Io  dato  6.  Januar  1667.  (I*rivatcorr.) 
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Man  sielit,  die  zarteste  FUreorffc,  das  Bestreben,  die  klein- 
sten Launen  der  Gemahlin  zu  befriedigen,  beseelt  den  jungen 
llerrseher.  Und  die  Freude  an  dieser  Frau  wuchs,  je  länger 
er  sie  besass.  Margaretha  Theresia  war,  als  sie  in  Wien  an- 
langte, noch  nicht  sechzehn  Jahre  alt.  Dass  sie  eine  Schön- 
heit gewesen,  wird  man  nicht  behaupten  können.  Die  Schil- 
derungen der  von  Leopold  seiner  Braut  entgcgengeschicktcn 
Männer  wird  man  nur  mit  Vorsicht  benützen  können;  sie 
mussten  schmeicheln.  Montecuccoli,  der  sic  in  Finale  begrüsste, 
?cliildert  sie  in  seinem  Tagebuche  als  eine  Dame  von  kleiner, 
überaus  zarter  Figur,  mit  etwas  erhöhter  Schulter  und  lebhaften 
Augen,*  während  er  in  seinem  Berichte  an  Leopold  von  der 
Regelmässigkeit  ihrer  Gestalt  und  der  majestätischen  Grazie 
ilu^r  Bewegungen  spricht.*  Und  ebenso  verschieden  lauten  die 
Schilderungen  der  anderen  Schriftsteller  aus  dieser  und  aus 
späterer  Zeit.*  Margaretha  Theresia  war,  wenn  wir  die  Re- 
sultate einer  kritischen  Prüfung  aller  Berichte  zusammenfassen 
liilrfcn,  eine  zarte,  schwächliche  Person,  mit  liebenswürdigen, 
aber  nicht  gerade  schönen  Zügen,  eine  leidenschaftslose,  duld- 


' Ewa  Imperatnce  e bianca  o awai  colorita,  ha  de|;li  occht  vivi;  U vitio  tin 
poco  Imighctto,  capeg'li  uii  poco  biundi,  o tutta  ha  acolpita  Varia  dcl 
Iiri|H*ratoro  o piu  dol  dpfiinto  Ke  di  Kornani;  olla  ha  lo  inembro  deli- 
catiwtme,  dove  U Ke  lo  avea  prowc  o ripiene,  ella  6 iin  poco  picciola  e 
dicosi  d'una  Hpalla  un  poco  alta. 

* Ella  ha  uii  eapiglio  luiig’hiwimo  e bioiidof  ^rocchi  vivouo  la  faccia  colo- 
rita  e bianca,  iiolla  ({ualc  iion  si  rieonosce  ca^crei  se^no  alcuuo  di  ma- 
Uttia  o di  disapo  jutfTerto  iiel  viairßrio;  olla  h>\  pors<>naIe  {*iniet.ria  e de* 
licatOKza  delle  parti,  {ipra^ie  loai'statc  nci  portamenti  e hü  molto  del* 
Varia  di  V.  S.  C.  Montecuccoli  an  Eoopold,  22.  Aiijirust  16t>6.  Archiv 
(ie-8  Krie^sminiKt. 

* (fiorp  (Fiedler,  1.  c.  128  f.)  achildert  «io  1671  bloa  nach  ihren  inneren 
Eipcnscbaflen,  Puf.  (Helbig,  Bericht  des  E».  Puf,  p.  10  f.)  spricht  von  ,ein 
{rar  schwaches  und  zartes  Frauenbild*;  ein  Franzose,  der  damals  am 
Wiener  Hofe  weilte,  schildert  sie  ,une  personne  blanche  et  blonde,  avec 
de  beaux  choveux,  les  ycux  doux  et  lo  nez  bien  fait,  lo  visAfi^o  un  pmi 
lonjf,  les  jou«»  pendante»,  commo  les  ont  la  pluparl  de»  princesse»  de 
cette  raaison.  taillo  n'ost  pro5«|Uü  pas  au^meut<^o  dopuis  de  »orte 
qu'clie  est  demouroc  fort  potito  et  les  suite»  mnlheureuse»  d’une  coiiche 
lui  ont  fait  venir  uno  jj^rossour  a la  goqje,  que  toiito  Vhabilite  des 
mcdecins  n'a  pu  diminuer  jusqu'a.  present  (Bericht  über  den  \Yiener 
Hof  in  den  Jahren  1671  und  1672.  Manuscript  in  der  Bibi.  Nationale 
in  Paris). 
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samc,  pottorpebcne,  t’rommc  Dame  mit  einem  weichen  Gemütlic, 
jeder  guten  That  willig  ihre  Unterstützung  gewUhrend,  eine 
schlechte  zu  begehen  unfähig,  in  ihrem  Benehmen  eine  gewisse 
Unselbstständigkeit  und  Schüchternheit  verrathend,  die  Frucht 
einer  Erziehung,  die  in  der  Vernichtung  der  Individualität  ihre 
Aufgabe  (u-blickte;  eine  harmlose  Natur,  für  die  der  Genuss 
des  Lebens  in  jenen  kleinen  Freuden  bestand,  die  sich  auch 
der  Aermste  zu  gönnen  in  der  Lage  ist,  ein  Weib  von  exem- 
plarischer Reinheit  und  Tugend,  die  liebevollste  Gattin,  die 
zärtlichste  Jlntter.  Kein  Wunder  daher,  dass  Leopold,  der  in 
Frömmigkeit,  Unschuld,  in  der  Fähigkeit,  sich  am  Kleinen  zu 
freuen,  in  der  Empfiingliehkeit  für  geistige  Genüsse  seiner  Gattin 
gleich  kam,  seine  , kleine  Frau“  immer  mehr  lieb  gewann,  dass 
die  Ehe,  bei  deren  Abschlüsse  man  an  die  Gefühle  der  zu 
Vermählenden  in  letzter  Linie  gedacht  hatte,  durch  keinen 
Zwiespalt  getrübt  wurde,  eine  Ehe,  die  den  Kaiser  ftir  die 
schweren  Sorgen  und  Kränkungen  entschädigte,  die  ihm  sein 
Beruf  als  Herrscher  brachte,  der  Kaiserin  den  hellen  Son- 
nenschein und  die  milde  Luft  ihrer  Heimat  ersetzte.  So  oft 
und  so  lange  cs  möglich  ist,  sind  die  beiden  jungen  Leute  zu- 
sammen; die  Jagd,  welcher  Leopold  vor  seiner  Vermählung  den 
grössten  Theil  seiner  freien  Zeit  gewidmet  hatte,  wird  jetzt 
seltener;  der  Kaiser  weilt  lieber  bei  seiner  Gemahlin,  er  nimmt 
bei  ihr  die  Mahlzeiten,  er  musicirt  mit  ihr,  liest  ihr  ein  Buch 
vor,  oder  sie  erzählt  ihm  von  ihrer  Heimat  und  ihrer  Jugend. 
Ucberall  sieht  man  sie  zusammen,  bei  den  Ausfahrten,  bei 
allen  Festlichkeiten,  selbst  bei  der  Jagd,  wohin  die  Kaiserin 
ihrem  Gemahl  folgt.  Und  dieses  Ineinanderlebcn  nimmt  immer 
zu.  Je  näher  Leopold  seine  Gemahlin  kennen  lernte,  desto 
höher  pries  er  das  Glück,  das  ihm  durch  sie  geworden.  Die 
Briefe  an  Pötting  verrathen  die  Stärke  der  Leidenschaft,  mit 
der  Leopold  sich  zu  seiner  Gemahlin  hingezogen  fühlte.  Wel- 
cher Ausbruch  des  Schmerzes,  wenn  er  von  Unlallen  oder 
Krankheiten  schreibt,  die  sie  betroffen,  welches  Entzücken, 
wenn  er  eine  freudige  Nachricht  melden  kann.  Die  ausser- 
ordentliche Fassung,  mit  der  Leopold  Unglücksfttlle  ertrug, 
die  ihn  und  seine  Familie  trafen,  verlässt  ihn,  sobald  cs 
sich  um  seine  Frau  handelt.  Stirbt  ihm  ein  Kind,  so  tröstet 
ihn  sein  festes,  unerschütterliches  Gottvertraucn  und  die  Zu- 
versicht. seine  Kinder  einst  als  Engel  am  Throne  Gottes  wieder- 
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zutinden.*  Aber  untröstlich  ist  er,  sobald  seiner  Gemahlin  etwas 
fehlt,  was  leider  nur  allzu  oft  der  Fall  war.  Die  vielen  Ge- 
burten schwächten  den  ohnehin  nicht  allzu  kräftigen  Körper, 
und  die  Unfähigkeit  der  bei  solchen  Gelegenheiten  beschäftigten 
Personen  trug  dazu  bei,  die  Gesundheit  der  Kaiserin  zu  unter- 
graben.* In  dem  Briefwechsel  mit  Pötting  nehmen  die  Meldungen 
über  den  Gesundheitszu.stand  einen  breiten  Platz  ein.  Sie  lauten 
anfangs  recht  gtlnstig.  Wir  sind  alle  wohlauf,  kann  er  seinem 
Freunde  fast  ausnahmslos  melden.  Die  ersten  Geburten  giengen 
glücklich  von  Statten.  ,Allc  redliche  Böhmen  müssen  heutt 
.sich  von  Herzen  erfreuen,  indem  Gott  der  Almeehtige  durch 
die  Vorbitt  des  H.  Wenceslai,  dessen  Fest  wir  heutt  celebriren, 
heutt  FrUe  in  puncto  umb  auf  8 Uhr  mit  einen  Prinzen  ge- 
segnet hatt.‘  * 

Allein  bald  genug  stellten  sich  Krankheiten  und  Todesfälle 
auch  in  diesem  FUrstenhause  ein.  ,Ich  erindere  Euch  gnädigst,' 
schreibt  Leopold  am  18.  Januar  1668  an  Pötting,  ,das  Gott  dem 
Almechtigen  gefallen  hart  nechst  verschiden  Fraittag  den  13. 
dis  ein  ' 4 nach  10  Uhr  Vormittag  main  lieben  Sohn  Ferdi- 
nandt  abermal  zue  sich  zue  fordern.  Und  obwolcn  mich  und 
main  Gemahlin  discr  Straich  zimblich  starkh  bedroffen,  so  wir 
doch  alles  göttlicher  Disposition  anhaimb  stöllcn;  quia  nil  sine 
tine  operatur.“  Doch  tröstet  sich  Leopold  mit  der  neuen  Schwan- 
gerschaft der  Kaiserin,  Uber  deren  Fortschreiten  er  mit  ausser- 
ordentlicher Genauigkeit  seinem  Gesandten  Bericht  erstattet. 


* Leopold  an  POtlinp:»  15.  Januar  1668,  beim  Tode  Fenlinand  WenzeL. 

wiederholt  sich  dann  immer  wieder.  Auch  im  Briefwechsel  Leo- 
polds mit  Marco  d’Aviano,  den  Klopp  heraiisge^eben,  kehren  diese  Wort<» 
wieder. 

* Leopold  hat  später  selbst  zugestandeu,  dass  die  Ungoscbicklichkeit  der 

Hebamme  mehreren  seiner  Kinder  das  Lehen  j^ekostet  hat.  ln  der  t'or- 
re8|Mmdenz  Ijoopolds  mit  nimmt  diese  Sache  einen  breiten 

Raum  ein. 

* Schreiben  Leopolds  an  Pftttinp,  de  dato  Wien,  28.  September  1667;  ,.\m 
allerliebsten  St.  Wenr.estag,  so  mir  lezo  über  alles  lieb  ist.* 

‘ Schreiben  Leopolds  an  Püttinje,  de  daUi  Wien,  18.  Januar  1608.  Der 
Kaiser  fU$^  die  bei  allen  derartigen  (tolegenheiten  wiederkehrende  Be- 
merkung hinzu:  ,Und  ist  mir  kain  klainer  Drost  zue  gedenkhen,  d.is  Ich 
an  disu  main  lieben  Engele  ein  so  mischiildigen  Vorbitter  bey  Oott  haben 
werde,  dessen  interce^sione«  mir  und  main  Haus  so  viel  ann«H*b  hoffent- 
lich helfen  werden.* 
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,lch  inainc,  cs  seyc  ein  Madl;  dann  es  ist  alles  anderst  alss 
das  erste  Mal.' 

Er  täuschte  sich  nicht.  Das  Kind,  dem  Margarctlia  The- 
resia damals  das  Leben  gab,  war  ein  Mädchen,  das  in  der 
Taufe  den  Namen  Marie  Antonie  empfing  und  später  Gemahlin 
des  Kurfllrstcn  Max  Emanuel  von  Baiern  und  die  Mutter  des 
zum  Thronfolger  in  Spanien  ausersehenen  Prinzen  Ferdinand 
wurde.  Jlarie  Antonie  blieb  das  einzige  lebensfähige  Kind 
dieser  Ehe.  Wohl  kam  die  Kaiserin  wiederholt  nieder,  aber 
einem  kräftigen  Kinde  gab  sie  nicht  mehr  das  Leben.  Immer 
wieder  muss  der  Kaiser  seinem  Freunde  von  feldgeschlagcncn 
Hoffnungen  melden.  ,Oott  der  Almachtige  hatt  mich  abernmals 
mitt  ein  zimblichen  Kreyzt  vattcrlich  haimbgcsuchet,  indeme 
vergangnen  Donnerstag,  den  20  dis,  main  Gemahlin  ziinblich 
nach  gehabten  lluesten  ganz  improvisamente  die  Flekh  oder 
Serampica  bekomben  und  zuegleich  umb  das  Köndt  komben 
ist,  so  ein  Sohn  wahr  von  zimblichcr  und  zue  der  Zeitt  rechter 
Gri)ss,  allain  sehr  mager  und  elendt,  also  das  er,  nachdeme 
selben  die  Ilcbamb  con  nomc  de  Juen  gedaufft,  alssbaldt  in 
weniger  alss  einer  4*®'  Stundt  verschieden  ist.' ' Und  von  einem 
weiteren  Misserfolge  muss  der  Kaiser  ein  Jahr  darauf  nacli 
Spanien  berichten.  ,Sambstag,  den  14.  diss  hatt  main  Gemahlin 
ein  Abortumb  gehabt,  und  kann  mann  die  geringste  Ursach 
nitt  finden,  alls  das  es  Gott  also  beliebt  hatt.'* 

Die  Kaiserin  war  damals  bereits  ausserordentlich  schwach. 
Doch  gab  sie  im  folgenden  Jahre  einer  Prinzessin  das  Leben. 
Freudig  und  stolz  berichtet  Leopold  darüber  seinem  Freunde, 
aber  nur  wenige  Tage  darauf  muss  er  den  Tod  des  geliebten 
kleinen  Wesens  melden.  ,Die  Kayscrin,'  tilgt  er  hinzu,  ,wais  noch 
nichts  darumb.  Von  disen  Dod  redet  mann  sclzamb  . . . mann 
kan  aber  den  Leutten  nitt  das  Maul  stopfen.'*  Noch  einmal 
erholte  sieh  Slargarctha  Theresia.  Leopold  meldet  im  Laufe 
des  Jahres  1672  wiederholt  das  Wohlbefinden  seiner  Gemahlin. 
,('aeterum  omnes  oi)timc  valcmus,'  heisst  es  in  seinen  Schreiben.' 
Das  Kopfsehütteln  der  spanischen  Aerzte  beunruhigt  ihn  nicht  sehr. 


* LoopoUl  an  P^5Uing’,  26.  Februar  1670.  (PrivatcoiT.) 

* LeojmW  an  PiUtmp,  26.  März  1671.  (Privatcorr.) 

^ lienjMtld  an  rrtttinp,  25.  Fobruar  1672.  (Privatcorr.) 

* l>copoUl  an  Pftttinjc:,  27.  Juli  1672.  j Privatcorr.) 
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Erst  zu  Beginn  des  Jalires  1073  traten  bcsorgnisscrrcgcnde 
Zwisehenfillle  ein.  , Sonsten  sein  wir  alle,  Gottlob,  gar  wolauft' 
und  continuirdt  der  prenndo  gar  wol.  Allain  haben  wir  auch 
ein  gross  Forcht  gehabt,  dann  Sambstag  Nacht  halt  die  Kay- 
serin etwas  von  sangue  bekomben,  also  das  mann  sich  eins 
mal  partu  besorgt  halt,  nach  aplicirter  suuguia  und  ander  re- 
media  ist  alls  wieder  in  guetten  Standt.“  Leopold  hielt  die 
Gefahr  für  beseitigt.  ,Was  uns  alhie  anlangt,'  schreibt  er  am 
9.  Februar  1673,  ,scin  wir  all  wol  auff,  continuirt  durch  gött- 
lichen Segen  mein  Gemahlin  ihre  prenado  glüklich  fordt.  Jezo 
divertiren  wir  uns  mitt  dem  Fasching  und  haben  eben  heutt 
ein  Wirdtschafft.'*  Ilann  aber  kam  das  UnglUck  plötzlich  und 
in  seiner  ganzen  Grösse  über  Leopold  hereingebrochen.  ,Mein 
Gemahhu,'  heisst  es  in  dem  Schreiben  vom  8.  März,  ,hatt  schon 
fast  3 Wochen  ein  Chatarr  gehabt;  amb  Sambstag  aber  ist  ein 
und  sodann  solche  accidentia  und  andere  Sachen  dazue  kom- 
hen,  das  mann  nitt  ohne  Gefahr  ist.  Man  braucht*  vill  re- 
media;  die  maistc  Forcht  macht  der  Hals,  das  nitt  was  hinein 
kombe  und  die  Sach  schlimmer  mache.  Heutt  doch  ist  so  zimb- 
lich  guett  gewest,  aber  gegen  den  Abendt  wirdt  es  wol  ein 
wenig  übler.  . . . Ich  kan  nitt  mehr,  die  Zcitt  ist  wenig  und 
die  Sorgen  gross.'* 

Wenige  Tage  später  war  Margaretha  Theresia  eine  Leiche. 
Leopold  fasste  sich  schneller  als  man  hätte  vermuthen  können; 
so  lang  das  geliebte  Weib  gelebt  hatte,  gab  er  sich  der  Ver- 
zweiflung hin,  gegen  die  Gottheit  zu  murren,  schien  ihm  un- 
erlaubt. Die  unendliche  Liebe  zu  seiner  Gattin  und  sein  grenzen- 
loses Gottvertrauen  sprechen  aus  den  Zeilen,  mit  denen  er 
seinen  Freund  von  dem  Unglücke  in  Kenntnis  setzt,  das 
ihn  betroffen.  ,Liebcr  von  Pötting.  Disen  Brielf  hebe  Ich 
laider  mitt  dem  Job  au:  Miseremini  mei,  miseremini  mei,  vos 
amici  mei,  quia  manus  doraini  tetigit  me;  dann  der  gröst 
Schrekh,  der  sein  kan,  der  hatt  mich  gedroffen,  nemblich  der 
Doth  meiner  allerliebsten,  ach  laider  numehr  verlornen  Ge- 
mahlin und  Kayscrin,  so  vorgesterdt  umb  2 vor  Tags  gever- 


* Leopold  an  PMting,  25.  Januar  1673.  (Privateorr.) 

* Leopold  an  Pötting,  9.  Februar  1673.  (Privatcorr.) 
> ? 

^ Leopold  au  Pötting,  8.  März  1673.  (Privatcorr.) 
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sL'liiwleu  ist  nach  3 U'giger  Imlispositiuii.  Ich  lictte  wol  ein 
und  anders  von  disen  Fall  zue  schruibeu,  ist  mir  aber  aniioch 
unmilglich  und  wollet  allain  Obacht  haben,  damit  dises  tristese 
nuucio  also  der  Königin  beygebracht  werde,  damit  auch  sie  nit 
in  Gefahr  kombe  und  ich  auch  noch  luelir  bestürzt  werde.  Ist 
wol  ein  unwiderbringlicher  Schaden  vor  mich,  dann  Ich  wais, 
was  Ich  verloren  habe  und  wie  wir  einander  geliebt.  Ihr  werdet 
mich  compatiren,  dann  Ihr  habt  auch  einmal  schon  ein  liebes 
Waib  verloren.*  ‘ Und  dieser  Gedanke,  sich  der  göttlichen 
Allmacht  zu  fügen,  auch  im  Unglücke  an  der  grenzenlosen 
Milde  und  Güte  Gottes  nicht  zu  zweifeln,  wirkt  bei  ihm  Wun- 
der. Schon  eine  Woche  nach  der  Absendung  des  oben  er- 
wähnten Schreibens  lauten  seine  Aeusserungen  viel  ruhiger: 
,Und  ist  es  wol  ein  erschrökhlich  Straich,  aber  mann  muss  c« 
Gott  submittir  und  sich  initt  selbigen  in  kein  Disputat  cinlasscn, 
so  zwar  iezo  mir  wol  schwer  ankombt.'* 

Die  Tröstungen  der  lleligion  halfen  dem  Kaiser  über  all 
die  Gedanken  hinweg,  die  Jeden  im  Unglücke  quälen.  Aber 
trauern  um  seine  (iattin  wollte  er,  ehrlich  ü'auern,  wie  sie  es  um 
ihn  verdient.  Allein  dieselbe  Kücksicht  auf  das  Staatswohl,  die 
ihn  vor  Jahren  zur  Ehe  mit  Margaretha  Theresia  bewogen, 
die  dann  im  Laufe  der  Jahre  eine  so  glückliche,  geworden  war, 
nöthigten  ihn,  die  Trauer  um  seine  Gattin  zu  kürzen.  Kaum 
waren  die  sterblichen  Ueberreste  Margaretha  Theresia's  mit  der 
gebührenden  Feierlichkeit  beigesetzt,  so  langten  von  allen  Thei- 
len  der  Culturwclt  Schreiben  ein,  in  welchen  nebst  dem  Bc 
dauern  über  den  Verlust,  der  Leopold  getroften,  die  Bitte  vor- 
getragen  wurde,  Leopold  möge  seinen  Schmerz  mässigen,  seine 
Neigung,  um  die  Verlorene  zu  trauern,  dem  Süiatswohle  opfern 
und  eine  neue  Ehe  schliessen.  , Grosse  Herrn,  an  deren  Zu- 
stnndt  und  resolution  so  vil  landt,  leutte,  ja  die  ganze  Christen- 
heit so  gross  interesse  hette,  wie  bey  E.  K.  M.,  betten  auf  ge- 
wisse ding  und  umbstände,  so  den  partieuliers  entliehen  wohl 


* l^cn|mld  ftii  Pöttiiiij,  df*  dato  SclW>nbninn,  14.  Marx  1073.  ,Die  minUtri 
iinhoii  mir  herans^jdiravlit  uihI  lialion  nit  fjewoU,  Ich  in  dor  Suü 
bleihon  ho11d.‘  CiÜrt  hoi  Hoiirel  1.  c.  143. 

* Loopold  an  FOtting,  do  dato  SchOiihrmm,  22.  Mär/.  1G73,  citirt  bei 
Upigrel  1.  0.  141. 
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austiiiidi}',  nit  zu  reHeetiren,“ ' meinte  Friedrieli  Willielm,  und 
wie  er,  sprachen  auch  andere  Fürsten.  Insbesondere  der  Papst 
und  die  Königin  von  Spanien  drilngtcn  in  wohlverstandenem 
eigenen  Interesse  auf  die  neuerliclie  Verehelichung  Leopolds. 
Und  der  Kaiser  fügte  sich  dem  Wunsche  seiner  nahen  und 
entfernten  Freunde  und  Kathgcber.  ,Und  waillcn  Ich,'  heisst 
es  im  Schreiben  vom  12.  Juni  1073,  ,von  allen  Ohrdt  sehr 
angetriben  werde  ad  secunda  vota  zu  schreiten,  absonderlich 
aber  von  Ihr  bäbstlichen  Hayl.  und  auch  der  Königin  in  Hi- 
spanien  auch  solles  also  Euren  Vermelden  nach  gar  starkh  ver- 
langt wirdt,  als  habe  Ich  mich  eudtschlossen,  mich  widerumb 
zue  verhayrathen  und  zwar  cum  Ser“*  (.'laudia  Felice  Oenipon 
tanta.  Ich  hette  zwar  wol  gern  den  annum  luctus  ausgewardt, 
mann  halt  es  aber  mir  nit  zuclassen  wollen,  als  habe  Ich  billich 
publicum  bonum  private  dolori  vorziehen  muessen.'* 

Und  indem  er  die  Vortheile  einer  Ehe  mit  Claudia  Fe- 
licitas und  unter  diesen  auch  die  ,gutc  Gestalt'  der  Prinzessin 
hervorhebt,  tritt  vor  sein  geistiges  Auge  seine  erste  Frau,  und 
er  unterbricht  seine  Auseinandersetzungen,  um  ihr  noch  über 
das  Grab  hinaus  ein  Wort  der  Bewunderung  zu  w'idmcn:  ,Ah 
non  tali,  qua  mca  unica  Margaretha.' 

Von  dem,  was  die  spanische  Prinzes.sin  nach  Oesterreich 
mitgebracht,  blieb  Leopold  nur  wenig.  Der  reiche  Schmuck, 
den  .sie  besessen,  ging  nach  Spanien  zurück;  von  dem  ver- 
sprochenen Heiratsgute  hatte  der  Kaiser  nichts  zu  sehen  be- 
kommen; die  Höflinge,  die  mit  der  Kaiserin  gekommen  waren, 
wurden  abgedankt  — der  Kaiser  cntliess  sie  mit  Freuden  — 
und  kehrten  zum  grössten  Theile  in  die  Heimat  zurück.  Dem 
Kaiser  aber  blieb  neben  der  Erinnerung  an  das  Glück,  das  er 
an  der  Seite  Margaretha’s  genossen,  nur  eine  Tochter,  auf  die 
sich  das  Recht  an  die  spanische  Krone  vererbte,  das  die  Spa- 
nierin als  kostbarstes  Geschenk  dem  jugendlichen  Gemälde  aus 
ihrer  Heimat  mitgebracht  hatte. 


^ Goesff  nit  den  d«  dato  12.  Mai  1073  ritirt  bin  Pribrani,  Actcii  und 

rrkundeii  znr  GoHihichtn  do»  Kurflirstoii  Friedrich  Wilhtdin.  XIV.,  1. 

* Schroibeii  Leopolds  an  POtting,  d«  dato  Wien,  Pi.  .Inii  H>73,  citirt  bei 
Heig^tt^l  1.  c.  144. 
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VORNEHMLICH 

SEINF:  POLITIK  BEI  DEU  VEREINIGUNO  NORWEGENS 
MIT  SCHWEDEN 


IN  DEN  JAHREN  1813  UND  1814. 


MIT  HEXÜTZUNG 

VON 

AUEN  DES  K.  ü.  K.  HAUS-,  IIOF-  UNI)  STAATS-AUCHIVS  IN  WIEN 


D“  KARL  WOYNAR. 


irtiir.  IM  i.Txnr.  II.  niir»<>. 
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Ich  erfülle  vor  Allem  eine  anfrenehme  Pflicht,  indem  ich 
für  die  überaus  fjrosse  Zuvorkommenheit,  mit  welcher  mir  die 
Acten  des  k.  und  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivs  zu  Wien, 
die  in  der  vorliegenden  Arbeit  verwendet  sind,  zur  Benützung 
überlassen  wurden.  Seiner  Excellcnz  dem  Herrn  Geheimrath 
V.  Arneth,  sowie  auch  den  Herren  Staatsarehivaren  A.  V.  Fclgel 
und  Dr.  A.  v.  Karolyi  für  die  Liebenswürdigkeit,  mit  der  sie 
meine  Arbeiten  zu  flirdern  die  Güte  hatten,  meinen  herzlichsten 
Dank  sage. 

Ilauptsilchlich  auf  Grund  dieser  grösstentheils  noch  un- 
benützten  Acten  des  Wiener  k.  und  k.  Haus-,  Hof-  und 
•Staatsarchivs  soll  im  Folgenden  der  Versuch  gemacht  werden, 
die  österreichische  Politik  gegenüber  den  beiden  skandinavi- 
schen Staaten,  Schweden  und  Diinemark,  in  dem  Jahre  181.” 
und  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1814  zu  Ixdcuchten. 

Es  handelt  sich  hiebei  im  Wesentlichen  um  die  Stellung- 
nahme Oesterreichs  zu  der  von  Schweden  angestrebten 
Erwerbung  Norwegens,  das  seit  mehr  denn  vier  Jahrhun- 
derten mit  Diinemark  vereinigt  war. 

Einer  der  einsichtigsten  .Stajitsmänncr,  der  damalige  leitende 
Minister  Englands,  Lord  Liverpool,  erkliirt  in  einem  Briefe 
an  Lord  Castlereagh,'  er  gestehe,  dass  er  das  Gefühl  hatte, 
diese  Frage  sei  die  ungelegenste  und  verwirrendste  in  der 
europiiischen  Politik  dieser  Zeit  gewesen.  Denselben  Ge- 
danken spricht  er  auch  in  einem  .Schreiben  an  den  Herzog 
von  Wellington  aus.* 


’ Cli.  Yongö,  Lifo  of  Lord  Livorpool  II,  *22.  1 confes»  1 folt  for  8omo 
Umo,  that  tho  (luostion  wa.s  tlio  mont  awkwanl  and  oinbarrasaing  of  any 
in  our  European  politics. 

* Yonge,  Lifo  of  Lonl  Liverpool  II,  2d. 
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Für  Ocstcrrcicli  waren  vermüfrc  seiner  geof^raphiselien 
Lat^e  die.  skandinavisehen  Verhältnisse  von  keinerlei  unmittel 
harem  Interesse.  Unter  gewülinlichon  Umständen  wäre  es,  ale 
gesehen  von  dem  Gesichtspunkte  seiner  conservativen  Grund- 
sätze, unserem  Hofe  wohl  ziemlich  gleichgiltig  gewesen,  ob 
Norwegen  nach  wie  vor  mit  Dänemark  vereinigt  blieb,  oder  ob 
cs  fernerhin  mit  seinem  Nachbarlandc  jenseits  des  Kjülengebirges 
ein  einheitliches  Reich  bilden  sollte.  Die  gewaltigen  Verwick- 
lungen der  europäischen  Politik  bei  dem  Kampfe  gegen  Napo- 
leon zogen  aber  auch  unseren  Staat  in  die  Streitfragen  des  Nor- 
dens hinein,  und  einmal  hineingezogen,  spielte  Oesterreich  bei 
der  Entwirrung  derselben  eine  nicht  unbedeutende  Rolle. 

Als  die  Nachrichten  von  dem  furchtbaren  Unheile,  das 
Napoleons  grosse  Armee  in  Russland  ereilt  hatte,  in  Wien  ein- 
trafen, als  die  nordische  Coalition  auf  solche  Weise  einen  un- 
geahnten Triumph  feierte,  da  erkannte  Graf  Metternich  unter 
dem  Eindrücke  dieses  riesenhaften  Ereignisses,  des  ausserordent- 
lichsten  in  der  modernen  Geschichte,  wde  er  es  nannte,'  mit 
richtigem  Scharfblicke,  dass  nunmehr  auch  den  Vorgängen  in 
Ditnemark  und  Schweden,  diesen  beiden  nördlichen  Vorposten 
des  europäischen  Festlandes,  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet werden  müsse.  Dieser  Ueberzeugung  entsprechend, 
wurde  jetzt  die  Resetzung  der  Gesandtschaftsposten  in  Kopen- 
hagen und  Stockholm  eingerichtet.  Während  seit  dem  Frieden 
von  Tilsit  das  österreichische  auswärtige  Amt  aus  Kopenhagen 
nur  sehr  dürftige  Uerichte  erhielt,  die  sich  gewöhnlich  auf  eine 
blosse  Verzeichnung  von  Kriegsbegebenheiten,  Uoffesten,  Ilc- 
suchen  u.  dgl.  beschränkten  und  auch  durch  Auszüge  aus  eng- 
lischen Zeitungen  nicht  besser  wurden,*  veränderte,  sieb  dies 
mit  dem  Beginne  des  .Jahres  1813  völlig.  Graf  LiVtzow, 
einem  ursprünglich  mecklenburgischen  Geschlcchte  angehörend, 
wurde  österreichischer  Gesandter  am  dänischen  Hofe.  Er  be 

* In  der  Depeucho  nii  Floret  vom  18.  Fobniar  1813  bei  Oncken,  0««tor- 
reieh  und  PreuJWMi  im  Befreiimg^skriepe  I,  435. 

* Ynjy%’.ir  NielHon,  AktmaoRsige  Bidrag  til  do  nonlUko  Ripers  poUtiak»* 
Ilistorio  i 1813  og  1814  in  den  fForlmndlini^cr  i VidenskabR>xSol.skabet  i 
Christiania*,  Anr  1877,  8.  3. 

Im  Jahrj^nnffe  1882  dic.ser  »Forhandling^r*  hat  Nielwm 
aus  den  Il^ricliten  der  rtsterreichiaciien  Gonandton,  beziehoji^weiRO  Ge- 
.schäftstrüffcr  am  dänischon  Hof«  aiia  den  Jnhron  1807—1812  veröffentlicht. 
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sass  nicht  hlos  die  Fähigkeit,  scharf  zu  beobachten  und  auch 
die  geheimen  Triebfedern  der  Handlungsweise  massgebender 
Personen  zu  erkennen ; cp  hatte  aueh  die  Gabe,  die  empfangenen 
Eindrücke  und  Erfahrungen  klar  und  eindringend  vorzutragen. 

In  seinen  Berichten  weiss  er  beinahe  porträtartige  Schilde- 
rangen von  Pci’sonen  zu  geben.  So  lernen  wir  allmälig  den 
ganzen  Hof,  den  König  als  den  JI ittelpunkt  desselben,  dessen 
tägliche  Umgebung,  Verwandte  und  Minister  kennen  und  werden 
in  das  Parteigetriebe  und  in  die  Känkespicle  der  dänischen 
Hauptstadt  eingeweiht.  Auf  diese  Weise  sehen  wir  die  Politik 
Dänemarks  wie  vor  unseren  Augen  entstehen  und  erkennen 
die  tieferen  Gründe  für  die  mannigfachen  Fehler,  von  denen 
.sie  nicht  freigesprochen  werden  kann. 

Kein  Zweifel,  LlUzow  war  ein  tüchtiger  Diplomat,  der  dem 
(iäterreichischen  Stafitc  demgemäss  bald  grossen  Einfluss  in 
Dänemark  verschaffte. 

In  Schweden  war  nach  der  im  Anfang  April  1812  erfolgten 
.Abberufung  des  Grafen  Neipperg  Baron  Binder-Kricgelstein 
in  der  P%enschaft  eines  charge  d’affaircs  verblieben.'  Der 
Kronprinz  von  Schweden  hatte  Neipperg  wegen  seiner  gewin- 
iicndcn  ritterlichen  Umgaugsformen  sehr  liebgewonnen,  nahm  ihn 
tiei  seinen  Inspectionsrciscn  im  Lande  gern  mit  und  behandelte 
ihn  stets  mit  grosser  Auszeichnung  wie  einen  persönlichen  F'reund. 

•letzt  erhielt  der  Graf,  der  sich  seit  seiner  Abberufung  in  Berlin  .Neipp«Tn'> 
aiifbielt,  den  Befehl,  auf  seinen  Posten  zuriiekzukehren.-  n»ch' stock- 

hülm. 

^ Neipperp’s  Ahberufung:  war  mitor  der  Form  eines  l’rlaubs  .mt* 

Grund  der  etwas  eifrigen  VerkUiidmi^  der  rtsterreichiscli- tranzOsiseheii 
Allianz  vom  14.  Marz  1BI2,  so  dass  das  Bund ntss  durch  die  Stockholmer 
IHfdoirmUm  aUhald  auch  den  übrlg:en  Mächten  hekannt  wurde.  Gemäss 
einer  Aufforderunp  des  Fürsten  Schwanseiiberp:  hatte  iiämlirh  General 
Graf  Neipperg  den  schwedischen  Hof  znin  Beitritte  zu  jener  Allianz 
eiiigeladeiif  mid  zwar  in  einer  ofßciellcn  Audienz,  nicht,  wie  es  an- 
gezeigt gewesen  wäre,  anf  privatem  Wege.  Indessen  gab  Metternich 
bald  darauf  in  einer  Depesche  an  den  Fürsten  ydiwarzenborg  (Motter-  • 

nich  an  den  Fürsten  Schwarzenberg,  30.  April  1312.  St.-A.)  zu,  dass 
e»  für  den  Grafen  No4>perg,  der  noch  keine  gro8.so  diplomatLscho  Kuu- 
tine  besass,  äusserst  schwer  war,  hiebei  die  richtige  Mitte  zu  trelTeii,  da 
er  nicht  wusste,  dass  Schwarzenberg*«  Auffonlerung  nur  deshalb  so  drin- 
gend gehalten  war,  weil  dieselbe  durch  die  Hände  des  fraiizßsischen 
Ministeriums  ging  und  auch  durch  einen  frjinzüsi.scheu  Courier  nach 
Stockholm  hcf«5rdort  wurde. 

* Weisung  an  Neipperg  vom  2ß.  Decemher  1H12.  St.-A 
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Kr»cb'*p(ung 

Schwedens. 


Oesterreich  hielt  es  also  flir  put,  sich  bei  der  veränderten 
Sachlape  Schweden  wieder  freiindsehaftlich  zu  nähern. 

Auf  die  Nachricht  von  der  enerpischen  Ausweisunp  des 
französischen  Gesehäftsträpors  de  Cahre  aus  Stockholm  plaubte 
jedoch  die  österreichische  Repierunp  dem  Bunde  mit  Napoleon 
wenipstens  äusserlich  noch  ein  Opfer  brinpen  zu  sollen:  Ncipperp 
erhielt  in  einer  Weisunp  vom  K!.  Jänner  1813  den  Auftrap, 
seinen  Aufenthalt  in  Berlin  bis  zum  Eintreffen  weiterer  Bcfeble 
fortzusetzen  und  bis  dahin  die  Abreise  nach  Stockholm  zu 
verschieben.'  Sei  es  aber,  <lass  diese  Weisunp  in  Wirklichkeit 
nicht  abpesehickt  wurde,  sei  es,  dass  er  sehr  bald  wieder 
Gepenbefehl  erhielt,  wir  finden  ihn  bereits  am  11.  Februar  in 
Stockholm. 

. §.  1. 

ScUwcdpiis  politlsehp  Lapp  zn  ßepinn  dps  Jahrps  1813. 

^lan  kennt  die  Wahl  Bernadotte’s,  Jlarsehalls  von  Frank 
reich  und  Fürsten  von  Ponte  Corvo,  zum  Thronfolper  von 
Schweden,  die  am  21.  Aiipust  1810  cinstiiumip  vollzopen  wurde. 
Die  schwedischen  Stände  hatten  peplaubt,  hiemit  Nap<iIeon,  ,dein 
alten  Bundespenossen',  den  man  trotz  seines  für  Schweden  so 
demüthigenden  Benehmens  vor  dem  Frieden  von  Fredrikshamm 
(27.  September  1800),  da  man  ihn  siebenmal  vergeblich  um 
eine  Vermittlung  zu  Gunsten  Schwedens  anpepanpen  hatte,  noch 
immer  bewunderte,  ja  verehrte,  einen  Gefallen  zu  erweisen. 
Die  Wahl  Bernadotte’s  war  das  Werk  der  französischen  Partei 
in  Schweden.  Na]ioleon  thcilte  die  Meinung  derselben  nicht: 
er  sah  die  Wahl  als  ein  für  ihn  unpün.stipes  Ereigniss  an.  Nach 
den  Erfahrungen,  die  er  gemacht,  hatte  er  cs  ausdrücklich  ab- 
gelehnt,  einen  Prinzen  seines  Hauses  zur  schwedischen  'l’hron 
folge  berufen  zu  sehen;  da  er  von  Bcrnadottc's  Candidatur 
erfahren,  hatte  er  einen  Brief  nach  Stockholm  gesandt,  worin 
er  sieh  gegen  die  Wahl  seines  Marschalls  .aussprach.  Der  Brief 
kam  einen  Tag  nach  vollzogener  Wahl  an. 

Schweden  befand  sich  in  einer  kläglichen  Lage.  Die  Hilfs- 
mittel des  ohnehin  armen  und  von  Parteistreitigkeiten  «lurch 
wühlten  Landes  waren  durch  die  langen  Kriege  gegen  Frank- 
reich, Russland  und  Dänemark  vollständig  erschöpft.  Aber 

* Wmsunjf  vom  H».  .IHnuer  181H.  HI.-A 
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«uch  nachdem  es  mit  diesen  Milchten  Frieden  geschlossen,* 
sollte  es  nicht  zur  Ruhe  kommen.  Napoleon  stellte  immer  neue 
Forderungen  und  drängte  die  Stockholmer  Regierung  zu  einem 
fiir  Schweden  ganz  unmöglichen  Kriege  gegen  England. 

So  lag  Schweden  darnieder:  tinanziell  ausgesaugt,  durch 
die  schweren  Kriege  erschöpft,  der  nationale  Geist  insbesondere 
durch  den  schimpflichen  Frieden  von  Fredrikshamm  dermassen 
gebeugt,  dass  er  nicht  einmal  die  Schmach  empfand,  die  ihm 
von  Napoleon  widerfuhr,  der  es  darauf  angelegt  zu  haben 
schien,  den  Muth  des  schwedischen  Volkes  systematisch  nieder- 
zudrUcken,  dass  er  im  Gegentheil  noch  immer  seine  Augen  zu 
ihm  zu  erheben  liebte. 

Die  nationale  Abneigung  gegen  die  Russen  hatte  sich 
dagegen  zum  Hasse  gesteigert. 

Unter  solchen  Verhältnissen  kam  Bcniadotte  nach  Schweden; 
am  20.  October  1810  betrat  er  den  Boden  seines  neuen  V'ater- 
landcs.  Es  bedurfte  eines  unbezwinglichen  Muthes,  um  nicht 
ziirückzuschreckcn  vor  der  Grösse  des  Elends  und  der  heillo.sen 
\'’erwirrung,  in  die  Schweden  gerathen  war;  und  nur  rastlose, 
zielbewusste  Thätigkeit,  die  das  mit  scharfem  Blicke  einmal  für 
richtig  Erkannte  trotz  innerer  und  äusserer  Feinde  zur  That 
werden  lässt,  konnte  Schweden  retten.  Diese  beiden  Eigen- 
schaften hatte  Bemadottc,  nunmehr  von  dem  Könige  Garl  Xlll. 
.Johann  adoptirt  und  dessen  Namen  führend,  in  das  Land,  zu 
dessen  künftigem  Herrscher  er  durch  die  Wahl  der  Volks- 
vertreter auserkoren  worden,  thatsächlich  mitgebracht.  Das  Ur- 
theil  über  die  so  lange  verkannte  Persönlichkeit  des  neuen 
Kronprinzen  Carl  Johann  fängt  jetzt  auch  in  Deutschland  an 
sich  zu  klären.  Hudson  Lowe,  der  strenge  und  unfreundliche 
.Statthalter  von  St.  Helena  während  Napoleons  Gefangenschaft 
daselbst,  schildert  uns  in  einem  Schreiben  aus  Stockholm  (Fe- 
bruar 1813)  dessen  Persönlichkeit:  Er  habe  nie,  ein  so  bemerkens- 
werthes  Gesicht  gesehen  als  das  Bernadotte’s:  eine  geradlinige. 
Nase  von  ausserordentlicher  Grösse,  die  Augen  voll  f’euer,  ein 
durchdringender  Blick,  das  Antlitz  dunkler  als  das  eines  Siianiers; 

* Dio  KriedonswthlUssü  ScbwcMlon»  waren  voUzogoii:  mit  UusKland  zu  Fro- 
tlrikNliainii  am  17.  Soptomber  mit  Däncinark  zu  JöiikU|itii^  am 

lU.  l>erembor  1809,  mit  Frankreich  zu  Paria  am  10.  «liiniier  1810.  Napo- 
leon batto  in  lotztoroin  Sdiwojlisch-Ponimcm  znrückg'egebcu  nml  die 
Into^riUt  doe>  8cbwo<li^c'hon  licsitzhtandes  f^arautiii. 
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(las  Haar  sei  so  schwarz,  dass  ein  PortriUmaler  keine  hinlünglich 
dunkle  P’arhe  finden  könne,  um  seine  richtige  Färbung  wieder- 
zugeben; gewaltig  buschig  lege  es  sieh  um  sein  Haupt,  und 
es  koste  ihm  wohl  grosse  Mühe,  es  in  Ordnung  zu  halten.' 

In  ähnlicher  Weise  beschreibt  ihn  auch  der  preussischc 
G(!ncralstab:  ,Er  war  von  hohem,  schlankem  Wuchs,  eine  im- 
posante Figur,  besonders  zu  Pferde.  Sein  kohlschwarzes  Haar, 
die  sUirk  hervortnitende  Nase,  das  Auge  voll  Feuer  und  Leben, 
mit  den  dichten  Brauen  darüber,  gaben  seiner  Physiognomie 
etwas  ungemein  Ausdrucksvolles.  Sprach  er  — und  sein  Mund 
war  beredter  wie  der  irgend  eines  Franzosen  — so  spiegelten 
spine  Züge  die  volle  Leidenschaftlichkeit  des  Südländers  wieder; 
wie  oft  klagte  er  über  die  Kälte  derer,  <lie  ihn  umgaben  und 
nh'ht  ver.standen;  — aber  ungeachtet  seines  leicht  aufbrausenden 
Temperaments  wusste  er,  gewandt,  höflich,  verbindlich,  doch 
zu  gefallen.  Grosse  Truppenmassen  überblickte  er  rasch  und 
sicher  und  führte  sie  mit  Leichtigkeit.'“ 

Welch'  wundersame  Thätigkeit,  die  sich  Anderen  unwider- 
stehlich raittheiltc  und  unglaubliche  Erfolge  erzielte,  Bernadotte 
zu  entfalten  winsste,  hat  unter  Anderen  Gohier  dargethan,  jener 
von  den  fünf  Direetören,  der  bei  dem  Staatsstreiche  des  1 8.  Bru- 
maire,  da  man  von  ihm  Abdankung  verlangte,  dieselbe  furchtlos 
und  nachdrücklich  versagte.  Gerade  in  der  unglücklichsten  Zeit, 
da  die  französischen  Heere  auf  allen  Kriegsschauplätzen  durch 
die  glänzenden  Erfolge  der  zweiten  Coalition  zurückgedrUngt. 
grosscntheils  vernichtet  und  kampfunfähig  gemacht  worden 
waren,  da  war  es  Bemadotte,  der  als  Kriegsminister  die  Arineen 
der  Uepublik  rcorganisirte  und  neue  schuf,  der  durch  seine  hin- 
reissenden Ansprachen  und  Aufrufe  an  seine  Generale,  OfHcicre 
und  an  die  Truppen  allen  wieder  das  Vertrauen  zu  sich  und 
zu  dem  Glücke  Frankreichs  wiederzugeben  verstand.  Sein  Bei- 
spiel spornte  und  begeisterte  alle,  die  mit  ihm  in  Berührung 
kanum.  Er  war  es,  der  zutn  besten  Theilc  die  Waffen  für  die 
künftige  Militärmonarchie  schmiedete  und  die  nothwendige  Basis 
für  ihre  Erfolge  legte.  In  den  wenigen  Monaten,  da  er  Kriegs 
minister  war,  hat  er  beinahe  alle  die  Unglücksfälle,  die  Uber 

' William  Korsytii,  History  iif  tlio  captivity  of  Napülooii  at  SL  ticlvoa. 

2 Tül.  London  1853,  I,  104  f. 
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Frankreich  während  des  Beginnes  des  zweiten  Coalitionskrieges 
hereingebrochen  waren,  gutgemaeht.’  Eines  Tages  hielt  er  — 
erzählt  Frau  v.  Stael  — Revue  Uber  die  jungen  Truppen  aus 
Paris,  die  gerade  in  den  Krieg  zogen:  , Kinder,'  sagte  er  zu 
ihnen,  ,es  gibt  unter  euch  gewiss  grosse  Feldherren'.  Solche 
einlachc  Worte,  bemerkt  Frau  v.  Stael  hiezu,  olektrisirtcn  die 
tiemUther,  indem  sie  ihnen  einen  der  ersten  Vortheile  freiheit- 
licher Einrichtungen  vor  Augen  stellten,  den  Wetteifer,  der 
hiedurch  in  allen  Ständen  erzeugt  wird.“ 

Wie  er  alle  Parteien  zu  versöhnen  und  zu  einheitlicher 
aufopfernder  Thätigkeit  zu  gewöhnen  wusste,  das  bewies  er  in 
Holland,  wohin  er  1809  nach  der  Landung  der  Engländer  auf 
Walchcren  gesehickt  wurde.  Bei  seinem  Eintreffen  fand  er  ein 
paar  hundert  Soldaten  vor.  In  kürzester  Zeit  hatte  er  jedoch 
aus  Nationalgarden  und  Bauern  eine  ansehnliche  Streitmacht 
geschatten,  welche  regulären  Truppen  nichts  naehgab,  und  hatte 
sieh  an  der  Schelde  eine  so  achtunggebietende  Stellung  erworben, 
dass  die  Engländer  es  für  gut  fanden,  abzusegeln,  ohne  eret 
einen  ernstlichen  Angriff  zu  unternehmen.  Als  er  durch  Bcssieres 
ersetzt  wurde,  w’ar  für  diesen  nichts  mehr  zu  thun.® 

Auf  Bernadette,  der  auch  in  Norddeutschland,  wo  ihn  die 
Schweden  kennen  lernten,  sieh  die  lebhaftesten  Sympathien  er- 
worben hatte,  setzte  man  nun  die  Hoffnung,  er  werde  den  schwe- 
dischen Staat  von  den  Wunden,  die  ihm  auswärtige  Kriege  und 
innere  Zwistigkeiten  geschlagen,  heilen.  Sein  gutes  Einver- 
nehmen mit  Napoleon  — denn  so  dachten  sich  die  Schweden, 
die  von  den  intimeren  Vorgängen  so  gut  wie  nichts  wussten, 
fast  ausnahmslos  das  Verhältniss  des  Marsehalls  zu  seinem  Kaiser 
— schien  ihnen  eine  Bürgschaft,  dass  er  dies  an  der  Seite 
und  mit  Hilfe  Napoleons  werde  durchflihren  können.  Eine 
.mderc  Politik  schien  ja  für  die  Schweden  nach  dem  Falle 
Gustavs  IV.  ganz  undenkbar.  Die  Wahl  Bernadotte’s  war,  wie 


* Momoiro«  de  L*mi»  Jt^roine  Goliicr  in  den  ,Mcmoires  des  couteinporaitm*. 
Paris,  ü vol.  S.  90 ff.,  142 tT. 

* M™«  de  Stafil,  CoiiHideratioii»  «ur  Ics  priucipaux  öveiieinens  de  la  revo- 
liitioii  franvaiso-  3 vol.  Pari»  IHIH.  II,  231. 

* Eine  Schildorunj;  der  Thati|;koit  IJernadotto’a  in  Holland,  von  einem 
seiner  damaU^on  Offieiere,  tindot  »ich  abgedruckt  bei  E.  F.  Buchholz, 
Umständliche  Aul*klärungen  der  denkwürdigsten  Ereignisse  etc.  der 
französischen  Kevolntion.  12  vol.  Ptjsth  1815  Iß.  IX,  190  ff. 
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es  Napoleon  auftasste,  eine  dem  Ruhme  der  französisehen  Waffen 
darp-chraehte  lluldifrung. 

Wie  konnte  er  es  denn  nun  unternehmen,  die  Gesinnunpen 
seines  Volkes  derart  auf  den  Kopf  zu  stellen,  dass  er  das  Wohl 
Schwedens  im  Hunde  mit  den  Russen,  den  alten  Nationalfeinden 
der  skandinavischen  Halbinsel,  die  man  seit  dem  Verluste 
Finnlands  so  bitter  hasste,  und  im  Kampfe  pegen  den  ruhmstrah- 
Icnden  Franzosenkaiser  zu  hefestipon  versuchte?  Wie  wurde 
ein  so  vnllstilndiper  Systemwechsel  moplich,  da  sich  jetzt  iin 
Lande  ausser  den  Gustavianern  auch  die  französische  Partei 
gegen  ihn  erhob,  da  an  der  Spitze  der  Opposition  MUnner  von 
hervorragendem  EinHusso  wie  der  General  Adlerkreutz  standen? 
Dass  er  dies  nicht  hlos  ungestraft,  sondern  — was  unendlich 
mehr  gilt  — zum  Wohle  des  schwedischen  Volkes  untemehmen 
und  durchführen  konnte,  dieses  Verdienst  gebührt  ausser  ihm 
in  erster  Linie  dem  gewaltigen  Bundesgenossen,  der  hiebei 
durch  seine  anmassenden  Forderungen  und  durch  seine  plumpen 
Uebergriftb  aufs  Kriiftigste  mithalf,  nilmlich  Napoleon  selbst. 

Der  Kronprinz  hatte  sich  alsbald  nach  seinem  Einzüge 
in  Stockholm  das  volle  Vertrauen  und  die  Zuneigung  des 
Königspaares  erworben.  Bei  einer  Erkrankung  des  Königs 
wurde  ihm  die  Regierung  förnilieh  übertragen.  Bereits  vor 
seiner  Abreise  aus  Paris  hatte  er  sich  durch  eine  Denkschrilt 
des  Grafen  Platen  in  die  schwedischen  VbThilltnisse  einführen 
lassen,  und  dureh  diese  wurde  er  wohl  auch  nilhcr  mit  dem 
nationalen  (ieilanken  der  Vereinigung  des  Königreiches 
Norwegen  mit  Schweden  bekannt,'  den  er  sogleich  nach 
seiner  Ankunft  in  seinem  neuen  Vaterlaude  mit  der  ihm 
eigenen  Lebhaftigkeit  ergriff.  Er  knüpfte  mit  Al(|uicr,  dem 
Vertreter  Frankreichs,  in  Itezug  auf  diesen  Gegenstand  Unter- 
hanillungeii  an.  Doch  dieser  erhielt  von  Napoleon  das  Verbot, 
diese  Angelegenheit  mit  dem  Kronprinzen  auch  nur  zu  erörtern. 
Statt  dessen  reichte  Ahpiier  eine  Note  ein,  in  der  die  sofortige 
Kriegserklärung  gegen  England  gefordert  wurde,  widrigenfalls 
hVankreicli  an  Schweden  den  Krieg  erklilrcn  würde.  Solcher 
Drohung  musste  man  sich  fügen:  schon  am  17.  November 
ISIO  erfolgte  ilie  Kriegserklilrung  gegen  England. 


* Sw(*4onis,  Kchwp4ciiÄ  Politik  iiiitl  Krio)^  in  4eii  Jahren  1808  bis  1811 
Dent.'^ph  von  Krisch,  2 vol.  lvOij»r.ijf  I8r4>.  I,  HO, 
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N»]K)leon  stellte  nunmehr  eine  Forderung  nach  der  andern. 
Unter  anderem  sollte  Schweden  ftü'  Frankreich  12.000  Mann 
l.andtru]ipen  und  20<X)  Matrosen  liefern.  Das  verweigerte  jedoch 
der  Kronprinz;  es  widerspreche  den  Gesetzen  des  Staates. 

Ein  Krieg  gegen  England  war  für  Schweden,  das  ohnehin 
vollständig  erschöpft  war,  eine  bare  Unmöglichkeit.  Die  Handels- 
sperre und  den  Handelskrieg  thatsHchlich  durchzuflihren,  war 
hier  eben.so  undenkbar  wie  etwa  in  Holland  oder  Portugal. 
Man  merkte  den  Krieg  eigentlich  auch  nur  aus  dem  ,Kriegs- 
SebeP,  das  an  jedem  Feiertag  in  den  schwedischen  Kirchen 
abgelesen  wurde.  Dagegen  b(‘gannen  jetzt  französische  Corearen 
auf  schwedische  Fahrzeuge  Jagd  zu  machen,  und  cs  kam  wohl 
zuweilen  vor,  dass  sieh  schwedische  Schiffe  vor  französischen 
Hiichtetcn  und  in  den  Schutz  von  englischen  begaben.  Natilr- 
lieh  behielt  Schweden  nach  wie  vor  seinen  Vertreter  in  Eng- 
land, und  ebenso  natürlich  wurde  nach  wie  vor  ein  schwung- 
hafter Schmuggel  mit  cngli.schen  Colonialwaren  zum  Nutzen  des 
schwedischen  Suiatssehatzes,  welelier  Einkünfte  sehr  benöthigte, 
und  der  Privaten  betrieben.  Französische  Kaper  brachten 
immer  mehr  schwedische  Fahrzeuge  auf,  ohne  dass  Ueclama- 
lionen  beachtet  worden  wären.  Das  anmassende  Benehmen 
Al(|uier’s  steigerte  sich  derart,  dass  er  auf  ausdrückliches 
Dringen  des  Stockholmer  Gabincts  abberufen  werden  mu.sste  und 
durch  deCabre  ern-tzt  wurde.  Endlich  zu  Beginn  <les  Jalires 
1812  liess  Davoust,  der  alte  Feind  Bernadotte’s,  Schwedisch- 
Pommern  durch  französische  Trujipen  besetzen  und  vcrdaid)  so 
.dies  — für  Frankreich.  Diese  Gewaltthat,  durch  die  Napoleon 
Schweden  cinzuschüchtern  und  zur  bedingungslosen  Unterwer- 
fung unter  Frankreichs  Willen  zu  zwingen  gedacht  liatte,  übte 
die  entgegengesetzte  Wirkung.  Die  äusserstc  IfUcksichtslosig- 
keit,  die  Davoust  hiebei  gegen  Schweden  beobachtete,  vermehrte 
die  lange  Heiho  der  Beschwerden,  die  Schweden  bereits  gegen 
Frankreich  anzuftihren  hatte , um  ein  Bedeutendes  und  drängte, 
da  der  Ki-onprinz  Carl  Johann  nicht  der  Mann  war,  sich  cin- 
schüchtern  zu  lassen,  nur  noch  um  so  stärker  zum  Bruche 
mit  Frankreich.  Da  de  Cabre  keine  befriedigenden  Aufklä- 
ningen  geben  konnte,  erklärte  Carl  .Johann  den  Frieden  von 
P.aris  (10.  Januar  1810)  für  gebrochen  und  Schweden  aller 
Verpflichtungen,  die  ihm  derselbe  namentlich  England  gegen- 
über auferlegte,  los  und  ledig. 
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Die  Verbiiidungcn  mit  Russland  und  England  wurden 
immer  häufiger.  In  allen  Thcilen  des  Reiches  wurde  anf 
das  Eifrigste  gerllstct , selbst  die  dritten  Reserven , Rotcring 
genannt,  wurden  zu  bestimmten  Terminen  einberufen.  Nicht 
minder  wurde  in  den  Hafenplätzen  ftlr  die  Flotte  gearbeitet.* 
Es  kam  sehr  zu  statten,  dass  der  Kronprinz  sich  so  meister- 
haft auf  die  Schaffung  und  Organisirung  militärischer  Streit- 
kräfte verstand. 

An  demselben  Tage,  da  Preussen  seine  Offensiv-  und 
.Sf.hwodcn.  Defensiv-Allianz  mit  Frankreich  schloss,  am  24.  Februar 
bc»»trncie  1812,  bescliloss  zu  Stockholm  ein  grosser  Staatsrath  die 
«.Februar  b c waff  ne  tc  N CU  trali  tät  Schwedens.*  Gewiss  ein  beherzter 
Entschluss  in  einem  Zeitpunkte,  da  Grossmächte  wie  Oesterreich 
a«  und  Preussen  sieh  dem  Willen  Napoleons  unterwarfen  und  das 

jj'«  ganze  Festland  sich  ansehicktc,  an  der  riesenhaften  Heerfahrt 

gegen  Russland  theilzunehmen.  Dass  die  bewaffnete  Neutralität 
nur  ein  Uebergangszustand  und  dass  es  nicht  möglich  sei, 

1 denselben  auf  die  Dauer  einzuhalten,  darüber  konnte  sieh  der 

scharfsichtige  Politiker,  der  nunmehr  Schwedens  Schicksale 
lenkte,  keiner  Täuschung  hingeben.  Das  erkannte  auch  Graf 
Metternich  sogleich.  Die  bewaffnete  Neutralität  Schwedens 
war  nicht  denkbar  ohne  ein  Aufhoren  des  Kriegszustandes 
gegen  England ; das  aber  bedeutete  wieder  den  Bruch  mit 
Frankreich.* 

Der  Kronprinz  wollte  hiedurch  nur  einige  Zeit  gewinnen, 
um,  sobald  er  durch  seine  energischen  Rüstungen  eine  kräftige, 
Achtung  gebietende  Haltung  eingenommen  haben  würde,  seine 
Mitwirkimg  Russland  desto  kostbarer  erscheinen  zu  lassen  und 
dann  zugleich  sowohl  zur  Bekämpfung  der  französischen  Militär- 
monarchie beizutragen,  als  auch  seinen  Lieblingsplan,  die  Ver- 
einigung Norwegens  mit  Schweden,  durehzuführen.  Immerhin 
hielt  er  sich  die  Möglichkeit  vor  Augen , dass  es  wieder  wie 
fünf  Jahre  zuvor  zu  einem  Sonderfrieden  zwischen  Frankreich 
und  Russland  kommen  könnte,  da  letzteres  noch  keine  ernst- 
liche Annäherung  an  England  versucht  hatte,  und  glaubte 
somit  nicht  mit  Unrecht,  vorsichtig  sein  zu  müssen.  Das  Ver- 

* Noi|»pcrjr’s  Hcricht,  Stockh(*lin,  *21.  Februar  lbl*2.  St.*A. 

* Neipperp’«  Bericht,  25.  Februar  181*2.  8t. -A. 

® Metternich  an  den  Fürsten  Schwarzenhei^,  27.  März  1812.  8t.*A. 
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halten  Schwedens  in  dieser  Zeit  war  im  kleineren  Massstabe 
ein  Bild,  um  nicht  zu  sagen  ein  Vorbild  des  grossen  diplo- 
matischen Doppelfeldzuges  Metternich's  in  den  Jahren  1812 
und  1813.  In  welchem  Sinne  jedoch  Carl  Johann  seine  Neu- 
tralität fasste , bew'ies  er , indem  er  den  Frieden  zwischen 
Russland  und  der  Pforte  vermittelte.  Dass  dieser  erst  am 
28.  Mai  zu  Bukarest  zustande  kam , daran  trug  er  keine 
Schuld. 

Nachdem  Oesterreich  am  14.  März  1812  seinen  Bund  mit 
Napoleon  abgeschlossen  hatte,  wurde  von  französischer  Seite 
noch  ein  Versuch  gemacht,  diesmal  durch  den  österreichischen 
Gesandten  Grafen  Neipperg  auf  den  Kronprinzen  zu  Gunsten 
Frankreichs  einzuwirken.  Er  misslang.  Schweden  hatte  schon 
frllher  seine  Partei  ergriffen.  Die  Wiedercinnahme  Finnlands, 
das  Schweden  im  Frieden  von  Fredrikshamn  abgetreten  hatte 
und  das  ihm  von  Frankreich  nunmehr  wieder  angeboten  wurde, 
schien  dem  Kronprinzen  mit  Recht  von  problematischem  Werthe. 
Eine  Wiedereroberung  desselben  konnte  niemals  die  Gefahren 
aufwiegen,  die  sich  flir  Schweden  daraus  ergeben  hätten,  indem 
sie  einen  Zustand  erneuter  Eifersucht  und  Nebenbuhlcrechaft 
geschaffen  und  die  Streitkräfte  und  materiellen  Hilfsmittel  des 
schwedischen  Staates  ungebührlich  nach  dieser  Seite  abgezogen 
haben  würde.  Für  Russland  war  Finnland  unerlässlich,  wenn 
es  seine  Stellung  an  der  Ostsee  befestigen  und  seiner  neuen 
Hauptstadt  ein  Hinterland  schaffen  wollte;  für  Schweden  war 
sein  Besitz  mit  Opfern  verbunden,  die  in  keinem  Verhältnisse 
zu  seinem  Werthe  standen.  Es  ist  ein  Verdienst  Carl  Johanns, 
dass  er  sich  hierüber  trotz  der  gegentheiligen  Ansichten  bei- 
nahe des  ganzen  schwedischen  Volkes  vollkommen  klar  wurde. 

Nicht  minder  unerlässlich  jedoch,  als  es  Finnland  für 
Russland  war,  erschien  dem  Kronprinzen  der  Besitz  Nor- 
wegens für  Schweden.  Alle  die  überseeischen  Erwerbungen, 
die  Schweden  in  früheren  Zeiten  gemacht  hatte,  waren  mehr 
glänzend  als  nützlich  gewesen,  indem  sic  die  Kräfte  des 
Staates  zersplitterten  und  in  den  Kriegen,  die  sie  veranlassten, 
sämmtlich  wieder  verloren  gingen.  Die  einzig  gesunde  Politik, 
die  ja  auch  schon  früher,  aber  noch  immer  erfolglos  ein- 
geschlagen worden  war,  musste  darauf  gehen,  sich  der  un- 
geheuer langen  Grenzlinie  im  Westen,  die  man  bei 
jedem  auswärtigen  Kriege  zu  vertheidigen  hatte,  zu  entledigen 
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und  sich  vor  «Icr  Möp;lichkcit  künftiger  Kriege  auf  der 
skandinavischen  Halbinsel  selbst  zu  sichern.*  Durch  die  Kr- 
Werbung  Norwegens  sollte  Schweden  ein  durch  die  beinahe 
insulare.  Lage  in  sich  abgeschlossenes  und  gefestigtes,  von  den 
Stürmen  und  Wirren  des  Contiuents  vollständig  unabhängiges 
Reich  werden.  Hiedurch  musste  es  auch  eine  zweite  sehr  be- 
trächtliche Seemacht  im  europäischen  Norden  werden.  Auch 
Oraf  Metternich  zollte  dieser  Politik  seinen  Beifall,  indem 
er  sich  schon  ini  März  1812  des  Näheren  darüber  ausspraeh.* 
.lene  Betrachtungen  Uber  die  Vortlieile  einer  Erwerbung 
Norwegens  gegenüber  der  Wiedercroberung  Finnlands  waren 
ausser  der  Aufzählung  der  schwedischen  Beschwerden  gegen 
Napoleon  im  Wesentlichen  auch  der  Inhalt  der  Note  vom 
Krwi4iTTinf;  30.  März  1812,  mit  der  die  schwedische  Regierung  die  Er- 
ört'nungcn  Neipperg's  behufs  Beitritts  Schwedens  zum  Bunde  mit 
roiifc  »nf  Frankreich  und  Oesterreich  beantwortete.^  Schweden  be- 
' Nfipferi?«  (jßr  Anerkennung  seiner  Neutralität,  die  aber  jetzt 

Kruiiituu^en.  ^ ^ ^ ' 

I dahin  modificirt  wurde,  dass  es  seine  Häfen  den  Schiffen  aller 

Mächte  ohne  Unterschied,  also  auch  denjenigen  Englands  offen 
halten  werde. 


* A.  W.  Hclilcfrel  (wolcber  Sccrptilr  dos  Krtmpriiizeii  war),  notrÄchtmip<*n 
über  di©  Politik  dor  dHni»©h©ii  Kopieniii^,  1813.  8.  30  ff. 

* L«  Su^d©  tÄcIiora  d’omployor  son  toms  h la  conqui'tc  de  la 
Norv^ipe,  si  l'Aui^lotorro  — co  qiii  e«t  oiicor©  tres  doiitoux  — 
Paid©  dntiH  cotto  ontropriHO,  dune  ln  r^ussito  etnblirait  iiiio 
Hocoiid©  puiKMaiic©  maritim©  trüs  rospoctnbl©  dann  !e  Nord 
de  rKuropo.  L©  Priiic©  d©  8m^d©  ii©  nourrit  point  d©  vii©s 
prochainfis  sur  la  Finlando;  il  «’oii  cst  ©xpliqn^  tr^s  posi- 
tivomont  vis-a-vis  de  Mr  de  Noipporff  d’abord  aprtNs  son  arri- 
vee  a Stockholm;  il  fnit  1©  calciil  qu©  In  repriso  de  cett©  pro- 
viiico  outretiendrait  tiii  ©tat  d©  rivnlit6  continucl  ©ntre  Ini 
©t  la  Uussi©  ©t  fjui  p4mrrait  dov©iiir  trun  conipromottant  poiir  ln  Siit  de 
dnns  1©  cns  d’uii  arrnnponient  ©ntre  i*©tte  dorniur©  puisaanc©  ©t  ln  Franc©. 
L©  Princ©  n©  sc  rache  .snn»  dont©  pnr  d’iui  niitr©  rot/**  cjn©  «’il  pnrrienl 
k con<|uorir  la  Nfirvuj'©  ot  k consolidor  cott©  ctmqndto,  il  f©ra  iiv©r  in- 
ffniniont  plus  d©  faciliU*  cell©  du  la  Finlnndet  «i  In  Ku?«ic  devnil  sne- 
corab©r  «buis  la  jfiiorr©  prut©  k ©clator.  Metbirnich  an  den  Fürsten 
Srbwnr?i«iib©rj^,  27.  März  1812.  St.-A. 


® Note  Eu^cstrOm’s  an  Noipporjf  vt»ni  30.  März  1812.  St.-A,  Abgedruck! 
bei  Garden»  Histoirc  ^'mVale  des  traitrs  d©  paix  ©t  autrei»  IraiLsartimw 
principalos  ©ntre  b>ut©8  los  puissaiices  de  PEiirtip©  depnis  la  |*aix  de 
W'ivttphalic.  15  vol.  Pari«.  XIV,  33fi  ff. 
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iSeliweden  t!rkliirto  sich  bereit,  für  die  Wiederherstellung 
Pommerns  die  V'ermittlung  (Jcstcrreiclis  und  Russlands  anzu- 
nehmen, und  erbot  sich  seinerseits,  zwischen  Frankreich  und 
Russland , insbesondere  durch  Kinwirkung  auf  den  Kaiser 
Alexander  zu  vermitteln.*  Durch  jenen  Schritt,  welchen  Neip- 
|>erg  auf  die  Aufforderung  des  Fürsten  Schwarzenberg  bei  dein 
schwedischen  Hofe  zu  Gunsten  eines  Anschlusses  an  Frankreich 
und  Oesterreich  gethan  hatte,  wurde  das  BUndniss  vom 
14.  Marz  natürlich  sogleich  bekannt.  Metternich  war  damit 
änsserst  unzufrieden:  denn  einmal  musste  dem  Kaiser  Alexander 
diese  Allianz,  da  er  die  erste  Kenntniss  hievon  auf  diesem  Um- 
wege erhielt,  in  einem  für  Oesterreich  sehr  ungünstigen  Lichte 
erscheinen,  und  ausserdem  fürchtete  Metternich,  dass  Russland 
jetzt  den  Friedensschluss  mit  der  Pforte  beschleunigen  und 
sieh  dann  auf  die  österreichischen  Provinzen  werfen  könnte. " 
Metternich  hatte  übrigens  schon  vorher  einen  Courier  nach 
Knnstantinopel  abgesandt,  um  den  Bemühungen  des  schwe- 
dischen Unterhändlers  zur  Herbeiführung  eines  raschen  Ab- 
schlusses Russlands  mit  der  Pforte  entgegenzuwirken. 

Der  von  Neipperg  schon  früher  angesuchte  Urlaub 
wurde  demselben  bewilligt  und  gewissermassen  als  eine  Art 
Desavouining  jenes  Schrittes  bis  Jitnner  1813  ausgedehnt. 
Neipperg’s  Versuch  war  ftir  die  Sache  Frankreichs  völlig  er- 
folglos geblieben  und  hatte  im  Gegentheil  eine  ganz  andere 
Folge:  da  Frankreich  durch  den  Anschluss  Oesterreichs  eine 
neue  Vei’stilrkung  erhalten  hatte,  verdoppelte  jetzt  Russland 
durch  seinen  Gesandten,  den  General  Suchtelen,  seine  Bemü- 
hungen, Schweden  definitiv  für  sich  zu  gewinnen.® 
In  demselben  Sinne  wirkte  auch  der  Vertreter  Englands, 
Thornton,  der  seit  einiger  Zeit  unter  dem  Namen  eines 
.imcrikanischen  Kaufmannes  in  Stockholm  weilte.'*  Russland 
zianbte  jetzt,  unmittelbar  vor  dem  Ausbruche  des  Krieges,  da 
die  schwedischen  Rüstungen  bereits  erheblich  vorgeschritten 
waren,  die  Allianz  mit  diesem  Staate  unter  den  von  demselben 


* Neippcrg’fi  Uoricht  vom  HO.  MHrz  1812.  JSL-A. 

* MptUmiich  AU  »Schwarxenborg,  30.  April  1812.  SL-A. 

* Neipporß;’«  Hpricht  vom  3.  April  1812  und  Hindor'«  noriclito  vom  14.  April 
und  1.  Mai  1812.  St.-A. 

* Noipporg’«  Boricht  vom  24.  Jänntir  und  Binder'«  Bericht  vom  21.  April 
1812.  St.-A. 
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vorgcschlagenen  Bodingmigcn  niclit  zu  thcuer  zu  erkaufen.  So 
wurde  der  Vertrag  von  St.  Petersburg  am  5.  April  1812 
(24.  Milrz  a.  St.)  perfect.  Hussland  garantirte  an  Schweden 
die  Erwerbung  des  Königreiches  Norwegen,  fllr  welches  Däne- 
mark in  Norddcutschland  entschädigt  werden  sollte.  Sollte 
Dänemark  nicht  freiwillig  in  die  Abtretung  Norwegens  sich 
fügen,  so  verpflichtete  sich  Russland,  dem  Kronprinzen  zur  Er- 
oberung desselben  ein  russisches  Armcecorps  von  35.000  Mann 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Der  Kronprinz  hingegen  veq)flichtefc 
sich,  nach  der  Erwerbung  Norwegens'  in  Deutschland  eine 
Diversion  gegen  Napoleon  und  dessen  Verbündete  zu  unter- 
nehmen. In  einer  Zusatzconvention  von  Wilna  wurde  dem 
Kaiser  Alexander  die  Erwerbung  von  Ostpiunssen  bis  zur 
Weichsel  in  Aussicht  gestellt  (3.  Juni). 

Auch  die  Beziehungen  zu  England  gestalteten  sich  immer 
freundschaftlicher.  Die  Unterhandlungen  wurden  zunächst  durch 
Rehausen,  der  als  Vertreter  des  schwedischen  Hofes  in  England 
fungirte,  später  und  zwar  lebhafter  durch  Thomton  in  Stockholm 
geführt.  Während  des  Reichstages,  der  diesmal,  um  die  Volks- 
vertreter dem  Einflüsse  Frankreichs  und  Dänemarks  zu  entziehen, 
nach  Oerebro  einberufen  worden  war,*  hatte  Thornton  häufige 
Conferenzen  mit  dem  Kronprinzen,  und  schon  am  1.  Mai  konnte 
Binder  nach  Wien  berichten,  dass  soeben  der  Friedens- 
schluss zwischen  England  und  Schweden  erfolgt  sei.’  Die 
definitive  Unterzeichnung  fand  allerdings  erst  am  18.  Juli  statt. 

Hierauf  beschränkte  sieh  jedoch  die  diplomatische  Thätig- 
keit  des  Kronprinzen  zu  Oerebro  nicht.  Er  sah  als  ein  un- 
bedingtes Erforderniss  für  die  Politik  der  nordischen  Reiche 
eine  enge  Annäherung  Englands  und  Russlands  an. 
Graf  Romanzow  schien  aber  durch  sein  Verhalten  eine  Vcrstiln- 
digung  mit  dem  Cabincte  von  St.  .lamcs  unmöglich  zu  machen. 
Da  legte  sich  Carl  Johann  ins  Mittel  und  wusste  nach  dem  Ver- 
trage von  St.  Petersburg  den  Kaiser  Alexander  von  der  Noth- 
wendigkeit  zu  Überzeugen,  selbst  unter  grossen  Zugeständnissen 
mit  England,  wie  mit  der  Türkei  abzuschliessen,  und  schloss  dann, 
nachdem  er  die  Vollmachten  hiezu  erhalten  hatte,  selbstständig 


■ Onnloii  .\UI,  214. 

* Neipporp*»  Boricht  vom  6.  MÄrr.  1812.  St.-A. 

* Binder’«  Boricht  vom  1.  Mni  1HI2.  St,-A. 
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an  demselben  IH.  Juli  den  Vertrafr  zwischen  Russland  einer- 
seits und  England  anderseits  ab.*  So  wurde  er  der  eigentliche 
Begründer  der  nordischen  Coalition. 

Dass  die  Vertrüge  mit  Russland  bei  der  Zusammenkunft 
des  Kronprinzen  Carl  Johann  mit  dem  Kaiser  Alexander  zu 
Abo  in  den  letzten  Tagen  des  August  eine  Bestätigung  und 
Erweiterung  erfahren  haben,  das  steht  fest;  in  welcher  Aus- 
dehnung jedoch  und  in  welchen  Bestimmungen  dies  erfolgte,  ist 
noch  immer  völlig  unbekannt,  da  die  betreflenden  Abmachungen 
nicht  publicirt  worden  sind. 

Welche  Stellung  Carl  Johann  sich  in  dieser  Zeit  bereits 
in  Schweden  errungen  hatte,  darüber  spricht  sich  ausführlich 
Gneisenau,  der  damals  mit  einer  Mission  an  den  schwedischen 
und  englischen  llof  betraut  war,  in  einer  Denkschrift  aus,  die 
er  Ende  August  1812  dem  englischen  Ministerium  vorlegte. 
Die  betreffenden  Stellen  bilden  zugleich  einen  werthvollen  Bei- 
trag zu  Carl  Johanns  Charakteristik,  weshalb  wir  sie  liier  wört- 
lich folgen  lassen. 

,Er  ist  kein  gewöhnlicher  Mann.  In  Schweden,  wo  so 
viele  Elemente  von  Factionen  sind,  hat  er  verstanden,  sie  alle 
zu  verbinden.  Er  kennt  die  Springfedem  des  menschlichen 
Herzens.  Er  bringt  die  Bauern  zum  Weinen,  wenn  er  sie  auf 
Französisch  anredet  und  cs  durch  seinen  Sohn  übersetzen  lässt, 
und  ist  zugleich  die  Zierde  der  Aristokratcngesellschaft.  Alle 
CI  assen  der  Gesellschaft  beten  ihn  an. 

,Er  hat  es  erreicht,  die  öffentliche  Meinung  in  kimzer 
Zeit  zu  ändern.  Die  französische  Partei  hat  abgenommen  und 
wagt  nicht  mehr,  sich  zu  zeigen. 

,Die  königliche  Familie  hat  er  durch  seine  kindliche 
Frömmigkeit  gewonnen;  für  König  und  Königin  hegt  er  die 
Aufmerksamkeit  eines  zärtlichen  Sohnes;  selbst  die  Königin- 
Mutter  des  abgesetzten  Königs  liebt  ihn  zärtlich. 

,Sprachen  die  Aristokraten  und  selbst  diejenigen  unter 
ihngn,  welche  zu  Gunsten  des  jungen  Sohnes  des  entthronten 
Königs  eine  Empörung  wollten,  zu  mir  vom  Kronprinzen,  so 
sagten  sie,  sic  betrachteten  ihn  als  eine  Wohlthat  Gottes  und 
ausnehmend  befähigt,  um  von  einer  Unternehmung,  an  deren 


' Abgeilniukt  bei  M.  Martens,  Nimvenii  recueil  üe»  traites  iTalliaiieo  (1817) 
Xn,  431  ff. 

Archit.  Bd.  LXXVII.  II.  HAIfle.  "26 
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Spitzi?  er  erscheint,  die  gegründetsten  Hoffnungen  üii  unterhalten, 
besonders  einer  IJntcrneliniung,  wo  der  Erfolg  ganz  von  den 
Führern  abhUngt.“ 

Die  lleziehungen  Sehwedens  zu  Frankreich  näherten  sich 
einem  völligen  Bruche.  Die  uns  bekannten  V'ermittlungsvor- 
schläge  des  Kronprinzen,  sowie  auch  seine  Briefe  hatte  Napoleon 
keiner  Antwort  gewürdigt.  Da  richtete  am  7.  September,  dem 
Tage  der  Schlacht  von  Borodino,  die  schwedische  Begiening 
an  de  Cahre  die  Anfrage,  ,ob  er  sich  in  Schweden  als  Agent 
einer  befreundeten  oder  feindseligen  Macht  befinde.  Von  <ler 
Antwort,  die  er  zu  geben  im  Stande  sei,  hänge  sein  Aufenthalt 
in  den  Staaten  des  Königs  ab.‘  Abermals  keine  Antwort. 
Solcher  unwürdigen  Behandlung  müde,  stellte  ihm  Baron 
Eiigeström,  Minister  des  Staates  und  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten, am  20.  December  seine  Pässe  zu,  mit  der 
Aufforderung,  Schweden  baldmöglichst  zu  verlassen.  Doch 
de  Fahre  hoffte  vielleicht  noch,  das  schwedische  Cabinet 
einschüchtem  zu  können;  er  sandte  die  Pässe  zurück  und 
erklärte,  er  werde,  wofern  man  nicht  Gewalt  brauche,  Stock- 
holm nicht  verlassen,  bevor  er  hiezu  von  seinem  Kaiser  Befehl 
erhalten  habe.  Engt'Sfröm  erwiderte  darauf  kurz  und  schneidend: 
de  Cabre’s  diplomatischer  Charakter  habe  aufgehört,  er  unter- 
stehe al.so  den  Anordnungen  der  Polizei.  Der  Überstatthalter 
habe  den  Befehl  erhalten,  ihn  binnen  24  Stunden  aus  der 
Hauptstadt  zu  entfernen.  So  werde  er  auch,  indem  ihn  ein  Polizei- 
commissär  bis  zur  Grenze  begleiten  werde,  der  zurückgeschicktcn 
Päs.se  nicht  henöthigon.  Jetzt  bat  de  Cahre  doch  um  Wieder- 
einhändigung dei'selbeu  und  reiste,  nachdem  ihm  ein  dreitägiger 
Aufenthalt  noch  gestattet  worden  war,  am  27.  December  und 
zwar  ohne  den  angedrohten  Polizeicommissär  ab.“  Unmittelbar 


* (}.  H,  PertÄ,  Drts  Lobeti  des  KeldmarscbaUs  Grafen  Neithanlt  von  Onei* 
«enan  5 vol.  Iterlin  lS64ff.  II,  .149  ff. 

Itdi  liabo  dankend  zu  erwähnen,  dass  ich  sowtfhl  auf  diew  Penk- 
Hchrift  GneimmauV  n!a  auch  auf  ('arl  Johannn  Charaktorii«tik  bei  William 
Komyth  (s.  8.  3H3f.)  durch  Herrn  l*rofefts<tr  Dr.  lUUlinger  in  einer  Special- 
vorlcMun^  über  <laa  J.'ihr  1H15  und  auch  privatim  aufmerk.Hain  ppinacbt 
wurde. 

* Dio  Ntiton,  dio  bet  dioseiii  AubiaHO  Kwiachon  Eu^eatroin  und  de  Cabre 
pewechwlf  wurden,  «iud  mtdirfach  abpixlmckt:  Garden  XIV,  .142 ff ; 
Acteiifttib'ko  und  Materialien  zur  Geachiciite  des  ^o.sseii  Katnpfofl  tun 
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nach  der  Ausweisung  des  französiselien  OeschUftstrilgers,  noch 
im  Deccmber  crliess  der  Kronprinz  eine  Proclamation  an  die  c«rlJoll«nD^ 
Schweden:  Nacdi  eigener,  reifer  Fürsorge  habe  der  König  die 
ihm  bcfolden , die  sebwcdiselie  Annec  auf  Kriegsfuss  zu  setzen,  s*h«e<i>n. 
um  den  gemeinschaftlichen  Feind  des  nordischen  Eu- 
ropas  zu  bekilmpfen.  Frankreich  dürfe  ihn  hiebei  nicht 
treulos  schelten,  denn  mit  Zustimmung  seines  Regenten  theile 
er  jetzt  die  Geschicke  eines  Volkes,  dessen  Lage  eine  fort- 
wuhrende  Feindschaft  mit  den  Seemächten  nicht  erlaube.  Ein 
ßUiidniss  mit  Napoleon  dagegen  könnte  dem  schwedischen  Volke 
niemals  zum  \\’ohle  gereichen,  denn  dessen  Anmassungen  werde 
nach  seiner  tiefen  Ueberzeugung  niemals  Freundschaft,  sondern 
nur  Gewalt  eine  Grenze  zu  setzen  im  Stande  sein.* 

Man  sieht  leicht,  wie  dieser  Aufruf  zugleich  eine  Recht- 
fertigung der  Politik  Carl  Johanns  sein  soll.  Er  hatte  dazu 
seine  guten  Gründe:  denn  die  französische  Partei,  obschon  jetzt 
viel  schwächer  als  früher,  hatte  sich  mit  den  Gustavianern  zu 
einer  Opposition  vereinigt,  mit  der  Carl  Johann  noch  immer 
sehr  zu  rechnen  hatte.  Um  diese  zu  bekehren  oder  mindestens 
unschädlich  zu  machen,  withlte  er  den  Weg,  den  man  wohl 
als  den  richtigsten  und  edelsten  wird  bezeichen  müssen:  er  gab 
seinen  politischen  Schritten  den  möglichsten  Grad  von  Oeffent- 
lichkeit,  um  so  das  Volk  von  der  PlamnUssigkeit  und  Folge- 
richtigkeit seines  Verhaltens  zu  überzeugen.  Diesem  Zwecke 
diente  insbesondere  eine  ausführliche  Denkschrift  Enge-  KnjtMiröm« 
ström’s  an  den  König,  datirt  vorn?.  Jänner  1813,  die  wohl 
grossentheils  vom  Kronprinzen  selbst  herrühren  dürfte  und  in  i»>3 
verschiedenen  Abdrücken  verbreitet  wurde.*  Sic  enthält  eine 
freimUthige  Darstellung  aller  ])olitischen  Massnahmen  der  schwe- 
dischen Regierung  seit  der  Ankunft  des  Kron])rinzcn,  ftlhrt 

die  Freiheit  Eurojuui  in  den  Jnhreii  1812  und  1813.  Drei  Bändchen. 

Germanien  1813.  II,  134  ff. 

* Der  Feldzu|f  des  Kr«>nprii)/.cn  von  Schweden  im  .Inhre  1813  und  1814 
hin  «um  Frieden  mit  Dänemark;  mit  Hiiniicht  auf  die  dadurch  horhei- 
peführten  Eroipniaae  in  Norddenb»chlHud  und  Holland.  Leipzig  1814. 

(I>er  VerfaaHer  Ut  nicht  j^enanni  — vielleicht  A.  W.  Schleuol?)  S.  lUf. 

* Im  franzd«iuchon  Wortlaut«?  Hainmt  den  Beilagen  hei  Garden  XIV,  207 
bi«  313.  Deutsch:  Actenstücke  und  Materialien  etc.  II,  43 — 70;  ferner: 

Artenstüeke  für  die  Deiitsclien  oder  Sammlung  aller  ofticiellen  Bekaniit- 
maclmngen  in  dem  Kriege  v«m  1813.  Dresden,  Arnold. 
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eine  lanpe  Heihe  von  Beschwerden  gegen  Frankreich  auf  und 
legt  so  die  Unmügliclikeit,  mit  Napoleon  weiter  iiu  Hunde  zu 
verbleiben,  und  die  Nothwendigkeit  dar,  sich  vielmehr  an  Russ- 
land und  England  anzuschliessen. 

Mit  dem  Ende  des  Jahres  1812  schliesst  auch  ein  Act 
schwedischer  Geschichte.  Carl  Johann  hatte  die  falschen  Er- 
wartungen, denen  sich  die  Schweden  und  insbesondere  die 
französische  l’artei  derselben  in  Bezug  auf  sein  kllnftigcs  poli- 
tisches Verhalten  hingaben,  gründlich  — zu  ihrem  Besten  — 
getiluscht  und  das  politische  System,  in  welchem  nach  ihrer 
Meinung  einzig  und  allein  Schwedens  Heil  zu  finden  war,  voli- 
stHndig  zerstört.  An  dessen  Stelle  war  jedoch  ein  Neubau  be- 
gonnen wurden,  und  Carl  .lohann  war  rüstig  damit  beschilftigt, 
ihn  nuszubaucn. 


§.  2. 

Carl  Juliuiiiis  erste  Yerhaiidliingeii  mit  Oesterreich 

(bu  MÜtk  1813). 

In  der  Erwerbung  Norwegens  sah  Carl  Johann  mit  voll- 
stem Hechte  ein  Lebensbedürfniss  für  Schweden  und  für  den 
Fortbestand  seiner  Dynastie.  Der  schliessliche  Erfolg  dieses 
seines  Lieblingsplanes  stand  und  fiel  jedoch  mit  dem  Gelingen 
oder  Misslingen  des  Krieges  gegen  Napoleon.  Aus  allen  Ver- 
handlungen mit  diesem  hatte  sieh  ergeben,  dass  er  in  eine 
Losreissung  Norwegens  von  Dänemark  unbedingt  nicht  einwil- 
ligen wollte.  Blieb  Napoleon  in  dem  Kampfe  gegen  Russland  zuiii 
Schlüsse  doch  Sieger,  so  war  hiezu  um  so  weniger  Aussicht 
vorhanden,  als  er  nach  der  entschiedenen  Parteinahme  Carl 
Johanns  für  Russland,  der  er  wesentlich  sein  Unglück  in  dem 
letzten  W'intei'feldzugc.  züschricb,  diesen  als  seinen  tüdtlichsten 
Feind  betrachtete.'  ,Ich  habe  Zutrauen  zu  Bernadotte'  — 
schrieb  (iraf  Münster  an  den  Freiherrn  vom  Stein  — ,abgc- 
sehen  von  meiner  auf  sein  Thun  in  Deutschland  und  Schweden 
gegründeten  guten  Meinung  von  seinem  Charakter,  wegen  seines 
individuellen  Interesses.  Was  hätte  er  von  Naj)oleon  zu  gewinnen, 

' faatlereagli,  Curres|iuiiiluuce  VIII,  360  uud  Katike,  Ilarileuberfr  IH  (S. 

\V.  48),  S.  -203. 
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der  ihm  auf  keinen  Fall  Wort  halten  würde  als  Sieger  und  der 
ihm  nicht  Wort  halten  könnte  als  Besiegter.'* 

Die  völlige  Niederwerfung  des  Franzosenkaisers  oder  zum 
Mindesten  die  gewaltsame  Einsehränkung  desselben  auf  die 
dem  französischen  Stivate  von  der  Natur  gewiesenen  Grenzen 
war  somit  eine  unerlilssliche  Bedingung,  wenn  Carl  Johanns 
Politik  ihr  Ziel  erreichen  sollte. 

Der  Kampf  war  in  Russland  mit  Glück  begonnen  worden. 
Aber  politisch  scharfsichtig  und  militärisch  erfahren,  wie  er 
war,  konnte  sich  Carl  Johann  über  die  wirkliche  Sachlage 
keiner  Täuschung  hingeben.  Von  einem  Uebergewichte  Russ- 
lands über  Frankreich  konnte  nach  dem  letzten  Winterfeldzuge 
noch  nicht  die  Rede  sein. 

Auch  die  russische  Armee,  insbesondere  die  Fusstruppen, 
hatten  sehr  gelitten.  Die  Russen  hatten  im  Ganzen  nur  ungefähr 
76.000  Mann  an  ihrer  Westgrenze  vereinigt.  Diese  für  den  Augen- 
blick abzuwehren,  waren  die  Franzosen  und  ihre  Verbündeten, 
zusammen  doch  noch  an  100.000  Mann,  vollkommen  im  Stande. 

Die  Russen  hätten  nicht  einmal  Polen  erobern  oder  gar 
behaupten,  geschweige  denn  die  Franzosen  nach  Deutschland 
verfolgen  können,  wären  Oesterreich  und  Preussen  auf  Napoleons 
Seite  geblieben.  Das  künftige  Schicksal  Napoleons  hing  also 
wesentlich  von  diesen  beiden  Mittelstaaten  ab.  Preussen  aber 
machte  seine  Entschliessung  von  Oesterreich  abhängig.  Ohne 
Oesterreich,  hatte  Hardenberg  erklärt,  könne  Preus.sen  nichts 
thun;  werde  dieses  aber  Preussen  unterstützen,  dann  wolle  es 
alle  seine  Kräfte  zusammennehmen. 

Auf  solche  Weise  schien  alles  auf  die  Entscheidung  < )cstcr- 
reichs  anzukommen.  Erst  wenn  dieses  der  Coalition  beitrat, 
konnte  man  mit  Zuvei-sicht  auf  ein  glückliches  Gelingen  des 
Krieges  gegen  Napoleon  hoffen;  erst  dann  konnte  auch  Carl 
Johann  die  baldige  Verwirklichung  seines  Licblingsplane.s,  der 
Bereinigung  Norwegens  mit  Schweden,  als  gesichert  betrachten. 

So  bestimmte  sich  denn  seine  Verhaltungswcise  ( tester- 
reich  gegenüber: 

1.  sein  Bestreben,  Oesterreich  zum  Beitritte  zur  nordi- 
schen Coalition  und  zur  thätigen  Mitwirkung  in  dem  Kriege 
gegen  Napoleon  zu  bestimmen; 


' Swedoru»  I,  •-’76. 
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Aic»nilcrs 
Scbrcibcn  an 
Kaiser  Fraoz 
VUtD  17.  l>o> 
c«mbor  1^18. 


2.  sein  Bestreben , Oesterreichs  Anerkennung  für  die 
Vereinigung  Norwegens  mit  Schweden  zu  erlangen:  das  erstere 
gewissermassen  eine  Vorbedingung  für  das  zweite. 

Das  sind  denn  auch  die  beiden  Grundtone  der  Verhand- 
lungen, die  Carl  Johann  mit  Oesterreich  anknüpfte,  zuerst  durch 
Baron  Binder,  dann  durch  den  Grafen  Nei]>perg,  als  dieser  nach 
Stockholm  zurückgekehrt  war. 

An  demselben  Tage,  da  das  berüchtigte  Bulletin  von 
Molodetschno  im  , Moniteur'  verkündete,  dass  die  grosse  Armee 
vernichtet,  des  Kaisei-s  Ge.sundheit  nie  besser  gewesen  sei, 
schrieb  Kaiser  Alexander  folgenden  Brief  an  Kaiser  Franz: 
,Mei]i  Herr  Bruder! 

Die  Wichtigkeit,  die  es  sowohl  für  unsere,  als  auch  für 
Europas  Interessen  im  Allgemeinen  hätte,  den  Beziehungen, 
die  ich  mit  Ew.  M.  in  diesen  schwierigen  Verhältnissen  zu 
unterhalten  das  Glück  hatte,  einen  neuen  Grad  von  Innigkeit 
zu  geben,  bestimmt  mich,  Ihr  eigenhändig  die  entscheidenden 
Erfolge  mitzutheilen,  mit  denen  die  Vorsehung  meine  Bemü- 
hungen gesegnet  hat.  .Sie  sind  derartig,  dass  ich  nach  der 
Sicherung  der  Unabliängigkeit  meines  lieichcs  mich  nun  dem 
grossen  Ziele  der  Befreiung  Europas  zuwenden  kann.  Dasselbe 
hat  uns  seit  jeher  verbunden  und  niemals  aufgehört,  meinen 
theuersten  Herzenswunsch  zu  bilden.  Niemals  aber  bot  sich 
eine  so  günstige  Gelegenheit  zu  seiner  Verwirklichung  als 
jetzt  durch  die  vollständige  Vernichtung  der  französischen  Armee. 
Wenn  Ew.  kaiserliche  Majestiit  sich  cntschliesst,  dieselbe  zu 
ergreifen,  so  kann  Sie  auf  die  thätigste  Mitwirkung  von  meiner 
Seite  zählen.  Ich  würde  mich  glücklich  schätzen,  wenn 
ich  bei  Verfolgung  eines  so  grossen  Zweckes  ebenso 
dazu  beitragen  könnte,  Ihren  Staaten  die  Vergrüs- 
serungen  zu  verschaffen,  welche  nicht  bloss  das 
Gleichgewicht  des  Festlandes,  sondern  auch  das 
Interesse  Ihrer  Monarchie  so  gebieterisch  erfordert. 
Die  Gelegenheit,  die  Verluste  wieder  gut  zu  machen, 
ist  einzig,  und  ilic  Wiederherstellung  in  alle  Ihre 
früheren  Besitzungen  entspricht  völlig  meiner  Politik.' 

' .le  iii'Asti mcraiB  liourenx,  on  |>our8tiiTaut  iin  oljjet  .iiissi  iin- 
pürtant,  de  poiivoir  /|;nluiiioiit  eo  ntrihiior  ii  procurer  i .Ses 
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— Möge  mir  Ew.  Majestilt  erlauben,  zu  Ihr  mit  jener  Auf- 
richtigkeit zu  sprechen,  deren  ich  mich  Ihr  gegenüber  nie  ent- 
schlagcn  habe: 

•Ew.  Majestät  vermag,  diesen  unschätzbaren  Augenblick 
benützend,  Ihrem  Reiche  sozusagen  ohne  Blutvergiessen  seinen 
alten  Glanz  wiederzugeben.  Sie  möge  nur  die  AV^ieder- 
besetzung  Ihrer  früheren  Länder  befehlen,  und  Frank- 
reich besitzt  nicht  die  Mittel,  Ihr  den  geringsten 
Widerstand  entgegenzusetzen.*  Möge  Sie  sich  erinnern, 
dass  im  Jahre  1809  ein  Friedensvertrag  Sic  gleichfalls  an 
Frankreich  band;  indessen  fand  es  Ew.  M.  im  Interesse  Ihres 
Reiches  gelegen,  ihn  zu  brechen,  als  Sic  den  Augenblick  für 
"Unstig  hielt,  da  der  grösste  Thoil  der  französischen  Truppen 
in  Spanien  stand.  Der  gegenwärtige  Augenblick  ist  noch 
viel  günstiger,  und  indem  Sie  die  früheren  Unglücksfälle 
wieder  gut  macht,  indem  Sic  Ihrem  Reiche  alle  seine 
.Macht  wiedergibt,  wird  Sie  der  Retter  Euro|)as  und  der 
ganzen  Menschheit  werden,  denn  Sie  wix-d  den  allgemeinen 
Frieden  herbeiführen , indem  Sie  zwischen  den  Mächten  des 
Festlandes  das  Gleichgewicht  herstellt. 

,Ach,  Sire,  möge  es  mir  gestattet  sein,  mich  dieser  Be- 
geisterung hinzugeben , die  eine  solche  Hoffnung  in  jedem 
fühlenden  Herzen  ei'zcugt.  Ich  beschwöre  Sie,  eine  so  scliöne 
tielegenheit  nicht  entrinnen  zu  laa.sen,  Ihren  Namen  zu  ver- 
herrliehen,  nicht  durch  einen  Ruhm  des  Blutes,  sondern  durch 
jenen,  der  allein  Ihres  Ilei'zcns  würdig  ist,  durch  den  Ruhm, 
der  Menschheit  Ruhe  und  Glück  wiedergegeben  zu  haben. 

Mit  den  Gefühlen  etc. 

Wilna,  17.  Dcccmbcr  1812. 

Alexander.“ 

ctAts  Ics  (jue  n'clame  »\  imiMirieuscmoiit 

r^qiiilibro  du  coiitinont  coinme  rinleret  de  Sa  Monnrolii«. 
L'occaaion  do  rdparer  los  portOH,  quo  l'Autriche  a faitCK,  ost 
utiiqiio  ct  la  r6i  11  te^ration  do  touto»  So«  nnciennoH  poBsoft* 
sioiis  HO  s^auroit  qifotro  conforme  k ma  polltique. 

^ V.  M.  peilt,  profitant,  de  cemninent  i napr^ciabie  rendre  n Son 
empiro  son  aiii;ieinie  spiendeur  poiir  ainsi  dire  saus  efftision 
de  sang.  Qu’Elle  ordonno  setilomeni  la  röoccupation  de  Sos 
anciens  ot  la  Franco  ii’a  pas  los  moyens  do  Eni  opposer 

la  moiiidre  r6sistance.  Ht.'A. 
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Zwei  Vutcr* 
redangon 
Cftrl  Johann» 
mit  Barou 
Binder  am  4. 
and  7.  Jänner 
IRIS. 


In  ein  scliilrferes  Licht  wird  dieser  Brief  jjesetzt  durch 
die  Verliandlun}i;en,  welche  der  Kronprinz  von  .Schweden  an 
dieser  hcdeutsaincn  Jalircswende  mit  Oesterreich  ankuUpfte. 

Nach  der  uns  bekannten  Ausweisunj^  des  französischen 
GeschiU’tstrilfrers  de  Cabre  aus  Stockholm  hatte  es  Baron 
Binder  als  Vertreter  einer  mit  Frankreich  verbündeten  Macht 
vermieden,  dem  Kronprinzen  seine  Aufwartuiifj  zu  machen. 
Erst  einer  besonderen  und  bestimmten  Einladung;  desselben 
folgend,  halte  er  am  4.  dünner  eine  längere  Audienz  bei  ihm 
und  eine  zweite  am  7,  dünner. 

Er  bat  Binder,  alles,  was  er  ihm  sagen  werde,  getreu 
dem  Grafen  Metternich  zu  berichten,  sonst  jedoch  hierüber  Gc- 
heimniss  zu  wahren.  Nachdem  er  nochmals  die  Beschwerden 
.Schwedens  gegen  Frankreich  aufgezühlt  hatte,  wie  sic  in  der 
Denkschrift  Engeström’s  an  den  König,  die  auch  nach  Wien 
übersendet  wurde,  zusammengestellt  waren,  erklärte  er  — und 
davon  ging  er  in  den  meisten  Unterredungen  mit  Binder  aus  — : 
dass  Schweden  seine  Partei  unwiderruflich  ergriffen  habe,  im 
Bunde  mit  England  und  Russland  zur  Befreiung  Europas  bei- 
zutragen; dass  also  .Schweden  seine  Interessen  niemals  von 
denen  der  beiden  genannten  Mächte  trennen  werde.*  Das  Ziel 
dieses  Bundes  sei  der  Friede,  herbeizuführen  durch  die  Ein- 
rlümmung  des  unersüttlichcn  Ehrgeizes  des  Kaisers  der  Franzosen, 
der  alles  von  unterst  zu  oberst  gekehrt  habe.  — Von  den  Leiden 
der  Kriege,  die  dieser  über  Europa  heraufbesehworen,  zeigte  er 
sich  mächtig  ergrift’en.  ,Der  Krieg,'  sagte  er,  ,verwUstet  die  Erde 
seit  zwanzig  .Jahren,  luul  die  Fürsten,  welche  ruhig  Zusehen, 
wie  sich  derselbe  fortsetzt,  anstatt  sich  zur  Beendigung  desselben 
die  Hände  reichen,  belasten  sich  mit  schwerer  Schidd  gegen- 
über der  Menschheit.  — .Seien  Sie  überzeugt,  dass  ich,  durch 
die  Wahl  des  schwedischen  Volkes  an  einen  Platz  gestellt,  wo 
mir  dessen  (Jeschicke  anvertraut  sind,  nicht  nach  dem  Namen 
eines  Piroberers,  wohl  aber  nach  dem  eines  Weisen  streben 
werde.' 

* Hiudeffl  Hericlit  vom  5,  JKiincr  1813  (Chiffre):  11  mc  parla  d’almrd  .nur 
Ich  atfaiie»  do  rEuropo  cii  pemTal,  nur  lü  parli  irrevocalflo,  «vail 

pris,  de  eoiitrihticr  k t'nffrniiclii.HMeinent  du  (.‘uiitiiieiit,  conjointement  avec 
rAnffletorro  et  la  — Hiiider'ft  Hericht  vorn  7.  Jänner:  . . . 

Monsier,  V(*tre  Gimvenieineiit  de  ma  pari,  quo  la  JSuede  ne  t^^parera 
jnmaU  intorcU  elo  ccux  do  la  Kiiaaio  ot  de  rAiif^lotoiTe. 
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Das  grosse  Ziel,  welches  man  zum  Heile  Europas  ver- 
folgen müsse,  sei  die  Wiederherstellung  eines  heilsamen  poh- 
tischcn  Gleichgcwiehtes  insbesondere  durch  eine  kräftige  Mit- 
wirkung der  Mittelstaatcn ; die  zunächst  liegende  Aufgabe  die 
Befreiung  Deutschlands  von  dem  Joche  Napoleons.  Oester- 
reich stehe  hiebei  in  erster  Linie.  Dieses  allein  könne  dem 
Ehrgeize  Frankreichs  Schranken  setzen,  Deutschland  befreien 
und  mit  den  Mächten  des  Nordens  das  Gleichgewicht  hcr- 
stellen.  , Deutschland  erfordert  eine  neue  (Organisation,  und 
wer  könnte  mehr  als  S.  M.  der  Kaiser  von  (Oesterreich  diesem 
unglücklichen  Lande  seine  Unabhängigkeit  und  seine  alte 
(irösse  wiedergeben?' 

Zu  diesem  Zwecke  wünschte  Carl  Johann  (Oesterreich 
stark  und  mächtig:  wiederholt  erklärte  er  Binder,  ,wie  sehr 
die  Vergrösserung  Oesterreichs  und  die  Wiederher- 
stellung seiner  Verbindungen  mit  dem  adriatischen 
Meere  durch  die  Wiederbesetzung  des  Küstenlandes 
und  der  italienischen  Provinzen,  die  demselben  im 
Frieden  von  Campo  Formio  abgetreten  worden,  in 
Schwedens  Interesse  gelegen  sei'.*  Wolle  der  Kaiser 
von  (Oesten’cich  die  Lage,  in  welche  die  gegenwärtigen  Verhält- 
nisse sein  Reich  setzten,  benützen,  so  könne  er  demselben 
die  Macht  und  die  Ausdehnung  wiedergeben,  welche  es  nach 
dem  Frieden  von  Campo  Formio  hatte.“  Dieselben  Gedanken, 
mitunter  sogar,  wie  man  sicht  die  gleichen  Wendungen  wie 
in  dem  Schreiben  des  Kaisci-s  Alexander  vom  17.  December, 
aber  bestimmter  und  genauer  ausgesprochen. 


^ Lc  Prince  mc  ropiSta  alors,  coinbien  la  Suedo  iiiteresAi^o  a 

ra^^raiidi»semoiii  de  rAuiriche  et  au  r^tabliHaement  de  ses 
conimuiiicHtions  avec  la  Mer  Adriatiqiio  par  la  rdoccupation 
du  Littoral  et  des  provinces  Italioiines,  ijui  lui  avaioiit  t^d 
eeddes  k la  paix  de  Campo  Formio,  puisque  rAutriche  seule 
pouvait  mettru  de  bontes  a rainbitioii  de  la  France,  delivror 
VAl lemaj'iie ot  rdtabl i r l’dqui I ibro  a vec  les  p uissauces  du  Nord. 

* 8i  S.  M.  rEmpereur  d'Autricho  vout  tiror  parti  de  la  positiuu, 
Oll  les  ci rcoiista nces  actuollos  uiettent  Soii  oiiipiro,  II  peilt 
reiidre  a colui-ci  la  force  et  l’dtondue  qirU  avnit  apre«  la 
paix  de  Campo  Formio.  Binder'»  Bericht  vom  7.  Jänner  1813.  St.-A. 
Die  angeführten  Worte  sind  die  eigenen  des  Kronprinzen,  da  er  sie  dem 
Baron  Binder  fürmlich  dictirte. 
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D(!IU  Einwurle  Hinder’s,  < )est<!rreicli  kiSnnc  auch  den  voll- 
stilndigcn  Triuinpli  liuäslunds  nicht  sehr  wllnschen,  da  liicdurch 
dessen  Ueborgewieht  allziigross  würde,  stimmte  der  Kronprinz 
völlig  hei:  ,Der  Prinz  war  der  Ansicht,  dass  England,  Schwe- 
den, Preussen  und  vor  allen  Oesterreich  als  eine  Macht 
ersten  Hanges  durch  einen  engen  Rund  den  Frieden 
gebieten  und  aufrechthaiton  könnten:'  eine  solche 
Allianz  müsste  um  so  leichter  zu  bilden  sein,  da  diese  Mächte 
durch  ihre  geographische  Lage  alles  mögliche  Interesse  daran 
hätten , sich  gegenseitig  zu  unterstützen , keineswegs  aber 
einander  mit  Eifersucht  zu  verfolgen  und  zu  schädigen;  durch 
ein  solches  Einvernehmen  würden  Frankreich  und 
Russland  nicht  blos  in  einem  gerechten  Oleichgc- 
wichte  gegenüber  den  Mittelstaatcn  erhalten,  sondern 
auch  verhindert,  sich  gegenseitig  zu  behelligen  und 
eines  das  andere  in  ihre  Streitigkeiten  liineinzuzcrren.'' 

Niemand  wird  solchen  in  grossen  Zügen  entworfenen  und 
auf  die  Zukunft  berechneten  politischen  Entwürfen,  denen  man 
vielleicht  auch  für  die  heutigen  Verhältnisse  eine  gewisse  Rich- 
tigkeit nicht  absprechen  könnte,  seine  Anerkennung  versagen 
dürfen. 

Von  ähnlichen  Gedanken  eines  Wiedcrhcrzustcllendcn 
europäischen  Gleichgewichtes  ging  auch  Metternich  aus,  wenn 
er  in  der  Erhaltung  Preussens  das  eigene  Interesse  Oesterreichs 
erblickte.“ 

Die  bcsomlcro  Stellung  Oesterreichs  wtü'digcnd  und  wohl 
wissend,  <lass  ein  Systemwcchscl  sich  nicht  ira  Handumdrehen 


‘ I.o  Prinee  croyait  ijue  l'Angletorre,  la  Sui^do,  la  Prusso  et  stir- 
tout  rAutrich«  commo  puissanco  du  preinier  raug  pouvaieiil 
CU  s'alliaiit  ctroitoment,  comtnnnder  la  paix  ct  la  inaiiitrnir 
Oll  Europe:  — ipriiiie  paroillo  alliaiice  devait  ötre  d'aiitaiit  pln«  facile 
h former,  qiie  res  mömos  piiissaiicos  par  tour  jiosUiuii  grograpliique 
avaiont  tont  riiitnret  possiblc  de  so  soiitonir  n^ciproqueinont  ot  millenirnt 
roliii  do  so  jaloiiscr  oii  de  so  iiiiiro,  ot  quo  par  iin  soniblo  accord. 
los  deux  ompires  de  Franco  et  de  Kussie,  seraieut  iiou  senlo- 
mciit  niaintonns  daiis  uii  jiiste  öquilibro  vis-a-vis  des  eixt* 
iiitorm^diairos,  inais  oiicoro  ompoch^s  do  so  frutter  ot  d'en- 
trainor  les  autres  daiis  leiirs  quereiles.  Aus  einem  nacbträgliclien 
Borirhte  Binders,  datirt  Wien  1.  Juli  1813.  St.-A. 

'■*  Kanko,  Hardenberg  und  die  Gcsobirlilc  des  preiutsiscbon  Staates,  S.  Auf- 
lage. Berlin  1H81.  III,  303  f. 
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vollziehen  lasse,  sprach  Carl  Johann  den  Wunsch  aus,  Oester- 
reich möge  für  den  Augenblick  wenigstens  aufhören, 
als  eine  zu  Gunsten  Frankreichs  hetheiligte  Macht  zu 
wirken.*  Ihm  konnte  hiebei  die  eigene  politische  Haltung  des 
Vorjahres  vorschwehen,  da  er  nach  der  Besetzung  Pommerns 
(Imrh  die  Franzosen  Schweden  zunächst  aller  Verpflichtungen 
gegen  Napoleon  enthoben  erklärte  und  kurz  darauf  durch  den 
^taatsrath  die  bewaffnete  Neutralität  besehliessen  liess.  Er  selbst 
werde  im  Frühjahre  mit  einer  beträchtlichen  Ileeresmacht  im 
Norden  Deutschlands  auftreten  und  hoffe  dann  die  Oestorrcichcr 
als  Freunde,  die  zu  dem  gleichen  heilsamen  Zwecke  beitragen, 
zu  finden.  Es  könnte  ihm  keine  angenehmere  Mittheilung  von 
Hinder  gemacht  werden  als  die  Versicherung,  dass  der  Kaiser 
von  Oesterreich  zu  dem  gleichen  Zwecke  mitw'irkcn  werde. 

Aus  dieser  Zeit  besitzen  wir  ein  Urtheil  des  prcussischen 
Gesandten  in  .Stockholm  v.  Tarrach  Uber  Carl  Johann:  ,.  . . 
Der  anerkannte  Charakter  des  Kronprinzen,  sowohl  sein  Ehr- 
gefühl als  seine  Loyalität  lassen  es  nicht  bezweifeln,  dass  alles, 
Wiis  er  sagt,  aus  dem  Grunde  seines  Herzens  kommt;  aber 
.seine  Einbildungskraft  ist  so  lebhaft,  dass  diese  Lebhaftigkeit 
in  seinem  Geiste  sehr  leicht  Pläne  entstehen  lässt,  deren  Ent- 
wurf glänzend  aussieht,  aber  deren  Ausführung  sieh  unter  viel 
dunkleren  Farben  dai'stellcn  würde.'“  Für  uns  ist  hier  der 
erste  Theil  dieses  Urthcils  massgebend;  was  den  zweiten  betrifft, 
so  waren  die  Pläne,  die  er  Binder  gegenüber  entwickelte,  wie 
die  Folge  lehrte,  keine  Hirngespinste. 

Erst  in  zweiter  Linie  berührte  Carl  Johann  vor  dem 
Baron  Binder  die  Angelegenheit  Norwegens.  Er  stand 
damals  gerade  in  Unterhandlungen  mit  dem  dänischen  Hofe 
über  die  Abtretung  des  Königreiches.  Russland  und  England, 
das  in  dieser  Frage  jetzt  auch  schon  den  schwedischen  Stand- 
punkt eingenommen  hatte  — von  dem  definitiven  Abschlüsse 
werden  wir  später  hören  — unterstützten  seine  Schritte  in 
Kopenhagen,  und  noch  schien  cs  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich 

* Lö  priHce  tinil  vupeudant  par  toniber  <raccord  uvoc  nu)i:  rjuü  rAiitriidie 
ue  ponvait  giivro  avoir  a ctfiir  le  trir>inphc  de  ln  Riissie,  dan.-«  lette 
Intte  cimtre  la  Franco;  main  il  d^niraii,  r|u*au  moiiiA  Kilo  cessät 
pour  le  nioment  d’agir  comine  partic  iiiteronn^e  en  faveur  de 
la  France.  Üindor«  7.  Jänner  1813.  St.>A. 

* (leachiclite  der  Nordarmeo  1813.  I.  Heft,  S.  5. 
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DUncinark  die  in  Aussiclit  gestellten  Entsehädipungen  auf 

giitlieliein  ^Voge  zu  der  gewünschten  Abtretung  verstehen  würde. 
NtippftK»  So  lagen  die  schwedischen  Verhältnisse,  als  (»eneralmajor 

wbsiwk-  Grill’ Ncipperg  am  11.  P^chruar  in  Stockholm  aukam.  Schon 
hoim,  11. Fe-  in  Kopenhagen  hatten  Baron  ü.xenstjerna,  der  schwedische, 
bruer  1813.  Lisukcwitz,  dcF  russisclic  Gesandte,  dem  Grafen  Lützow 
ihre  lebhafte  P'reude  darUher  ausgesprochen,  dass  Graf  Neipperg 
auf  seinen  Posten  zurückkehre.'  ln  Stockholm  erregte  seine 
UUekkehr  die  grösste  Genugthuiing.  Man  erblickte  darin  nicht 
mit  Unrecht  eine  Gewähr  wohlwollender  Gesinnung  Oester- 
reichs gegenüber  Schweden  und  der  nordischen  Coalition, 
umsomehr,  da  gerade  in  dieser  Zeit  die  preussische  Regierung 
auf  das  bestimmte  Verlangen  Napoleons  hin  die  di[ilomatischc 
Verbindung  mit  Schweden  unterbrach,  allerdings  nur  der  Form 
nach,  da  v.  Tarrach  mit  seinem  Abberufungsschrciben  zugleich 
die  geheime  Weisung  erhielt,  dennoch  in  Stockholm  zu  bleiben; 
ei-st  am  25.  März  wurde  er  jedoch  in  aller  Form  wieder  be- 
glaubigt.* Wusste  man  also  in  Stockholm  diesen  Abbruch  der 
diplomatischen  Beziehungen  von  dem  Gesichtspunkte  zu  bcur- 
thcilen,  dass  er  die  Ansichten  Napoleons  und  nicht  diejenigen 
des  jircussischcn  Hofes  wiedergebe,*  so  musste  doch  immerhin 
die  Ankunft  des  österreichischen  Gesandten  umsomehr  befrie- 
digen. Der  Kronprinz  insbesondere  war  sehr  erfreut  über  ein 
Schreiben  des  Kaisers  Franz,  das  Neipperg  überbrachtc 
und  das  in  sehr  wohlwollendem  und  freundschaftlichem  Tone 
gehalten  war.' 

Die  norwegische  F'rage  erfuhr  in  dieser  Zeit  eine  Verän- 
derung. Die  Hoffnungen,  die  man  bis  jetzt  gehegt  hatte,  man 


* Lützow’s  Bericht  vom  *23.  Jäimcr  t813.  St.-A. 

* Geschichte  der  Nordarmeo  1813.  I.  Heft,  S.  6. 

* Casticroajrli,  Correspondene©  VIII,  333.  Briet’  Thorutt)n'«  an  Cairtlön?a|rlj 
vom  25.  Februar  1813. 

* Neipperg:’«  Bericht,  Stockholm,  16.  Fohniar  1813:  Jo  ne  «aarai«  a.««er 
exprimer  avec  quelle  bteiiTetllance  tmito  jiarticulifro  j'ai  ct^  accucilli 
par  cea  augustv«  Soiiverains  et  par  le  Frinco  Royal  qui  tou«  unt  daignt' 
m’asauror  avoc  le  plus  grand  interi't  qu’iU  retrou vaieiit  avoc  satis- 
faction  dati«  moii  ret(»ur  utie  »üro  garaiitio  des  rclatious 
d’auriti6  et  d'ostiine  ©tablies  depuis  si  loiigtoms  oiitre  U 
Su^de  et  r Autriche.  . . . II  (le  Priuco)  a cU^  infiiiiment  sensible 
aux  oxpressions  do  hieii veil  laiice  contonues  daiis  la  lettre  df 
ö.  M.  mon  Maitre.  Noipperp’s  Bericht  vom  6.  März  1813.  8t.*A. 
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würde  sich  hiertlbcr  mit  Däncm.irk  auf  pUtliclicm  Wcgjc  aus- 
einandersetzen können,  zerschlugen  sich:  Dänemark  meinte  sich 
von  Norwegen  unter  keinen  Umsülnden  trennen  zu  können 
und  lehnte  die  Vorschläge  der  Verbündeten  schroff  ab.  Dagegen 
waren  die  Unterhandlungen  Schwedens  mit  England  der  end- 
giltigen  Unterzeichnung  des  Vertrages  sehr  nahe  gekommen. 
Nach  der  Katastrophe  der  französischen  Annee  hatte  Kaiser 
Alexander  dem  Londoner  Hofe  erklärt,  dass  er  vorläufig  auf 
jede  (jeldunterstützung  seitens  der  englischen  Regierung  ver- 
zichte, da  die  Hilfsmittel  seines  eigenen  Reiches  ausreichten, 
Preussen  und  Deutschland  zu  befreien.*  Das  englische  Cabinet 
zeigte  sich  deshalb  Schweden  gegenüber  in  Bezug  auf  die 
Zahlung  von  Subsidien  willftlhriger.  Das  Zurückbleiben  starker 
französischer  Besatzungen  in  Norddeutschland  Hess  die  schwe- 
dische Diversion  um  so  wichtiger  erscheinen.  Diese  war  jedoch 
nur  zu  erlangen  gegen  eine  Gewährleistung  Norwegens.*  Bei 
der  Haltung  des  Kopenhagener  Cabinets  hatte  die  englische 
Regierung  somit  zwischen  Schweden  und  Dänemark  zu  wählen 
und  konnte  nicht  lange  unschlüssig  sein,  welche  Partei  zu  er- 
greifen: auch  die  Rücksicht,  den  Kronprinzen  für  seine  Ein- 
willigung zum  veränderten  Gebrauche  der  mssischen  Hilfs- 
tnippen,  die  ihm  zur  Eroberung  Norwegens  versprochen  worden 
waren,  zu  entschädigen,  wirkte  hiebei  mit.*  So  wurde  der 
definitive  Vertrag  am  3.  März  zu  Stockholm  unter- 
zeichnet. 

Die  Hauptbestimmungen  desselben  sind:^ 

Schweden  wird  30.000  Jlann  in  Verbindung  mit  den  rus- 
sischen Truppen,  die  unter  den  Befehl  des  Kronprinzen  gestellt 
werden  sollen,  in  einer  directen  Operation  auf  dem  Festlande 
gegen  die  gemeinsamen  Feinde  (contre  les  ennemis 
eommuns)  verwenden  (Art.  1);  England  gewährleistet  Nor- 
wegen an  Schweden  und  wird  erforderlichen  Falls  zur  Eroberung 


' Garden  XIV,  354  f. 

’ Sehr  bestimmt  aiisgefilhrt  in  einem  Schreiben  Tliiiniton’s  an  Castlereagli. 

CastlereAgh,  Ctjirespomleiu’i*  VIII»  32G. 

* G.  H.  Pertz,  Das  Leben  des  Ministers  Freiherm  vom  8tein.  6 vol.  Herlin 
1850/65.  III,  188. 

^ Der  Vertrag  ist  abgotlmckt  bei  Faiii,  Manuscrit  de  1813.  2 vol.  Paris 
1824.  I,  281  — 287;  ferner  bei  M.  Martens,  Nouveau  reciieil  (1817). 
VI.  Snppl.-Hand,  S.  558  ff. 


V>rlnuf 
Sohwedt'ns 
mit  Kii^Ioud. 
3.  Marz  ISIS. 
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desselben  mit  seiner  Flotte  mitwirken.  Scbweden  wird  da^eg:en 
Sorf^e  trafren,  dass  die  Vercinij'ung  Norwegens  statthabe  mit 
aller  nur  mögliehen  Hüeksicbtnabmc  und  Achtung  für  das  Glück 
und  die  Freiheit  des  norwegischen  \'ülkes  (Art.  2);  England 
zahlt  an  Schweden  eine  Suhsidie  von  einer  Million  Pfund  Ster- 
ling (Art.  3);  England  tritt  an  Schweden  die  Insel  Guadeloupe 
ah  (Art.  5). 

Uer  Schlussatz  des  2.  Artikels  scheint  der  eigenen  Initiative 
des  Kronprinzen,  der  stets  eine  hohe  Achtung  vor  der  Freiheit 
jedes  Volkes,  wie  auch  Einzelindividuuins  hegte,  entsprungen 
zu  sein.  Auch  in  den  Unterhandlungen,  welche  er  in  dieser 
Angelegenheit  schon  frUher  mit  hervorragenden  Norwegern  an- 
geknüpft hatte,  hielt  er  diesen  Standpunkt  stets  fest.'  — Bei 
der  Abtretung  der  im  Seekriege  von  Frankreich  gewonnenen 
Insel  Guadeloupe  hatte  England  keineswegs  seine  eigenen  In- 
teressen vergessen,  indem  es  wohl  berechnete,  dass  Schweden 
durch  den  Besitz  einer  grösseren  Uheiaeeisehen  Colonie  ein 
um  so  grösserer  Gegner  des  Oontinentalsystems  werden  müsste.* 
Zu  beachten  ist  fenier,  dass  die  Operation  des  Kronprinzen 
,gegen  die  gemeinsamen  Feinde'  gerichtet  sein  sollte,  dass 
also  durch  diese  Bestimmung  der  Kronprinz  völlig  freie  Hand 
behielt,  seine  Warten  gegen  Dänemark,  sobald  sich  dieses  der 
Sache  der  Verbündeten  feindlich  hielt,  zu  wenden.  Es  wurde 
auch  wirklich  mit  dem  englischen  General  Hope  vereinbart. 
Dänemark  auf  dem  Continente  zu  bedrohen  oder  bestimmt  an- 
zugreifen.’ 

Da  Graf  Neipperg  nach  Stockholm  kam,  wurden  die 
schwedischen  Küstungeu  mit  äusserster  Anstrengung  hetriehen. 
Der  Kronprinz  that  alles,  was  Schweden  in  den  Stand  setzen 
konnte,  wesentlich  auf  seine  eigenen  Kräfte  zu  vertrauen.  Vor 
Allem  sollte  Dänemark  gezwungen  werden,  nicht  hlos  die  Ab- 
machungen Schwedens  mit  Russland  und  England  in  Bezug 
auf  Norwegen  anzuerkennen,  sondern  auch  thiltigen  Anthcil 
an  dem  Kampfe  gegen  Napoleon  zu  nehmen. 

Auf  Oesterreich  suchte  Carl  .hdiann  jetzt  nur  noch  mehr 
einzu wirken.  ,Er  wiederholte  mit  Wärme,'  schreibt  Graf 


* SwcHioruj»  I, 

* Uanion  XIV,  355. 

* Sw(Mlortii4  1,  *24H. 
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Neipperp,  ,dass  die  drei  verbündeten  Slilelite  sich  durch  die 
feierlichsten  Vertrüge  verpflichtet  hätten,  die  Waffen  nicht 
niederzulegcn,  bevor  jenes  Gleichgewicht  der  Kräfte  in  Europa 
wiederhergestcllt  sei , welches  das  Glück  einer  Reihe  von 
Menschenaltern  gebildet  habe;  und  insbesondere  bevor,  um 
zu  diesem  heilsamen  Zwecke  zu  gelangen,  Oester- 
reich seinen  alten  Einfluss  in  Deutschland  und  in 
Italien  wieder  erlangt  habe.  Rerichteii  Sie  dies  wörtlich 
Ihrer  Regierung,'  sagte  er  zu  mir:  , dasselbe  wird  man  Ihnen 
in  London  und  in  St.  Petersburg  sagen.“ 

Mit  noch  grösserem  Nachdruck  wiedei-holte  der  Kronprinz 
dasselbe  in  seiner  zweiten  Unterredung  mit  dem  Grafen  Neip- 
perg  und  erläuterte  dies  auch  jetzt  ausdrücklich  dahin,  da.ss  cs 
sich  hiebei  um  eine  Wiederherstellung  Oesterreichs  in  die  Ver- 
hältnisse des  Friedens  von  Cami)0  Formio  handle,  welcher 
allein  eine  Gewähr  ftir  die  Ruhe  und  Unabhängigkeit  Europas 
habe  bieten  können.-  Pozzo  di  Horgo  war  auf  seiner  Reise 
nach  Russland  gerade  aus  London  nach  Stockholm  gekommen 
und  gab  dem  (jrafen  Neipperg  ähnliche  Erklärungen  ab,  vor 
Allem,  dass  er  die  Heitrittserklärung  Englands  zu  den 
von  Schweden  und  Russland  gemachten  Vorschlägen  über  eine 
Neuorganisation  Deutschlands  und  eine  Wiederherstellung 
Oesterreichs  sowohl  iu  Deutschland  als  auch  in  Italien 
tiberbringe. 

Man  erstaunt,  von  feierlichen  Verträgen  zu  hören,  in 
denen  schon  damals  die  drei  nordischen  flächte  eine  Wiederher- 
stellung Oesterreichs  in  seine  frühere  jMachtstellung  und  Gebiets- 
ausdehnung gewährleistet  hätten  für  den  Fall,  dass  cs  sich  ihren 
Bestrebungen  gegen  Napoleon  anschlicsse.  Auch  der  Prinz- 
Kegent  von  England  erklärte  sich  in  dem  gleichen  Sinne.  Am 


* II  mo  aveo  clialeur  fiue  les  trois  puissancaN  allioe« 

par  le»  trait^H  lo»  pluR  »olemiiolH  <lc  iie  point  depoRor 
IcR  armoR  avant  «juc  cmitrepoida  de  forcea  en  Knrope  qiii  a fait  le 
bonheur  d’une  suite  de  pfem'rations,  ne  »oit  retaUH;  et  surtout  quo 
ponr  parvenir  a ce  but  nalutniro,  l'Aiitricho  n’ait  ropri»  roh 
inflnetico  primitive  eii  Allemajjnu  ot  oii  Italio.  Mandez  ceoi 
Hb'ralomoiit  a Votro  Gouveniouiüiit,  me  dit-il:  ce  que  je  V^on«  avanen, 
«Rt  le  meine  lan^i^agu,  qu’iiii  Vous  tiendra  a Lomlres  nt  a 
St.  Petersbourg.  Neipporjf’s  Horiebt  vom  IG.  Kebni.nr  181H.  8t.*A. 

* Neipperg’«  Hericht  vom  19.  Februar  1813.  St -A. 
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WoMcnberg'ü 

crate 

An4ienz  bei 
dem  PnDX' 
Kegohten 
T011  Knglxnd, 
9.  April  1813. 


9.  April  hatto  Wcssenberg'  seine  erste  Audienz  bei  diesem  und 
berichtete  darüber:  . Kr  (der  Prinz-Regent)  unterliielt  sieh 

mit  mir  lilngcr  als  eine  Stunde  und  besprach  alle  Ereignisse 
seit  dem  Frieden  von  Wien,  sowie  die  Geschichte  aller  Hüfe 
seit  dieser  Zeit.  Vor  Allem  erklärte  er:  man  könne  an 
eine  W'icderherstellung  irgend  welcher  geordneten 
Verhältnisse  in  Europa  nicht  denken,  solange  nicht 
Oesterreich  eine  achtunggebietende  Haltung  wieder- 
gewonnen und  jenes  Ucbergewicht  im  Süden  Europas 
wieder  erlangt  habe,  ohne  welches  jedes  System  des 
Gleichgewichtes  nur  ein  Hirngespinnst  wäre.  Von 
diesem  Gesichtspunkte,  sagte  er,  muss  man  handeln  und 
wird  England  in  allen  seinen  Massnahmen  auf  dem  Fest- 
lande  stets  ausgehen.  Diesen  Grundsatz  führte  er  aus,  indem 
er  mit  vieler  Wänue  und  einer  bemerkmiswerthen  Bered- 
samkeit eine  gute  halbe  Stunde  sprach,  wobei  er  sich  auf  die 
Beweisgründe  stützte,  die  ihm  die  Entwicklung  der  Dinge  an 
die  Hand  gab,  seitdem  Oesterreich  sich  von  der  deut- 
schen Kaiserkrone  losgesagt  hatte,  eine  Lossagung, 
sagte  er,  die  England  nicht  anerkannt  hat  und  auch 
nicht  anerkennen  kann.  ,.  . . Oesterreich  kann  sicher 
sein,  dass  die  englische  Regierung  mit  aufrichtigster 
Freude  und  nach  ihren  besten  Kräften  dazu  beitragen 
wird,  das  österreichische  Herrscherhaus  in  seinen  alten 
(jrenzen  und  in  seinem  alten  Glanze  wicderherzustellen. 
Ich  habe  ihm  alles  das  gewährleistet,  was  Kaiser  Ale- 
xander ihm  vorgeschlagen  hat,  und  ich  wiederhole  es, 
die  Unabhängigkeit  Oesterreichs  wird  von  mir  stets  als 
eine  conditio  sine  qua  non  des  allgemeinen  Friedens 
und  der  Wiederkehr  geordneter  V erhältnisse  in  Europa 
und  demzufolge  als  der  liebste  Gegenstand  meiner 
Wünsche  betrachtet  werden.“ 


* (Test,  dit-il,  mi  parlaut  de  ce  jHiiiit  de  vue  «ju’il  faut  a^ir  et  que  I'Än- 
pleterre  a^ra  toujoun»  dam«  toutes  «es  d6marchea  nur  le  continont.  11 
jmiirsuivit  rette  tli6se  en  sV-nontjaiit  avec  beaucoup  de  ehaleiir  et  iine 
db»quoiu'e  n'inartiuable  pendant  uiie  bonne  demie-beuro,  s'appuyaiit  de 
tüus  les  ar^mieiita  qno  lui  fiMiriiiasait  l’i^tat  de«  eboBO»  depuia  <|ue 
r Antriebe  avait  abdiqud  ln  cou rönne  imperiale  d’Allemapue. 
abdicatioii,  dit-il,  que  1’ Ang^leterro  n’a  pas  roconnn  et  qn’elle  ne 
pent  pas  recouiiaitre.  ...  Elle  peut  etre  süre,  qne  le  gouver- 
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Die  drei  nordisehen  Miiehtc  stimmen,  wie  man  sieht,  in 
dem  Wunsclie,  Oesterrcicli  für  den  Fall  seiner  Mitwirkunj^  in 
seiner  früheren  Macht  wiederzusehen,  völlig  überein.  Noch 
mehr:  Es  kehren  in  den  angeführten  Aeusserungen  des  Kaisers 
Alexander,  des  Kronprinzen  von  Schweden  und  des  Prinz - 
Regenten  von  England  nieht  hloss  die  gleichen  Gedanken,  sondern 
in  auffallendster  Weise  auch  die  gleichen  Redewendungen,  ja 
sogar  dieselben  Ausdrücke  mit  Bezug  auf  die  anzustrebende 
Wiederherstellung  Oesterreichs  wieder. 

Dass  über  eine  Machtvergrösserung  und  eine  eventuelle 
Wiederherstellung  Oesterreichs  in  seine  alten  (Grenzen  zwischen 
den  drei  nordisehen  Staaten  bestimmte  Verabredungen  be- 
standen, erscheint  somit  sicher.  Wie  weit  sieh  dieselben  jedoch 
durch  fUrmliche,  vertragsmässige  Bestimmungen,  wie  Carl  Jo- 
hann dem  Grafen  Neipperg  erkliirte,  hiezu  verpflichtet  hatten, 
vermag  ich  nicht  zu  erweisen.  Sehr  wahrscheinlich  erscheint 
es  mir,  dass  in  den  Abmachungen  von  Äbo  solche  Bestim- 
mungen getroffen  wurden.'  So  lange  sich  jedoch  der  Äboer 
Vertrag  unserer  Kenntniss  entzieht,  wird  man  hierüber  kaum 
ins  Klare  kommen  können. 

Wie  sich  der  Kronprinz  die  Neuordnung  der  deutschen 
Verhältnisse  beim  Einrücken  der  verbündeten  Armeen  in 
Deutschland  dachte,  darüber  gibt  uns  eine  Denkschrift  Auf- 
schluss, von  der  er  den  Grafen  Nei])perg  Abschrift  nehmen 
liess.  Sie  zeigt  nach  Inhalt  und  Form  vielfache  Gleichheit  mit 
einem  Gutachten,  welches  Graf  Lüwenhjclm,  schwedischer 
Gesandter  am  russischen  Hofe,  im  October  1812  an  den  Krön- 


nemont  Britaiiniquo  coiitribuera  nvec  un  plaUir  bien  8tnc6ro 
de  fton  mienx  h retablir  la  maiKon  d’Antricbo  dan«  «es  an* 
cieunc«  frontieros.  Je  lui  paranti«  tont  co  que  remperonr 
Alexandre  Ini  a propo«e,  et  jo  le  repöto,  rindöpcndance  de 
rAutriche  «ora  tonjour«  rof^ard^o  par  nioi  coinmo  la  condition 
«iiic  qua  non  d’uiio  jiaix  gi^n^rale  et  du  retour  de  l’ordre  on 
Rurope  et  par  cons^quent  comme  Tobjet  le  plu«  eher  des  me« 
viifux.  Jo  vals  4crire  dans  ce  «eiis  h rRinpereur  et  j'ai  charg^  Lonl 
C'astlereagh  de  rt^pondro  dan«  le  memo  au  Cointe  Mtdtemicli.  Weswen- 
lrt?rg*s  Bericht.  London,  ‘J.  April  1813.  8t.-A. 

Vgl.  hiezu  auch  die  auf  S.  86  und  HO  mitgetheilten  Aeusserungen  Carl 
Johanns  Ober  die  Stellung  de«  üsteireicliisehon  Hofe«  (in  einem  Schreiben 
an  Kaiser  Alexander  vom  10.  Juni  1813),  die  gleichfalls  ganz  gut  auf 
den  Aboer  Vertrag  rückbezogeii  gedacht  wi^rden  können. 

Arrbir.  M.  LXXVU.  II.  nälftc.  27 


Denkschrift 
Carl  Johanns 
Qberdic  Neu- 
orünnnx  der 
dontachen 
Vorbiltni.sxe. 
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prinzen  cingescnJet  hatte  und  das  auch  ungefähr  die  Ansichten 
der  russischen  Ke^erunp  wiederj;ab.'  Letztere  war  somit  von 
vornherein  mit  den  in  jener  Denkschrift  Carl  Johanns  ausge- 
sprochenen Grundsätzen  einverstanden,  und  auch  England  er- 
klärte (wie  schon  oben  p.  407  erwähnt)  seinen  Beitritt  um  die 
Mitte  Februar  1813.* 

Die  Denkschrift  spricht  iin  Anfänge  von  der  universellen 
Bedeutung  des  Kampfes  zwischen  Russland  und  Frankreich, 
der  entweder  die  Freiheit  Europas  sichern  oder  aber  das  Joch 
des  Unterdrückers  nur  noch  schwerer  und  drückender  ge- 
stalten müsse,  zeig:t  dann  die  grosse  Wichtigkeit  einer  Diversion 
in  Norddeutschland,  verbunden  mit  einer  allgemeinen  Volks- 
erhebung gegen  Napoleon,  und  stellt  die  hiebei  zu  befolgenden 
Gnmdsätzc  fest: 

Theilweise  Wiedereinsetzung  der  vertriebenen  Fürsten, 
unter  dem  Vorbehalte  und  im  Verhältnisse  ihrer  mehr  oder 
minder  thätigen  Älitwirkiing  zur  Befreiung  des  Vaterlandes; 
unverzügliche  Auflösung  des  Rheinbundes;  an  dessen  Stelle 
Errichtung  eines  deutschen  Bundes  (ligue  germanique),  an  dem 
nicht  bloss  alle  Fürsten  bei  sonstiger  Gefahr  des  Verlustes  ihrer 
Länder  und  ihres  Vermögens,  sondern  auch  deren  Untertlianen 
thcilnehmen  sollen;  an  demselben  sollen  sich  auch  die  Könige 
von  England  und  Schweden,  der  Herzog  von  Braunschweig 
und  Andere  in  ihrer  Eigenschaft  als  deutsche  Reichsfursten 
betheiUgen;  Berufung  eines  provisorischen  Reichstages  nach 
den  ersten  Erfolgen  der  verbündeten  Armeen  als  des  Mittel- 
punktes des  deutschen  Bundes;  den  Vorsitz  in  diesem  Reichs- 
tage soll  der  oberste  Befehlshaber  der  Bundesarmeen  führen; 
Deutscldand  soll  eine  Verfassung  erhalten,  die  das  Volk  vor 
dem  Drucke  der  Fürsten  sichere  und  das  Oberhaupt  des  Reiches 
mit  einer  hinlänglich  starken  moralischen  und  physischen  Macht 
ausstatte,  um  nicht  nur  das  Gleichgewicht  zwischen  den  deut- 
schen Staaten  erhalten,  sondern  diese  auch  gegen  jeden  äusseren 
Angritf  vertheidigen  zu  können;  die  Souveränctilt  dürfe  nicht 
wieder  zwischen  mehrere  Staaten  vertheilt  werden,  sondern  es 
solle  Oesterreich  als  derjenige  Staat,  der  durch  seine  Macht- 

* Schiukel-Hon^nuum«  Minnen  VII,  87  ^ibt  du  K&berc  über  die  Bnt- 
»tehnn^  dieser  I>enk»chrifl.  Lowenhjelm**  Memoire  fiwst  »einerseita  viel- 
fach auf  Stein*«  Ideen. 

* Neipperjr*«  Bericht  vom  lU.  Februar.  P.  S.  in  Cliiffren. 
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mittel  die  zcrsti'euten  Kräfte  Deutsehliuids  zu  sdiützen  und  zu- 
sammcnzuhalteii  iin  Stande  sei,  eine  unmittelbare  Oberlio heit 
(une  suprdmatie  directe)  Uber  die  dcutsclien  Staaten 
erhalten,  ohne  dass  hiebei  deren  inneres  Gedeihen  geschädig;t 
würde;  dem  Kaiser  von  Oesterreich  solle  zugleich  auch 
die  Krone  von  Deutschland  angetragen  werden.’  ,Das 
kommende  Jahr,*  so  schliesst  die  Denkschrift,  ,wird  ftir  ganz 
Europa  von  höchster  Bedeutung  werden.*  Deutschland , in 
diesem  Augenblicke  unschlüssig  und  unteijocht,  wird  aus  diesem 
lethargischen  Schlafe  durch  die  Ankunft  der  verbündeten 
Heere  erweckt  werden,  imd  Norden  und  Süden  werden  diesem 
Lande  Beispiele  des  Widerstandes  gegen  die  Unterdrückung 
gehen,  die  die  Seele  seiner  Kinder  mit  edler  Begeisterung 
erfüllen  werden.*  Eine  V’orhersagung , deren  Erfüllung  nicht 
lange  auf  sich  warten  lassen  sollte. 

Schweden  nahm  in  der  Zeit,  von  der  wir  sprechen,  unter 
den  nordischen  Staaten  eine  sehr  hervorragende  Stellung  ein 
und  übte  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Cahinete  von 
St.  Petersburg  und  St.  James.  Carl  Johanns  militilrische  Er- 
fahrung und  seine  genaue  Kenntniss  der  feindlichen  Partei 
waren  es,  die  ihm  von  vornherein  ein  grosses  Ansehen  in  Russ- 
land und  England  verschafften , insbesondere  hei  den  schärfer 
und  tiefer  Sehenden,  welche  die  mancherlei  Gegensätze  und 
die  Gegnerschaft  kannten,  die  stets  zwischen  ihm  und  Napoleon, 
zum  Mindesten  im  Geheimen,  bestanden  hatten.  Hauptsächlich 
war  aber  Kaiser  Alexander  vollständig  für  ihn  gewonnen  durch 
sein  edles  und  kühnes  Verhalten  im  Jahre  1812.  Grossfüretin 
Katharina,  die  ihren  kaiserlichen  Bruder  gut  kannte,  äusserte 
zu  Stein,  die  Vorliebe  ihres  Bruders  für  den  Kronprinzen  von 

* Vgl.  hic7.u  auch  Carl  Johanns  Hhnlicho  Aeuwieniiig  bei  G.  II.  Perta, 
Das  Loben  (le.s  FeblinarschalLs  Grafoii  NoithariU  von  G noisenau.  Ilorlin 
ISlU  ft'.  II,  340.  Der  Uni.stand,  dass  sich  Kaiser  Franz,  wie  er  es  später 
bewies,  nicht  dazu  verstanden  hal>en  würde,  die  deutsche  Kaiserkrone 
wieder  zn  übernehmen,  kommt  hier  nicht  weiter  in  Iletracht.  Als  merk- 
würdig verdient  erwähnt  zu  wenleii,  dass  die  Denkschrift  des  Kron- 
prinzen für  den  Fall,  d.ass  Kaiser  Franz  sie  znrückweisen  würde,  den 
Kaiser  Alexander  oder  den  Prinz-Uogenten  von  England  mler  endlich 
den  König  von  Preussen  in  Aussicht  nahm  ,diese  lUlrde  zu  üboniehmetC 
(se  charger  de  co  fardoaii). 

* Die  Denkschrift  ist  wahrscheinlich  im  November  1S12  abgefasst. 

27* 
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Schweden  würde  in  zwei  Wochen  verschwunden  sein.’  In 
diesem  Falle  hat  sic  sich,  wie  die  Folge  lehrte,  doch  getituscht. 
Man  hatte  sich  immer  mehr  daran  gewöhnt,  den  Kronprinzen 
Carl  Johann  als  den  Hathgeber  und  Freund  anzusehen,  auf 
dessen  Stimme  man  bei  wichtigen  Entscheidungen  vorzugsweise 
zu  hören  habe.  So  bildete  denn  in  dieser  Zeit  Schweden  ver- 
möge jener  Eigenschaften  des  Kronprinzen,  theilweise  allerdings 
auch  wegen  seiner  centralen  Lage  zwischen  England  und  Russ- 
land, thatsäehlich  den  Mittelpunkt  der  Verhandlungen  und 
militärischen  Abmachungen  zwischen  den  beiden  Gross- 
miiehten.  Nicht  bloss  das.  Es  wurden  in  dem  Cabinet  des 
Kronprinzen  von  Schw’eden  auch  die  Plitne  und  Vorschläge 
für  den  bevorstehenden  Feldzug  in  Deutschland  ausgearbeitet 
und  alle  dahin  zielenden  Anträge  aus  St.  Petersburg  und  London 
seiner  Begutachtung  oder  seiner  Entscheidung  unterbreitet.* 

Aus  dem  Hauptquartier  des  Kaisers  Alexander  kamen  bei- 
nahe täglich  Couriere  nach  Stockholm. 

Graf  Neipperg  hatte  Gelegenheit,  sich  von  der  Thatsäch- 
lichkeit  der  beschriebenen  Verhältnisse  persönlich  aufs  Genaueste 
zu  überzeugen.  Es  musste  ihm  demnach  auf  die  Meinung,  die 
der  Kronprinz  von  der  Lage  unseres  Staates  hatte  oder  erhalten 
würde,  sehr  ankommen.  So  bemühte  er  sich  denn,  die  Stellung 
Oesterreichs  zwischen  den  beiden  kriegführenden  Kolossen  als 
eine  sehr  günstige  und  für  die  Endergebnisse  entscheidende 
zu  schildern,  um  auf  diese  Weise  auch  seinerseits,  ganz  ira 
Sinne  Metternich’s,  die  Schritte  seiner  Regierung  um  so  bedeu- 
tungsvoller, die  erboflfte  Mitwirkung  derselben  gegen  Napoleon 
um  so  kostbarer  erscheinen  zu  lassen. 

Die  österreichische  Regierung  sei  tief  überzeugt,  enviderte 
Neipperg  auf  die  uns  bekannten  Eröffnungen  des  Kronprinzen, 
dass  sic  als  eine  starke  und  centrale  Macht  und  vermöge  ihres 
freimUthigen,  loyalen  Verhaltens,  das  sic  stets  vor  ganz  Fluropa 
cingchalten,  in  ei’ster  Linie  berufen  sei,  den  allgemeinen  Frieden 
anzubieten  und  zu  den  kriegführenden  Mächten  eine  Sprache 
zu  reden,  die  weder  das  Ehrgefühl  der  Regierungen  noch  den 
nationalen  Sinn  ihrer  V'ölker  verletze.  Die  Wünsche  des  Kaisers 

' O.  If.  I'ertz,  Da»  Loliou  des  Minister»  Freilierm  vom  Stein.  0 vol.  Iterlin 

i8r.o/r>5.  iri,  r>6. 

• N.ach  mehreren  Berietiten  Neipperp’s,  besonder»  dem  vom  ß.  M.vrz  1813, 
St.-A. 
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von  Ocstcrreiph  seien  darauf  gerichtet,  eine  Ordnung  der  Ver- 
hältnisse, die  einer  gesunden  Politik,  den  allgemeinen  Interessen 
Curopas  und  insbesondere  denen  der  Mittelstaaten  zwischen  den 
beiden  Riesenreichen  besser  entspreche,  durch  freundschaft- 
liche Abmachungen  (par  des  arrangements  k l’amiable) 
zu  erreichen.  Oesterreich  habe  bereits  nach  mehreren  Seiten 
hin  Versuche  gemacht  und  werde  ebenso  sehr  durch  wirksame 
Unterhandlungen  als  dimeh  achtunggebietende  Entfaltung  seiner 
militärischen  Kräfte  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen  suchen,  bevor 
ein  neuer  Feldzug  die  vollständige  Verwilstung  der  norddeut- 
schen Länder  vollende. 

Indem  Oesterreich  Schritte  zu  Gunsten  des  Friedens  thuc, 
strebe  es  natürlicher  Weise  darnach,  sieh  möglichst  einem  Zu- 
stande politischer  Unabhängigkeit  zu  nähern,  da  der  Kaiser 
allein  durch  seine  gegenwärtige  Stellung  in  die  Wagschalc  der 
grossen  Interessen  Europas  das  Gewicht  legen  könne,  welches 
ihm  eine  wirkliche  Macht  verleihe.  Der  Kaiser  habe  das  tiefe 
Gefühl,  dass  seine  Kräfte  in  einem  Kriege  wachsen  müssten, 
der,  indem  er  den  Kriegftlhrenden  ungeheure  Opfer  auferlege, 
für  Oesterreich  nur  sehr  nützlich  sein  könnte. 

Es  wäre  von  grosser  Bedeutung,  fügte  Neipperg  hinzu, 
wenn  die  an  der  Herbeiführung  eines  allgemeinen  Friedens 
interessirten  Jlächte  und  insbesondere  Schweden,  das,  ohne  mit 
Frankreich  im  offenen  Kriege  zu  stehen,  einen  so  grossen  poli- 
tischen und  militärischen  Einfluss  auf  die  Höfe  von  St.  Peters- 
burg und  London  ausübc,  Oesterreich  in  seinen  Schritten  unter- 
stützen wollten.* 

Und  ein  andermal  äusserte  Graf  Neipperg:  Wenn  man  einen 
Blick  auf  die  geographische  Lage  Oesterreichs  werfen  und  seine 
Kräfte  ein  wenig  berechnen  wolle,  so  könne  man  sich  leicht 
überzeugen,  dass  bei  der  unglücklichen  Sachlage  Oester- 
reich auch  ohne  alle  Anerbietungen  seitens  Russlands 
und  Englands  einen  solchen  Zustand  des  Uebergewichts 
einnehmen  könnte,  wie  er  ihm  für  die  Interessen  Eu- 
ropas und  für  die  scinigen  am  passendsten  schiene. 
Wollte  der  Kaiser  in  der  gegenwärtigen  Krise  nur  einer  ,ab- 
stracten*  Politik  folgen,  so  würde  er  ruhig  einem  Kriege  zuschen, 
der  naturgemäss  zu  seinem  Vortheile  gereiche.  . . . (Jestcrreich 


* Neipperp's  Bericht  vom  16.  Februar  1813, 
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jedoch  habe,  pretreu  seinen  Grundsätzen  der  Rechtlichkeit  und 
Ixyalität.  jn^issere  Pläne,  die  die  Allgemeinheit  der  Frapen  um- 
fassen, die  niemals  bei  seinem  eigenen  Vortheile  stehen  bleiben 
und  einen  Hruch  geheiligter  V'^erpflichtungen  gestatten  werden.' 

Graf  Keipperg  glaubte  versichern  zu  sollen.  Oesterreich 
würde  niemals  die  Bande,  womit  es  an  Frankreich  geknüpft 
sei,  brechen  und  thätig  an  dem  Kampfe  gegen  diese  Macht 
theilnehmcn.  Der  Kaiser  wüsste  nicht,  wie  es  aus  Gründen 
irgend  welchen  V'ortheils  mißlich  sein  sollte,  geheiligte  Pflichten 
zu  verletzen. 

Diese  etwas  stcreotv|>e  Redensart,  die  uns  auch  sonst 
häutig  in  der  damaligen  (Hstcireichisehen  Politik  aufstiJsst,*  wurde, 
wie  inan  sieht,  auch  in  Schweden  ins  Feld  geführt 

Die  Erklärungen  Neipperg's  waren  ganz  darnach  gehalten, 
alles  oder  nichts  zu  sagen,  vor  Allem  die  österreichische  Re- 
giening  zu  nichts  zu  verpflichten.  Diplomatisch  gehalten,  konnte 
man  aus  ihnen  nehmen,  was  man  wollte.  Sie  spiegeln  die  nach 
beiden  Seiten  vorsichtige,  .schlangengleich wie  es  Graf  Harden- 
berg nannte,’  sich  zwischen  den  beiden  Parteien  durchwindende 
l’olitik  Mettcrnich’s  deutlich  wieder. 

AVic  Carl  Johann,  so  fürchtete  auch  Metternich  nach  den 
gemachten  Erfahrungen  einen  abermaligen  Sonderfrieden  des 
Kaisers  Alexander  mit  Napoleon  und  wollte  deshalb  den  russi- 
schen Kaiser  zunächst  sieh  tiefer  in  die  Angelegenheiten 
Deutschlands  verwickeln  lassen.  Er  wollte  die  Bildung  einer 
kräftigen  ('oalition  gegen  Napoleon  wenigstens  mittelbar  fördern, 
selbst  aber  vorläufig  die  weitere  Entwicklung  der 
Dinge  ab  warten,  um  Oesterreich  möglichst  zu  schonen 
und  erst  im  geeigneten  Zeitpunkte,  wenn  sich  beide 
Theilc  ungefähr  das  tJleichgewicht  hielten,  der  Ver- 
mittlnng  wie  einem  etwaigen  kriegerischen  Auftreten 
umsomehr  Bedeutung  und  der  Partei,  der  sich  im  letz- 
teren Falle  Oesterreich  anschliessen  würde,  das  ent- 
scheidende Uehergewicht  zu  geben,  ,1m  abstraeten  Sinne 
— die  Monarchie  allein  gerechnet  — sind  wir,'  so  sprach  Metttsr- 
nich  selbst  in  seiner  berühmten  Denkschrift  vom  12.  Juli  1813, 
jWeit  entfernt,  so  stark  zu  sein,  wie  wir  das  früher  waren  — 


* Xeipp«rg’s  Uericht  vom  li>.  Febraar  1813.  St,<A. 

* Oni'keu.  Oesterreiirh  uud  Preusäen  1813.  II,  98.  * Ebend.  II,  88. 
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aber  als  Gewicht  in  die  Wagschale  wird  die  Partei,  welche 
Oesterreich  ergreift,  die  überwiegende'.  ‘ Mcttcrnich’s  Vorsicht 
war  gerechtfertigt.  Für  Oesterreich  galt  es  ja  nicht  bloss,  der 
Uebcrmacht  Napoleons  Schranken  zu  setzen,  sondern  auch  sich 
zu  schützen  vor  dem  langsam,  aber  unaufhaltsam  gegen  das 
mittlere  Europa  vorrückenden  Russland.  Unter  solchen  Uin- 
sUlnden  lag  der  Gedanke,  aus  der  Erschöpfung  der  beiden 
Gegner  Vortheil  zu  ziehen,  sehr  nahe.  Eine  stärkere  Betonung 
dieses  Standpunktes  musste  jedoch  Missti-auen  gegen  Oesterreich 
Hervorrufen  und  hat  es,  wie  wir  später  sehen  werden,  auch  bei 
dem  Kronprinzen  von  Schweden  cinigcnuassen  gethan. 

§.  3. 

Oesterreichs  Stellung  zn  der  norwegischen  Frage. 

Metternich  bemühte  sich,  die  Süiaten  zweiten  Ranges, 
Dänemark,  Baicrn,  WUrtemberg,  Sachsen,  ja  selbst  Neapel  und 
We.stphalcn  an  sich  zu  ziehen  und  zur  Bildung  eines  Bundes 
neutraler  Mächte  zu  bestimmen,  die  Oesterreichs  Vermittlung 
oder  Verwendung  fiir  den  allgemeinen  Frieden  anerkennen 
würden.  D(t  Kronprinz  von  Schweden  wünschte  und  gönnte 
unserem  Süiate  diese  Vermittlerrolle  umsomehr,  da  er  selbst  in 
Oesterreich  jene  Macht  sah,  welche  vorzugsweise  berufen  sei, 
die  schliessliche  Entscheidung  herbeizuführen.  Für  sich  aber 
wünschte  er  von  Oesterreich  die  grundsätzliche  Anerkennung 
der  ihm  von  Russland  und  Englantl  gewährleisteten  Erwerbung 
Norwegens. 

Oesterreichs  Machtsphäre  und  Interessen  berührte  nun  diese 
Frage  in  keinerlei  unmittelbaren  Weise.  Metternich  erkannte 
jedoch,  wie  wir  wissen,  sehr  wohl,  von  wie  gro.sser  Bedeutung 
die  Erwerbung  Norwegens  für  Schweden  sei,  wie  letzteres  hie- 
durch zu  einer  zweiten  bedeutenden  Seemacht  im  Norden  würde. 
Anderseits  hätte  ja  Dänemark  für  den  Besitz  Norwegens,  das 
ein  armes,  unfruchtbares  Land  war  und  nur  geringe  Einkünfte 
.abwarf,  auf  dem  Festlandc  ziemlich  leicht  entschädigt  werden 
können,  wie  das  von  Schweden  und  Russland  beabsichtigt 
wurde,  und  Dänemark  hätte  dabei  sogar  seinen  Vortheil  finden 
können. 

* OnckeDf  Oesterreich  und  Preussen  1813.  II,  403. 
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So  lange  Oesterreich  sich  für  keine  der  beiden  grossen 
kriegführenden  Parteien  entschieden  hatte,  konnte  cs  natur- 
geniUss  in  dieser  Frage  keine  bestimmte  und  entschiedene  Hal- 
tung einnehmen;  es  suchte  auch  hier  zunächst  zu  vermitteln,  um 
die  Interessen  Schwedens  und  Dänemarks  auf  irgend  eine 
Weise  zu  versöhnen. 

Zu  Ungunsten  Schwedens  wirkten  freilich  zwei  gewichtig;e 
Factoren  ein:  der  Standpunkt  der  Legitimität,  der  gerade  in 
dem  Kampfe  gegen  Napoleon  seinen  Triumph  feiern  sollte  und 
von  welchem  aus  es  unstatthaft  erschien,  den  Monarchen  eines 
alten  Hauses  zur  Abtretung  einer  Provinz,  die  mehr  als  vier 
Jahrhunderte  mit  seinem  Staate  verbunden  war,  zu  zwingen; 
anderseits  die  Herkunft  des  Kronprinzen  von  Schweden,  des 
früheren  Marschalls  Napoleons,  dessen  Laufbahn  eben  auch 
aus  den  Stllrmeu  der  Revolution  hervorgegangen  war. 

Und  doch  hatte  sich  Carl  Johann  gerade  um  den  Kampf 
der  Legitimität  gegen  Napoleon,  um  die  grosse  Sache  Europas, 
wie  man  cs  nannte,  grosse  Verdienste  erworben.  Zu  einer 
Zeit,  da  beinahe  das  ganze  Festland  sich  mit  Napoleon  zum 
Kampfe  gegen  Russland  vereinigt  hatte,  hatte  er,  der  an  der 
Spitze  eines  an  Hilfsihittcln  armen,  unter  früheren  Wunden 
noch  leidenden  Staates  stand,  es  gewagt,  sich  mit  Russland 
offen  zu  verbinden,  mit  ihm  ein  Schutz-  und  Trutzbundniss  zu 
schlicssen.  Er  hatte  den  Friedensschluss  zwischen  Russland 
und  England  bewerkstelligt,  den  zwischen  Russland  und  der 
Pforte  zum  Mindesten  beschleunigt.  Durch  das  Vertrauen,  das 
er  dem  Kaiser  Alexander  cinHösste,  hatte  er  es  diesem  ermög- 
licht, die  Streitkräfte,  die  in  Finnland  zum  Schutze  dieser  neu 
erworbenen  Provinz  lagen,  im  Kampfe  gegen  Napoleon  zu 
verwenden.  Es  war  dies  um  so  höher  anzuschlagen,  als  cs 
Carl  Johann  sehr  leicht  gewesen  wäre,  den  Herd  der  Unzu- 
friedenheit in  Finnland  und  den  benachbarten  Provinzen  zum 
offenen  Aufstande  gegen  Russland  zu  enttiammen.  Er  hatte 
auf  den  Entschluss  des  Kaisers  Alexander,  selbst  nach  erlittenen 
Niederlagen  fest  auszuharren,  unzweifelhaft  mit  cingewirkt. 
Er  hatte  durch  seine  mit  grösstem  Eifer  betriebenen  Rüstungen 
nicht  bloss  Dänemark  gehindert,  Hilfstruppen  zu  der  französi- 
schen Armee  stossen  zu  lassen,  sondern  dadurch  auch  Napoleon 
gezwungen,  ein  bedeutendes  Armeccorps  unter  Davoust  in 
Norddeutschland  stehen  zu  lassen:  er  hatte  so  die  Dienste  einer 
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mächtigen  Diversion  geleistet.  Trotz  der  Schwierigkeiten,  die 
ihm  aus  seiner  politischen  Haltung  in  Schweden  selbst  erwuchsen, 
hatte  er  auf  diese  Weise  gewaltig  zum  Erfolge  des  Kampfes 
beigetragen. 

Man  kann  diese  Gesichtspunkte  nicht  nachdrücklich  genug 
festhalten,  will  man  der  Stellung  Schwedens  in  dem  grossen 
Freiheitskampfc  Europas  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.  Die 
meisten  Staatsmänner  jener  Zeit  haben  diese  Verdienste  Schwe- 
dens binnen  kürzester  Frist  zu  vergessen  verstanden,  und  viele 
Historiker  haben  in  späterer  Zeit  diesen  Undank  nicht  bloss 
nicht  gutgemacht,  sondern  im  Gegentheil  die  falschen  Auf- 
fassungen von  der  Haltung  Carl  Johanns  nur  noch  gehässiger 
ausgcstaltet  und  befestigt. 

In  welche  Irrthümer  mau  hiebei  verfallen  ist,  soll  nur  an 
einem  Ereignisse,  das  ich  hier,  etwas  vorgreifend,  berühren 
will,  gezeigt  werden.  Am  11.  Mai  1813  waren  zwei  dänische 
Bataillone  mit  zwei  Batterien  in  Hamburg  eingerückt,  wurden 
von  den  Hamburgern  wie  Festgäste  mit  Speise  und  Trank 
reichlich  bewirthet,  konnten  jedoch  von  Tettenborn  nur  in  sehr 
beschränkter  Weise  zur  Vertheidigung  der  Stadt  verwendet 
werden,  da  die  Instructionen  der  dänischen  Commandanten, 
entsprechend  der  sehr  zweideutigen  Haltung  ihres  Hofes,  dem 
entgegenstanden.  Nach  acht  Tagen  schon  wurden  sie  wieder 
aus  Hamburg  herausgezogen,  um  nunmehr  gemeinsam  mit  den 
französischen  Truppen  zur  Belagerung  der  Stadt  mitzuwirken. 
So  die  Thatsachc.  Herrn  Professor  Oncken  genügt  das,  um 
zu  behaupten,  dass  ,dies  Bündniss  mit  Dänemark  wirksam  und 
vortheilhaft  war,  noch  ehe  es  geschlossen  war“.  ‘ 

Mei'kwürdiges  Bündniss  das!  Dass  die  Dänen  schon  nach 
wenigen  Tagen  sich  eines  Anderen  besannen,  sobald  sic  von 
dem  Scheitern  der  ^Mission  Bernstorff's  in  London  erfuhren,  wird 
vollständig  natürlich  gefunden.  ,Unter  solchen  Umständen  sich 
für  die  Verbündeten  zu  schlagen,“  sagt  Oncken  von  den  Dänen, 
,war  die  Zumuthung  eines  Selbstmordes.“*  Ganz  im  Gegentheil, 
auch  Jetzt  wäre  das  für  die  Dänen  das  klügste  Verhalten  ge- 
wesen. Wir  werden  später  mehr  davon  hören. 

Der  schwedische  General  Döbeln  hatte  auf  die  Auffor- 
derung Tettenborn’s  eigenmächtig  und  ohne  auf  die  politischen 

' Oncken,  Oosterroich  und  Prousson  1813.  II,  412.  * Ebend. 
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iintl  militUrischcn  ErwÄgunf^cn  des  Kronprinzen  KUeksicht  zu 
nehmen,  nach  dem  Abzüge  der  Dänen  drei  Bataillone  nach 
Hamburg  gesendet,  dieselben  unvorsichtig  einer  dringenden 
Getahr  aussetzend;  denn  der  dänische  Unterhändler  Kaas  hatte 
soeben  mit  Vandammo  eine  Uebercinkunft  getroffen,  wonach 
die  Dänen  gemeinsam  mit  den  Franzosen  Hamburg  angreifen 
sollten,  und  solcher  IJebcrmaeht  wäre  Tettenborn  trotz  der 
schwedischen  Verstärkung  nicht  gewachsen  gewesen.  Carl 
Johann  befall!  die  schwedischen  Truppen  herauszuziehen,  für 
den  Fall  jedoch,  dass  dies  nicht  mehr  angienge,  die  Stadt  bis  aufs 
AcussersUt  zu  vertheidigen.*  Es  gelang  dem  General  Lagerbrinp 
noch,  sie  unversehrt  herauszufUhreu;  eine  Vertheidigung  mit  so 
geringen  Streitkräften  wäre  auf  die  Dauer  aussichtslos  gewesen. 

Man  wird  dieses  Verhalten  des  Kronprinzen  vollständig; 
correct  finden  niUsscn.  Was  sicht  Oncken  darin"?  Verrath: 
denn  Carl  Johann  habe  Hamburg  , absichtlich'  preisgegeben. 
Dass  der  Kronprinz  unmittelbar  grössere  sehwedisehe  Truppen 
anrlicken  licss,  die  im  Verein  mit  Wallmodcn  mit  Erfolg  die 
Vertheidigung  oder  den  Entsatz  Hamburgs  hätten  unternehmen 
können,  davon  wird  keine  Notiz  genommen,  ebensowenig  wie 
dass  dieser  Plan  gerade  durch  die  Schuld  der  Dänen  zunichte 
gemacht  wurde.“  So  wird  das  unverantwortlich  verblendete 
Benehmen  des  dänischen  Cabincts  begreiflich  gefunden,  ja  ge- 
billigt, das  tadellose  Verhalten  des  Kronprinzen  von  Schweden 
dagegen  als  Verrath  an  der  Sache  Europas  gestempelt.  Es  ist 
nicht  leicht,  die  Thatsachen  mehr  auf  den  Kopf  zu  stellen,  als 
dies  Herrn  Professor  Oncken  in  diesem  Falle  gelungen  ist. 

So  durchaus  falsche  Auffassungen  hatten  sich  unter  dem 
Eindrücke  der  Thatsachen  selbst  keineswegs  fcstsetzen  können; 
sic  sind  zumeist  erst  später  entstanden.  Kaiser  Franz  und 
Metternich  waren  beide  von  den  grossen  Verdiensten  Carl  Jo 
banns  um  die  grosse  Sache  überzeugt  und  auch  der  Meinung, 
dass  Schweden  hiefUr  ein  Lohn  gebühre. 

Bei  der  norwegischen  Frage  mussten  aber  auch  die  Ver 
hältnisse  Dänemarks  auf  die  Anschauungen  des  österreichischen 
Hofes  ein  wirken. 


* Swoderu»  I,  f. 

* Vanihagron  vou  Ense,  Denkwürdigkeiten  und  vermisclite  Sehriflcii.  2.  Auf* 
lapc.  9 vol.  Deipzifr  1H43.  II,  509  ff. 
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Durch  die  lex  rcpia  waren  die  Beherrscher  Dänemarks 
aus  sehr  beschränkten  Walilkönigcn  zu  erblichen  und  unum- 
schränktesten Gcwaltherren  geworden,  die  einzig  und  allein  für 
alle  staatlichen  Entscheidungen  massgebend  waren. 

So  wendet  sich  denn,  wenn  man  die  dänischen  Verhältnisse 
verstehen  will,  das  hauptsächlichste  Interesse  dem  Könige  zu. 

Friedrich  VI.,  1768  als  der  Sohn  der  unglücklichen  Kö-  üerKönic. 
m’gin  Mathilde,  Schwester  Georgs  III.  von  England,  geboren, 
trat  schon  zu  Beginn  seines  17.  Lebensjahres  an  die  Spitze 
der  Regierung,  bis  er  nach  dem  Ableben  des  blödsinnigen 
Christian  VII.  selbst  den  Thron  bestieg  (1808).* 

Um  den  seltsamen  (Charakter  dieses  Ftlrsten  möglichst 
genau  und  richtig  zu  erfassen,  wollen  wir  zunächst  die  ein- 
gehende Schilderung,  die  Graf  LUtzow  von  ihm  in  einer  Denk- 
schrift an  Metternich  entwarf,  hier  wörtJich  folgen  lassen. 

,Die  bekannten  Jugendschicksalc  dieses  Fürsten,  die  Er- 
ziehung, welche  er  an  dem  Hofe  seines  Vaterbruders*  unter 
der  Leitung  der  ebenso  herrschsUehtigen  als  intriganten  Königin 
Juliane  erhielt,  haben  einen  solchen  Eindruck  auf  seinen  Körper 
und  Gemüth  gemacht,  das  denselben  das  höchste  Alter  ebenso- 
wenig als  das  Mannesalter,  in  welchem  er  sich  gegenwärtig  be- 
findet, zu  verwischen  im  Stande  sein  wird. 

,Der  König,  obgleich  von  schwächlicher  Constitution,  ist 
sehr  abgehärtet,  unempfindlich  für  Schmerz  und  Entbehrungen, 
dabei  sehr  mässig  aus  Sorge  für  seine  Gesundheit;  im  Umgänge 
mit  Fremden,  welche  nicht  der  dänischen  Sprache  kun- 
dig sind,  äusserst  verlegen,  da  er  nur  diese  vorzüglich  gut 
spricht,  welches  übrigens  einzig  den  Grundsätzen  seiner  Er- 
zieher zuzuschreiben  ist,  welche  ihm  manche  überspannte  Ideen 
von  der  Selbstständigkeit  und  der  politischen  Wichtigkeit  des 
dänischen  Staates  beibrachten.  Einheimische  Unterthanen,  vor- 
züglich seine  vertrautere  Umgebung,  behandelt  er  mit  einer 
Herablassung,  welche  nur  zu  oft  an  Gemeinheit  grenzt. 

, Seine  Reizbarkeit,  welche  sehr  oft  die  Urheberin  ent- 
scheidender, wichtiger  Schritte  ist,  hat  in  ihm  den  bestimm- 
testen Hass  gegen  die  englische  und  schwedische 

' C.  F.  Allun,  Goflchichto  von  OUiieniHrk.  Neue  Ausgabe.  Leipzig  18G7. 

257,  268  ff. 

* De»  Erbprinzen  Friedrich. 
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Regierung  hervorgebracht,  und  dieser  Hass  wird  noch  durch 
einige  nationale  Vorurtheile,  welchen  der  König  gleich  seinem 
ungebildetsten  Unterthanen  huldigt,  genährt  und  gestärkt,  und 
seine  Ubergrosse  Vorliebe  für  das  Militär  befördert  das 
Unglück  und  die  höchst  traurige  Lage,  in  welcher  sich 
dieser  Staat  gegenwärtig  befindet;  zu  diesem  kommt 
auch  noch  die  hohe  Idee,  welche  er  von  der  Unbe- 
schränktheit eines  Monarchen  hat,  und  die  Furcht  vor 
fremdem  Einflüsse:  er  gibt  Jedermann  Gehör,  beschliesst  aber 
sehr  oft  das  Gegentheil  von  demjenigen,  was  ihm  von  den 
Ministem  gcrathen  wurde,  nicht  sowohl  um  dadurch  zu  beweisen, 
dass  er  den  Staatsgeschäften  die  verdiente  Aufmerksamkeit 
schenke,  sondern  mehr  noch,  um  durch  seine  Beschlüsse  zu 
zeigen,  dass  er  jedem  Eintlusse  seiner  ersten  Käthe  unzugänglich 
ist.  Es  ist  dies  zum  Theil  Folge  des  Widerspruches,  in  wel- 
chem er  sich  in  seiner  Kindheit  und  Jugendzeit  mit  seinen  Er- 
ziehern imd  nächsten  Verwandten  befand.  Ungerecht  würde  es 
sein,  wenn  man  nicht  seiner  Gerechtigkeit,  Grossmuth  und 
Thätigkeit  alles  Lob  erthcilte:  kein  Bittender  verlässt  ihn  bei- 
nahe unerhört,  sobald  es  sich  nur  um  Unterstützungen  in  Geld 
und  persönliche  Wohlthat  handelt.  Vom  frühen  Morgen  bis 
zum  späten  Abend  widmet  er  seine  Zeit  den  Staatsgoschäften, 
doch  vor  Allem  und  mit  besonderer  Vorliebe  beschäftigt  er  sich 
mit  dem  Militär  bis  in  das  kleinste  Detail  des  Dienstes  und 
der  Administration.  Jeder  Ofticier,  der  seinen  Abschied  sucht, 
wendet  sich  an  ihn,  ja  selbst  Gemeine  und  Tambours  sieht 
man  täglich  mit  höchst  unbedeutenden  Gesuchen  in  seinem 
Vorzimmer. 

,Er  hat  eine  grosse  Idee  von  Napoleon;  obgleich  seine 
Rechtlichkeit  ihm  nicht  gestattet,  jede  seiner  Handlungen  zu 
billigen,  so  fürchtet  und  verehrt  er  ihn  doch  und  wagt  es  nicht, 
zu  zweifeln,  dass  ihm  nicht  jede  seiner  Unternehmungen  ge- 
lingen würde.  An  diesem  Glauben  hängt,  vorzüglich  seit  den 
neuerlich  mit  dem  französischen  Hofe  eingegangenen  Verbind- 
lichkeiten, auch  jener  an  die  Fortdauer  seiner  eigenen  Existenz, 
welche  er  sowie  viele  der  hiesigen  Faiseurs  und  Wortftihrcr 
von  dem  Augenblicke  als  gefithrdet  anschen  würde,  da  die 
Alliirten  als  Sieger  aus  dem  allgemeinen  Kampfe  gehen. 

,Von  unserem  allerhöchsten  Hofe  spricht  er  stets  mit  grösster 
Hochachtung,  und  das  Andenken  der  Verwendung  desselben 
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bei  den  vorherrschenden  europäischen  Höfen  in  Betreff  der 
Ansprüche  Schwedens  auf  Norwegen  kann  bei  ihm  nie  verlöscht 
werden.  Sollte  ihn  nicht  Frankreich  beleidigen  oder  hintan- 
setzen, so  kann  vor  Allem  und  wahrscheinlich  nur  durch 
Oesterreich  mit  Sicherheit  des  Erfolges  auf  ihn  gewirkt 
werden.“ 

Ursprüngliche  Anlage,  Jugendein drücke  imd  Erziehung, 
sowie  auch  die  Zeitereignisse  vereinigten  sich,  um  in  Fried- 
richs VI.  Charakter  eine  seltsame  Mischung  von  zahlreichen 
guten  Eigenschaften  mit  einigen  Schwächen  herzustellen,  welch’ 
letztere  doch  in  dieser  bis  ins  Innerste  aufgeregten  Zeit  ver- 
derblich werden  mussten.  Er  war  ein  wohlwollender  und 
grossmUthiger  Fürst,  ein  Freund  der  Armen,  pflichteifrig  und 
thätig,  uneigennützig  und  in  hohem  Grade  aufopferungsfähig. 
Dabei  war  er  aber  auf  seine  absolute  königliche  Machtvoll- 
kommenheit imd  auf  seine  vermeintliche  Unabhängigkeit  von 
jeder  Beeinflussung  stolz  und  eifersüchtig;  in  Wirklichkeit  jedoch 
sehr  unselbstständig,  reizbar  und  nicht  frei  von  Vorurthcilen. 
.Sobald  jemand  sein  Zutrauen  gewonnen  hatte , wurde  er  nur 
zu  hingehend  und  vertrauensselig,  während  er  sich  sonst  hals- 
starrig und  misstrauisch  zeigte.  In  Friedenszeiten  fielen  solche 
Schwächen  weniger  ins  Gewicht,  und  er  konnte  dann  sogar 
ein  trefflicher  Regent  sein.  Aber  für  diese  stürmische  Zeit, 
wo  es  rascher  und  thatkräftiger  Entscheidungen  bedurfte,  wo 
man  sein  Ziel  rücksichtslos  und  unbeirrt  durch  Nebensächliches 
im  Auge  behalten  musste,  war  Friedrich  VI.  zu  schwach.  Die 
Erhaltung  der  dänischen  Streitkräfte , die  seit  dem  englischen 
Einfalle  von  1807  auf  eine  unverhältnissmässige  Höhe  gebracht 
worden  waren,  verschlang  Summen,  die  über  die  Kräfte  des 
I..andes  gingen  und  schon  deshalb  nicht  gespart  wurden,  weil 
der  König  sich  selbst  als  den  ersten  Foldhcrm  seiner  Armee 
ansah.’ 

Aus  all’  dem  wird  uns  die  Unberechenbarkeit  der  däni- 
schen Politik  verständlich,  wir  begreifen  hieraus  die  hastig  und 
fahrig  tintcrnommenen  politischen  Experimente,  deren  Schau- 
platz Dänemark  schon  so  oft  gewesen  war  und  die  nur  zu 
häufig  aus  einem  Extrem  ins  andere  übersprangen  und  den 


' Lützow’»  IH'nksclirift  an  Mfiüornich  vom  .31.  August  IHI.3.  St.-A. 
• Ebon.1. 
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Stiiat  zwisclien  den  despotischsten  und  den  liberalsten  Grund- 
siltzen  hin  und  her  warfen. 

Was  die  Schwachheit  Friedrichs  VI.  noch  verderblicher 
machte,  das  war  seine  Umgehung.  Den  grössten  Einfluss  auf 
ihn  hatten  seine  Adjutanten,  zumeist  Franzosen  und  darunter 
Leute,  die  in  ganz  ungebührlicher  Weise  des  Königs  Vertrauen 
missbrauchten  und  die  nicht  zum  Geringsten  an  den  Gelen 
politischen  Fehlern  und  den  daraus  sich  ergehenden  Unglücks- 
fidlen  Dünemarks  mit  die  Schuld  zu  tragen  haben. 

Ausser  den  Adjutanten  hatte  auf  den  König  besonderen 
Einfluss  der  Kanzleipriisidcnt  K a a s.  Lützow  schildert  ihn 
folgciidcrweise;  ,Ich  glaube  ihm  nicht  Unrecht  zu  thun,  wenn 
ich  ihn  Ew.  Exc.  als  einen  Menschen  darstelle,  der  gegen  Aus- 
zeichnungen, Glücksgüter,  lieichthümer  und  selbst  gegen  sinn- 
liche Vergnügungen  nicht  unempfindlich,  auch  nicht  zu  delicat 
in  der 'Wahl  der  Mittel  ist,  sich  solche  zu  verschaffen,  und 
daher  unmöglich  geeignet  sein  kann,  Zutrauen  einzuflössen. 
noch  solches  zu  verdienen.' ' Das  genügt. 

Der  Kronprinz  Christian  Friedrich  wird  von  Lützow 
geschildert  als  ,ein  hochgebildeter  und  bescheidener,  von  wahrer 
Vaterlandsliebe  beseelter  Fürst,  dem  das  Wohl  dieses  Staates 
sehr  am  Herzen  liegt',  ,ohnc  Widerrede  die  Perle  dieses  Hofes'. 
Aber  er  besass  keinen  besonderen  Einfluss  auf  den  König. 

Minister  der  auswitrtigen  Angelegenheiten  war  Kosen- 
krantz,  ein  Norweger,  ,eine  offene  Natur,  ehrlich  und  redlich 
und  fremd  jeder  Verstellung',  nach  Lützow’s  Ansicht  etwas 
offenherziger,  als  in  seiner  Stellung  gut  sein  mochte. 

Den  Mittelpunkt  der  französischen  Partei  bildete  Alquicr, 
der  mit  allen  Mitteln  zu  Gunsten  Frankreichs  wühlte;  wir  kennen 
ihn  bereits  aus  Stockholm. 

Kopenhagen  bot  unter  solchen  Verhältnissen  den  gün- 
stigsten Boden  für  diplomatische  Kilnkespielc.  Als  Lützow  dahin 
kam,  fand  er  zwei  Parteien  vor:  auf  der  einen  Seite  beinahe 
das  ganze  gebildete  und  aufgeklärte  Volk,  ,der  Sache  der  Ver- 
bündeten zugethan';  auf  der  anderen  die  kleine  französische 
Partei,  der  König  und  seine  Umgebung,  noch  immer  unverändert 
an  der  Allianz  mit  Frankreich  festhaltend. 


* Lützow'«  lioricht  vom  28.  Mai  1813.  iSt.-A. 
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Am  10.  Decembcr  1812  hatt<-  der  schwedische  Gesandte 
in  Kopenhagen  an  den  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
Rosenkrantz  eine  Note  gerichtet,  in  welcher  der  dänischen  Re- 
gierung zuin  ersten  Male  fijnnlich  vorgeschlagen  wurde,  Nor- 
wegen ahzutreteu  und  sich  an  die  Sache  der  Verhündeten 
anziischliessen.  Ein  schwedisch-russisches  Heer  wUrde  dann 
sogleich  auf  der  dänischen  llalhinsel  landen,  um  Dänemark  vor 
einer  französischen  Invasion  zu  schlitzen.  Mit  deinselhen  sollte 
der  König  von  Dänemark  30.000  Mann  vereinigen,  und  dieses 
ganze  Heer  würde  nicht  eher  seine  Waffen  nicderlegen,  als 
bis  der  dänische  König  einen  vollständigen  Ersatz  für  Norwegen 
erhalten  habe.  Ausserdem  wurde  seitens  Schwedens  eine  Geld- 
unterstUtzung  und  eine  Familienverhindung  angchoten.'  Es 
wurde  Dänemark  freie  Hand  gegeben  zur  Besetzung  einiger 
benachbarten  Gebiete,  darunter  Lübeck,  Hamburg  und  Bremen, 
um  sich  auf  diese  Weise  von  vornherein  schadlos  zu  halten. 

In  der  That  hätte  damals  wohl  Niemand  Dänemark  daran 
verhindern  können , wenn  cs  rasch  seine  Partei  zu  ergreifen 
verstanden  haben  würde.  Doch  der  König  und  Rosenkrantz 
waren  zu  scrupulös,  sie  glaubten  sich  unter  keinen  Umständen 
von  Norwegen  trennen  zu  dürfen.  Die  Lage  des  Staates  war 
eine  verzweifelte,  die  Finanzen  in  vollständiger  Verwirrung, 
namentlich  durch  die  Erhaltung  des  unverhältnissmässig  grossen 
Heeres,  sein  Handel  durch  den  Seekrieg  mit  England  lahm- 
gelegt. Wie  sehr  hätte  gerade  Dänemark  den  Frieden  ge- 
braucht! 

Das  Auftreten  des  Grafen  Lützow  in  Kopenhagen  hatte 
die  beste  Wirkung.  Mit  grossem  Vertrauen  blickte  alles  auf 
die  Schritte  der  österreichischen  Regierung,  alle  Kreise  verfolgten 
die  Scndimg  Bubna’s  mit  der  gespanntesten  Aufmerksamkeit, 
in  noch  höherem  Grade,  als  Alquicr  die  Mittlieilung  machte, 
Napoleon  habe  die  Vermittlung  Oesterreichs  angcnoinincn.  Frei- 
lich wusste  Alquier  gleichzeitig  auch  Unglaubliches  von  den 
ungeheuren  Streitkräften,  die  Napoleon  noch  immer  zur  Ver- 
fügung habe,  zu  erzählen.  Durch  Oesterreichs  Haltung  cr- 
muthigt,  that  das  dänische  Cabinet  nunmehr  einen  Schritt, 
der  ihm  die  Sympathien  des  Wiener  C'abinets  in  höherem 

* H^rendPii,  Kämpen  oni  Norg-e  i Aareiio  1813  og  1814.  Et  Ilwlrag  til  de 
nordiflke  Rigers  Krig«hiKtone.  ‘2  vol.  Kj^bonhnvn  1871.  I,  45  f. 
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Grade  f'ewann:  es  beschloss  eine  neutrale  Haltung  an- 
zunehmen.^  Durch  seinen  Geschäftsträger  in  Paris  liess  es 
dem  französischen  Ministerium  die  Mittheilung  machen,  es 
sehliesse  sich  der  Haltung  Oesterreichs  in  dem  Wunsche  nach 
Herbeiführung  eines  allgemeinen  Friedens  an,  und  sprach  zu- 
gleich die  Absicht  aus,  mit  der  englischen  Kegierung  Frieden 
zu  schliessen.*  Dem  französischen  Gesandten  Alquier  erklärte 
der  König,  er  würde  sich  niemals  den  Feinden  Frankreichs 
anschliesscn,  es  sei  ihm  jedoch  andererseits  auch  nicht  möglich, 
an  dem  Kriege  gegen  die  Verbündeten  theilzunehmen.  Mit 
dieser  Erkläning  war  Alquier  natürlich  sehr  unzufrieden.* 

ln  den  dänischen  Arsenalen  wurde  heimlich  gerüstet. 
Der  König  stellte  sein  eigenes  Tafelservice  der  Reichsbank 
zur  Verfügung.^ 

Die  Anläufe,  die  Dänemark  machte,  brachten  bei  Metter- 
nich die  beste  Wirkung  hervor;  es  scheint,  als  hätte  Dänemark 
in  seinen  Erklärungen  manche  Aeusscrungen  des  Wiener  Cabinck 
copirt.  Aber  nach  dem,  was  wir  von  dem  Könige  und  seiner 
Umgebung  wissen,  war  wenig  Aussicht  auf  einen  Systemwechsel 
des  dänischen  Hofes  vorhanden,  so  lange  seine  Umgebung  eben 
jene  französischen  Adjutanten  und  einige  unbedingte  Anhänger 
Napoleons  waren.  Man  musste  vielmehr  bei  der  ersten  für 
Napoleon  g;ünstigen  Wendung  des  Krieges  einer  erneuten  Partei- 
nahme für  Frankreich  gewärtig  sein.  Die  Verbündeten  konnten 
aber  nicht  zulassen,  dass  ein  Fürst,  der  dui-eh  sein  holsteinisches 
Herzogthum  selbst  dem  deutschen  Reiche  angchörte,  in  dem 
grossen  Kampfe,  der  ftir  Deutschlands  Befreiung  geführt  wurde, 
ein  inüssigcr  oder  gar  gefilhrücher  Zuschauer  blieb. 

Nach  England  wurde  gemäss  dem  Beschlüsse,  der  auch 
dem  französischen  Cabinct  mitgetheilt  worden  war,  ein  Unter- 
händler (Bille)  geschickt,  um  Uber  den  Frieden  zu  verhandeln. 
Er  erhielt  jedoch  die  bestimmte  Erklärung,  England  w'ürdc 
nur  im  vollständigen  Einvernehmen  mit  Russland  und 
Schweden  und  auf  Grundlage  der  mit  diesen  beiden 
Mächten  vereinbarten  Bestimmungen  — also  auf  Grund- 
lage der  Abtretung  Norwegens  — Frieden  schliessen. 

* Liilzow*  Bfiricht  vom  iJö.  JHnner  1HI3.  St.-A. 

* Mottornicl»’«  Weimmg  an  Lfthzolti-rn  Nr.  1 vom  24.  Fchrimr  1K13. 

® LÜfzow’»  Boriclit  vom  26.  .JHiinor  1813.  St.-A. 

* Lützow’»  Bpricht«'  vom  H.  und  13.  Kobruar  1813.  St.-A. 
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Fui-  die  Unterhandlungen  wurde  der  englische  Gesandte  in 
Stockholm,  Thornton,  bestimmt,  von  dem  man  voraus  wusste, 
dass  er  von  dieser  Grundlage  unter  keinerlei  Umstünden  ab- 
weichen würde. 

Inzwischen  war  die  Zeit  herangekommen,  da  (Jesterreich 
die  Höfe  von  Russland  und  England  zur  Annahme  seiner  Frie- 
densvermittlung bestimmen  wollte.  In  das  russische  Hauptquartier 
wurde  Lebzeltern,  nach  England  Wessenbcrg  gesandt. 
Die  Sendung  der  beiden  Diplomaten  erregte  vielleicht  nirgends 
grösseres,  gewiss  aber  nirgends  freudigeres  Interesse  als  in 
Dänemark.  Der  König  und  Kosenkrantz  scheinen  naiv  genug 
gewesen  zu  sein,  um  sich  dem  angenehmen  Glauben  hin- 
zugeben , dass  der  Hauptzw'cck  der  Mission  der  beiden 
Staatsmänner  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  eben  die 
dänisch-norwegische  Angelegenheit  und  die  Hintertreibung  der 
schwedischen  Absichten  auf  Norwegen  sei.*  Wahrscheinlich 
haben  zu  dieser  Täusebung  die  Berichte  des  Grafen  Bemstorff 
aus  Wien  Anlass  gegeben,  der  Metternich  etwas  zu  viel  Mit- 
gefiihl  für  die  unversehrte  Erhaltung  des  dänisch-norwegischen 
•Staates  zugetraut  haben  mag.  Bestärkt  wurde  der  König  in 
ilieser  Selbsttäuschung  noch  dadurch,  dass  Wessenberg  seine 
Reise  Uber  Kopenhagen  nahm. 

Rosenkrantz  zeigte  sich  tief  ergriffen  durch  die  Theil- 
nahmc,  die  Oesterreich  für  sein  Heimatland  bezeige,  und  wurde 
von  diesem  Augenblicke  an  ein  warmer  Verehrer  Metternich’s. 
Wiederholt  dankte  er  in  des  Königs  und  in  seinem  eigenen 
Namen  dem  Grafen  Lützow  flir  das  nach  ihrer  Meinung  so  grosse 
Interesse,  das  Oesterreich  an  Dänemarks  Schick.sal  nehme.  ,In 
Oesterreichs  Händen  liegt  jetzt  unser  aller  >Schicksal  und  Loos,‘ 
äussertc  Rosenkrantz  wiederholt  zu  Lützow  — ,und  mit  ihm 
all  die  verschiedenen  Stände  und  Bewohner  dieses  Landes.'* 
,Der  König  kann  seine  Freude  über  Baron  Wcssenberg’s  Sen- 
dung nicht  bergen;  er  theilt  sie  Jedermann  mit;  noch  jüngst 
sprach  er  dem  Gouverneur  von  Kopenhagen  Graf  Baudissin 
'lavon,  überall  und  öffentlich  wird  nun  davon  und  von  der 

* Lützow’s  lioriL'ht  vom  16.  Februar  1813.  St.-A. 

* Lützow’s  Bericht  vom  16.  Februar  1813.  St.-A.  Lützow’s  Berichte  sind 
ziiineUt  deutsch  ab^efasst»  so  dass  Ider  und  im  Folgenden  oinztdiie 
Stellen  daraus  ganz  in  der  F<»rm  des  Originals  gegeben  werden,  um  die 
Ursprünglichkeit  nicht  zu  heeinträolitigen. 

Arfhir.  Wa.  lAXVII  II.  nsift«'.  28 
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uali(>ii  Ankunl't  dieses  Gesandten  gesprochen.'  ‘ ?>in  Schiff  wird 
vorbereitet,  um  ihn  direct  nach  nach  England  zu  bringen. 
Wessenberg  kam  und  sein  Auftreten  cnttilusclitc.  Selbst  jenes 
Schiff  schlug  er  aus  und  bestand  darauf,  seinen  Weg  über 
Schweden  zu  nehmen.  Man  wurde  in  Kopenhagen  wieder 
etwas  kleinlauter,  und  selbst  der  Prinz  Christian  Friedrich  be- 
klagte sich  bei  Lützow  Uber  jenes  Verhalten  Wcssenberg’s. 

Von  diesem  Diplomaten  gibt  uns  Varnhagon  folgende 
Schilderung:  ,Er  gehörte  zu  den  unterrichteten,  hellsinnigen, 
arbeitsamen  Miiiineni,  von  denen  die  (Geschäfte  stets  gefiirdcrt 
werden.  Die  Selbststilndigkeit  seines  Wollcns  hemmte  jedoch 
seinen  Einfluss  in  manchen  Kegionen,  wo  nur  durch  Anschmiegen 
vorgerückt  werden  kann.“*  Von  dieser  , Selbststilndigkeit  seines 
Wollens“  gab  Wessenberg  auch  in  Kopenhagen  eine  Probe  durch 
die  Zurückweisung  jenes  ehrenden  Anerbietens.  Er  konnte 
hiebei  nur  von  der  Absicht  ausgehen,  die  grossen  und  unbe- 
rechtigten Hoft'nnngen,  die  man  in  Dänemark  auf  seine  Sendung 
setzte,  seinerseits  nicht  zu  bestärken.  Denn  in  jenen  Wei- 
sungen, die  sowohl  für  ihn  als  auch  für  Lebzeltern  unter  dem 
Datum  des  8.  Februar  ausgestellt  waren  (auch  in  jenen  Num- 
mern dieser  Instructionen,  die  bei  t.)nckcn  ,Ocsterreich  und 
I’reusscn“  nicht  abgedruckt  sind)  ist  die  norwegische  Frage 
überhaupt  nicht  erwähnt,  und  auch  Nielsen  müht  sich  ver- 
geblich ab,  wenn  er  sich  die  Sache  so  zu  erklären  sucht, 
dass  die  betreffenden  Aufträge  den  beiden  Diplomaten  viel- 
leicht mündlich  ertheilt  worden  seien.*  — Die  erste  auf 
Norwegen  bezügliche  Instruction  seitens  des  österrei- 
chischen Cabinets  ist  vom  24.  Februar  datirt  und  au 
Lebzeltern  gerichtet. 

Jener  Eigenwille  Wessenberg’s  sollte  sich  indessen  diesmal 
einigemiassen  rächen.  Die  Nachrichten,  die  ja  in  kimzer  Zeit 
aus  Kopenhagen  über  den  vermeintlichen  Zweck  seiner  Sendung 
nach  Stockholm  kommen  mussten,  erregten  hier  natürlich  ebenso 
grossen  Verdruss,  als  sie  in  Dänemark  Freude  verbreitet  hatten. 
Man  glaubte  darin  eine  Folge  französischer  Intriguen  zu  finden, 
Schwedens  Pläne  auf  die  Erwerbung  Norwegens  durchaus  ent- 


* Lützow’»  Bericht  vom  20.  Fobniar  1813.  ßt.-A. 

* Varnha^n  v.  Ense,  DoukwürtUgkeitou  III,  278. 

* Y.  Nlolnen,  Aktmaessipo  ßidrag  (1818/14),  8.  18. 
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gegengesefzt.  (Jarl  Joltann  war  nun  niclit  der  Mann,  um  sich  in 
dem  Augenblicke,  da  die  V'erhandlungen  mit  England  unmittel- 
bar vor  dem  definitiven  Abschlüsse  standen,  die  Früchte  seiner 
Bemühungen  zuletzt  doch  noch  entschlüpfen  zu  lassen. 

Die  Massregeln  der  schwedischen  Regierung,  gegen  durch- 
reisende Fremde  auch  früher  schon  sehr  strenge,  scheinen  jetzt 
nur  noch  strenger  gehandhabt  worden  zu  sein:  wenigstens 
mirden  die  Pässe  Wessenberg’s,  der  unter  dem  Namen  eines 
Kaufmanns  Willmans  reiste  und  am  2.  März  in  llelsingborg 
eintraf,  nicht  in  Ordnung  befunden  und  mussten  nach  Stockholm 
gesendet  werden.  Erst  am  18.  Marz  bekam  er  sic  wieder, 
worauf  er  am  29.  März  abends  in  London  ankam.  Inzwischen 
war  allerdings  auch  alles  zwischen  Schweden  und  England  ins 
Reine  gekommen. 

In  Kopenhagen  griff  auf  die  Nachricht  hievon  eine  all- 
gemeine Enttäuschung  Platz. 

Graf  Lützow  gab  indessen  noch  keineswegs  die  Hoffnung 
für  Dänemark  verloren.  Er  erkannte  aber,  dass  es  sich  nur 
durch  einen  raschen  und  wirksamen  Anschluss  an  die  Ver- 
bündeten aus  all  den  Gefahren  retten  könne,  von  denen  es 
bedroht  wurde.  Dahin  giengen  ja  auch  die  Wünsche  beinahe 
des  ganzen  Volkes.  So  lag  denn  das  Heil  des  Landes  noch 
immer  in  der  Entscheidung  des  Königs. 


§•  4. 

Die  norwegische  Frage  unter  Oesterreichs  Einwirkung 
bis  zu  der  Mission  Knut  Bildt’s  am  Wiener  Hofe  und 
bis  zur  Desavonirung  Dolgorukl's  (Ende  April  18DI). 

Wiederholt  hatte  Metternich  dem  Grafen  Hardenberg  und 
Humboldt  gegenüber  den  Wunsch  ausgesprochen,  dass  Schweden 
und  Dänemark  baldigst  zu  Gunsten  Russlands  ihre  Streitkräfte 
verwenden  und  dass  alle  kriegführenden  Mächte  auch  dann  in 
ihren  Anstrengungen  nicht  nachlassen  sollten,  wenn  Friedensunter- 
handlungen, wie  er  noch  immer  wünschte,  wirklich  sUittfändcn.' 

Metternich  war  von  vornherein  zu  Gunsten  Dänemarks 
gestimmt  durch  den  dänischen  Gesandten  in  Wien,  den  Grafen 


' Onckeii,  Oesterreich  und  Preuwien  181.S.  U,  1U6. 
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Cliristiaa  IJerzistorft',  dem  er  grosses  Vertrauen  schenkte.' 
Der  schwedische  Gesandte  von  Ilegardt  vcrinoclite  der  Tliütig 
keit  desselhcn  nicht  die  Wage  zu  halten,  und  jene  cindringenden. 
das  klägliche  Wesen  des  Kopenhagener  Hofes  enthüllenden  Be- 
richte des  Grafen  LUtzow  waren  Metternich  noch  nicht  zuge- 
kommen.  Mit  Freude  erfuhr  er  deshalb,  dass’  Dänemark, 
durch  Oesterreichs  Haltung  ermuthigt,  sich  neutral  erklärt  habe. 

Jetzt  ging  er  auch  zum  ersten  Male  näher  auf  die  dänisch- 
norwegische Frage  ein.  ,Muss  man  sich,'  heisst  es  in  der 
Weisung  an  Lebzelten  vom  24.  Februar,''  .zu  diesem  ersten 
Schritte  des  Hofes  von  Kopenhagen  Glück  wünschen,  so  muss 
man  andererseits  befürchten,  dass  der  Angriff,  den  der  Kronprinz 
von  Schweden  gegen  Norwegen  zu  unternehmen  droht,  Däne- 
mark in  seine  frühere  Unentschlossenheit  zurückwerfen  und 
den  guten  Willen,  den  es  zu  haben  scheint,  beeinträchtigen 
werde.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  wenn  der  nissisehe  Hof 
auf  diesen  Gedankengang  des  allgemeinen  Interesses  eingehen 
und  den  Kronprinzen  von  Schweden  von  einem  übereilten  An- 
griffe auf  Norwegen  abhaltcn  wollte.  — liussland  hat  unglück- 
licher Weise  grosse  Kücksichten  einem  ersten  Antriebe  aufge- 
opfert und  ist  in  dieser  Frage  in  dem  Vertrage  von  Abo  zu 
weit  gegangen,  wie  Sie  sich  aus  der  in  Abschrift  beiliegenden 
Depesche  überzeugen  werden.'’  Seine  kaiserliche  Majestät 
soll  indessen  finden,  dass  wir  nicht  in  einem  den  Be- 
strebungen der  Verbündeten  ungünstigen  Sinne  pre- 
digen, wenn  wir  den  Wunsch  aussprechen,  dass  durch 
eine  weise  und  nützliche  Vermittlung  ein  feindlicher 
Zusammenstoss  der  beiden  Mächte  verhindert  werde.' 

Letzteres  ist  für  Metteniich  der  Hauptzweck.  Es  soll 
vermieden  werden,  dass  Schweden  und  Dänemark  durch  einen 
Kampf,  der  dem  gi'ossen  Interesse  Europas  fremd  ist,  gegenseitig 


' Eä  wäre  von  grogfiein  IiitGre«»e,  die  Berichte  Bernstorff’*,  den  Metternich 
wohl  auch  in  anderen  Fragten  ins  Vertrauen  gepopen  haben  dürfte, 
können  zu  lernen.  — ChrUtinu  Günther  Graf  von  Bernstorff  war  176'.* 
in  Kopenhapen  peboron  und  starb  1835  als  proussischer  Minister. 

* 8t.-A. 

* Es  ist  Binder’s  Depe.sche  aus  8ti»ckholm  vom  2.  Februar  1813.  Erst 
durch  diese  scheint  somit  Mdtteniich  über  die  Verprtichtnnpen  Kns.«land.< 
in  Bozup  auf  Norwopon  unterrichtet  wonlon  xu  sein. 
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j^elähmt  wurden.  Im  Uebripon  sieht  man  den  Widoi-strcit,  in 
dem  diese  Weisung  abgefasst  ist.  Den  eonservativen  Grund- 
sätzen, als  deren  Hauptvertreter  Oesterreich  angesehen  werden 
kann,  die  alten  Uynivstien  im  unversehrten  Besitze  ihrer  Staaten 
zu  erhalten,  widersprach  jene  Vereinbarung  in  Bezug  auf  Nor- 
wegen vollständig.  Anderseits  hatte  sich  gerade  in  diesem 
Kampfe  für  die  Legitimität  und  jene  eonservativen  Interessen 
Schweden  grosse  Verdienste  erworben,  und  auch  jetzt  glaubte 
man  seiner  WafFenhilfe  nicht  entbehren  zu  können.  Aber  auch 
Dänemark  sollte  in  den  Heihcn  der  Verbündeten  nicht  fehlen. 

Die  beiden  grossen  Gesichtspunkte,  von  denen  Metternich 
bei  der  Beurtheilung  dieser  Frage  ausgieng,  waren  hier  sehr 
schwer  zu  vereinigen.  Wie  jene  , weise  und  nützliche  Ver- 
mittlung' aussehen  sollte,  darüber  war  er  sich  zunächst  ganz 
unklar.  Nur  so  viel  stand  fest,  dass  eine  Einwirkung  in  erster 
Linie  auf  den  Kaiser  Ale.xander  zu  geschehen  habe.  Denn 
England  hatte  kein  solches  Interesse  als  dieser  an  der  Vereini- 
gung Norwegens  mit  Schweden:  Kaiser  Alexander  musste 
schon  deshalb  darauf  bedacht  sein,  die  auf  Nonvegen  gerich- 
teten Wünsche  des  Kronprinzen  von  Schweden  zu  befriedigen, 
damit  dieser  nicht  auf  den  Gedanken  verfalle,  Finnland  w'icdcr 
für  Schweden  zu  erobern.  Es  ist  um  so  bezeichnender,  dass 
England  sich  gleichwohl  von  der  eingegangenen  Verpflichtung 
niemals  auch  nur  um  Haaresbreite  entfernte , während  Kaiser 
.-Vlexander  sic  sehr  gern,  da  sic  ihm  unbequem  wurde,  abge- 
streift haben  würde,  wenn  er  hiezu  nur  ein  Mittel  gefunden  hätte. 

Im  Allgemeinen  war,  abgesehen  von  Oesterreich,  die  Stim- 
mung für  Dänemark  durchaus  nicht  günstig.  Stein  schrieb  in 
einer  Denkschrift:  , Dänemark  ist  eine  Macht,  die  für  die  grossen 
Interessen  Europas  nichts  gethan  hat,  w'csentlich  feindlich  gegen 
England.  Es  hat  niemals  an  dem  Kampfe  gegen  Frankreich  theil- 
genommen,  damals  selbst  stnne  Ffliehten  gegen  Deutschland  als 
Herzog  von  Holstein  nicht  erfüllt,  England  alle  möglichen  Hetzereien 
wegen  des  Handels  und  wegen  der  Neutralen  angestiftet  und 
jetzt  legt  cs  sieh  auf  die  Seeräuberei.  Man  könnte  die  Inseln  und 
Norwegen  an  Schweden,  Jütland  an  England  geben  und  Holstein 
und  Schleswig  bis  zur  Eyder  mit  Norddcutschland  vereinigen.“ 

' G.  H.  Perti,  Das  I,eben  dos  |Ministers  Kroihorrn  vom  Stein.  6 vol.  Berlin 
1«60'.55.  III,  203. 
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Und  Graf  Münster  schrieb  am  5.  JUnuur  1813  an  Stein, 
es  sei  ein  unglücklicher  Gedanke,  für  Dänemark  eine  Entseliii 
digung  für  Norwegens  Verlust  in  Deutschland  erobern  zu  wollen 
,Hicr  haben  Sie  meinen  vollen  Beifall:  pourquoi  cette  puissanct- 
ne  ecsseroit-clle  d'existerV  — " 

Oesterreich  dachte  jedoch  nicht  so,  und  jene  Weisung 
an  Lebzeltern  ist  nach  beiden  Seiten  hin  sehr  vorsichtig  ab- 
gefasst. 

Lebzeltern  war  früher  Gesandter  in  St.  Petersburg  ge- 
wesen; ,ein  schlauer,  gewandter  Mann,  unedel  in  Sitten  und 
Gewohnheiten,  wie  Stein  bemerkt,  genoss  er  gleich  das  ganze 
Vertrauen  des  Grafen  Nesselrodc  und  seiner  ihn  leitenden  Frau.“* 
Es  begann  nun  im  russischen  Hauptquartier  eine  Reibe 
von  Verhandlungen,  welche  die  norwegische  Frage  zum  Gegen- 
stiinde  hatten.  Kai-ser  Alexander  zeigte  zunächst  völlige  Sorg- 
losigkeit in  Bezug  auf  Dänemark,  Misstrauen  gegen  dessen 
guten  Willen,  grosse  Dankbarkeit  gegenüber  dem  Kronprinzen 
von  Schweden  und  Gleichgiltigkeit  gegenüber  dem  Umstande, 
dass  beide  Höfe,  wenn  es  zum  feindlichen  Zusauimenstosse 
derselben  käme,  für  die  gemeinsame  Sache  verloren  wären 
Er  hielt  dafür,  man  müsste  zwar  die  eigenen  Kräfte  bis  zur 
höchsten  Stufe  entfalten,  dürfe  aber  nicht  sonderlich  auf  die 
Unterstützung  der  Mächte  mittleren  Ranges  rechnen,  die  häuti" 
nur  das  Ergebniss  habe,  die  Coalition  zu  verwirren. 

Von  den  Gründen,  die  Lebzeltern  seinei'seits  ins  Feld 
führte,  erscheint  gerade  nur  dieser  einzige  stichhaltig:  man 
dürfe  neben  der  grüsstmöglichen  Entfaltung  der  eigenen  Kräft' 
doch  nicht  versäumen,  neue  Hilfsmittel  in  Thätigkoit  zu  setzen, 
die  ihre  Biuleutung  durch  die  geographische  Lage  jener  Mächte 
ei'langten;  denn  das  hicssc  eine  gefährliche  Sicherheit  vcrrathcii, 
wenig  geeignet,  Vertrauen  zu  erwecken;  und  Dänemark  habe 
sich  jetzt  von  Frankreich  losgesagt.  Man  dürfe  die  Vcrwick 
hingen,  unter  denen  Europa  leide,  nicht  noch  vergrössern. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  es  für  Kaiser  Alexander 
Pllicht  war,  die  Verbindlichkeiten,  die  er  im  Unglücke  ein- 
gegangen war,  auch  jetzt  einzuhaltcn,  wo  sieh  ihm  das  Glück 


' 0.  II.  Port*,  Da»  Leben  da»  Miiii.sters  Freiherrn  vom  Stein.  6 vol.  Berlin 
lä.W/56.  III,  242. 

• Kbeiid.  III,  3S4. 
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wieder  zugewendet  imd  die  Wolken,  die  sich  damals  dräuend 
über  seinem  Haupte  zusammengezogen  hatten , wieder  ver- 
schwunden waren.*  Anderseits  war  er  wiederum  dem  Ein- 
drücke des  Augenblickes  sehr  unterworfen,  liess  sieh  leicht 
und  rasch  umstimmen. 

So  gelang  es  denn  Lebzeltern,  ihn  bald  zu  der  Ansicht 
zu  bringen,  er  habe  einen  Fehler  gemacht,  den  er  wieder  gut 
zu  machen  trachten  miisse:  er  selbst  wünsche  sieh  nichts 
Besseres.  ,Wenn  Dänemark  seine  Haltung  ändert,'  sagte  er, 
,so  wird  das  ein  grosses  Mittel  zu  seinen  Gunsten  sein;  übrigens 
wäre  ich  sehr  erfreut,  wenn  die  Angelegenheit  gut  gemacht 
und  mit  Schweden  geordnet  werden  könnte;  ich  werde  sehen, 
was  sieh  thun  lässt,  insbesondere  da  ich  weiss,  dass  Ihr  Hof 
der  Sache  Interesse  widmet.' 

Am  10.  März  erhielt  Lebzeltern  die  formelle  Erklärung 
des  Kaisers  Alexander:  ,lch  könne  meinen  erhabenen  Souverän 
der  aufrichtigen  und  mit  den  unsrigen  übereinstimmenden 
Wünsche  des  Kaisers  Alexander  versichem,  neue  Missholligkcit 
zu  verhindem  und  das,  was  hiezu  Anbiss  geben  konnte,  zu 
beseitigen;  er  werde  demgemäss  beim  Stockholmer  Cabinet  in 
der  Weise  Vorgehen,  die  unseren  Wünschen  entspreche.'* 

Tags  darauf  kam  in  das  russische  Hauptquartier  die 
Xachricht,  der  Kronprinz  habe  seine  Aiigriftspläne  gegen  Nor- 
wegen vereehoben  und  werde  unmittelbar  die  30.U(X)  ^lann 
einscliitfen,  um  in  Verbindung  mit  den  Uussen  in  Norddeutsch- 
land  zu  operiren.  — Wirklich  gieng  auch  schon  am  18.  März 
eine  Division  von  0000  Mann  mit  einigen  Batterien  unter  dem 
General  Sandeis  nach  Pommern  ab.  Sandcls  wollte  daselbst 
ilie  jungen  Mannschaften  aufbieten,  so  dass  das  Corps  auf 
15.000  Mann  completirt  werden  könnte.*  Dass  jedoch  jene 
Operation  gegen  Dämmiark  gerichtet  werden  sollte,  darüber 
schien  der  Kaiser  nichts  zu  wissen. 

Uebrigens  entgieng  Lebzeltern  nicht,  dass  der  Kaiser  nun- 
mehr eine  beträchtliche  Gleichgiltigkeit  in  Bezug  auf  die  schwe- 


' Sehr  schiJn  hat  diesem  Gedanken  Castlereagh  in  einem  Schreilwn  an 
I,nrd  Catheart  vom  2Ö.  Ajiril  1813  Ausdruck  gegeben.  Castlereagh, 
C«rrc«pomlem*e  VIII,  382/3. 

* Das  Ganze  nach  LcbzoUorn’s  Depesehe  Nr.  I.  Litt.  C.  IlaupUjuartier 
KaliM'h  10.  Marz  1813.  8t.*A. 

* Svrederus  I,  248. 
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disdic  Mitwirkung  zur  Schau  trug.  Graf  Löwenhjelm  hatte 
einige  ilale  über  die  Nichterfüllung  des  Friedens  von  Abo 
seitens  Russlands  geklagt,  und  dies  hatte  beim  Kaiser  eine 
Verstimmung  und  Erkaltung  gegen  Schweden  hervorgenifen. 

So  gieng  denn  der  Czar,  man  könnte  sagen,  nur  zu  bereit- 
willig auf  Lebzeltcrn’s  Argument  ein,  dass  Schwedens  Verdienst 
ein  ausschliesslich  negatives  sei.  Schon  sprach  er  in  bestimmter 
Weise  sein  Bedauern  darllber  aus,  jene  Bestimmimg  mit  dem 
Kronprinzen  vereinbart  zu  haben. 

Die  Nachrichten  vom  10.  März  beseitigten  allerdings  wieder 
cinigennassen  jene  Verstimmung  des  Kaisers  Alexander.  Da 
plötzlich  geschah  ein  Wunder.  Am  30.  März  war  Lebzeltern 
auf  Grund  wiederholter  Erklärungen  des  Kaisers  in  der  an- 
genehmen Lage,  folgende  auch  für  Oesterreich  gewiss  sehr 
erfreuliche  Mittheilungeu  zu  machen:  Schweden  habe,  da  ihm 
England  Guadeloupe  abtrete,  seine  Absichten  auf  Norwegen 
aufgegeben;  Dänemark  habe  sieh  zu  Gunsten  der  Verbündeten 
entschieden  und  werde  demnächst  bereits  thätig  mitwirken. 
Und  in  einer  ofticicllen  und  ostensiblen  Depesche  an  Stackel- 
berg  parudirte  cs  natürlich  schon  unter  den  Bundesgenossen 
Russlands. 

Schade  nur,  dass  sich  all  das  bei  näherem  Zusehen  in 
eitel  Dunst  und  Nebel  auflöste  und  als  blosses  Phantasicgcbilde 
des  Czaren  entpuppte.  Czar  Alexander  wünschte  freilich  eine 
solche  Entwicklung  der  Dinge,  und  da  er  gern  an  die  Realität 
seiner  Wünsche  glaubte,  so  stellte  er  sic  oft  frischweg,  unbe 
schadet  ihrer  sonstigen  IJnwahrschcinlichkeit,  als  Thatsachen  hin.' 

Der  Wirklichkeit  entsprach  von  jenen  Mittheilungen  gar 
nichts. 

Die  Abtretung  der  Insel  Guadeloupe  konnte  und  sollte 
für  Schweden  keineswegs  ein  Ersatz  flir  Norwegen  sein,  welches 


* LeVizeltern’s  Bericht  Nr.  11.  Litt.  A.  ILsyiiay  18.  A|iril  1813;  .IVproure 
iin  regret  v^ritahle  d'avoir  iiif(irm6  V.  E.  . . . avcc  peu  d'exactituile  rela- 
tivomeiit  ä la  rjuestiou  do  la  Sorvi-ge,  oii  lui  marqiiaiit  siir  la  foi  des 
c.\i)reii8iuii8  rdilcr^es'  de  rEmporenr,  qii’en  »nito  de  la  cession  de 
la  (Jnadeloiipe  faite  par  rAiigletcrre  ä la  Hiicde,  rette  piüasance  avait 
renoncÄ  ä sa  pr#tention  «iir  la  Norvcife.  II  in'eat  penible  e^alemeiit  de 
ne  point  mVlre  rappold  do  la  facilitc,  qu’a  la  Cnnr  de  Kn«si«  de  «■ 
flattcr  de  co  qirello  desire,  ot  de  cruire  et  donnor  coinnie  do  faites  les 
choaea,  qui  »ouvoiit  prr.soiiloiit  Io  moina  de  prohabilitö  do  ntiiSHite.  Sl.-A. 
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ja  von  England  gleichfalls  gewährleistet  wurde.  Sie  war  viel- 
mehr dazu  bestimmt,  sich  der  thätigen  und  unmittclbareu 
Mitwirkung  der  Schweden  zu  versichern  und  den  Kronprinzen 
zu  veranlassen,  derselben  dadurch  ein  grösseres  Gewicht  zu 
geben,  dass  er  ihre  Operationen  persönlich  leitete. 

Die  Stimmung  in  dem  russischen  Hauptquai-tiere  wechselte 
beständig.  Eben  hatte  mau  noch  Gleichgiltigkeit  gegen  die 
schwedische  Slitwirkung  zur  Schau  getragen.  Jetzt,  da  die 
schwedischen  Truppen  theilweise  schon  in  Pommern  gelandet 
waren,  erklärte  man  sie  wieder  fllr  unentbehrlich  und  legte 
insbesondere  dem  Umstande  grossen  Werth  bei,  dass  sie  durch 
den  Kronprinzen  selbst  befehligt  würden,  der  sich  als  franzö- 
sischer Marschall  in  Norddeutschland  ein  bedeutendes  Ansehen 
und  viele  Sympathien  erworben  hatte.  Man  erwartete  hievon 
sogar  eine  gute  Wirkung  auf  einen  Theil  der  französischen 
Armee.  Diese  Stimmung  schien  doch  die  Oberhand  behalten 
zu  w'ollen. 

Das  war  nun  freilich  nicht  der  Moment,  in  welchem  man 
sich  von  den  gegen  den  Kronprinzen  eingegangenen  Verpflich- 
tungen losmachen  konnte. 

Da  von  dieser  Seite  somit  nichts  zu  machen  w'ar,  wurde 
ein  Versuch  beim  dänischen  Hofe  unternommen  und  Fürst 
Sergius  Dolgoruki  nach  Kopenhagen  gesandt.  Er  war  zu 
dieser  Mission  durch  den  Fürsten  Kutusow  empfohlen  worden, 
weil  er  diesem,  wie  Lebzeltern  später  erfuhr,  in  seinem  Haupt- 
quartiere lästig  w'ar. 

Indirect  war  der  Anstoss  zu  dieser  Sendung  von  Oester- 
reich gegeben  worden.  Es  war  also  unbegreiflich,  weshalb 
gerade  Lebzeltern  gegenüber  von  dem  Gegenstände  der  Sendung 
Oolgoruki’s  grosses  Geheimniss  gemacht  wurde;  noch  unbe- 
greiflicher aber  die  Anerbietungen,  die  Russland  dem  dänischen 
Hofe  für  den  Fall  des  Beitrittes  zur  gemeinsamen  Sache  machte: 
jede  fernere  Discussion  über  die  Abtretung  Norwegens  sei  vor- 
läufig vertagt.  Als  Preis  für  seine  Mitwirkung  wurden  Däne- 
mark dieselben  hanseatischen  Städte  aiigetragen,  die  bereits 
der  gemeinsamen  Sache  gedient  hatten  und  die  gerade  von 
Russland  aufgefordert  worden  waren,  ihre  frühere  unabhängige 
Regierung  wiederherzustellen,  ferner  das  ehemalige  Königreich 
Holland  und  die  ganze  Nordküstc  mit  alleiniger  Ausnahme 
Hannovers.  Der  Kaiser  verptHndete  überdies  sein  heiligstes 
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Ehrenwort,  die  Wnffen  nicht  eher  uiederzulcgcn,  bis  Dänemark 
zu  einer  Monarchie  ersten  Hanges  geworden.* 

Fllr  den  Fall  der  Nichtannahtnc  dieser  Vorschläge  sollte 
Dolgoruki  unbestimmte  Hoffnungen  auf  die  Erhaltung  Nor- 
wegens machen. 

Kaiser  Alexander  bedauerte,  dass  er  sich  in  der  Zeit  der 
Noth  und  zu  seiner  Kettung  zu  einer  Garantie  des  armen, 
unfruchtbaren,  wenig  bevölkerten  Norwegens  an  Schweden 
verstanden  hätte.  Jetzt  thcilto  er  unbesorgt  und  willkürlieh 
mit  vollen  Händen  reiche  und  bedeutende  Provinzen  au  einen 
Staat  aus,  der  noch  nichts  zu  Kusslands  Gunsten,  aber  Manche.« 
zu  seinem  Seluulcn  gethan  hatte,  dessen  Vorgehen  auch  jetzt 
die  gute  Sache  nur  verzögerte.  Natürlich  ilurften  solche  Aner- 
bietungen dem  österreichischen  Hofe  nicht  bekannt  werden,  da 
man  die  fiinnlichc  Mi.ssbilligung  seitens  desselben  fürchtete.  So 
hüllten  denn  auch  sowohl  der  Kaiser  als  Nesselrode  all  dies 
vor  Lebzeltern  in  sorglUltiges  Geheimniss,  zu  einer  Zeit  noch, 
da  dieser  und  der  österreichische  Hof  bereits  anderweitig  voll 
kommen  darüber  unterrichtet  war,  und  da  bald  diese  ganze 
russische  Intervention  kläglich  in  Stücke  gehen  sollte.** 
iiitriifiicn  iu  Die  Aiikuiift  Dolgoruki’s  hatte  den  giuizen  Intriguenapparal 

KopcDh»«cn.  ygu  Ivopenhagen  in  prächtige  Bewegung  gesetzt.  Dolgoruki 
benützte  zu  diesem  Zwecke  auch  seine  Verwandtschaft  mit  der 
Gemahlin  des  Staatsministers  Kosenkrantz.  Ahjuicr  war  für 
die  französische  Partei  nicht  minder  thutig. 

Beide  Tlieile  jedoch  verwendeten  als  ein  Hauptmittel  für 
ihri^  Agitation  das  Ansehen  und  den  Einfluss,  deren  sich  der 
österreichische  Hof  in  Kopenhagen  erfreute : Dolgoruki  be- 
hauptete, Oesterreich  werde  sich  baldigst  mit  Kussland  ver- 
bünden; Alquicr  überhäufte  Lützow  mit  , Höflichkeiten  und 
(’oiuplimcnten  vorzüglich  für  da.s,  was  Oesterreich  für  Däne 
mark  rücksichtlich  Norwegens  gethan  habe',  als  ergäbe  sich 
hieraus  ein  Beweis  für  die  freundschaftlichsten  Beziehungen 
unseres  Hofes  zu  Napoleon,  lin  Geheimen  suchte  man  aber 
auch  wieder  den  österreichischen  Panfluss  zu  untergraben,  indem 
man  aussprengte,  Oesterreich  würde  eine  Vereinigung  Nor- 
wegens mit  Schweden  mit  Billigung  ansehen. 

* Pio  Note  Pttlpornki’a  an  die  diiiiiHcho  Ropiorunjr  vom  *25.  Mnrr,  ab* 
jjodnickt  in  der  Gescliichte  der  Nordarmeo,  I.  II.,  8.  7f. 

• Ijfdizoltern*«  Bprirht  vom  18.  April  I81H.  St.-A. 
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Dolporuki  wusste  alsbald  dem  Grafen  LUtzow  mitzutheilen, 
er  liabe  den  König  zur  Allianz  gegen  Fniukreieh  bewogen: 
wohl  auch  nur  ein  russisches  Phantasicgebildo.  Er  nahm  es 
überhaupt  mit  dem  Geheimnisse  seiner  Sendung  nicht  so  streng 
und  mit  der  ihm  übertragenen  Aufgabe  nicht  sehr  ernst:  er 
theilte  dem  Grafen  Lützow  alle  seine  Massnahmen  und  Er- 
klärungen mit,  ja  noch  mehr,  er  that  dasselbe  auch  dem  schwe- 
dischen Gesandten  gegenüber.  Er  fragte  den  Grafen  Lützow, 
ob  sich  denn  auch  Wessenberg  für  Dilneinark  interessire  und 
was  denn  eigentlich  den  österreichischen  Hof  vermocht  habe, 
sich  Dänemarks  so  warm  anzunehmen:  cs  sei  doch  am  Ende 
gleichgiltig,  in  welchen  Händen  sieh  Norwegen  betinde.  Lützow 
antwortete  diplomatisch:  Wesscnbcrg’s  Aufträge  seien  hierin 
mit  denen  Lebzcltern’s  analog,  lieber  die  Gründe,  die  Oester- 
reichs Haltung  in  dieser  Frage  bestimmten,  habe  wohl  Graf 
Stackelbcrg  dem  Kaiser  von  Kussland  die  gründlichsten  Auf- 
klärungen gegeben.’ 

Allmälig  gewann  die  russische  Partei  Uber  die  franzö- 
sische das  Uebergcwicht,  und  die  Hoffnungen  und  das  Vertrauen 
in  die  Zukunft  hatten  in  Kopenhagen  bereits  wieder  einen  hohen 
Grad  erreicht.  Da  kam  urplötzlich  wie  ein  Blitzstrahl  aus 
heiterem  Himmel  am  24.  April  die  Desavouirung  und  Ab- 
hemfting  Dolgoruki’s.  Mit  einem  Schlage  war  das  ganze  Ge- 
webe dieses  ungeschicktesten  Unterhändlers  vernichtet,  und  die 
angenehmen  Zukunftsträuine  der  Kopenhagener  machten  schnell 
einer  dumpfen  Rath-  und  Muthlosigkcit  Platz. 

Der  König  hatte  es  meisterhaft  verstanden,  sich  der  Vor- 
theile, die  er  aus  der  augenblicklichen  sehr  günstigen  Stimmung 
des  russi.schen  Kaisers  hätte  ziehen  können,  zu  berauben.  Die 
.\nerbietungen  Dolgoruki’s  hatte  er  ohneweiters  abgclchnt;  sei 
es,  dass  er  die  angebotenen  Entschädigungen  nicht  na(di  ihrem 
riclitigen  Werthe  veranschlagte,  sei  cs,  dass  er  aus  solchen  Er- 
werbungen Verwicklungen  für  die  Zukunft  iUrchtete,  oder  end- 
hch,  dass  er  noch  immer  an  einen  Erfolg  der  Verbündeten 
gegen  Napoleon  nicht  glauben  wollte.  Er  blieb  halsstarrig 
dabei,  ,.sich  von  seinen  getreuen  Unterthanen  in  Norwegen  nicht 
zu  trennen*.  Es  war  so  der  Fall  eingetreten,  wo  Dolgoruki 
gemäss  seinen  Weisungen  ,unbestinnnte‘  Hoffnungen  auf  die 
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Erhaltung  Norwegens  machen  sollte.  Er  that  dies  jedoch  in 
viel  bestimmterer  Weise,  als  ihm  wohl  vorgeschrieben  und  der 
Sache  zutrilglieh  war. 

Der  König  sandte  auf  seine  Veranlassung  den  Grafen 
Moltke  in  das  russische  Hauptquartier,  den  Grafen  Joachim 
Bernstorff,  den  Bruder  des  Grafen  Christian,  Gesandten  am 
österreichischen  Hofe,  nach  London. 

lieber  den  Zweck  und  den  Verlauf  der  Sendung  Moltke’s, 
der  am  17.  April  im  russischen  Hauptquartiere  cintraf,  erfuhr 
Lebzeltern,  der  in  ihm  einen  alten  Bekannten  aus  Lissiibon 
fand,  alles,  was  er  wissen  wollte.  Er  gab  dem  Grafen  Moltke 
dafür  das  Versprechen,  das  er  auch  hielt,  Nesselrodc  und  den 
Czaren  hievon  nichts  merken  zu  lassen. 

Graf  Moltke  hatte  den  Auftrag,  zu  erklären,  der  König 
sei  bereit,  10.000  Mann  sogleich  und  in  kurzen  Zwischenräumen 
noch  zweimal  so  viel,  im  Ganzen  also  30.000  Mann  den  Ver- 
bündeten zur  Verfügung  zu  stellen,  vorausgesetzt,  dass  dieselben 
ilcm  dänischen  Hofe  Norwegen  gewährleisten  und  dass  England 
ihm  Subsidien  gewähre.  In  Bezug  auf  diese  wünschte  Dänemark 
auf  gleichem  Fusse  mit  Schweden  behandelt  zu  werden. 

Sollten  die  Verbündeten  sich  jedoch  zu  einer  Garantie 
Norwegens  nicht  verstehen,  so  könnte  Dänemark  in  keinem 
Falle  zu  ihren  Gunsten  handeln,  und  es  wäre  für  dieselben 
durchaus  nicht  gleichgiltig,  wenn  Dänemark  dann  im  Rücken 
ihrer  Armeen  seine  Freundschaftsbande  mit  Frankreich,  das 
ihm  die  positivsten  Versicherungen  in  Bezug  auf  die  Garantie 
seines  gegenwärtigen  Besitzstandes  gegeben  habe,  enger  knü- 
pfen würde. 

Die  gleiche  Weisung  hatte  Graf  Bernstorff  für  London. 
Woher  wohl  der  dänische  Hof  in  seiner  fatalen  Lage  den  Muth 
zu  einer  so  unverkennbaren  Drohung,  wie  sic  in  dem  Schluss- 
sätze ausgesprochen  war,  nahm?  Jedenfalls  war  ihm  hiebei 
ein  Anachronismus  unterlaufen;  zwei  Monate  früher  hätte  sic 
vielleicht  noch  gewirkt,  jetzt,  da  die  schwedischen  Truppen 
bereits  auf  dem  Fcstlande  standen,  konnte  das  nicht  mehr  der 
Fall  sein. 

Moltke  hatte  auch  die  Vollmacht,  mit  dem  englischen 
Gesandten  Catheart  auf  diesen  Grundlagen  einen  Vertrag  ab- 
zuschlicsscn.  Den  vom  englischen  (’abinet  für  die  Unterhand- 
lungen bestimmten  Thornton  wollte  der  dänische  Hof  auf  alle 
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Fälle  umgehen,  und  es  seinen  ilini  noch  immer  möglich,  selbst 
für  den  Fall,  dass  BernstorfT s Sendung  in  London  erfolglos 
blieb,  der  englischen  Politik  im  russischen  Hauptquartier  durch 
Cathcart  ein  Fell  über  die  Ohren  zu  ziehen.' 

Dem  Grafen  Bernstorff  ergieng  es  in  London  thatsächlich 
sehr  schlecht.  Castlereagh  erklärte  ihm  sein  Uusserstes  Be- 
fremden darüber,  dass  er  nach  England  komme,  um  auf  Grund 
einer  für  die  Londoner  Hegiemng,  wie  dem  dänischen  Hofe 
bereits  bestimmt  erklärt  worden,  so  unzulässigen  Bedingung 
zu  unterhandeln.  Er  könne  ihm  keinen  anderen  Bescheid  geben 
als  Bille  erhalten  habe,  nämlich  dass  Dänemark  auf  Grund  der 
Abtretung  Norwegens  mit  Thornton  unterhandeln  müsste.  — In 
der  Antwort  an  Kosenkrantz  klagte  er  lebhaft  darüber,  dass  die 
dänische  Regierung  ein  ihren  eigenen,  sowie  den  Interessen  ganz 
Europas  so  völlig  entgegengesetztes  System  ergriffen  habe.  — 
Uebrigens  wurde  dem  Grafen  Bernstorff  gleichzeitig  mitgetheilt, 
ein  Packetboot,  nach  Cuxhaven  bestimmt,  habe  den  Befehl  er- 
halten, noch  einen  Tag  zu  w'arten  und  ihn  dann  mitzunehmen.'' 

Ganz  anders  im  russischen  Hauptquartier.  Hier  war  es 
nicht  so  sehr  der  dänische  Abgesandte  als  die  russi.schen  Diplo- 
maten, die  in  Verlegenheit  kamen.  Es  fehlte  hier  die  Kraft, 
zwischen  den  Parteien  zu  wählen  und  zu  einem  bestimmten 
Entschlüsse  zu  gelangen.  Man  erwog  hin  und  her,  man  wollte 
nicht  hier  und  wollte  nicht  dort  anstossen  und  kam  so  über- 
haupt zu  keinem  Ergebnisse. 

Man  vergegenwärtigte  sich  von  Neuem  die  Verdienste 
des  Kronprinzen,  wie  hingegen  Dänemark  in  einem  völlig 
französischen  Sinne  gehandelt,  wie  es,  als  man  ihm  vorschlug 
die  Küsten  zu  beobachten,  gleichwohl  den  französischen  Truppen 
erleichtert  habe,  sich  mit  der  grossen  Armee  gegen  Russland 
zu  vereinigen.  Anderseits  anerkannte  man,  dass  Dänemark 
sich  in  einer  schwierigen  Lage  befinde,  dass  die  Bedingung, 
welche  man  von  ihm  verlange,  hart  sei,  dass  seine  Mitwirkung 
sehr  vortlieilhaft  wäre,  dass  es  bei  einer  Operation  gegen  die 
Verbündeten  den  rechten  Flügel  derselben  irgendwie  hemmen 
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* Y.  NiölHen,  Aktinapssij^e  Hidrag  lil  Sveripos  politi.<*kc  IliHtorio  i 1H12  op 
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konnte;  dass  man  {regen  die  eonservativen  tjnindsätze,  clii- 
man  verkünde,  Diinemark  gegenüber  vcrstosse;  schliesslich  war 
man  ungehalten,  dass  man  in  dieser  Frage  nicht  den  Wünschen 
und  Gnindsiltzen  ( )csterreichs  gemäss  würde  handeln  können. 

Die  Sache  Dänemarks  schien  ja  cinigermassen  die  Gerech- 
tigkeit flir  sich  zu  haben,  anderseits  aber,  wurde  Lebzeltern 
von  Ncsselrodc  erklärt,  sei  die  Verpflichtung  gegen  Schweden 
doch  eine  Thatsache,  und  man  wisse  nicht,  wie  man  sich  von 
derselben  losmachen  solle,  zumal  da  sie  auch  durch  England 
bestärkt  worden  sei.  Man  sei  ja  im  Uebrigen  gern  bereit. 
Dänemark  alle  möglichen  Entschädigungen  zuzugestehen.  — 
Nun,  wir  wissen,  dass  letzteres  durch  Dolgoruki  in  einer  Weise 
geschah,  die  es  dem  Kaiser  und  Nesselrode  unrathsam  erscheinen 
, liess,  Lebzeltern  hierüber  ins  Vertrauen  zu  ziehen. 

Man  stand  ganz  rathlos  da.  Man  wollte  Zeit  gewinnen 
und  die  Sache  auf  einen  späteren  Zeitpunkt  verschieben,  in 
der  Hoffnung,  dass  die  beiden  Mächte  bis  dahin  irgendwie  in 
eine  thätige  Rolle  hineingezogen  und  dass  sieh  dann  vielleicht 
doch  ein  Mittel  darbieten  würde,  sie  beide  zufriedenzustellen. 

Ein  hübsches  Auskunftsmittcl,  namentlich  wenn  der  Kron- 
prinz von  Schweden  solchem  Vorgehen  ruhig  und  andächtig 
zugeschen  haben  würde!  Hier  aber  hatte  Dolgoniki  durch  seine 
Indiscretionen  einen  sehr  schlimmen  Strich  durch  die  Rechnung 
des  ni8.sischen  Cabinets  gemacht. 

Graf  Moltke  war  sehr  thätig.  Er  bemühte  sich  in  einer 
Denkschrift,  verschiedene  Vcrfassiingsbestimrnungen  darzulegen, 
die  es  seinem  Könige  nicht  gestatten,  einen  Theil  seines  Reiches 
abzutreten  — in  der  lex  regia  bestand  thatsächlich  eine  derartige 
Bestimmung*  — , er  beschrieb  die  Gefahren,  die  hiedurch  für 
des  Königs  Ansehen  und  Person  erwachsen  würden.  Er  sparte 
auch  nicht  mit  Verdächtigungen;  die  letzten  Pläne  Schwedens 
und  die  Vergrösscrungen,  die  dessen  Ehrgeiz  im  Auge  habe, 
giengen  viel  weiter  als  auf  die  Erwerbung  Norwegens,  diese 
sei  nur  ein  erster  nothwendiger  Schritt  hiezu.” 

Natürlich,  blieb  auch  der  schwedische  Gesandte  Graf 
Löwenhjelm  nicht  unthätig.  Von  Lebzeltern  erhielt  er 
eine  im  Ganzen  sehr  befriedigende  Erklärung:  Oesterreich 

* Allen«  Qesclüchto  von  DXneiiiÄrk,  8.  212. 

* Lebzeltem’ß  Bericht  vom  21.  April  1813.  8t.-A. 
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wünsche  allerdings  aus  allgemeinen  (iesiehtspunkten,  dass  eine 
Verwicklung  zwischen  den  bei<len  Seemächten  vermieden,  dass 
die  Verwirrung  Europas  durch  eine  solche  nicht  noch  vermehrt 
werde;  hiebei  wolle  es  aber  die  Interessen  keiner  der 
beid  en  Mächte,  also  auch  nicht  die  des  seit  jeher  mit 
Oesterreich  befreundeten  Schweden  schädigen. 

Die  Nachricht  von  dem  Gegenstände  der  Sendung  Dolgo- 
ruki’s,  die  so  ganz  gegen  die  Absicht  des  russischen  Hofes 
nach  Stockholm  gelangt  war,  hatte  den  grössten  Unwillen  des 
Kronprinzen  hervorgerufen.  Nur  noch  fester  bestand  er  jetzt 
auf  der  Erwerbung  Norwegens,  erscheint  wie  eine  Antwort 
auf  die  Übermässigen  Anerbietungen,  die  der  russische  Hof 
durch  Dolgoruki  dem  dänischen  hatte  machen  lassen,  dass 
Carl  Johann  nunmehr  seinerseits  dem  dänischen  Hofe  für  Nor- 
wegen die  Herzogth inner  von  Mecklenburg  anbot,  dessen  Be- 
herrscher mit  Kaiser  Alexander  verwandt  waren  und  ihre 
•Streitkräfte  bereits  mit  den  Verbündeten  vereinigt  hatten.'  Er 
wiLsste,  dass  bei  Friedrich  VI.  am  besten  durch  Einschüchterung 
etwas  zu  erreichen  sei.  Ho  erklärte  er  denn  dem  dänischen  Ge- 
sandten, er  werde  d<m  König  zu  der  gewünschten  Abtretung  mit 
einem  Heere  von  50.1KM)  Mann  schwedischer  und  35.Ü(X)  Jlann 
russischer  Truppen  zwingen.  Für  den  Augenblick  würde  er  sich 
jedoch  mit  der  Abtretung  des  nördlichen  Theiles  von  Norwegen 
begnügen;  überdies  würde  Schweden  vielleicht  auf  den  südlichen 
Theil  nachträglich  verzichten,  wenn  Dänemark  hiefür  einen 
gleichwerthigeu  Theil  der  Entschädigungen,  die  cs  in  Nord- 
deutschland erhalten  würde,  an  Schweden  gäbe. 

Es  ergibt  sich  hieraus  unzweideutig,  dass  es  dem  Kron- 
prinzen hauptsächlich  um  die  Beseitigung  der  langen  Grenz- 
und  Vcrtheidigungslinie  im  Westen  zu  thun  war.  Denn  gerade  der 
nördliche  Theil  Norwegens,  das  Bisthum  Drontheim,  ist  bei 
seiner  ungeheuren  Längsausdehuung  der  ännste  und  unfrucdit- 
barste,  sonst  also  am  wenigsten  wünschenswerthe  Theil  des 
Landes.  Es  kam  hier  somit  nur  ein  dringendes  Lebensbedürfniss 
Schwedens,  nicht  aber  das  Verlangen  nach  einer  Bereicherung 
zum  Ausdrucke,  und  die  Politik  des  Kronprinzen  darf  demnach 
mit  Recht  gegenüber  vielen  gegentheiligen  AufTassungen  als  eine 


' Lebzelteriis  Itoriclilc  von  Ül.  April  und  5.  M.ai  1S13.  8t.-Ä. 
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uiieigeiiiiützigu  bezuicliuet  wurden,  soCeru  man  diesen  Ausdruuk 
überhaujit  von  einer  gesunden  Staatskunst  gebrauclicn  kann. 

Nouli  mit  einer  falschen  und  verbreiteten  Auffassung  muss 
aufgerilurat  werden:  dass  Scdnveden  eine  Jlrklälrung  Dänemarks 
zu  Gunsten  der  Verbündeten  dureliaus  nicht  wünschte,  weil 
dadurch  seine  eigenen  Ansprüche  beeinträchtigt  würden.  Auch 
in  der  Zeit,  da  ihn  die  Dolgoruki’schen  Verhandlungen  so  sehr 
in  Harnisch  brachten,  bestand  Carl  Johann  dem  dänischen  Ge- 
sandten gegenüber  auf  das  Bestimmteste  darauf,  dass  sieh 
Dänemark  zu  Gunsten  der  gemeinsamen  Sache  erklären  müsse: 
eine  Neutralität  Dänemarks  könnte  für  keinen  Fall 
zugelassen  werden.*  Dies  ist  umsomehr  hervorzuheben,  als 
man  damals  im  russischen  Hauptquartier  in  der  geschilderten  Ver- 
legenheit bereit  schien,  die  militärischen  Hücksichten  ausseracht 
setzend, eine  solche  Neuti'alität  zu  gestatten.'  Noch  beunruhigender 
waren  die  dänischen  Nachrichten  aus  Stockholm  vom  15.  April. 
Der  Kronprinz  hatte  erklärt,  wenn  Dänemark  seinem  Cabincts- 
sccretär,  den  er  nach  Kopenhagen  .sandte,  nicht  eine  befriedigende 
Antwort  gebe,  w'crdc  er  dies  als  eine  Kriegserklärung  betrachten 
und  Dänemark  sogleich  zu  Wasser  und  zu  Ijandc  angreifen. 

Die  Verlegenheit  im  russischen  Hauptquartier  wurde  hie- 
durch noch  grösser.  Man  fand  aber  jetzt  zwei  Sündenböcke; 
man  schrieb  jene  Verpflichtung  gegen  Schweden  den  politischen 
Fehlern  Komanzow’s  zu  und  ärgerte  sich  über  das  englische 
Cabinet;  man  hätte  gehofft,  ein  Widerstand  des  Londoner  Hofes 
würde  es  dem  Kaiser  ermöglichen,  sich  von  jener  in  einem 
kritischen  Momente  eingegangeneu  V^erpflichtung  freizumachen. 

Dänemark  wollte  sich  nach  der  entschiedenen  Sprache 
Carl  Johanns  nicht  mehr  durch  Worte  und  Versprechungen 
des  russischen  Hofes  beruhigen  lassen.  V^on  Carl  Johann  traf 
am  23.  April  ein  Schreiben  ein,  worin  er  über  die  Hoffnungen, 
die  Russland  dem  Kopenhagener  Hofe  machte,  und  über  den 
Sinn  der  Sendung  Dolgoruki’s,  der  dem  Vertrage  von  Abo 
gänzlich  widerspreche,  Beschwerde  führte. 

Er  schreibe  den  Vorfall  übrigens  nur  einem  Missverständ- 
nisse zu,  derselbe  werde  also  auf  sein  inniges  Verhältniss  zu 
dem  Kaiser  keinen  Einfluss  haben. 


* Lobzeltom**  Hpricht  vom  21.  April.  Graf  Moltko  thoilte  Lobzoltom  die 
Dopenchon  BAtuUftöitra  aus  Stockliolni  mit. 
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Die  schwedischen  Truppen  in  Pommern  hatten  schon  eine 
beträchtliche  Anzahl  erreicht,  man  sprach  von  18.000  Mann. 
Umsomehr  fürchtete  man  den  Kronprinzen  zu  verletzen.  Man 
trat  also  den  Rückzug  an  und  berief  Dolgoruki  ab  (24.  April).' 

Das  Kopenhagener  Cabinet  verstrickte  sich  dagegen  immer 
tiefer  in  seiner  bedenklichen  Haltung.  Die  Dänen  hatten  auf 
schwedische  Fahrzeuge  im  Sund  gefeuert,  und  die  Stockholmer 
Regierung  forderte  binnen  sechs  Tagen  Gemigthuuug  hieflir.  Als 
diese  nicht  erfolgte,  wurden  die  diplomatischen  Beziehungen 
seitens  Schwedens  abgebrochen  und  der  dänische  Vertreter 
Baudissin  am  23.  April  aus  Stockholm  ausgewiesen.* 

Am  Tage  vorher  war  zu  Stockholm  die  Offensiv-  und  De- 
fensiv-Allianz  mit  Preussen  unterzeichnet  worden.*  Auch  dieses 
trat  der  Garantie  Norwegens  bei  (Art.  5)  und  verpflichtete  sich, 
zu  dem  Heere  des  Kronprinzen  27.000  Mann  stossen  zu  lassen 
(Art.  6). 

Die  Haltung  der  österreichischen  Regierung  gegenüber 
den  beiden  nordischen  Mächten  war  dadurch  zu  ihrem  Vortheile 
gekennzeichnet,  dass  sie  stets  von  allgemeinen  Grundsätzen 
ausging  und  die  Streitfrage  zwischen  Schweden  und  Dänemark 
nur  mit  Rücksicht  auf  die  grosse  Sache  Europas  behandelte. 

Wessenberg’s  unfreiwilliger  Aufenthalt  zu  Heisingsborg 
hatte  zu  Erörterungen  zwischen  der  Stockholmer  Regierung 
und  dem  Grafen  Neipperg  Anlass  gegeben.  Man  hatte  in  Stock- 
holm eine  übertriebene  Vorstellung  von  der  Feindseligkeit  des 
Wiener  Hofes  gegen  die  Vereinigung  Norwegens  mit  Schweden 
erhalten. 

Sowohl  der  Kronprinz  als  auch  Engeströin  erklärten  wieder- 
holt dem  Grafen  Neipperg,  wie  sehr  es  Schweden  verletzen 
müsse,  dass  die  durch  Lebzeltern  in  das  russische  Hauptquartier 
übersandten  Grundlagen  eines  allgemeinen  Friedens  der  vom 
schwedischen  Hofe  so  sehr  gewünschten  Vereinigung  Norwegens 
mit  Schweden  durchaus  entgegengesetzt  seien,  während  doch 
Schweden  bei  seinen  Verbündeten  alles  ins  Werk  setze,  dass 
Oesterreich  nicht  bloss  in  den  Besitz  seiner  Erbländer,  soiub.-rn 


Dotgoniki’s 
Abberufung, 
94.  April 
1813. 


AuSWOiBQDg 

des 

diniseheu 

Vertreters 

tu.s 

Stockholm, 
93.  April. 

Stockholmer 
AllieDZ  mit 
Preussen, 
99.  April. 


* Lebzeltern’»  Bericht  vom  21.  April.  St.-A. 

* Lebzeltern*»  Bericht  vom  30.  April  (St.-A.)  uml  Niolson,  Actinae»Niif« 
Bidrag  til  1813^14,  S 27. 

* Geschichte  der  Nordarmee  1813.  I.  Heft,  S.  356  — 301. 

Archiv,  bd.  LXXVII.  II.  Hälfte.  29 
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CatI  Johann 
waoitcbt  ein 
ongc>9  Rond- 
nias  mit 
Oeaterreicfa. 


iiuch  in  seine  frühere  Machtstellunp;  in  Deutschland  und  in 
Italien  wieder  ffelange. 

Uobrigens  ilnderte  sich  die  Sprache  des  Kronprinzen  auch 
jetzt  nicht  iin  Geringsten.  Nach  wie  vor  sah  er  in  OcsteiTcich 
die  entscheidende  Macht,  welche  den  schliesslichen  Ausschlag 
geben  werde,  und  in  einem  starken  Oesterreich  mit  allen  seinen 
früheren  Hesitzungen  und  seinem  früheren  Einflüsse  eine  Gewähr 
ftlr  die  Ruhe  Europius.  Bei  jedem  Anlasse  sprach  er  von  den 
freundschaftlichen  Beziehungen,  die  seit  langer  Zeit  zwischen 
Oesterreich  und  Schweden  bestilnden.  ,Wer  weiss,'  sagte  er 
am  1.  April,  ,ob  nicht  in  Zukunft  die  geographische  Lage 
Oesterreichs  und  Schwedens  einen  innigeren  Bund  dieser  Mächte 
ftir  die  Ruhe  Europas  noch  nothwendiger  machen  wird.“  Und 
dieser  Gedanke  eines  engen  Bundes  mit  Oesterreich  kehrte 
nun  in  seinen  Unterredungen  immer  öfter  und  mit  immer  grös- 
serer Wärme  wieder.**  In  seiner  letzten  Unterredung  mit  dem 
Grafen  Neipperg  — der  Kronprinz  vcrliess  Stockholm  am  2t>. 
April  — wiederholte  er  abermals:  ,Seiii  ganzes  Vertrauen  beruhe 
auf  Oesterreich;  diese  Macht  sei  vermöge  des  Zutrauens,  das 
sie  einflösse,  in  diesem  Augenblicke  allein  berufen,  das  Chaos 
zu  entwirren  durch  eine  feste  und  achtunggebietende  Sprache, 
unterstützt  von  all  dem,  was  erforderlich  sei,  damit  diese  Sprache 
gehört  werde,  his  sei  zu  wünschen,  dass  Oesterreichs  wohl- 
thätige  Absichten  nicht  bloss  darauf  gerichtet  seien,  Europa  den 
Frieden  wiederzugeben,  sondern  dasselbe  auch  mit  der  Wieder- 
herstellung der  alten  Verhältnisse  vor  einer  Wiederkehr  der 
Drangsale  zu  sichern,  deren  Opfer  cs  so  lange  gewesen  sei.  Dies 
könne  jedoch  nur  das  Ergebniss  eines  politischen  Gleichgewichtes 
sein,  welches  in  Zukunft  die  Missbräuchc  der  Gewalt,  die  die 
alleinige  Ursache  unseres  Unglücks  bilden,  unmöglich  mache.  . . . 
Der  Kronprinz  wünscht  lebhaft  eine  innige  Annäherung  Schwe- 
dens an  Oesterreich.“ 

Officiell  wurde  diesem  Wunsche  Ausdrack  gegeben  in 
einer  Note  Engestrüm’s  au  den  Grafen  Neipperg  vom 
20.  April  1813.‘ 

* Neipperg*»  Bericht  vom  2.  April  ISlS.  .St.-A. 

* Neipperg^’«  lierivht  vom  19.  April  1818.  St.-A. 

* Xeipperff’s  Bericht  vom  26.  April  1813.  Öt.-A. 

* 8t. -A.  In  »chwedincher  UeberÄGtztinj?  Abf^edruckt  bei  Schinkel*Berg^- 
man,  Minnen  ur  Sverigea  nyare  hUtoria  Yll,  346  f. 
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Metternich  suh  sich  veranlasst,  in  einer  längeren,  denk- 
schriflartigen  Weisung  an  Neipperg  vom  8.  April  die  Haltung 
des  österreichischen  Cabinets  gegenüber  der  schwedisch-nor- 
wegischen Frage  näher  darzulegen. 

,Was  die  Erklärungen  Oesterreichs  in  England  und  Russ- 
land bezüglich  der  norwegischen  Frage  betrift't,  heisst  es  darin, 
so  können  die  Mittheilungen,  die  Schweden  hierüber  erhalten 
haben  kann,  mit  Rücksicht  auf  die  Wirkung,  die  sie  dort  her- 
vorgebracht haben,  nicht  anders  als  falsch  oder  entstellt  sein. 
Norwegen  und  alles,  was  darauf  Bezug  hat,  hat  nicht  das  ge- 
ringste directc  Interesse  für  Oesterreich.  Anders  steht  es  mit 
einer  Zwistigkeit  zwischen  zwei  Mächten,  die  sich  gegenseitig 
verstehen  oder  zum  Mindesten  nicht  durch  gegen  einander  ge- 
richtete Bemühungen  Streitkräfle  lähmen  sollen,  die  so  kostbar 
für  die  Sache  sind,  welche  Schweden  nicht  aufgehört  hat,  uns 
als  gemeinsam  darzustellen.  Wenn  wir  also  gegenüber  dem 
Hofe  von  St.  James  und  von  Russland  das  Wort  Norwegen 
ausgesprochen  haben,  so  gesebah  es  bloss  dazu,  um  diesen  beiden 
Mächten  dasselbe  Bedauern  auszus))rechen,  welches  wir  nicht 
zögern,  auch  Schweden  zu  erklären:  dass  eine  vereinzelte  und 
zufällige  Frage  Jemals  zwei  im  Norden  überwiegende  Höfe  zu 
trennen  gedroht  habe.'  . . . Die  üiscussion  Uber  den  Besitz 
dieser  oder  jener  Provinz  müsse  man  in  dem  jetzigen  grossen 
Augenblicke  noch  fernhalten.  . . . , Das  schwedische  Cabinet 
darf  unsere  Bestrebungen  durchaus  nicht  verwechseln 
mit  irgend  welchen  Schwedens  besonderen  Interessen 
widerstreitenden  Absiebten,  zumal  da  Schweden  allein 
berechtigt  ist,  diese  Interessen  nach  ihrem  richtigen 
Werthe  zu  schätzen.  . . 

Neipperg  theilte  den  Inhalt  dieser  Weisung,  die  am  10.  Mai 
in  Stockholm  cintraf,  mündlich  dem  Baron  Engeström  und  dem 
Kronprinzen  in  einem  Schreiben  vom  11.  Mai  mit. 

In  einer  zweiten  gleichzeitigen  Weisung  erhielt  Neipperg 
den  Befehl,  sich  nach  Wien  zu  begeben,  um  wiederum  in  der 
Armee  verw'endet  zu  werden.  Dies  wurde  vielfach  als  eine 
förmliche  Abberufung  gedeutet^  wodurch  Oesterreich  seinen  den 
schwedischen  Ansprüchen  feindlichen  Standpunkt  bewiesen  babe.^ 

* 8t.-A. 

* Beispielswoiso  in  dor  Gosclüehte  der  Nordarmee  1813,  S.  6,  die  übrigeuÄ 
auch  falsche  Daten  (Eude  Mürz)  gibt. 

21»* 


WeiBQDg  an 
Neipp«r|f 
rom  8.  April. 
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Oie  Mi&sion 
Ktiat  Bilüt’t. 


Mettemicb'f 
Vorfi-ft^  an 
Kaifttfr  Fraiu 
vom 

Hi.  April. 


Insbesondere  stellte  Alquier  diesen  Umst*nd  dem  dänischen 
Hofe  ,als  Beweis  des  innigsten  Einvei-ständnisses  der  beiden 
Kaiserhüfe  und  als  eine  Nachgiebigkeit  des  unseren  gegen 
Napoleon'  dar.  Wie  hätte  sich  auch  Alquier  so  etwas  ent- 
gehen lassen  können!  Um  seiner  Angabe  mehr  Glauben  zu 
verschaffen,  liess  er  sie  als  von  LUtzow  kommend  verbreiten, 
ein  von  ihm  häufig  beliebtes  KunststUck.  ‘ 

Daran  ist  nichts  richtig.  Neipperg  erhielt  kein  Abberufungs- 
schreiben, sondern  behielt  noch  nominell  den  Posten,  der  übrigens 
durch  die  Abreise  des  Kronprinzen  ziemlich  gegenstandslos 
wurde. 

Schweden  unternahm  auch  dirccte  Schritte  bei  dem  Wiener 
Hofe,  und  es  wurde  zu  diesem  Zwecke  Freiherr  v.  Bildt  mit 
einer  besonderen  Mission  betraut,  welcher  dom  Grafen  Metternich 
eine  ,confidentielle  Note,  das  politische  System  Schwedens, 
dessen  Wunsch , sich  mit  Oesterreich  näher  zu  vereinigen  und 
seine  Gesinnungen  und  Plane  zu  kennen,  dessen  Rüstungen 
und  Absichten  auf  Norwegen  betreffend'’*  überreichte. 

Mit  Bezugnahme  auf  diese  durch  den  Freiherm  v.  Bildt, 
der  am  25.  April  vom  Kaiser  empfangen  werden  sollte,  über- 
brachte Note  heisst  es  in  dem  von  Metternich  eigenhändig 
geschriebenen  Vortrage  an  den  Kaiser  vom  24.  April:  ,Da  sein 
Vortrag  desselben  Inhalts  sein  wird,  so  dürften  Allerhöchstdie- 
selben  geruhen,  ihm  zu  antworten,  dass  Ew.  Majestät  Schweden 
einen  hohen  Grad  von  Freundschaft  und  Achtung  gewidmet 
haben  und  für  die  Erwiderung  dieser  Gefühle  verbunden  sind. 
Diuss  Ew.  Majestitt  sich  alle  Mühe  geben  werden,  einen  Frieden 
herbeizufUhren , welcher  auf  einer  billigen  Basis  ruhe ; die 
Zustiiuinung  Schwedens  zu  diesem  Zwecke  freue  Ew.  Majestät. 
Allerhöchstdieselben  wünschten  jedoch  aus  den  grossen.  Ihnen 
eigenen  Gesichtspunkten,  dass  die  Frage  Norwegens  im  gegen- 
wärtigen Augenblicke,  in  welchem  Zusammenhalt  so  nöthig  sei, 
nicht  zum  offenen  Streite  mit  Dänemark  gereiche.'^ 

Die  Depeschen,  in  denen  Knut  Bildt  und  Hegardt  Uber 
ihre  auf  diese  Angelegenheit  bezüglichen  Unterredungen  mit 


* LUtzow'fi  Bericht  vom  24.  Juli  1813.  St.-A. 

* Nach  dem  Rubrum  zum  Vortrage  Mettenncirs  au  dou  Kaiser  vom 
24.  April  1813.  llie  wahrscheinlich  ausführliche,  iiitereasaute  Note  selbst 
war  im  Staatsarchiv  leider  nicht  zu  tindeo. 

* St.-A. 
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•lern  Grafen  Mettcrnicli  an  ihren  Hof  berichteten , erfüllten 
in  Stockholm  mit  lebhafter  Freude  und  Gcniigthuun(^.*  Man 
erkannte  nunmehr,  dass  die  Massregeln  (Oesterreichs,  die 
der  Vereinigung  Norwegens  mit  Schweden  entgegenzustehen 
schienen,  nur  der  Besorgniss  entsprangen,  ein  Krieg  zwischen 
Schweden  und  Dänemark  würde  eine  Art  Diversion  zu  Gunsten 
Frankreichs  bilden.  Würde  dagegen  Dänemark,  sei  cs  freiwillig, 
sei  cs  auf  die  energische  Aufforderung  der  verbündeten  Höfe 
von  Schweden,  Russland  und  England  in  die  Abtretung  willigen, 
80  habe  Oesterreich  keinen  Grund,  sich  dem  zu  widersetzen.* 

So  ging  Schweden  fest  und  unbeirrt  seinen  politischen 
Gang,  gestutzt  auf  seine  Verträge  mit  Russland  und  England, 
Jenen  sich  nunmehr  auch  Preussen  angeschlossen  hatte.  Auch 
von  Oesterreich  hatte  es  befriedigende  Erklärungen  erhalten. 
Die  schwedischen  Heere  standen  bereits  auf  dem  Fcstlande, 
um  durch  die  Theilnahme  an  dem  gemeinsamen  Kampfe  die 
iVnsprüchc  Schwedens  auf  Norwegen  zu  Icgitimiren. 

Für  Dänemark  dagegen  folgte  seiner  unentschiedenen 
Haltung  entsprechend  ein  Schlag  nach  dem  andern:  der  Abbruch 
der  diplomatischen  Beziehungen  seitens  Schwedens,  die  Ab- 
berufung Dolgoruki’s  und  die  Zurückweisung  BernstorlT s in 
London. 

Schwedens  politischer  Gang  war  ein  auf-,  derjenige  Däne- 
marks ein  absteigender. 

§■ 

Die  weitere  Entwicklung  der  norwegischen  Frage  bis 
zum  Allianztriictate  DSneinarks  mit  Frankreich  vom 
10.  Juli  181J. 

Es  war  für  Jfetternich  nicht  leicht,  sich  über  den  wahren 
i^chverhalt  in  der  verwickelten  Angelegenheit  zu  orientiren; 
die  Berichte,  die  er  aus  Stockholm,  Kopenhagen  und  aus  dem 
russischen  Hauptquartiere  erhielt,  standen  mit  einander  im  Wider- 
spruche. 

Schweden  durfte  sich  auf  diis  unbestreitbare  Recht  berufen, 
welches  ihm  aus  den  feierlichen  Verträgen  mit  Russland,  England 


^ Neipperg’g  Bericht  vom  14.  Mai  (pr^s.  5.  Juli)  1813.  8t.-A. 

* Bericht  v.  Hegardt's  vom  21.  April  1813  bei  NieUeu,  Aktniaessige  Biilrag 
lil  1812/13,  8.  69  f. 
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und  nunmehr  auch  mit  Preussen  erwuchs;  es  konnte  auf  un- 
zweifelhafte und  hervorragende  Verdienste  um  die  Sache  Europas 
hinweisen.  Jetzt  hatte  cs  seine  Streitkrafte  nach  dem  Fcstlande 
gesendet,  um  unter  der  Führung  eines  erprobten  Feldherm 
den  gemeinsamen  Bestrebungen  weitere  Dienste  zu  leisten. 

Dänemark  konnte  fllr  sich  geltend  machen,  dass  es  on- 
gereeht  und  hart  sei,  von  ihm  Opfer  für  die  gemeinsame  Sache 
und  zugleich  die  Abtretung  einer  Provinz  zu  verlangen. 

Im  russischen  HaupUjuarticre  schwankte  man  unentschlossen 
und  verlegen  zwischen  den  beiden  Standpunkten , wandte  Ab- 
und  Zuneigung  bald  dieser,  bald  jener  Partei  zu.  Durch  un- 
gerade Massregcln  wie  die  IJolgoruki’sche  Sendung  w'urde  der 
guten  Sache  viel  öfter  geschadet  als  genützt. 

W as  die  Frage  noch  verwickelter  machte,  waren  die  ersten 
Berichte  Wessenbcrg’s  aus  London ; auch  die  englische  Regierung 
sei  nicht  mehr  als  die  russische  geneigt,  die  Ansprüche  des 
Kronprinzen  von  Schweden  auf  Norwegen  zu  unterstützen  imd 
komme  nur  mit  Widerstreben  den  eingegangeneu  VerpHich- 
tungen  nach.' 

Metternich  glaubte  demnach,  dass  Thornton,  der  eine  den 
Ansprüchen  L'arl  Johanns  durchaus  entsprechende  Sprache 
tblirte,  eigentlich  im  Widerspruche  mit  den  Gesinnungen  seines 
('abiiietes  stehe.  Man  muss  jedoch  nach  dem  Verhjilten  der 
englischen  Regierung  gegen  Bille  und  Bemstortf  vielmehr  an- 
nehmen, dass  es  Wessenberg  in  den  ersten  Tagen  seines  Lon- 
doner Aufenthaltes  noch  nicht  gelungen  war,  sich  völlig  mit 
den  Absichten  des  Cabinets  von  St.  James  vertraut  zu  machen. 
Irgend  eine  Vertragsverletzung  der  englischen  Regierung  gegen 

* Bericht  WeKs^Dborp**  Nr.  ä,  LoikIoii  4.  April  welchem  ein  .Me- 

moire »or  la  lüitiiation  politi<[ue  <la  Dauiiemark*  hetpe»4’hlo«»en 
war,  worin  eine  hi!*lori!«che  IJehersicht  (Iher  «iie  Heaiehuiipeu  zwinchon 
RnpUii«!  und  Däneniark  pepvb<>u  wird,  l'eber  den  Inhalt  dime«  Bericht«« 
schreibt  Metternich : l.«e  Gouvernement  Aiiplais  ne  pamit  }tas  plus  enclin 
qne  la  Riissie  a seconder  les  vuesi  de  la  SuWe  siir  la  Nor>’Cpe  sous  le  rappurt 
lucme  de  la  ditliculte  de  pri>ourer  au  i^auuemarc  do  just^«  indeuinitoa. 
Monsieur  Thonitoii  ncaumoiuj*  soiitient  Wutes  le»  id^es  du  Priuco  Roval. 
Le  cabinet  de  8t.  James  parait  cMer  avqc  peine  A des  eniiptpeineua 
antorieurs.  Weismip  an  LidaelWru  Nr.  3 vom  April  1813.  8t.-Ä  — 
l’eber  die  Zeit  der  I>epes<*heub<‘fbrderanp  von  London  nach  Wien  sei 
beiläutip  bemerkt,  da»s  Wesaeuberp's  Depeache  vom  April  in  Wien 
25.  April  präsentirt  wurde. 


X 


Digilized  by  Gopgle 


447 


Schweden  aus  jenem  ersten  Londoner  Berichte  Wessenbcrg’s 
herleiten  zu  wollen,  erscheint  auf  alle  Fülle  unsUitthaft. 

Immerhin  versuchte  Metternich,  um  aus  diesem  Wirrsal 
herauszukommen,  eine  Lösung  der  Frage,  und  hier  kam  ihm 
der  treflFliche  dänische  Gesandte  Graf  Christian  Rernstorff* 
zu  Hilfe.  Lassen  wir  Alettcrnich  in  seiner  Weisung  an  Leb-  Weisung  «n 
zeltem  vom  20.  April  1813  selbst  sprechen:  i.ebseitem 

,Ich  setze  grosses  Vertrauen  auf  die  Anschauungsw'eise  ss.  April, 
und  die  Grundsätze  des  Grafen  Bemstorff.  Dieser  Minister 
hat  nichts  Anderes  im  Auge,  als  beizutragen  zur  Beseitigung 
der  Schwierigkeiten  und  zu  den  Mitteln,  den  guten  Willen  zu 
einer  thätigen  Mitwirkung,  den  er  bei  seinem  Ministerium  ver- 
muthet,  nicht  zu  lähmen.  Er  bat  mich,  unsere  guten  Dienste 
bei  S.  M.  dem  Kaiser  von  Russland  zu  verwenden,  dass  er 
Dänemark  ein  Versprechen  gebe,  im  Wesentlichen  dahin  lautend: 
dass  S.  kais.  Majestät  angesichts  seiner  Verpflichtungen  gegen 
Schweden  die  norw'egische  Frage  nicht  aufgeben  könne,  dass  er 
jedoch,  da  er  ebensow'enig  beabsichtigt  habe,  dem  dänischen 
Staate  diese  alte  Besitzung  ohne  Entschädigung  abnehmen  zu 
sehen,  sich  dem  Könige  gegenüber  verjiflichte,  nicht  zu  erlauben, 
dass  dem  Dringen  Schwedens  stattgegeben  werde , bevor  der 
Schadenersatz  ftlr  Norwegen  den  Mächten  in  Wirklichkeit  zur 
Verftlgung  stehe. 

,Sie  werden  diesen  Gedanken  dem  Grafen  Nesselrode 
mittheileu  und  ihn  bitten,  den  Grafen  Bernstorft'  nicht  blosszu- 
stellcn,  da  mir  dieser  ausdrücklich  seinen  Wunsch  aussprach, 
in  meinen  Depeschen  nicht  genannt  zu  werden. 

,lch  gestehe,  dass  ich  den  durch  ihn  vorgeschlagcnen 
Mittelweg  (le  tempcirament)  als  den  glücklichsten  ansehen  würde, 
falls  er  die  dänischen  Streitkräfte  zu  Gunsten  der  gemeinsamen 
Sache  in  Thätigkeit  zu  setzen  vermöchte,  und  ich  finde,  dass 
er  sogar  an  und  für  sich  von  der  einleuchtendsten  Gerechtig- 
keit ist,  w'ofern  man  nicht  grundsätzlich  zulässt,  dass  Dänemark 
Norwegen  ohne  jeden  Schadenersatz  verlieren  soll. 

,Sie  werden  übrigens  diesen  Gegenstand  nur  mit  äusserster 
Behutsamkeit  zu  behandeln  haben.  Wir  sind  nicht  berufen, 
uns  darein  zu  mischen,  als  soweit  wir  denselben  mit  der  Sache 

' Graf  Christian  Beriisturff  starb  als  Nachfolger  llarcleiiherga  in  j>reuasi- 
schen  Uiensteii. 
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verbunden  finden,  die  durch  so  unglückliche  Zwistigkeiten,  als 
sich  zwischen  Schweden  und  Dilneinark  zu  bilden  scheinen, 
nur  beeinträchtigt  werden  kann.“ 

Also  im  Wesentlichen:  grundsätzliche  Anerkennung  der 
Abtretung  Norwegens,  diese  Abtretung  jedoch  auf  einen  Zeit- 
punkt verschoben,  bis  der  Schadenersatz,  welchen  Dänemark 
hiefllr  erhalten  sollte,  thatsächlich  im  Besitze  der  Verbündeten  sei. 

Diese  Weisung  wurde  in  den  Tagen  abgesondet,  <la  (Jester- 
reich  officiell  seine  bewalfnetc  Vermittlung  dem  französischen 
Gesandten  Narbonne  mittbeilte,  und  konnte  ihren  Eindruck 
im  Hauptquartiere  nicht  verfehlen.  Sowohl  Nessclrode  als  auch 
der  Staatskanzler  Hardenberg  zogen  diesen  Vorschlag  in  ernste 
Erwägung;*  aber  wieder  war  es  die  dänische  Regierung,  die 
auch  ein  solches  Auskunftsmittel  unmöglich  machte.  Einige 
Denkschriften,  die  Nessclrode  von  dieser  Seite  erhalten  hatte, 
zeigten  sich  einem  solchen  Auswege  tlurchaus  entgegengesetzt.* 
Der  Kopenhagener  Hof  wollte  sich  durchaus  nicht  herab- 
lassen, mit  den  veränderten  Umständen  zu  rechnen,  und  wohl 
deshalb  sah  sich  auch  Graf  Ghristian  Rernstorff  genüthigt,  seinen 
Namen  bei  jenem  V'^orschlage  zu  unterdrücken. 

Inzwischen  war  schon  am  24.  April  der  Oberst  Pozzo  di 
Borgo  abgegangen,  um  dem  Kronprinzen  von  Schweden  die 
Antwort  auf  sein  letztes  Schreiben  zu  überbringen  und  ihn  zu 
einer  Verschiebung  seiner  Absichten  auf  Norwegen  und  seiner 
Angriffsplänc  gegen  Dänemark  zu  bewegen,  mit  Hinweis  darauf, 
wie  nützlich  ein  solcher  Aufschub  für  die  gemeinsame  Sache  und 
für  die  Grundsätze  wäre,  die  er  selbst  immer  geltend  mache.* 
Diese  Mission  wurde  insbesondere  vor  dem  dänischen 
Cabinet  im  strengsten  Geheimniss  gehalten  und  auch  der  öster- 
reichischen Regierung  nur  unter  dem  Siegel  des  Geheimnisses 
mitgetheilt,  da  man  sich  von  jenem  des  Missbrauches  oder  der 
Indiscretion  versehen  zu  müssen  glaubte,  wenn  es  hievon  Kennt- 
niss  bekäme. 

Die  Abberufung  Dolgoruki’s  war  eine  Genugthuung,  wie 
man  sic  dem  Kronprinzen  unbedingt  geben  musste,  sie  änderte 

> St.-A. 

* Lebzolteni’«  Borivht  Nr.  18.  Litt.  D.  Dresdoii,  1.  Mai  1813.  St.-A. 

* Stadion’»  Berivhl  Nr.  2.  Litt.  E.  16.  Mai  1813.  St.-A. 

* Lebzeltern'»  Bericht  Nr,  18.  Litt.  I>.  UretMlo,  Io  4.  Mai  1813  (Keeerv^e). 

8t.-A. 
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aber  auch  die  Sprache  des  dänischen  Unterhändlers.  Graf 
Moltke  verlangte  jetzt  nicht  mehr  die  Garantie  Norwegens  als 
Preis  für  die  unmittelbare  Mitwirkung  Dänemarks,  .sondern 
nur  mehr  eine  Verschiebung  der  feindseligen  Massregeln  Schwe- 
dens und  Erleichterungen  in  der  Verpflegung  Norwegens.' 

Pozzo  di  Borgo  hatte  in  der  Nacht  vom  7.  auf  den  8.  Mai 
zu  Carlskrona  mit  dem  Kronprinzen  eine  längere  stürmische 
Unterredung.  Der  Kronprinz  blieb  fest.  Nachdem  er  seinem 
Unwillen  Uber  das  Verfahren  des  russischen  Cabinets  Ausdruck 
gegeben,  erklärte  er  von  dem  beabsichtigen  Angriffe  auf  Däne- 
mark, der  dem  Vertrage  mit  England  durchaus  entspreche, 
nicht  abstehen  zu  können,  und  blieb  dabei,  auf  dem  Eestlande 
keinen  Schritt  vorwärts  zu  thun,  bevor  nicht  die  ihm  in  den 
Verträgen  des  Voijahres  versprochenen  russischen  Truppen  mit 
seiner  Armee  vereinigt  seien. * 

Er  gab  Pozzo  einen  Brief  (ddo.  Carlskrona  0.  Mai)  an 
Kaiser  Alexander  desselben  Inhalts  mit:  Gemäss  dem  Vertrage 
mit  England  solle  Schweden  gegen  das  dilnische  Festland 
operiren,  und  man  habe  entweder  aus  Irrthum  oder  Unehrlich- 
keit den  Kaiser  dazu  vermocht,  das  Gegentheil  zu  glauben. 
Er  könne  die  Elbe  nicht  überschreiten,  indem  er  Dänemark 
als  feindliche  Macht  in  seinem  Kücken  lasse.  Dem  sehr  zwei- 
deutigen Benehmen  dieses  Hofes  müsse  ein  hmde  gemacht 
werden,  und  an  der  Elbe  werde  er  die  Entscheidung  Däne- 
marks, sowie  die  russischen  Truppen  erwarten.  Gebe  Dänemark 
nach,  dann  könne  die  schwedische  Armee  auf  ungefähr  oO.OOU 
Mann  vermehrt  werden.’ 

In  Wirklichkeit  hatte  also  Pozzo  nichts  erreicht. 

Inzwischen  war  die  Schlacht  von  Lützen  erfolgt.  Pozzo 
di  Borgo  wurde  zum  zweiten  Male  zum  Kronprinzen  geschickt 
und  hatte  mit  demselben  am  20.  Mai,  dem  ersten  Tage  der 
Schlachten  von  Bautzen  und  Wurschen,  in  Stralsund  eine  zweite 
Unterredung,  gemeinsam  mit  dem  General  Suchtelcn.'  Beide 


' Lobzeltern’»  Bericht  Xr.  18.  Litt.  D.  4.  Mai  1813.  St.-A. 

* Dieflo  Unterredung  ist  wiedergegobeu  bei  Schinkel«  Minnen  VII,  115— l*i3, 
bei  Swedema  I,  285 — 2111. 

* L)er  Brief  ist  in  schwedischer  Uehorsotzung  abgcdnickt  bei  Schinkel, 
Minnen  VU,  366  ff. 

* Schinkel,  Minnen  VU,  135  ff. 
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entwarfen  gemeinschaftlich  ftlr  den  Kaiser  Alexander  eine  ge- 
drängte Zusammenstellung  derselben.' 

Der  Kronprinz  zeigte  sich  diesmal  freundlicher  und  nach- 
giebiger, was  man  vielleicht  den  inzwischen  erfolgten  Auf- 
klärungen Neipperg’s  über  die  Stellung  Oesterreichs  zu  der 
norwegischen  Frage  \vird  zuschreiben  dürfen.  — ,Ieh  wieder- 
hole es  Ihnen,'  sagte  der  Kronprinz,  ,und  ich  kann  es  nicht  oft 
genug  wiederholen,  dass  ich  verstimmt,  dass  ich  unzufrieden 
bin,  aber  ich  werde  nie  auf  hören,  dem  Kaiser  Alexander  und 
seiner  Sache  unwiderruflich  ergeben  zu  sein.  Um  Ihnen  einen 
auflallcnden  Beweis  davon  zu  geben,  werde  ich  die  Armee, 
obgleich  sic  noch  weit  davon  entfernt  ist,  vollständig  organisirt 
zu  sein,  gegen  die  Elbe  vorschicken.  . . . Die  allgemeine 
Sachlage  ist  gegenwärtig  eine  solche,  dass  ich  es  fllr  meine 
Pflicht  halte,  augenblicklich  nicht  auf  einem  Angriffe  gegen 
Dänemark  zu  bestehen,  und  wenn  auch  zu  diesem  Zwecke 
die  Verträge  fllr  uns  sind,  so  hoffe  ich  doch,  dass  ein  jeder 
gute  Schwede  meinen  Entschluss  billigen  werde.  Wenn  daher 
der  Kaiser  die  35.000  Mann,  welche  er  mir  für  einen  Krieg 
mit  Ditnemark  versprochen  hat,  mit  der  schwedischen  Armee 
vereinigen  will,  so  willige  ich  mit  aufrichtiger  Genugthuung 
ein,  das  Corps  gegen  die  Franzosen  zu  führen.  Nur  werden 
Sic  einsehen,  dass,  wenn  in  einem  solchen  Augenblicke  die 
Dänen  mich  in  meiner  rechten  Flanke  oder  in  meinem  Rücken 
angrc.ifen  würden,  ich  das  Recht  haben  müsste,  sofort  mich 
gegen  diese  zu  wenden,  um  sie  zu  vernichten,  ohne  dass  dies 
irgend  einen  Grund  ftlr  die  russischen  Generale  geben  dürfte, 
mich  dann  zu  verlassen. 

, Ungeachtet  der  Beschwerden,  welche  wir  gegen  Dänemark 
haben,  wünsche  ich  doch  lebhaft,  dass  die  dänische  Regierung 
sieh  der  allgemeinen  Sache  anschliesse.'  Wolle  Russland  zwi- 
schen Dänemark  und  Schwe<len  vermitteln,  so  würde  sieh  dieses 

* Diütie  ZusAnimeiistellun}^  ist  iu  doutseber  UeberAetzung  abgeilnickt  iu 
ilor  G«8cbichU>  der  NordnrinßO  1813,  1.  lieft,  S.  25 — 28.  Hiebei  hült  je- 
doch der  |ireus«ischo  Gonerulstab  «lieselbe  auffallender  Weise  für  den 
Hericlit  über  «li«  l’iiUirrcdung  Pozzo’s  mit  dem  Kroii{>rinz6u  zu  Carl*- 
krona  bei  seiner  ersten  Sendung,  <»hno  sich  hiebei  durch  die  einleitenden 
.Sätze,  die  auf  die  bereits  erfolgte  Ueberfahrt  und  somit  auf  Stralsund 
deutlich  hinweisen,  im  Geringsttui  beirren  zu  laAsen.  Aohnliche  Verst^.sse 
kommen  übrigons  in  der  ,(»0Achichte  der  Nordarmee  1813*  häufig  vor, 
ein  bewein,  wie  wenig  man  »ich  auf  dioAelbu  verlaasen  darf. 
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vorläufig  mit  demBisthum  Drontheira  b eg n Ilgen;  für  den 
Rest  Norw'Cgens  würde  es  vielleicht  einen  Theil  der 
für  Dänemark  bestimmten  Entschädigungen  annehmen. 

Pozzo  bekam  ein  Schreiben  Carl  Johanns,  das  dieselben 
Gedanken  ausführtc,  für  den  Kaiser  mit. 

Carl  Johann  bestand  also  zwar  auch  jetzt  darauf,  die 
russischen  Hilfstruppen  zu  seinem  Heere  stossen  zu  sehen; 
aber  er  versprach,  dieselben  gegen  die  Franzosen  zu  ftlhren 
und  verminderte  ausserdem  seine  augenblicklichen  Forderungen 
Dänemark  gegenüber.  Immerhin  also  zwei  Zugeständnisse,  die 
Pozzo  bei  dieser  seiner  zweiten  Sendung  erreichte. 

Im  Uebrigen  entwarf  der  geistesstarke,  von  Hass  und 
ungerechtfertigtem  Misstrauen  gegen  Carl  Johann  erfüllte  Corse 
ein  ungünstiges  Bild  von  den  Gesinnungen  des  Kronprinzen 
und  wusste  sein  Misstrauen  anscheinend  auch  auf  den  Grafen 
Stadion,  der  seit  dem  13.  Mai  im  Hauptquartiere  weilte,  zu 
übertragen.'  Ebenso  rief  er  auch  bei  dem  Kaiser  durch  seine 
Aeusserungen  eine  bedeutende  Verstimmung  gegen  den  Kron- 
prinzen hervor,  indem  er  allen  Handlungen  und  Plänen  desselben 
niedrige  Beweggründe  beilegte. 

Carl  Johann  machte  noch  einen  Versuch,  Dänemark  auf 
friedlichem  Wege  zum  Beitritte  zu  den  Verbündeten  und  zur 
Annahme  seiner  in  der  obenerwähnten  Weise  herabgeminderten 
Forderungen  zu  bewegen.  Thornton,  Hope,  Suchtelcn  und 
Wetterstedt  übernahmen  als  Commissäre  der  drei  Regierungen 
diesen  Schritt,  der  indessen  gleich  allen  vorangehenden  er- 
folglos blieb. 

Das  stimmte  den  Kaiser  wieder  mehr  zu  Ungunsten  Däne- 
marks. Was  wichtiger  war,  die  Schlacht  von  Bautzen  und 
Wurschen  hatte  die  Lage  der  Verbündeten,  hauptsächlich 
durch  den  Rückzug  nach  Schlesien,  zu  dom  sie  sich  ohne 
zwingenden  Grund  entschlossen  hatten,  viel  ungünstiger  ge- 
staltet. Des  Kronprinzen  Mitwirkung  wurde  hiedurch  noth- 
wendiger  denn  je,  und  seine  Forderungen  mussten  demgemäss 
befriedigt  werden.  So  wurden  nun  die  Truppenkörper  von 
Bülow,  Woronzow  und  Wallnioden,  im  Ganzen  etwa  34.000 
Mann,  seinem  Befehle  unterstellt.  Pozzo  di  Borgo  wurde  zum 
dritten  Male  an  den  Kronprinzen  geschickt  und  überbrachte 

' Vgl.  p.  474  f. 
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diese  Naehrieht  in  einem  Schreiben  des  Kaisers  vom  31.  Mai 
aus  Schweidnitz  und  in  einem  zweiten  vom  Ö.  Juni  die  Mit- 
theilung und  die  Beweggründe  von  dem  am  4.  Juni  unter 
österrcicliiseher  Vermittlung  zu  Poischwitz  abgeschlossenen 
Waffenstillstände. 

Der  Kronprinz,  erfreut,  dass  er  nun  wenigstens,  wenn 
auch  nur  gemischte  Truppen,  doch  ungefiihr  die  versprochene 
Zahl  derselben  crbielt,  richtete  jetzt  unter  dem  Datum  des 
10.  Juni  ein  Schreiben  an  Kaiser  Alexander,  das  seinen  Eifer 
für  die  gemeinsame  Sache  im  schönsten  Liebte  zeigt  und  wohl 
geeignet  war,  alle  Missverständnisse,  die  sich  zwischen  ihm 
und  dem  Kaiser  Alexander  erhoben  hatten,  endgiltig  zu  besei- 
tigen. Wir  wollen  nur  einige  Sätze  daraus  hervorheben: 

,.  . . Wie  bedenklich  der  Waffenstillstand  auch  sein  möge, 
nichts  ist  verloren,  wenn  diesem  ersten  Schritte  zu  einem  Ab- 
kommen mit  dem  gemeinschaftlichen  Feinde  nicht  ein  anderer 
viel  entscheidenderer  folgt,  durch  welchen  der  F'eind  mit  der 
Feder  die  Vortheile  befestigen  könnte,  die  er  sich  mit  dem 
Degen  erworben  hat.  . . . Die  Festigkeit  Ew.  kais.  Majestät  und 
die  S.  M.  des  Königs  von  Preussen  kann  alle  diese  Versuche 
vereiteln,  und  Europa  ist  gerettet,  wenn  wir  uns  beharrlich 
seiner  Vertheidigung  widmen. 

,.  . . Je  ernster  die  gegenwärtige  Krise  ist,  umsomehr 
müssen  Einheit  und  Beharrlichkeit  die  verbündeten  Mächte 
leiten.  . . . V^erwenden  wir  die  sechs  Wochen,  welche  uns  der 
Waffenstillstand  lässt,  dazu,  unsere  Armeen  zu  verstärken, 
unsere  Operationen  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  vor  Allem 
noch  stärker  auf  das  Zutrauen  des  österreichischen 
Hofes  einzu wirken,  und  zwar  dadurch,  dass  er  uns  in 
der  Verfassung  sieht,  wirksam  den  Krieg  von  Neuem  zu  be- 
ginnen, so  glaube  ich,  dass  wir  aus  dieser  Waffenruhe  einen 
reellen  Nutzen  ziehen  werden,  der  allerdings  den  Chancen 
einer  neuen  Schlacht,  welche  unmittelbar  zum  Frieden  hätte 
führen  können,  vorzuziehen  blieb.  . . . 

,Die  Völker  Deutschlands  verlangen  nur  einen 
Führer.  Der  österreichische  Hof  darf  nicht  glcich- 
giltig  bleiben  für  den  glänzenden  Beruf,  den  seine 
eigene  Sicherheit,  sein  Buhm,  seine  Kriegsmacht  und 
die  Wünsche  der  unterdrückten  V'ölker  ihm  anbieten. 
Noch  sind  alle  Elemente  l\lr  einen  glücklichen  Ausgang  vor- 
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banden.  Zerstreut  werden  sie  nur  zum  Vortheil  unserer  Feinde 
gereichen;  vereinigt  sichern  sie  die  Ruhe  der  Welt.  . . 

Und  in  der  eigenhttndigen  Nachschrift  heisst  es: 

, Rache  und  Rettung  für  Europa!  Das,  Sire,  ist  unser 
Beruf,  wir  werden  ihn  erfllllen.  — Eure  Majestät  gehört  nicht 
allein  Russland,  sie  gehört  der  ganzen  Welt  an.  Das  war  die 
Sprache,  welche  ich  die  Ehre  hatte,  vor  zehn  Monaten  zu  Ihnen 
zu  reden;  und  gewiss,  die  politische  Sachlage  war  damals  weit 
entfernt  von  einem  Zustande,  in  welchem  sie  sich  Jetzt  befindet. 
Damals  war  Oesterreich  und  Preussen  gegen  Sie.  Jetzt,  Sire, 
macht  Preussen  gemeinschaftliche  Sache  mit  Ew.  Majestät, 
•Jesterreich  ist  wenigstens  neutral,  und  Deutschland  ruft  uns. 
Deutschland  waflfnet  sich,  es  harret  unser  und  beschwürt  uns, 
einig  zu  bleiben.“ 

Mit  dem  Erfolge  seiner  dritten  Sendung  konnte  Pozzo 
sehr  zufrieden  sein. 

Der  Kronprinz  sandte  seinerseits  den  General  Skölde- 
brand  in  das  russische  Hauptquartier,  um  den  Kaiser  noch 
mehr  darin  zu  bestärken,  fest  und  unbeirrt  im  Kriege  auszuharren. 
Auch  am  Wiener  Hofe  fürchtete  man  ja  damals,  dass  Kaiser 
Alexander  nach  den  Schlachten  vom  20.  und  21.  Mai  das  Spiel 
verloren  geben  könnte.*  Das  Resultat  der  Sendung  war,  dass 
Kaiser  Alexander  den  Kronprinzen  für  den  t).  Juli  in  höflichster 
Weise  zu  einer  Zusammenkunft  mit  ihm  und  dem  Könige  von 
Preussen  nach  dem  Schlosse  Traclienberg  in  Schlesien  cinlud. 

Um  dieselbe  Zeit  fand  sich  in  dem  Hauptquartiere  des 
Kronprinzen  zu  Stralsund  ein  Abgesandter  des  prcussischen 
Königs,  Oberstlieutenant  von  Ende,  ein  und  hatte  mehrere 
Unterredungen  mit  dem  Kronprinzen  Uber  dessen  Pläne  für 
seine  Operationen  nach  Ablauf  des  Waffenstillstandes.* 

,Ich  bedauere,'  schrieb  er,  ,nicht  alles  mit  der  Schönheit 
und  Kraft  des  Ausdrucks,  nicht  mit  den  gewählten  Worten 
wiedergeben  zu  hören,  deren  sich  S.  kün.  Hoheit  bedienten;  ich 
vermag  nur  den  Sinn  seiner  Aeusserungen  in  fragmentarischen 
Skizzen  zu  wiederholen.  Allein  ich  kann  nicht  leugnen,  dass 
ich  von  den  erhabenen,  grossen  Eigenschaften  dieses  seltenen 


* Gescliiehte  der  Nordarmee  Iöl3,  I.  Heft,  8.  41  — 44. 

* Oncken,  Oesterreich  tind  Preussen  II,  324. 

* Geschichte  der  Nordarmee  1ÖI3,  I.  Heft,  S.  61  f. 
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Mannes  nicht  bloss  oinpenominen,  sondern  ganz  begeistert  worden 
bin.  Dennoch  glaube  ich  auch  unparteiiscli  beobachtet  zu  haben. 
Ew.  Maje.stHt  können  S.  kön.  Hoheit  volles  Vertrauen  schenken, 
.la,  ich  möchte  mit  meinem  Kopfe  dafllr  cinstehen,  dass,  wenn 
S.  kön.  Hoheit  das  Interesse  der  schwedischen  Nation  aucli 
nicht  vernachlilssigen , Sie  doch  das  allgemeine  Interesse  von 
Europa  allen  andei-en  vorziehen  werden  und  zu  gross  und  zu 
erhaben  denken,  Ihren  Ruhm  in  die  Erwerbung  einer  Provinz 
zu  setzen.'  Ein  solches  Zeugniss,  das  ja  durchaus  nicht  ver- 
einzelt dasteht,  muss  gegenüber  gegentheiligen  Ansichten,  die 
oft  mit  Absicht  ausgesprengt  und  verbreitet  wurden,  für  die 
Beurtheilung  Carl  Johanns  auch  mit  ins  Gewicht  fallen. 

Auf  Oesterreichs  Beitritt  legte  der  Kronprinz,  wie  wir 
sahen,  stets  ungemein  grossen  Werth.  Zwei  Tage,  nachdem  Jene 
officiellc  Note  dem  Grafen  Neipperg  übergeben  worden  war, 
am  22.  April  hatte  Baron  Binder  seine  Abschiedsaudienz  beim 
Kronprinzen  vor  dessen  Abreise  aus  Stockholm. 

Carl  Johann  sprach  auch  diesmal  in  dem  uns  schon  aus 
den  früheren  Berichten  Bindcr’s  und  Neipperg’s  bekannten 
Sinne  über  seinen  Lieblingsplau  einer  innigen  Annäherung  an 
den  österreichischen  Hof  und  einer  Allianz  mit  demselben.  Er 
dictirtc  sozusagen  dem  Baron  Binder  die  Worte,  welche  dieser 
bei  seiner  Ankunft  in  Wien  in  des  Kronprinzen  Namen  dem 
Kaiser,  dem  Erzherzog  Karl  und  dem  Grafen  Metternich  vor 
tragen  sollte.  Binder  legte  das  Memoire , in  welchem  er  diese 
Acusserungen  zusammengefasst  hatte,  um  vor  einem  Missver- 
ständnisse sicher  zu  sein,  dem  Kronprinzen  vor,  welcher  das- 
selbe mit  den  Worten:  ,On  a trouvd  le  tout  trks  bien,“  die  er 
an  den  Kopf  des  Schriftstückes  schrieb,  guthiess.  Es  war  eine 
förmliche  Unterhandlung,  mit  welcher  Binder  auf  diese  Weise 
betraut  wurde  und  zu  welcher  er  sich  doch  nicht  berechtigt 
glaubte.  Das  merkwürdige  Schriftstück,  das  ein  förmliches 
Programm  zu  einem  Allianzvertrage  Schwedens  mit 
Oesterreich  enthält,  wurde  jedoch  erst  am  1.  Jidi  mit  einem  nach 
träglichen  Berichte  Binder’s  von  Wien  nach  Gitschin  gesendet.' 

Die  Sicherung  der  Unabhängigkeit  Schwedens  durch  die 
Erw'erbung  Norwegens;  Befreiung  Deutschlands  von  dem  fran- 


* Wegen  dieser  verspäteteu  Abseadung  bespreche  ich  dieees  Memoire  erst 
in  diesem  Par&grapii. 
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zösischen  Joche;  Herstellung  eines  festen,  dauerhaften  Friedens 
in  Europa;  Einschriinkung  Frankreichs  in  seine  natlirlichen 
Grenzen:  Rhein,  Alpen  und  Pyrenäen;  Wiederherstellung 
Oesterreichs  in  seine  alten  Besitzungen  und  seinen 
früheren  Einfluss  in  Deutschland  und  Italien;  Errichtung 
eines  Königreiches  in  Italien  unter  dem  Erzherzoge  Karl 
als  eines  Bollwerks  gegen  Frankreich:  das  sind  die  Gegenstände, 
welche  in  diesen  Erklärungen  L'arl  Johanns  in  uns  zum  Theile 
schon  bekannter  Weise  ausführlicher  behandelt  sind.* 

Binder,  der  sich  vom  21.  bis  zum  24.  Mai  in  Stralsund 
aufhielt,  hatte  auch  hier  mehrfach  Unterredungen  mit  Carl 
Johann. 

,Der  Kronprinz,  mit  dem  ich  sehr  oft  zusammenzukommen 
Gelegenheit  hatte*,  schreibt  er,  ,hat  mir  stets  aufrichtig  (de  bonne 
foi)  und  vollständig  gewillt  geschienen,  alle  seine  Streitkräfte 
zur  Erfüllung  seiner  mit  den  Verbündeten  eingegangenen  Ver- 
pflichtungeu  zu  verwenden:  seine  Weigerung,  vorzugehen,  hatte 
durchaus  keinen  anderen  Grund  als  die  Unzufriedenheit,  die 
er  darüber  empfand,  dass  die  Verbündeten  und  insbesondere 
Russland  ihre  Verpflichtungen  gegen  ihn  nicht  erfüllten.  — Zu 
Ende  Mai  war  noch  kein  russischer  Soldat  in  Pommern  einge- 
troflfen.  und  die  Versicherungen  des  Generals  Suchtelen  sind 
seit  der  Sendung  Dolgoruki’s  zum  Mindesten  dem  Zweifel  unter- 
worfen. — Ich  wage  es  auf  mich  zu  nehmen,  die  Behauptungen, 
dass  die  Absichten  des  Kronprinzen  von  Schweden  nicht  auf- 
richtig seien  und  dass  er  im  Geheimen  noch  an  Frankreich 
und  dessen  Souverän  halte,  Lügen  zu  strafen.  Diese  falsche 
Auffassung  ist  in  Deutschland  nm-  zu  sehr  verbreitet;  es  ist 
deshalb  wichtig,  sie  zu  Ijekämpfen.  . . .* 

Für  den  Fall  des  Misslingens  der  friedlichen  Bestrebungen 
des  Kaisers  von  Oesterreich  hält  Binder  directe  und  genaue 
Beziehungen  mit  dem  Kronprinzen  von  Schweden  für  sehr 
wichtig. 

Am  28.  Mai  schrieb  Carl  Johann  aus  Stralsund  einen  Brief 
an  den  Kaiser  Franz.*  Derselbe  beginnt  mit  einem  schwung- 
vollen historischen  Ueberblicke,  erinnert  an  die  GOüjährige  Ge- 
schichte der  Habsburger  und  an  die  Ereignisse  der  Jahre  18ÜG, 
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1809  und  1812.  Nach  dem  österreichischen  Kriege  vom  Jahre 
1809  habe  fllr  Deutschland  jede  Hoffnung  auf  Freiheit  vernichtet 
geschienen;  die  Katastrophe  von  1812  liabe  alles  geändert.  Jetzt 
sei  der  Augenblick  da,  wo  der  Kaiser  von  Oesterreich  Deutsch- 
land eine  Verfassung  und  eine  Freiheit  geben  könne,  wie  sie 
den  Sitten,  dem  Charakter  und  der  Bildung  seiner  Bewohner 
entsprechen.  Vielleicht  niemals  habe  die  Thatkrnft  der  Völker 
und  die  Gefühle  nationaler  Unabhängigkeit  wirksamere  Ele- 
mente geschaffen.  Der  Kaiser  möge  sprechen  und  Deutschland 
werde  sich  um  ihn  schaaren,  um  den  Rhein  zu  erobern. 

,Der  König  hat  ebenso  wie  ich  nur  einen  Zweck,  näinlieh 
durch  die  Mitwirkung  zur  Befreiung  Deutschlands  das  Wohl  und 
die  Unabhängigkeit  Schwedens  zu  sichern.  Weit  entfernt,  eine 
Erweiterung  des  schwedischen  Gebietes  auf  deutschem  Boden 
anzustreben,  wünscht  der  König  bloss  die  unfruchtbaren  Land 
schäften  Norwegens  zu  erwerben;  in  diesem  Falle  wird  Schwe- 
den ein  handeltreibender  Inselstaat  werden,  nur  mit  England 
directe  Beziehungen,  auf  dem  Festlande  jedoch  nichts  zu  tliun 
haben,  ausser  um  diesem  zu  nützen.  Diese  Erw'erbung  ist 
Schweden  durch  die  feierlichsten  Verträge  mit  Russland,  Gross- 
britannien und  Preussen  gewährleistet,  und  der  Beitritt  Ew. 
kaiserlichen  Majestät  zu  diesen  Verpflichtungen  wäre  von  un- 
schätzbarem Werthe  in  des  Königs  und  meinen  Augen.  Zufolge 
dieser  Verträge  bin  ich  auf  dem  Continentc  an  der  Spitze  einer 
Armee  von  30.000  Schweden  erschienen,  der  sich  35.000  Russen 
und  25.000  Preussen  anschUessen  sollen. 

,lch  bitte  Ew.  kaiserliche  Majestät  überzeugt  zu  sein  von 
meinem  Eifer  für  die  allgemeine  Sache,  ohne  dass  ich  jedoch 
die  theuersten  Interessen  meines  Vaterlandes  aus  den  Augen 
verliere;  dieses  Land  hat  Rechte  auf  mich,  die  der  hohe  Sinn 
Ew.  kaiserlichen  Majestät  anzuerkennen  und  zu  würdigen 
w’issen  wird. 

,Sire,  seit  zwei  Jahrhunderten  haben  die  Schweden  gelernt, 
die  österreichische  Armee  zu  achten.  Die  Schlachtfelder  von 
Nördlingen  und  Lützen  sind  zu  ruhmvolle  Denkmäler  ftir  beide 
Länder,  als  dass  der  König  von  der  Hoffnung  abstchen  könnte, 
seine  Interessen  mit  denen  Ew.  Majestät  übereinstimmen  zu 
sehen.  Durch  die  einhellige  Wahl  des  schwedischen  Volkes 
zum  Erben  des  Thrones  des  grossen  Gustav  berufen,  glaube 
ich  sein  Andenken  zu  ehren,  indem  ich  mich  an  Ew.  Majestät 
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weude,  Ihnen  meine  besten  Wünsche  für  die  Ruhe  Europas 
und  die  Wiederkehr  eines  poUtischeu  Gleichgewichtes  auszu- 
drücken.' 

Es  ist  bezeichnend,  wie  Carl  Johann  immer  wieder  auf 
die  Unabhängigkeit  und  den  nationalen  Sinn  der  Volker  hin- 
weist, sie  immer  wieder  als  die  stärksten  Handhaben  und 
als  die  beste  Gewähr  zu  gedeihlichem  und  kraftvollem  Fort- 
schreiten  bezeichnet.  Von  diesem  Gesichtspunkte  betrachtete 
er  den  Freiheitskampf  der  Spanier  gegen  Napoleon,  so  auch 
den  Kampf  der  Russen  im  Winter  des  Jahres  1812;  so  hatte 
er  eine  Erhebung  der  Gemüther  in  Deutschland  vorausgesagt. 
— Seihst  den  Gegner  schätzt  man,  wofern  man  in  ihm  einen 
tüchtigen  und  mannhaften  Widerpart  gefunden  hat.  So  erin- 
nerte er  jetzt  die  Oesterreicher  an  ihre  Kämpfe  mit  den  Schwe- 
den im  dreissigjährigen  Kriege,  so  erinnerte  er  nach  Ablauf 
des  Waffenstillstandes  in  einer  Proclamation  seine  Soldaten  an 
die  Franzosen  des  Jahres  1792.’ 

Am  7.  Juni  traf  Graf  Neipperg  in  Stralsund  ein.  Er 
hatte  noch  an  demselben  Tage  eine  längere  Unterredung  mit 
Carl  Johann  und  erhielt  von  demselben  eine  Note  an  das  öster- 
reichische Cabinet:  Mit  Rücksicht  auf  die  Erklärung  des  Grafen 
Neipperg  an  den  Grafen  Engeström,  die  die  wohlwollenden 
Absichten  des  Kaisers  Franz  für  Schweden  bekräftigt  habe, 
willige  Schweden  ein,  die  norwegische  Frage  zu  verschieben 
und  sich  für  den  Augenblick  mit  dem  Stifte  Drontheim  zu 
begnügen  als  einem  Unterpfande  ftlr  die  Bereitwilligkeit  Däne- 
marks, später  das  ganze  Land  abzutreten,  w'elches  von  Russland, 
England  und  Preussen  feierlich  an  Schweden  gewährleistet 
worden.  Alle  Anordnungen  zwischen  Schweden  und  Dänemark 
in  Bezug  auf  den  übrigen  Theil  des  Königreiches  würden  bis 
zum  allgemeinen  Frieden  verschoben.  Wolle  Oesterreich 
durch  seine  guten  Dienste  Dänemark  zur  Abtretung 
von  Drontheim  veranlassen,  so  werde  Schweden  mit 
Oesterreich  gemeinsame  Sache  machen  und  dasselbe 
zu  Lande  und  zur  See  mit  allen  seinen  Kräften  unter- 
stützen, sofern  diese  Anstrengungen  nicht  im  Widerspruch 
ständen  mit  den  Verpflichtungen  Schw'edens  gegen  Russland, 


* Dor  Foldiug  de«  Kronprinzen  von  Schweden  eU’.,  8.  60  ff.  (»eschichto 
der  Nordarmoe  1813,  S.  145  f. 
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Kn^land  und  Preussfii,  VorpHiohtuiif'cn,  die  Schweden  bereit 
sei,  dem  iisterreidiischen  Cabinet  mitxnthcilen.  ‘ 

Zweierlei  ist  an  dieser  Note  vom  7.  Juli  zu  beachten: 

Es  erffibt  sicli  daraus,  dass  die  verminderten  Fordenuij^^'n. 
die  Schweden  im  Mai  Dilnemark  vorschlup;,  in  der  üsten-eichi- 
sehen  Einwirkung  ihren  Grund  haben.  Das  Entgegenkommen, 
welclies  Pozzo  di  Borgo  bei  seiner  zweiten  Sendung  an  den 
Kronprinzen  (20.  und  21.  Mai)  fand,  hatte  Russland  somit  den 
Erklilningen  Neippcrg’s,  die  dieser  geniHss  jener  Weisung 
vom  8.  April  am  11.  Mai  dem  Grafen  Engeström  mündlich  und 
in  einem  Schreiben  an  Carl  Johann  gemacht  hatte,  zu  verdanken. 
Ferner:  In  dieser  Note  wird  zum  ersten  Male  die  Intervention 
Oesterreichs  zu  Gunsten  Schwedens  officiell  angesucht. 

Die  siim-  Nach  einem  Briefe,  welchen  Neipperg  aus  Reiehenberg 

mang  am  unter  dem  19.  Juni  an  Carl  Johann  richtete,*  nahm  Kaiser 
Mken  Her*  Franz  sowohl  die  Note  vom  7.  Juni  als  auch  die  sonstigen 
wird  «r  Mittlieilungen  des  Grafen  Neipperg  Uber  die  politische  und 
immer  g«n-  militUrische  Stellung  Schwedens  und  über  sein  Verhältniss  zu 
«liger.  Jej,  Verbündeten  mit  grossem  Interesse  entgegen.  Man  erkannte 
an,  dass  Schweden  that.silchlich  allen  seinen  vertragsmilssigeii 
Verpflichtungen  nachgekommen  war,  dass  dagegen  diejenigen 
der  Verbündeten  Schweden  gegenüber  noch  bei  Weitem  nicht 
erfüllt  waren.  Man  wird  nicht  zweifeln  können,  dass  die  Kr- 
klilningcn  Neipperg’s  sowohl  auf  Kai.ser  Franz  wie  auf  Metter- 
nich von  günstiger  AVirkung  in  Bezug  auf  Schweden  waren 
Jedenfalls  konnte  Neipperg  in  dem  erwähnten  Schreiben  sagen: 
,Man  ist  hier  tief  von  der  IJeberzeugung  durchdrungen,  dass 
die  beiden  Mächte  auf  Grund  ihrer  politischen,  militäri- 
schen und  geographischen  Lage  sich  noch  nilher  an 
einander  schliessen  müssen,  insbesondere  unter  den  l>e- 
deutenden  Umständen,  die  jetzt  unzweifelhaft,  entweder  über 
einen  allgenieinon  Frieden  oder  einen  allgemeinen  Krieg  ent- 
scheiden werden.' 


* St.-A.  In  schwedUeber  Ueberj^etzniijr  hoi  Schinkel,  Minnen  VII,  3^*8  f. 

• Im  Ausziipe  tind  in  schwedischer  UeberHotsniug^  bei  8chinkeJ,  Minnen 
VII,  3HH.  Mau  Ar  djupt  geuonitrAug^l  af  den  ^ifvertygelsen,  att  de  begg^ 
makterna,  pA  gruiid  af  deraü  poUtUka,  geugrafiska  och  miiitära  lüg**. 
btSra  Kiiiiu  nänuare  slnta  »ig  intiil  livaraiidra,  iHyuuerhet  mider  de  makt- 
pfiliggaiide  oiiiHtändighetor,  hvilka  ffir  ngoiibliokot  otvifvelaktigt  jikola 
afgtira  antiiigeii  dfver  en  alltiiait  fred  oller  ett  allmaiit  krig 
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Ks  lag  in  ilcr  Natur  der  Sache,  dass  in  demselben  Grade, 
wie  Dänemark  die  Thoilnahme,  die  man  ihm  entgegenbrachte, 
verwirkte,  das  Interesse  für  Schweden  steigen  musste.  Die 
beiden  Staaten  glichen  zwei  Wagschalen:  sank  die  eine,  so 
musste  die  andere  steigen. 

Unter  den  , Gesichtspunkten'  jener  Note,  die  Graf 
Stadion  am  7.  Juni  — gleichzeitig  der  Note  der  schwedischen 
Regierung  an  das  iisterreichische  Cabinet  — in  Heichenbach 
dem  Grafen  Nesselrode  Ubergab,  erscheint  noch  der  Wunsch 
Oesterreichs  ,ein  Abkommen  zu  treffen,  welches  rlicksichtlich 
Norwegens  die  Verjfflichtungen  Russlands  und  Englands  gegen 
Schweden  mit  dem  Interesse  Dänemarks  versöhnen  und  der 
gemeinsamen  Sache  die  Mitwirkung  der  einen  wie  der  anderen 
dieser  Mächte  sicheni  würde'.' 

Aber  gerade  in  dieser  Zeit  musste  Metternich  immer  mehr 
mit  Misstrauen  gegen  das  sehr  zweideutige  Benehmen  des  Kojmn- 
hagener  Hofes  erfüllt  werden.  Er  glaubte  sich  seitens  desselben 
aller  möglichen  unvernünftigen  Ueberstürzungen  versehen  zu 
müssen  und  hielt  die  ungünstigste  Ma.ssnahme,  die  derselbe  nur 
ergreifen  konnte,  nämlich  seinen  Anschluss  an  Frankreich,  nicht 
für  miwahrscheinlieh.*  Umsomehr  näherte  man  sich  nun  Schwe- 
den. Am  27.  Juni  fertigte  Metternich  in  Gitschin  für  den 
Grafen  Stadion  eine  Weisung  aus,  in  der  es  hiess; 

,Als  sehr  wesentlich  erschiene  mir,  dass  Sie  den 
Kronprinzen  von  Schweden  durch  seinen  Abgesandten 
im  verbündeten  Lager  drängen  liessen.  Ich  gestehe, 
dass  ich  bei  der  gegenwärtigen  Stellung  der  Armeen 
auf  den  Erfolg  seiner  Mitwirkung  ausserordentlich 
rechne.  — Sie  können  ohne  Bedenken  erklären,  dass 
die  österreichische  Mit  Wirkung  mehr  oder  weniger  von 
der  Meinung  abhängt,  die  man  von  der  des  Kronprinzen 
haben  wird,  und  dass  diese  letztere  einen  erstaunlichen 
Einfluss  auf  den  Kaiser  ausübt.'’  In  dieser  Weisung 
wurde  auch  dem  Kronprinzen  eine  entsehcideiule  Holle  im 
Norden  Deutschlands  zugedacht.  Dass  alles  dieses  nur  den 


* Oncken»  Oestu'ireich  uiul  Pr«UHt«t»ii  II,  337. 

* Weisung  au  SUdlon,  üiU«luu,  U.  .luiii  1813.  Oiickmi,  Oostemüch  und 
PreuMeii  11,  G6<». 

* Ebenda  11,  673. 
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Xcbroiben 
d«>ii  Kaisert 
Frmrtt  an 
('»rl  Johann 
rom  tf.  Juli. 


Silin  iub«,  .der  luertri^ichen  Zweideuiij^eit  ^iii<> 

V'erhalteiu  ein  Ende  zu  machen','  wie  ( hickeii  bekaoplet,  ma» 
nach  dem,  was  wir  von  den  Informationen  des  ösierrekliischi'n 
Hofes  Of>er  dieses  Verhalten  wissen,  und  nach  der  Sprache  des 
angeführten  Briefes  des  Grafen  Xeipperg  an  Carl  Johann  vom 
Hh  Juni  auf  das  Bestimmteste  zurückgewiesen  werden. 

Am  21.  Juni  wurde  dann  die  Heichenbacher  Con- 
vention aljgeselilossen,  dun-h  welche  • iesterreich  sich  verpflich- 
tete, dem  Kampfe  gegen  Kapoleon  lieizutreten . wenn  bis  zum 
Ablaufe  df»  Waffenstillstandes  Kajxdeon  Oeterreichs  vier  Be- 
dingungen sine  qua  non  nicht  angenommen  liaben  würde.' 
In  Wahrheit  war  hiemit  Oesterreich  schon  unauflöslich  mit 
den  Verbündeten  verknüpft.  Auf  Schweden  wurde  jetzt  natur 
geinilss  noch  mehr  Rücksicht  genommen,  und  es  ist  bezeichnend, 
das»  Metteniich  in  der  Conferenz  von  Hatiborschitz  (4.  Juli) 
die  Verlängerung  des  Waffenstillstandes  bis  zum  10.  August 
zunächst  damit  empfahl,  dass  der  Gewinn,  den  Napoleon  daraus 
für  seine  Rüstungen  ziehe,  minder  erheblich  sei  als  der,  welcher 
denen  der  Verbündeten  und  insbesondere  Schwedens  dar- 
aus entspringe.* 

In  diesen  Tagen  kam  Metternich  auch  der  schon  erwähnte 
nachträgliche  Bericht  Baron  Binder’»  vom  1.  Juli  sammt  der 
berührten  Denkschrift  zu.  Dies  sowie  die  Kunde  von  dem 
gewaltigen  Siege  Wellington’s  bei  Vittoria,  die  auf  die  p-estig- 
keit  des  österreiehischen  Cahinets  grossen  Einfluss  nahm,  wirkten 
tiherdies  noch  mit  bei  der  .Abfassung  des  Schreibens,  welches 
Kaiser  Franz  unter  dem  0.  Juli  1813  aus  Brandeis  an  den 
Kronprinzen  Carl  Johann  richtete.* 

Auf  den  herzlichen  Ton  des  Wohlwollens,  der  Freund 
Schaft  und  lloeliaclitung,  die  Kaiser  Franz  darin  dem  Kron- 
prinzen ausdrückte  — Versicherungen,  mit  denen  er  sonst  nicht 
freigebig  war  — ist  bereits  mehrfach  liingewiesen  worden,  so 
dass  cs  hier  nicht  des  Näheren  wiederholt  zu  werden  braucht. 
Ebenso  ist  auch  die  Anrede  ,Mousieur  mon  Frhro  et  Cousin“, 


* Otirkuii,  Oesterreich  uml  Prouaseu  II,  411. 

* Martens  F. , Kecotdl  des  trait^a  et  ceuveiitioua  conclii»  par  l.n  RumU 
avec  lea  puiaaaucea  etraogerea.  St.-Peterabourg  187611.  III,  HM>  ff. 

* Onekoii,  Oeaterreich  und  Preiiaaen  II,  397. 

* AbgiMlmckt  bei  Caatlereagh , Correap<indem*e  VIII,  41Gf.,  ferner  bei 
Touchard-Lafosae,  llisUdre  de  Charlo»  XIV'  Jean.  2.  v. 
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die  Kaiser  Franz  darin  dem  ehemaligen  Botsehafter  der  fran- 
zösischen Republik  am  Wiener  Hofe  gegenüber  anwandte,  be- 
merkt worden. 

Ohne  Eifersucht,  beseelt  von  dem  gleichen  Geiste  des 
Wohlwollens,  heisst  es  in  dem  Schreiben,  seien  die  Ocsterreicher 
und  die  Schweden  berufen,  die  allen  Staaten  gemeinsamen 
Rechte  zu  unterstützen:  in  dieser  Absicht  sei  der  Kronprinz 
auf  dem  Festlande  erschienen,  und  diese  Absicht  schreibe  auch 
des  Kaisers  Bemühungen  vor,  um,  sei  es  auf  dem  Wege  der 
Unterhandlungen,  sei  es  beim  Jlisslingen  der  letzteren  durch 
Waffengewalt,  zu  einem  Zustande  der  Ruhe  zu  gelangen,  die 
das  erste  Bedürfniss  Europas  bilde. . 

Die  letzten  Nachrichten  aus  dem  Hauptquartier  des  Kaisers 
von  Russland  und  des  Königs  von  Preussen  hätten  ihn  mit 
grösster  Freude  erfüllt,  indem  sie  ihn  hoffen  Hessen,  dass  die 
Hindernisse,  die  sich  der  Mitwirkung  der  unter  dem  Befehle 
des  Kronprinzen  stehenden  Streifkräfte  cntgcgcnzusetzcn  schie- 
nen, beseitigt  seien.  Er  betrachte  die  Mitwirkung  Carl  Jo- 
hanns als  eine  der  stärksten  Stützen  für  die  Sache,  welche 
die  Mächte,  von  Neuem  durch  einen  Krieg  zu  vertheidigen, 
sich  veranlasst  finden  könnten , der  nur  dann  Aussicht  auf 
Erfolg  bieten  könne,  wenn  er  durch  die  grössten  und  cin- 
nmthigsten  Mittel  gestützt  werde.  Die  Talente  S.  kön.  Hoheit 
und  seine  Hingebung  an  die  gemeinsame  Sache  werde  in  hor- 
von-agender  Weise  die  vereinten  Bemühungen  der  ersten  Mächte 
Eurojias  fordern. 

Auch  von  dem  Gesichtspunkte  ist  dieser  Brief  bedeutend, 
dass  er  in  beinahe  bestimmter  Weise  von  der  bevorstehenden 
Mitwirkung  Oesterreichs  spricht,  welches  zugleich  in  der  Armee 
des  Kronprinzen  eine  milssigende  Kraft  gegenüber  der  preus 
sisch-russischen  erkennt. 

Dänemark  hatte  inzwischen  die  Befürchtungen,  die  mau 
von  ihm  gehegt  hatte,  verwirklicht. 

Nach  der  Abberufung  Dolgoruki’s  war  das  Vertrauen 
des  Königs  in  das  Gegcntheil  umgeschlagen  und  am  dilnischcn 
Hofe  ein  Zustand  tiefster  Muthlosigkcit  cingetreten.  Eine  Stütze, 
an  die  man  sich  anlchncn  konnte,  musste  jedoch  die  dänische 
Regierung  haben : so  wandte  sieh  nunmehr  alles  V'crtraucn 
vollends  Oesterreich  zu.  Man  war  überzeugt,  dass,  wenn  über- 


Uie  düni* 
sehen  Zu- 
stände nnch 
Dülgoruki's 
Abberufung. 
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haupt  eine  Rettung  möglich  sei,  diese  nur  von  dem  österreichi- 
schen Hofe  kommen  könne;  Graf  LUtzow  wurde  für  einige 
Zeit  der  einflussreichste  Gesandte  am  dUnischen  Hofe,  noch 
mehr  als  die  Nachricht  von  der  festen  Abweisung  der  Friedens- 
vorschläge des  Grafen  Joachim  Bemstorff  seitens  des  Londoner 
Cabinets  eintraf;  am  17.  Mai  kehrte  Bemstorff  selbst  zurück. 
Es  schien,  als  ob  Graf  Lützow  die  Schwankenden  doch  festhalten 
und  den  dänischen  Staat  vor  Ueberstürzungen  hätte  bewahren 
können.  Glaubten  doch  Prinz  Christian,  Rosenkrantz  und  alle 
aufgeklärten  Elemente  des  Volkes,  den  arg  mitgenommenen 
Staat  nur  durch  den  Anschluss  an  die  Verbündeten  auf  seiner 
abschüssigen  Bahn  aufhalten  zu  können. 

Aber  hier  war  jede  Berechnung  fruchtlos.  LUtzow’s  Ein- 
fluss erstreckte  sich  auf  den  Thronfolger,  auf  die  Minister, 
auf  die  gebildeten  Classen  Kopenhagens:  der  König  dagegen 
wurde  demselben  auf  das  Sorgfiiltigste  von  seinen  französischen 
Adjutanten  entzogen.  Römeling,  einer  von  ihnen,  und  der  uns 
bekannte  Kanzlcipräsidcnt  Kaas  wussten  Friedrich  VI.  immer 
mehr  in  der  Abneigung  gegen  die  Verbündeten,  insbesondere 
in  seinem  Hasse  gegen  England  zu  bestärken.  Alquier  trug 
hiezu  sein  gutes  Theil  bei  und  benützte  dabei  wieder  besonders 
den  österreichischen  Einfluss,  indem  er  die  Massregeln  unseres 
Hofes  in  unverzeihlicher  Weise  zu  Gunsten  Frankreichs  miss- 
deutete und  sich  nicht  schämte,  seine  Lügen  dem  Könige  da- 
durch glaubhaft  zu  machen,  dass  er  sic  als  von  Lützow  her- 
rührend bezeichnetc.  Der  König  war  beschränkt  und  schwach 
genug,  um  auf  so  grobe  Täuschungen  einzugehen.  Die  franzö- 
sische Partei  erreichte  noch  ein  Anderes;  das  Vertrauen  des 
Königs  zu  Rosenkrantz  vollständig  zu  vernichten ; dessen 
Vorstellungen  fanden  jetzt  nicht  das  geringste  Gehör  mehr. 
Der  König,  der  sich  nur  zu  oft  gerade  zur  Unzeit  seiner  Un- 
uinschränktheit  erinnerte,  fasste  jetzt  in  den  auswärtigen  An- 
gelegenheiten viele  wichtige  Entscheidungen  und  Beschlüsse, 
ohne  seinen  Minister  zu  Rathc  zu  ziehen,  ja  ohne  ihm  nur 
Mittheilung  hievon  zu  machen.  Ein  unmöglicher  Zustand!  Rosen- 
krantz, dessen  Stellung  unter  solchen  Umständen  höchst  peinbeh 
war,  reichte  seine  Entlassung  ein.  Der  König  bewiUigte  sie  nicht.* 


* Die  {'Auzo  Schildening  der  düniäcben  VorhäUnisäo  nach  LUtzow's  De- 
l>e»chen.  St-A. 
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Bernstorffs  Rückkehr  gab  den  Ausschlag.  Moltkc’s  Mis- 
sion im  russischen  Hauptquartier  wurde  zurückgezogen;'  Kaas 
wurde  in  das  Hauptquartier  Napoleons  gesendet,  und  er  er- 
reichte, was  die  französische  Partei  wünschte.  Endo  Juni  kehrte 
er  nach  Kopenhagen  zurück,  und  schon  am  10.  Juli  wurde 
der  Allianztractat  mit  Frankreich  unterzeichnet.  Er  ent- 
sprang weder  den  Wünschen  des  Volkes,  noch  den  Bemü- 
hungen des  Ministeriums,  sondern  lediglich  der  augenblicklichen 
Stimmung  des  Königs  und  seiner  nächsten  Umgebung.  Er 
war  vollständig  über  den  Kopf  des  Staatsministers  Rosenkrantz 
hinweg  geschlossen  worden,  der  nur  an  der  formellen  Redaction 
Antheil  hatte.  Die  hauptsächlichsten  Bestimmungen  sind:  Ge- 
genseitige Garantie  aller  Besitzungen  in  Europa  und  in  den 
Colonicn  (Art.  1).  Binnen  24  Stunden  nach  Ablauf  des  Waffen- 
stillstandes erklärt  Frankreich  Krieg  gegen  Schweden,  Dänemark 
gegen  Russland,  Schweden  und  Preussen  (Art.  2).  Ein  däni- 
sches Anneecorps  wird  Napoleon  sogleich  zu  vollständig  freier 
Vcrfllgung  übergeben  (1.  geh.  Art.).  Dänemark  wird  Schweden 
sogleich  von  Norwegen  oder  Seeland  aus  bedrohen  (5.  geh.  Art.). 
Pommern  und  Rügen  werden  von  Frankreich  und  Dänemark 
besetzt  werden  (7.  geh.  Art.).  Frankreich  übernimmt  die  Ga- 
rantie für  eine  Anleihe  Dänemarks  (10.  geh.  Art.),  u.  s.  w.* 

§.  6. 

Tracheiibcrg  und  Prag. 

# 

Der  Einladung  des  Kaisens  von  Russland  und  des  Königs 
von  Preussen  folgend,  reiste  Carl  Johann  am  6.  Juli  von  Greifs- 
walde ab  und  erreichte  am  0.  Juli,  einem  Freitag,  spät  in  der 
Nacht  das  Schloss  Trachenberg.  Kaiser  Alexander  und  König 
Friedrich  Wilhelm  waren  bereits  vor  ihm  angekoniinen.’  Es 


^ Btailion’s  Hericht  Nr.  11  Litt.  E.  Heichenbachf  2.  Juni  1813.  8t.“A. 

’ Nacli  iS^roiisen«  Kämpen  om  Noi^e. 

* ln  Ueziig  auf  die  Daten  der  Trachenberjfer  Zu.HainrmMikiiiift  horr»cht 
eine  gfrosse  Verwirruiiu-  Als  der  der  Ankunft  des  Knmprinzen 

wird  bei  Ileiickel  vun  Doimorsinarck  (Erinnoruii^on  aus  meiiimn  Loben. 
Zerbst  1846),  bei  Varnhaj'tMi,  in  der  ,Goschichtu  der  Nordarinoe  1813‘, 
bei  G.  H.  Pertz,  Das  Loben  Gneisenau’s  u.  a.  in  unrichtiger  Weise  der 
10.  Juli  angegeben.  Der  9.  Juli  ergibt  sich  in  hestinmitor  Weise  aus 
«Schinkel’s  , Minnen*,  aus  ,Der  Feldzug  des  Kronprinzen  von  Schweden  etc.*, 


Der  Allianz- 
vertrag  D&- 
iietnarks  mit 
Frankreich 
vom  10.  Jali 
1813. 
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Dreifacher 
Zweck  der 
Trieben- 
berger  Za* 
samroon- 
kunft. 


handelte  sich  bei  dieser  Zusammenkunft  zunächst  darum,  das 
Misstrauen  und  die  Missverständnisse,  die  sich  zwischen  dem 
Kaiser  Alexander  und  Carl  Johann  erhoben  hatten,  endgiltig 
zu  beseitigen. 

Es  galt  ferner,  Carl  Johann  von  den  wahren  Absichten 
des  österreichischen  Hofes  zu  unterrichten:  denn  die  Gewissheit 
der  österreichischen  Mitwirkung  schien  das  beste  Mittel,  um 
sich  eines  kräftigen  Vorgehens  Schwedens  zu  versichern. 

Von  diesem  Gedanken  ging  Kaiser  Alexander  aus,  und 
wir  wissen  aus  vielfachen  Aeusserungen  Carl  Johanns,  dass 
er  hierin  volles  Recht  hatte.  Anderseits  sollte  der  erhöhte 
Nachdruck  der  Mitwirkung  des  Kronprinzen,  die,  wie  uns  be- 
kannt, in  der  Meinung  des  Kaisers  Franz  sehr  hoch  stand,  auch 


aus  der  Note  No8solrodo*8  au  Stadion  vom  11.  Juli  bei  Fain,  Manuscrit 
de  1813  (2  vol.  Paris  1824)  II,  156  und  aufs  Entschiedenste  aus  Sta- 
dioii's  Berichten  vom  12.  und  14.  Juli.  Onckeirs  Behauptuni^,  dass 
Stadion  als  den  Tag  der  Ankunft  der  Monarchen  und  Carl  Johanns  den 

10.  Juli  angobo,  ist  unrichtig;  im  Gegcntheil:  Stadion  Kagt  ausdrücklich, 
dass  die  beiden  Souveräne  Freitags  sehr  spät  am  Abend  aii- 
gekommon  seien  und  der  Kro nprins  noch  später  gegen  Mitter* 
nacht  (Bericht  vom  14.  Juli.  St.-A.).  Der  Freitag  fiel  aber  nicht  auf 
den  10.,  sondern  auf  den  0.  Juli.  — Auch  sonst  macht  Oncken  die  auf* 
fallendsten  Verstös.Ho  in  Bezug  auf  die  Zeitangaben  der  Trachonberger 
O>nfereuzon,  trotzdem  ihm  hierüber  die  zwei  eingehenden  Berichte  Sta- 
dion's  vom  12.  und  14.  Juli  bei  aufmerksamer  Durchsicht  keinen  Zweifel 
hätten  lassen  dürfen. 

Mit  Vorbesprechungen  verging  nicht  der  10.  und  11.  Juli,  wie 
Oifcken  sagt,  sondern  nur  der  10.  Juli  (Samstag).  Die  politischen  und 
militärischen  Conforeiizen  fanden  nicht  statt  am  12.  und  13.,  .sondern  am 

11.  und  12.  (Sonntag  und  Montag).  Das  Schreiben  des  Kaiser»  Franz 
wurde  dem  Krouprinzeu  nicht  am  13.,  sondern  am  12.  übergeben.  Es 
ergibt  sich  aus  Stadion's  Depeschen  sehr  klar,  dass  Carl  Johann  noch 
am  12.  Abends,  die  Monarchen  hingegen  am  13.  in  aller  Frühe  aus 
Tracheiiborg  abreisten.  Auch  sonst  stand  ja  dieses  Datum  hinreichend 
fest.  Oncken  machte  sich  jedoch  bei  der  Flüchtigkeit,  mit  der  er  diese 
Depeschen  benutzt  haben  muss,  nichts  daraus,  einfach  einen  Tag  zu* 
zugeben,  noch  dazu  anscheinend  ohne  jeden  bestimmteren  Grund. 
Ebenso  unrichtig  ist,  dass  der  Brief  am  11.  Ubeigehen  worden  sei  (Ge- 
schichte der  Nordarmee  1813,  I,  5t  und  .Schinkors  , Minnen^). 

Uober  die  Ankunft  berichtet  Henrkel  v.  Donnersmarck  in  seinen 
,Erinnenmgoii  aus  meinem  Leben*  S.  202:  ,Die  Monarchen  kamen  schon 
am  10.  (dieses  falsche  Datum  schon  früher  erwähnt)  Nachmittags  dasoll>st 
an  und  schienen  etwas  ungehalten, den  Kronprinzen  noch  nicht  da  zu  tiiiden. 
Nach  vergeblichem  Warten  wimle  geges.^on,  mul  darauf  legten  sie  «ich 
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wiederum  auf  die  Festigkeit  des  österreichischen  Hofes  einwirken. 
Diese  gegenseitige  Einflussnahme,  die  Schweden  und 
Oesterreich  auf  einander  zu  Gunsten  der  gemeinsamen 
Sache  üben  sollten,  war  der  zweite  Hauptzweck  der 
Zusammenkunft,  und  die  Sendung  des  Grafen  Stadion  nach 
Trachenberg  wurde  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  von  grosser 
Bedeutung. 

Es  galt  drittens,  sich  Uber  die  bei  dem  wahrscheinlichen 
Wiederausbruche  des  Krieges  einzuhaltenden  Grundsätze  zu 
verständigen. 

Die  Aufgabe,  dies  alles  zu  erreichen,  war  keineswegs  leicht. 
Carl  Johann  kam  misstrauisch  und  verstimmt  nach  Trachenberg. 
Dass  er  auf  die  Festigkeit  des  Kaisers  Alexander,  in  dem  Kriege 

uiedor.  Major  v.  Liick  und  ich,  sowie  die  russischen  Adjutanten  mussten 
aufbloiben.  8|»ät  Abends  kam  der  Kronjtrinz,  der  unterwegs  den  Wagen 
zerbrochen,  was  seine  Ankunft  verz^^ge^te,  au.  Wir  setzten  uns  noch- 
mals mit  ihm  zu  Tische.  Er  war  äusserst  gesprächig  und  liobonswürdig.^ 
Die  Erzählung  in  BchiukePs  , Minnen^  VII,  1^3,  die  Monarchen  hätten 
noch  in  der  Nacht  den  Kroupriuzun  empfangen  und  mit  ihm  eine 
längere  Unterredung  gehabt,  beruht  wohl  auf  einem  Irrthuin. 

Eine  längere  Unterredung  mit  Carl  Johann  hatte  Stadion  erst 
am  11.,  nicht,  wie  es  bei  Schinkel  heisst,  am  10. 

Der  Verlauf  der  Zusammenkunft  ist  aliio  im  Wesentlichen  folgender: 
Freitag  9.  Juli:  Ankunft  der  Monarchen  am  Abend,  Carl  Johauns 
spät  in  der  Nacht. 

Samstag  10.  Juli:  Gegenseitige  Besuche,  VorKtellungeu,  Vorbespre- 
chungen, jedoch  ohne  Heranziehung  der  MinisU^r. 

Sonntag  11.  und  Montag  12.  Juli:  Politische  und  militärische  Con- 
ferenzen,  und  zwar: 

Sonntag:  Vormittags  lange  Unterredung  Stadion’s  mit  dem  Kronprinzen, 
einigemal  durch  Besuche  der  Souveräne  unterbrochen;  Nachmittags 
abermalige  Unterro<lung  Stadion’s  mit  Carl  Jol>ann  und  ein  vor- 
bereitender Kriegsrath:  C'arl  Johann,  Suchtoien,  Stedingk, 
Knesebeck,  Wolkonsky,  Toll. 

Montag:  Carl  Johanns  Untorre<lung  mit  Lord  Catheart  und  Thornton  in 
Gegenwart  Stedingk's  und  Wottorstedt's.  Stadion  überbringt  das 
Schreiben  des  Kaisers  Franz  und  hat  eine  dritte  längere  Unter- 
redung mit  dem  Kronprinzen.  Nachmittags  der  eigentliche 
Kriegsrath:  die  beiden  Souveräne,  der  Kronprinz  und  die  Ge- 
nerale (Schinker«  Angabe,  d;iss  auch  Stadion  dabei  gewesen  sei, 
ist  ein  Irrthum).  Das  ,Confe reu z - Protokol  1‘.  — Abends  Ab- 
reise des  Kronprinzen;  am  frühen  Morgen  des  13.  Juli  die  der 
MonaR’hon. 

«Gegessen  wurde  natürlich  gemeinschaftlich,  der  Kronprinz  sa.ts  zwi.schen 
den  beiden  Monarchen.*  Henckel  S 2tt3. 
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auszuliarrcn,  niclit  sehr  baute,  ist  bereits  bekannt.  Eben  dieser 
Umstand  hatte  die  Sendung  Sköldebrand’s  veranlasst.  — Carl 
Johann  machte  dem  Kaiser  den  Vorwurf,  dass  er  sich  voreilig 
auf  das  linke  Elbeufcr  gewagt  und  so  die  Niederlagen  von  LUtzen 
lind  Itantzen  verschuldet  habe.  Das  mssische  Cabinet  hingegen 
hatte  sein  Vordringen  Uber  die  Elbe  Carl  Johann  gegenüber 
damit  erklärt,  dass  der  österreichische  Uof  versprochen  hatte, 
sich  schon  im  Mai  zu  erklilren,  sobald  die  russischen  jVrmecn 
an  die  Grenze  von  Böhmen  vorgerückt  wären.  ^ Auch  sonst 
hatte  sich  Kaiser  Alexander  bei  Carl  Johann  über  die  Haltung 
Oesterreichs  beschwert.  Der  Abschluss  des  Waffenstillstandes 
unter  österreichischer  Vermittlung,  der  Carl  Johann  als  voll- 
zogene Thatsache,  ohne  dass  seine  Meinung  hierüber  eingeholt 
worden  wäre,  mitgetheilt  wurde,  imd  schliesslich  die  Eröffnungen 
Mctternich’s  in  Ratiborschitz  (4.  Juli)  über  das  Verhalten  des 
Kaisers  Franz,  die  wohl  auch  zu  Carl  Johanns  Kenntniss  ge- 
kommen waren  und  die  auch  auf  das  russische  und  prcussische 
Cabinct  einen  sehr  ungünstigen  Eindruck  gemacht  hatten,  all 
das  erzeugte,  wie  man  sich  nicht  wundern  darf,  bei  dem  Kron- 
|irinzcn  ein  sehr  bedeutendes  Misstrauen  gegen  die  Eutsehlies- 
sungen  unseres  Hofes.  Vielleicht  erinnerte  er  sich  auch  der  Er- 
klärungen des  Grafen  Neipperg  aus  dem  Monate  Februar,  und  so 
äusserte  er  denn  in  seinen  ersten  Unterredungen  mit  dem  Kaiser 
Alexander  und  mit  dem  Könige  von  Preussen  am  10.  Juli,  Oester- 
reich habe  nur  die  Absicht,  die  beiden  Grossmächtc  sieh  gegen- 
seitig zerfleischen  zu  sehen  und  sich  am  Ende  für  den  Stärkeren 
zu  entscheiden  und  aus  diesem  Kriege  möglichst  viel  Vortheil  zu 
ziehen.  Da  er,  von  diesem  Misstrauen  ausgehend,  an  ein  Los- 
schlagen Oesterreichs  gegen  Napoleon  nicht  glaubte,  so  ist 
es  nur  ganz  natürlich , dass  er  sich  anfilnglieh  dem  Plane, 
den  General  Knc.scbcck  anfgestellt  hatte,  man  müsse  mit  der 
russischen  Armee  in  Böhmen  cinrücken,  * widersetzte.  Denn 
trat  Oesterreich  den  Verbündeten  nicht  bei,  was  Carl  Johann 
eben  ganz  un wahrscheinlich  schien,  so  fiel  auch  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  Napoleon  sieh  zuerst  gegen  Oesterreich 
kehren  würde,  hinweg.  Wühlgemerkt  jedoch:  jener  Wider- 
stand gegen  den  erwähnten  Plan  Knesebeck’s  dauerte  nur  so 

* SwtMlonis  I,  289. 

* üe»chichte  der  Nordarraee  1813,  I,  65 — 67. 
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langfc,  bis  der  Kronprinz  von  den  Absichten  Oesterreichs  eine 
andere  Vorstellung  erhalten  hatte.  Knesebeck  hat  jedoch  die 
Sache  so  dargestellt,  als  wäre  der  ganze  Trachenberger  Kriegs- 
plan gegen  den  Willen  tind  mit  Widerstreben  Carl  Johanns 
zu  Stande  gekommen.' 

Im  Gegentheil.  Als  Carl  Johann  Uber  Oesterreichs  Ab- 
sichten aufgeklärt  worden  war,  befürwortete  er  gerade 
jenen  Punkt  sehr  lebhaft  und  baute  hierauf  seine 
Operationspläne  auf.* 

Es  fiel  indessen  nicht  leicht,  ihn  von  der  guten  Gesin- 
nung unseres  Hofes  zu  überzeugen,  da  er  bestimmte  Beweise 
verlangte,  man  jedoch  das  beste  Beweismittel,  die  Convention 
von  Reichcnhach  und  alle  darauf  bezüglichen  Acten,  geheim 
halten  und  sich  somit  auf  Briefe  und  mündliche  Versicherungen 
beschränken  musste.  Dass  cs  doch  gelang  und  dass  Carl  Johann 
schliesslich  die  politischen  und  militärischen  Gesichtspunkte 
Oesterreichs  nicht  nur  billigte,  sondern  ganz  auf  dieselben  ein- 
ging,  dieses  Verdienst  gebührt  dem  Kaiser  Alexander  und  dem 
Grafen  Stadion.  Es  muss  anerkannt  werden,  dass  der  Erstcre 
in  diesem  wichtigen  Augenblicke  alle  seine  eigenen  Zweifel, 
Bedenken  und  Beschwerden  gegen  Oesterreich  zum  Schweigen 
brachte,  um  dem  Kronprinzen  unseren  Hof  in  der  für  die  all- 
gemeine Sache  günstigsten  Lage  darzustellen;  cs  verdient  auch 
erwähnt  zu  werden,  dass  er  und  nach  seinem  Beispiele  auch 
(1er  König  von  Preussen  in  vollem  Einvernehmen  mit  dem 
Grafen  Stadion  vorgingen  und  diesen  von  allem  in  Kenntniss 
setzten,  was  in  ihren  Unterredungen  und  Verhandlungen  mit 
Carl  Johann  Wichtiges  und  Bemerkenswerthes  vorficl. 

Ueberdies  war  auch  schon  die  Persönlichkeit  Stadion’s, 
des  alten  Frcund(js  der  nordischen  Allianzen,  den  man  auch 
aus  Stockholm  aus  der  Zeit,  wo  er  dort  österreichischer  Ge- 
sandter war,  als  einen  unversöhnlichen  Gegner  Napoleons 
kannte,*  gut  gewählt. 

* Nach  (Ion  ,Erinnoniiigon*  dos  Grafen  Henckol,  der  Kneseboek’s  Schwa- 
ger war. 

* Ce  domier  s'otait  «»ppose  le  premior  jour  tres  vivemoiit  contro  la  inarcho 
d’un  corps  d’arinee  rnsse  en  B(di(‘ine  et  n*y  voyait  quo  des  arriere-vues 
autnehiennes.  Mais  d^a  lo  lendoinaiii  il  est  doventi  ]o  ddfun- 
seurdocette  inesure,  il  a l>as^i  la-dessua  ses  plans  d'operation. 
Siadion's  Bericht  Nr.  *24.  Keichenbaeh,  14.  Juli  1813.  St.-A. 

* Schinkel  VII,  I8U. 
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Die  erst« 
i4D(t«re  Vq- 
lerredtiQg 
SUdioa's  nit 
Csrt  Jtibaiin 
io  Tr«cheo> 
btrg. 


Wiewohl  durch  die  beiden  Monarchen  der  Boden  bereits 
einigermassen  geebnet  war,  konnte  doch  Stadion  bei  der  ersten 
längeren  Unterredung,  die  er  mit  Carl  Johann  hatte  (am  Vor- 
mittage des  11.  Juli),  leicht  sehen,  wie  dieser  ängstlich  bemüht 
war,  sieh  zu  überzeugen,  ob  denn  Oesterreich  wirklich  gewillt 
sei,  loszusehlagen,  falls  Napoleon  seine  Friedensbedingungen 
nicht  annehmen  wertle.  Stadion  war  entschlossen,  ihm  hierüber 
allen  Zweifel  zu  benehmen.  Beständig  auf  dies  eine  Ziel  los- 
steuernd, entwickelte  er  in  eingehender  und  freiinüthiger  Weise 
den  ganzen  politischen  Gang  (Jesterreichs  seit  der  Allianz  mit 
Frankreich  vom  14.  März  1812  bis  zu  der  Einladung  der  Mächte 
zu  den  Prager  Conferenzen  und  bis  zu  der  Verlängerung  des 
Waffenstillstandes.  Während  dieser  Ausführungen  hielt  der  Kron- 
prinz, ohne  Stadion  zu  unterbrechen,  beständig  sein  Auge  auf 
ihn  gerichtet  und  schien  jedes  seiner  Worte  abzu wägen  und  mit 
den  vorangehenden  zu  vergleichen.  Als  Stadion  geendigt  hatte, 
war  Carl  Johann  rafrieden.  Er  sprach  seine  aufrichtige  Bil- 
ligung «ind  sein  Lob  ülMjr  die  Haltung  Oesterreichs  aus.  Es 
war  als«'  Stadion  gelungen,  das  Misstrauen  und  die  Zweifel  des 
Kn'nprinzen  zu  zerstreuen.  Besonders  schien  auf  ibesen  Ein- 
druck zu  inächen  die  Bedeutung,  die  Stadion  in  seinem  und 
seines  Hofes  Namen  auf  die  Meinung  und  auf  die  Gewissheit 
der  Mitwirkung  Carl  Johanns  für  den  Fall  des  Wiederans- 
bniches  des  Krie:r\*s  legte. 

IVr  Kronprinz  gab  in  dieser  Beziehung  die  iH'stimnitesten 
Versicherungen.  Auf  Stadion's  Frage  erklärte  er.  er  halte  eine 
.Vnnahnie  der  Frietiensbedingungen  seitens  Napoleons  fiir  völlig 
unwahrscheinlich. 

Ueber  (.Vsterreichs  Entscheidung  war  er  also  beruhigt, 
seinerseits  halte  er  eine  kräftige  Mitwirkung  auf  das  Bestimm- 
teste zugesagt,  den  Wieilerausbmeh  der  Feindseligkeiten  hielt 
er  für  nahezu  sicher.  8»'  ging  er  denn  jetzt  auf  den  < »perations- 
plan  über. 

Die  Annahme  der  tVsterreicher  und  Preussen,  dass  Na- 
jkJtH'n  vorzugsweise  die  österreichisehen  titaaien  angreifen  und 
in  Böhmen  eindringen  wünle.  hiek  er  nunmehr,  da  er  der 
Ei-.tseheidung  * Vsterreiehs  zu  Gunsten  der  \'erbündeten  ziemlich 
gewiss  war.  gleiehfadls  filr  wahrscheinlich  genng.  Demgemäss 
lK'.!i.:te  er  vollständig,  «lass  eine  russische  Armee,  so  zahlreich 
als  wir  sie  «len  l’mstäntleu  gemäss  für  nöthig  erachten  würden. 
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sich  mit  unserer  grossen  Armee  vereinige  und  bei  Beginn  des 
Feldzuges  am  linken  Elbeufer  stehe  (1). 

Eine  ganz  natürliche  F'olge  der  vcrUndcrten  Auffassung, 
die  er  von  der  bevorstehenden  Entscheidung  ( )esterreichs  gewann, 
war  es,  dass  er  nunmehr  auch  die  Pläne,  die  er  früher  für  den 
Feldzug  entworfen  hatte,  völlig  abänderte.  Das  ist  der  wahre 
Grund  und  wohl  auch  der  einzige,  der  ihn  hiezu  vcranlasste, 
und  wenn  manche  Geschichtschreiber  ihm  andere,  zum  Theilc 
unlautere  Beweggründe  hiefür  unterschieben  oder  behaupten, 
er  habe  sich  nur  nach  langen,  heftigen  Debatten  diusu  ent- 
scldossen,  so  ist  das  ein  völliger  Irrthum. 

Nur  den  einen  Punkt  seiner  früheren  Pläne  behielt  er 
auch  jetzt  bei,  dass  die  Armee,  die  unter  seinem  eigenen  Be- 
fehle stehen  würde,  die  Elbe  so  nahe  als  möglich  bei  Dresden, 
mindestens  oberhalb  Dessau  überschreiten  solle  (2). 

Die  schlesische  Armee  solle  gleichzeitig  durch  die  Lausitz 
oder  auf  dem  kürzesten  Wege  gegen  den  Eeind  vorrücken  (3). 

Dem  entsprechend  sollen  auch  die  russischen  Keserven, 
die  sich  eben  an  der  Warthe  aufstcllen,  Vordringen  (4). 

Auf  solche  Weise  schien  dem  Kronprinzen  ein  vollständiger 
Erfolg  der  Verbündeten  sicher  zu  sein.* 

Diese  fnichtbarc  und  bedeutende  Unterredung  hatte  den 
ganzen  Morgen  des  Sonntags  (11.  Juli)  eingenommen,  mehrfach 
allerdings  durch  Besuche  der  Souveräne  unterbrochen. 


' Es  ist  wirklich  schwer  einzuschon , wie  Oncken  in  seiner  OohÜMipkeit 
(l«ii  Kronpriiizmi  vtm  Schweden  sich  zu  »o  nnglauhliclien  S<*hlnsson 
hat  hinreUson  lassen,  der  Kronprinz  habe  alle  diese  IMäiie  nur  deshalb 
anfgestellt , weil  ihm  nichts  habe  wdllkommonor  sein  k5nnon,  als 
wenn  Na|>oleon  sich  auf  Oesterreich  stürzte.  Und  weshalb  dies?  »Nur 
darum,  weil  er  dann  bloss  in  Napoleons  Hückoii  zu  operiron  hätte/  Die 
Folgerungen  Onckeir«:  »Also:  Napoleon  ist  verloren  uuter  einer  Be<lin- 
gung,  uuter  dieser  aber  ganz  gew'iss,  und  diese  Hodingung  ist:  er  muss 
BemadotU*  den  Rücken  wenden  und  dieser  in  seinem  Rücken  bleiben  etc.* 
(Oesterreich  und  Proussen  II,  424)  orscheiiiou  saimnt  dieser  ganzen 
lächerlichen  »Rtickon*-Theorie  wie  ein  Hohn  auf  eine  Gaschichtschreihung. 
Es  ist  erstaunlich,  was  alles  Oiicken  in  den  zwei  iXipescheii  Stadion’«  vom 
12.  uud  14.  Juli  gefunden  hat,  was  er  gegen  den  Kronpnnzen  ins  Feld 
iiihreu  konnte.  Andere  Üiuge  dagegen,  die  unseres  Erachtens  selbst  bei 
einer  raschen  Durchsicht  dieser  Berichte  nicht  entgehen  dürfen,  hat  er 
vüllig  übersehen.  Seine  Vorwirnuig  in  Bezug  auf  die  Daten  dieser  Zu* 
samnienkunft  habe  ich  bereit«  envähnt. 
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Zw«it4F> 
ünt«rr«dang 
Stadion ‘s  mit 
Carl  Johann. 


Stadion*«  Er* 
Klärungen  in 
Btfzugaufdie 
norwegische 
Pmgo. 


Naclmiittflfi^s  liatte  Stiidion,  einer  Kinladunf;  des  Kron- 
prinzen folgend,  eine  zweite  Unterredung  mit  demselben. 

Der  Gegenstiuid  war  diesmal  Norwegen. 

Der  Kronprinz  begann,  indem  er  von  seiner  Wald  zuin 
schwedischen  Thronfolger  und  seinen  Streitigkeiten  mit  Napoleon 
ausholte,  sprach  von  seinen  Pflichten  gegen  sein  neues  V^aterland 
und  von  der  unbedingten  Nothwendigkeit,  in  Norwegen  einen 
Ersatz  Air  Finnland  zu  erhalten,  wofern  Schweden  überhaupt 
irgend  eine  Exi.stenz  behaupten  wolle.  Ohne  einen  wirklichen 
und  unmittelbaren  Vortheil  müsste  die  schwedische  Nation  seine 
Unternehmung  auf  dem  F'estlande  als  ein  Abenteuer  ansehen 
und  ihn  hiebei  mit  Recht  im  Stiche  lassen.  ,Norwegen  habe 
ich',  erklUrte  er,  ,in  allen  Verträgen  mit  den  gegen  Frankreich 
verbündeten  Mächten  zur  ersten  Bedingung  gemacht,  und  ich 
wünsche  zu  wissen , wie  dieser  Gegenstand  von  Ihrem  Hofe 
angesehen  wird  und  welche  Hoflfnung  oder  welche  Zusicherung 
Sie  mir  hierüber  geben  können.' 

Stadion  war  schon  Tags  vorher  von  Kaiser  Alexander  in 
Kenntniss  gesetzt  worden,  der  Kronprinz  habe  den  Wunscb 
ausgesprochen,  dass  die  Angelegenheit  Norwegern  bei  den  Prager 
Conferenzen  verhandelt  werden  möge. 

Er  erwiderte:  Der  österreichische  Hof  habe  diese  An- 
gelegenheit als  einen  Gegenstand  betrachtet,  der  die  politi- 
schen Beziehungen  des  Nordens  und  Englands  berühre,  aber 
zu  der  grossen  Frage  des  Augenblickes  keinerlei  unmittelbaren 
Bezug  habe. 

Bei  den  Prager  Conferenzen  bringe  (Oesterreich  nur  jene 
Fragen  zur  Verhandlung,  welche  mehr  oder  weniger  entschieden 
seine  eigene  Existenz  berührten;  es  könne  also  nicht,  ohne 
in  einen  8elhstwiderspruch  zu  gerathen,  die  Entscheidung  über 
das  schlicssliche  Schicksal  Norwegens  betreiben.  Die  Prager 
Verhandlungen  hätten  nur  den  Vorfrieden  zum  Ziele,  bei  dem 
Frankreich  allein  und  ohne  Entschädigung  alle  (Opfer  zu  tragen 
haben  würde.  Wenn  nach  Abschluss  dieses  V^orfriedens  ein 
Congress  zur  Herbeiführung  eines  allgemeinen  Friedens  wirklich 
statthaben  sollte,  zu  dem  dann  englische,  schwedische,  spanische 
und  andere  Bevollmächtige  zugezogen  würden,  so  verstehe  es 
sich  von  selbst,  dass  daselbst  die  Interessen  des  Stockholmer 
Hofes  in  erster  Linie  verhandelt  würden.  Würden  jedoch  die 
Prager  Verhandlungen  abgebna'hen  und  Oesterreich  an  dem 
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Kriege  theilnehmen,  so  werde  (»esterreich  hiedurch  Uundes- 
gcnosse  aller  verbündeten  Milchte,  und  es  seheine  ihm  (Stadion) 
— ohne  bestinnntc  Weisungen  für  diesen  Fall  zu  haben  — doch 
unzweifelhaft,  dass  dann  eine  vollständige  Gegensei- 
tigkeit der  Verpflichtungen  eintreten  müsste:  sobald 
Schweden  mit  Oesterreich  für  dieselbe  Sache  kämpfe, 
würde  Oesterreich  den  Verpflichtungen  Russlands  und 
Preussens  gegen  Schweden  beizutreten  haben,  ebenso 
wie  Schweden  seinerseits  jenen  beizutreten  hätte,  die 
Oesterreich  vielleicht  bis  dahin  mit  den  Verbündeten 
eingegangen  sei. 

Dieser  letztere  Satz  erregte  die  besondere  Aufmerksamkeit 
C.irl  Johanns;  Stadion  wiederholte  ihn,  jedoch  stets  mit  den- 
selben Ausdrücken.* 

Der  Kronprinz  gab  sich  damit  zufrieden  und  sprach  später 
dem  Kaiser  Alexander  seine  volle  Genugthuung  hierüber  aus. 

Stadion  rechtfertigte  übrigens  Metternich  gegenüber  diese 
ohne  besondere  Bevollmächtigung  abgegebene  Erklärung:  für 
den  Fall,  dass  Schweden  thatsächlieh  mit  und  ftlr  Oesterreich 
kilmpfe,  werde  letzteres  die  thätige  Mitwirkung  eines  nützlichen 
Bundesgenossen  nicht  zu  theuer  erkaufen,  indem  es  seine  Zu- 
stimmung zu  einer  Erwerbung  gebe,  die  für  Oesterreich 
keinerlei  ernste  Verwicklungen  und  militärische  Massnahmen 
ziu-  Folge  haben  könnte. 

Dem  Kronprinzen  wurden  von  den  Monarchen  im  Ganzen 
über  70.000  Mann  überwiesen,  so  dass  seine  Armee  mit  den 
.Schweden  über  lOO.tXM)  Mann  betragen  sollte. 


' ...  11  »’cntenüait  lio  soi-m6me,  i|Uo  le»  iiit^rcta  de  la  cour  de 
Stockholm  y aeraient  trnit^a  eii  premlAro  ligiie;  qne  «i  au  con- 
Iraire  los  conföronces  so  rnnipaient  ot  qno  rAutriche  prit  part  ä la 
giierre,  eile  doviendrait  par  lä  memo  l'allii''e  de  tonics  lo.s  piiis.saiires 
coalis^-es;  que  je  n’avais  ])oiiit  d’instruetion.s  |K>sitives  poiir  ce  dernier 
ras,  mais  t|u'il  me  paraissait  indubitable,  iju’alors  il  devait  y 
avoir  nne  rC-ciproci ti  parfaite  d'encaf'emens  et  quo  d^s  qne 
la  Siicde  corobattait  avoc  rAutriche  ponr  la  m^me  cause,  la 
cour  de  Vienne  aiirait  st  acceder  aux  ongageiiiens  qu’  avaient 
pris  la  Kussie  et  la  Hrusse  eiivors  la  cour  de  Htockholni, 
tout  comnie  rette  derni^iro  devrait  so  joindro  ä reiix  qni  an- 
raieut  peut-etre  pris  jusque  lA  entre  l’Antriclic  ot  les  puis- 
sances  coalisAos.  Stadiou's  Korirlit  Nr.  24.  Koirhonbacli  14.  .Iiili  1SI3. 
St.-A. 


r' 
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I>nt 

SchreiboD 
df«  KAiHcra 
Franz  vom 
9.  Juli. 


Am  Sonntag  noch  (11.  Juli)  fand  ein  vorbereitender 
Kriegsrath  statt,  an  dem  sich  ausser  Carl  Johann  nach  Stadion's 
Angabe  Suchtelen,  Stcdingk,  Knesebeck  und  Toll  betheiligten 
und  in  welchem  der  Kronprinz  in  dem  gleichen  Sinne  wie  zu 
Stadion  sprach. 

Stadion  glaubte  seine  Mission  bei  Carl  Johann  bereits  in 
zufriedenstellender  Weise  beendet,  als  er  am  12.  Juli  morgens 
den  uns  bekannten  Brief  des  Kaisers  Franz  an  den  Kronprinzen 
und  zugleich  die  Nachricht  von  dem  gewaltigen  Siege  Welling- 
ton’s  bei  Vittoria  erhielt,  von  dem  in  Trachenberg  noch  nichts 
bekannt  war.  Unverzüglich  begab  er  sich  zu  Carl  Johann. 
Das  Schreiben  des  Kaisers  Franz  war  so  recht  geeignet,  die 
guten  Eindrücke , die  Stadion  bereits  beim  Kronprinzen  her- 
vorgerufen, auf  das  Vortheilhafteste  zu  befestigen.  Dieser 
zeigte  sich  entzückt  und  wahrhaft  gerührt.  Er  bat  Stadion 
um  die  Erlaubniss,  es  den  beiden  Monarchen  und  Lord  Catheart 
mitzuthcilcn.  Auch  Kaiser  Alexander  war  Uber  dasselbe  sehr 
erfreut.  Nochmals  wiederholte  nun  Carl  Johann  in  den  be- 
stimmtesten Ausdrücken  die  Versicherung  seiner  Freundschaft 
und  einer  freien  und  kraftvollen  Mitwirkung.  Den  Sieg  von 
Vittoria  würdigte  er  in  seiner  ganzen  Bedeutung.  Er  hielt  für 
wahrscheinlich,  dass  Napoleon  nunmehr  seine  Truppen  min- 
destens hinter  die  Elbe  zurUckziehen  würde.  Ein  Schritt  der 
Verzweiflung  wäre  es,  meinte  er,  wenn  Napoleon  dann  Oester- 
reich in  Böhmen  angreifen  oder  sich  gar  in  die  Nähe  von  Wien 
vorwagen  wollte;  dies  würde  unfehlbar  sein  Verderben  herbei- 
fübren.*  Uebrigens  hielt  es  Carl  Johann  jetzt  nach  dem  Ein- 
treffen der  grossen  Nachricht  aus  Spanien  nicht  ftlr  unmöglich, 
dass  Napoleon,  angesichts  des  Anschlusses  OestciTcichs  an  die 
Verbündeten  und  ihrer  festen  Haltung,  sich  doch  noch  zu  einem 
für  Europa  guten  Frieden  herbeilassen  würde. 


* Die  breitere  Ausführung  Stadion’s  ilieses  letzteren  Satzes,  wie  der  Kron- 
prinz mit  seiner  lebhaften  l’hautasio  lediglich  einen  mdglichen  Fall  aus- 
spann,  hat  Oncken  für  gut  gefunden,  ganz  ahzudnicken  und  daran  seine 
schon  früher  erwähnte  , Rücken’ - Theorie  zu  entwickeln.  Von  diesen 
Aeiiaserungen  Carl  .Johanns,  in  denen  dieser  eben  nur  eine  Eventualität 
besprach,  sagt  dann  Oncken,  als  hätte  der  Kronprinz  sonst  gar  nichts 
Wichtigeres  gesprochen;  ,Uas  ist  der  Trachenherger  Kricgsplan  des 
Kronprinzen  von  Schweden.’  — Nun,  den  hätte  Oncken  gewiss  auch 
linden  kUnnen  und  finden  sollen,  nur  nicht  an  dieser  Stelle. 
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In  Bezug  auf  Norwegen  maehte  das  schwedische  Cabinet 
in  Trachenberg  noch  einen  Versuch  beim  russischen  und  preus- 
sischen  Ministerium:  die  Vertreter  der  beiden  Höfe  mögen  bei 
den  Prager  Verhandlungen  filr  den  Fall,  dass  Napoleon  die 
Garantie  der  IntegriUlt  Dänemarks  fordern  würde,  dahin  wirken, 
dass  Norwegen  von  vornherein  flir  Schweden  gesichert  werde. 
Die  Antwort  war:  man  könne  zwar  augenblicklich  die 
norwegische  Frage  mit  Frankreich  nicht  verhandeln, 
inan  werde  aber  ebensowenig  eine  derartige  Garantie 
für  Dänemark  zulassen.  Im  Grunde  genommen  eine  Ab- 
weisung. Man  sieht  leicht,  was  sie  zu  bedeuten  hatte:  von  der 
vortheilhaftcn  Stellung  Oesterreichs,  welches  Schweden  gegenüber 
durch  keinen  Vertrag  gebunden  war,  zog  nun  auch  das  rus- 
sische Cahinct  seinen  Vortheil,  indem  cs  die  norwegische  Frage 
verschob  und  die  Erwerbung  Norwegens  von  einer  kräftigen 
Mitwirkung  des  Kronprinzen  in  dem  bevorstehenden  Kampfe 
abhängig  machte.  Russland  gelang  es  auf  diese  Weise,  seine 
Garantie  für  die  Erwerbung  Norwegens  zweimal  zu  verkaufen. 

Am  Nachmittage  des  12.  Juli,  nach  der  dritten  Unter- 
redung Stadion’s  mit  dem  Kronprinzen,  wurde  der  eigentliche 
Kriegsrath  abgehaltcn,  an  dem  sich  ausser  den  beiden  Mon- 
archen und  Carl  Johann  die  russischen,  preussischen  und 
schwedischen  Generale  betheiligten.  Die  Nachricht  von  dem 
gewaltigen  Siege  von  Vittoria  gab  demselben  eine  erhöhte  Be- 
deutung. Die  Anwesenden  fühlten  sich  wie  in  einem  grossen, 
feierlichen  Momente,  an  der  Schwelle  entscheidender  Ereignisse. 
Hiebei  ftlhrten  hauptsächlich  der  Kronprinz  und  Kaiser  Ale- 
xander, insbesondere  jedoch  der  erstere,  das  Wort.  Nach  langer 
Berathung  fasste  er  die  Ergebnisse  in  mehreren  Punkten  zu- 
sammen und  beauftragte  seinen  General-Adjutanten  Graf  Löwen- 
hjclm,  dieselben  niederzuschreiben.  Der  Entwurf  wurde  von  den 
Monarchen  imd  Carl  Johann  gutgeheissen  und  hierauf  von  den 
drei  anwesenden  General-Adjutanten,  Fürst  Wolkonsky, 
Graf  Löwenhjelm  und  Knesebeck,  unterzeichnet.  Es  ist 
das  bekannte  ,Conferenz-Protoko  11‘  von  Trachenberg.' 

Dieses  ,Conferenz-Protokoll‘  war  denn  doch  mehr  als 
,nur  eine  Niederschrift  über  gepflogenen  Gedankenaustausch', 
wie  Oncken  daraus  folgert,  dass  Stadion  in  seiner  Depesche 


' Nach  Schinkel’«  »Minnen*  VTI. 

Archi».  Bd.  LXXVII.  II.  lUlftP  31 


Der  Trachen* 
berger 
Krie{;sratb, 
IS.  Juli  1813. 
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DanTrachen-  voni  14.  Juli  «liivon  iiodi  nichts  wiis.stc.  E.S  wurde  hiebei  Uber- 
berger  ^o-  gej^g,,  ,]j^gg  Stadioii  in  demselben  Berichte  vom  14.  Juli  aus- 

ferent-Pro-  ' 

tokoii.  drücklieh  bemerkt,  er  sei  schon  am  Nachmittage  des  12.  von 
Truchenberg  abgercist  und  könne  deshalb  über  die  Verhand- 
lungen dieses  Nachmittags  und  insbesondere  über  die  militäri- 
schen Ergebnisse  Endgiltigc.s  ei-st  in  seinem  nächsten  Berichte 
nach  seinem  nächsten  Besuche  bei  Kaiser  Alexander  in  Peters- 
waldau  melden,  auf  welchen  Bericht  er  als  eine  nothwendige 
Ergänzung  der  bisherigen  hinweist.  — Hätte  Oncken  sich  die 
Muhe  genommen,  auch  diese  schon  vom  15.  Jidi  datirte  Depesche 
cinzuschen,  so  hätte  er  darin  gefunden,  dass  am  12.  Jnli  zu 
Trachenberg  thatsächlich  eine  schriftliche  und  in  förm- 
licher Weise  festgestellte  militärische  Vereinbarung 
mit  dem  Kronprinzen  von  Schweden  (un  concert  raili- 
tairc  arrdtd  par  derit  et  d’une  manidre  formelle  avec 
le  Prince  Iloyal  de  Sudde)  stattgefunden  habe.*  Diese 
schriftliche  Vereinbarung  oder,  wie  man  sie  gewöhnlich  nennt, 
das  Trachenberger  C'onfcrenz- Protokoll,  entspricht  ganz  genau 
und  oft  wörtlich  den  Ausführungen , die  Carl  Johann  schon 
am  Morgen  des  11.  Juli  vor  Stadion  entwickelt  hatte.  Damit 
ist  der  authentische  Nachweis  erbracht,  dass  dem  Kronprin- 
zen bei  jenem  Kriegsrathe  thatsächlich  die  entschei- 
dende Einflussnahme  zugeschrieben  werden  muss,  die 
ihm  die  preussischen  Geschichtschreiber  durchaus  streitig  machen 
wollen.* 

Man  bemerkt  beim  Lesen  der  Stadion’schcn  Depeschen, 
wie  dieser  durch  seine  Unterredungen  mit  dem  Kronprinzen 
von  Schweden  zwar  volle  Gewissheit  von  dessen  gutem  Willen 
und  aufrichtiger  und  kräftiger  Mitwirkung  erhalten,  hiebei  aber 
dennoch  ein  bedeutendes  Misstrauen  gegen  denselben  zu  über- 
winden hatte,  welches  mehrfach  in  seinen  Berichten  hervorbricht. 
Die  betreffenden  Stellen  klingen  sehr  häufig  an  Pozzo  di  Borgo’s 
Aeusserungen  über  Carl  Johann  an.  Hält  man  damit  zusammen, 
dass  Pozzo  sich  überall,  wo  er  einen  Erfolg  davonzutragen 
hoffte,  alle  Mühe  gab,  den  Kronprinzen  in  Misscredit  zu  bringen 

* Stndion’n  Bericht  Nr.  *25.  Keichetibacli,  15  Juillet  18IH.  St-A. 

* Oiicken  beispielaweiflo  peht  in  Keiner  lB8ß/87  ewohieneueri  »OcÄchirhU^ 
doK  Zoitnlters  der  Revolution,  de«  Kaisorreichs  und  der  Befroiiinfpikrieg«  II  ‘ 
80  weit,  die  Behauptung,  Berna<lnttG  sei  der  Urheber  dos  l’lanes, 
einen  geradezu  indiGrlicheii  Irrthum*  von  der  Hand  zu  weinen! 
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(ein  solcher  Fall  siehe  unten  p.  478),  ferner  dass  von  russischer 
Seite  gerade  Pozzo  als  überwachender  Ofticier  ftlr  das  Haupt- 
quartier Carl  Johanns  an  Stelle  des  trefflichen  Suchtelen  be- 
stimmt wurde,  der  dazu  angeblich  nicht  mehr  taugte,  so  gewinnt 
die  schon  oben  p.  451  ausgesprochene  Vermutlmng  an  Wahr- 
scheinhehkeit,  dass  man  dieses  Misstrauen  Stadion’s  'hauptsäch- 
lich auf  Pozzo’s  Rechnung  zu  setzen  habe.  Dessen  Einflüsse 
mag  cs  unseres  Erachtens  grosscntheils  ztizuschreibcn  sein,  dass 
Stadion  es  jetzt  nothwendig  fand,  hervorzuheben,  der  Kronprinz 
sei  doch  nur  ein  Geschöpf  der  Revolution,  dem  immer  etwas 
Revolutionäres  anhaften  würde  und  welchen  man  demgemäss 
für  den  Fall  eines  gemeinsamen  militärischen  Vorgehens  ent- 
sprechend überwachen  müsste. 

Gleichzeitig  mit  den  Berathungen  von  Trachenberg  be- 
gannen auch  die  Conferenzen  von  Prag.  Dass  dieselben 
irgendwie  ernst  gemeint  waren,  ist  nicht  anzunehmen.  Es  han- 
delte sich  für  Metternich  hauptsächlich  darum,  den  Kaiser  Franz 
und  einen  Theil  der  österreichischen  Bevölkening  von  der  Un- 
möglichkeit, sich  mit  Napoleon  friedlich  auseinanderzusetzen, 
und  somit  von  der  Noth Wendigkeit  des  Krieges  zu  überzeugen; 
ferner  galt  es , auf  diese  Weise  eine  längere  F rist  fi'u-  die 
eigenen  Rüstungen  zu  gewinnen. 

Dänemark  wollte  auch  hier  etwas  fiir  die  Erhaltung  Nor- 
wegens thun,  und  Graf  Bernstorflf  wünschte  zu  diesem  Zwecke 
nach  Prag  zu  reisen.  Da  vereinigten  Jedoch  der  russische  und 
der  preussische  Bevollmächtigte,  Anstett  und  Humboldt,  ihre 
Bemühungen  bei  Metternich  dahin,  diese  Reise  zu  hintertreiben. 
Auch  aus  dem  russischen  Hauptquartiere  kam  die  dringende 
Bitte  Nesselrode’s,  BernstorfTs  Wunsche  nicht  stattzugeben:  das 
tlrscheinen  eines  dänischen  Gesandten  in  Prag  wäre  dem 
russischen  und  prcussischen  Cabinet  sehr  ungelegen.  Und 
allerdings  wären  dadurch  beide  Höfe  in  eine  schiefe  Stellung  dem 
Kronprinzen  von  Schweden  gegenüber  gerathen,  umsomehr  da 
sie  nach  der  Trachenberger  Zusammenkunft  auf  dessen  Wunsch 
den  diplomatischen  Verkehr  mit  Dänemark  abgebrochen  hatten.' 
So  unterblieb  denn  wohl  diesmal  die  beabsichtigte  Reise  Bern- 
storff  s nach  Prag,  wenigstens  habe  ich  keine  Erwähnung  einer 
solchen  gefunden. 


* Stadion"»  Bericht  Nr.  29  B.  Keichenbach.  26.  Juli  1813  St.-A. 

31* 


Die  Pnger 
Conferenieo. 
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In  der  Nacht  vom  10.  auf  den  11.  August  erfolgte  dann 
die  Entscheidung  Oesterreichs.  Nunmehr  war  dieses  auch  der 
Form  nach  mit  den  nordischen  Verbündeten  in  dem  grossen 
Kampfe  ftlr  die  Freiheit  und  Unabhängigkeit  der  europäischen 
Staaten  vereinigt. 

Schweden  war  jetzt  Bundesgenosse,  Dänemark  ein  Feind 
Oesterreichs. 


§•  - 

Oesterreleh  und  S<*hweden  als  Bnndessenossen  ini  Kampre 
sreuen  Napoleon 
lum  VertTÄpe  Tom  2.  Febnux  1814). 

Man  war  inTrachenberg  flbereingekommen.  bei  allen  Haup>t- 
quartioren  wechselseitig  Vertrauensofficiere  anzustellen,  um  stets 
Mittheilungen  und  Uebereinstimmung  zu  bewirken.  Von  tjester- 
reich  wunle  tur  das  Hauptquartier  des  Kr«.>nprinzcn  von  Schweden 
in  dieser  Eigenschaft  der  Generallieutenant  Baron  Vincent  be- 
stimmt.' In  dem  Antwortschreiben  auf  den  durch  diesen  über- 
brachten Brief  des  Kaisers  Franz  «datirt  20.  AugusO  sagte  der 
Kn'nprini:  .Ihre  Theilnahme.  Sire,  an  dem  ruhmvollen  Kampfe 
für  die  Unabh.^ngigkeit  und  Ruhe  des  Festlandes,  der  soeben 
beginnen  hat.  hat  die  M'ünsche  aller  Völker,  welche  die  Skla- 
verei zurück  weisen,  ertullt.  Scs.'s  h.at  die  Vorsehung  unsere 
M aden  gesegnet,  l^ie  Beharrlichkeit  und  ein  kluges,  gemessenes 
Vorgehen  une  marehe  prader.te  et  mesuiw  ge^en  einen  Feind, 
der  in  seinem  Genius  grvisse  Hilfsminel  besitzt,  wird,  wie  ich 
hoffe,  den  Sieg  an  unsere  Fahnen  ben-n.’*  Carl  Johann  liebte 
es.  Kaiser  Franz  nunmehr  von  allen  wichrigeren  Ereignissen 
und  Bewegungen  bei  seiner  .Armee  zu  benachrichtigen.  .Aus 
dem  S^'ptember  aücin  werden  fünf  s.-'..-he  Briefe  im  k.  u.  k. 
Haas-.  H.'f-  and  Smatsarchive  in  \Yl-.n  anfbewahrt. 

Es  wäre  enuueh  an  der  Ze;t.  die  Märehen  endrftig  tu 
zerst.rcn.  d;e  e;n-ge  preassische  GescLichSschreiber  von  der 
argeb.tcn  scr.ieehtea  Kr.egtunrang  des  Krenpeiazen  und  von 


* Säw  Vi  jLme  kt»  Srjvjviuca  to«  wäe 

■Ak-k  «.Mac  V.vwapr  aa  im  Kaawr  vcai  IS.  Avww  IstZ 

fwkaug. 

• *1»  KtvdfcwMW  »V«  m Kxiw  T^xtx.  Tivae«- 
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seiner  Abneigung,  zu  einem  entscheidenden  Siege  Uber  die 
Franzosen  zu  kommen,  zu  erzählen  wissen.  Insbesondere  ist 
es  die  von  der  historischen  Abtheilung  des  preussischen  General- 
stabcs  herausgegebene  ,Gcschichte  der  Nordarmee',  der  es 
gelimgen  ist,  die  Thatsachen  vielfach  auf  den  Kopf  zu  stellen. 
Die  Schlachten  von  Gross-Beeren  und  Dennewitz,  die  Theil- 
nahmc  des  Kronprinzen  an  deijenigen  von  Leipzig  werden 
derart  unrichtig  erzählt,  dass  sein  Verhalten  we  ein  Verrath 
an  der  gemeinsamen  Sache  sich  darstellt:  nicht  durch  ihn, 
sondern  trotz  seines  Widerstrebens  seien  solche  Erfolge  errungen 
worden. 

Die  Sache  zeigt  sich  bei  näherer  Prüfung  völlig  anders. 
Die  preussischen  ( )fficiere  und  Generale  hatten  seit  der  Capitu- 
lation  von  Lübeck  eine  sehr  starke  Abneigung  gegen  den  Kron- 
prinzen. Jetzt  fühlten  sie  sich  umsomehr  verletzt,  da  sie  die 
Uebergabe  des  Oberbefehles  der  Nordarmee  an  ihn  so  auffassten, 
dass  man  ihnen  selbst  nicht  zutrauc,  Uber  Napoleon  siegen  zu 
können. 

Eis  ist  in  dieser  Arbeit,  die  sich  auf  die  politischen  und 
diplomatischen  Verhältnisse  beschränkt,  nicht  möglich,  auch  auf 
die  militärischen  Vorgänge  einzugehen.  Eis  möge  nur  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  von  schwedischer  Seite  mit  Erfolg  Ver- 
suche gemacht  worden  sind,  diese  Unrichtigkeiten  und  Ent- 
stellungen zu  beseitigen.*  Die  , Geschichte  der  Nordarmee' 
ist  so  tendenziös  und  zeigt  schon  in  den  einleitenden  Theilen 
so  auffallende  Verstösse,  dass  man  sie  nur  mit  äusserster  Vor- 
sicht wird  zur  Hand  nehmen  düi’fen.  Insbesondere  müssen 
beinahe  alle  Urtheilc  über  Carl  Johann,  die  von  Bülow  oder 
seinem  unmittelbaren  Anhänge  herrühren,  als  entstellt  angesehen 
werden.  Varnhagen  von  Ense  ist  gewiss  nicht  der  Mann,  dem 
man  eine  Parteinahme  für  Carl  Johann,  noch  weniger  aber  eine 
solche  gegen  Bülow  zumuthen  könnte.  Und  doch  muss  jeder 
Unbefangene,  der  seine  Biographie  Bülow’s  liest,  sich  das  rich- 
tige Urtheil  über  das  Verhältniss  desselben  zu  Carl  Johann 
bilden.  Bülow’s  äusserste  Unfügsamkeit,  sein  Ungehorsam  und 
Eigensinn,  mit  dem  er  Befehle,  die  ihm  unbequem  waren,  durch 


* Swederu.*!,  Schwedens  Politik  und  Kriege  1808 — 1814,  hat  dies  in  Bezug 
auf  die  Ereignisse  bis  zur  Schlacht  von  Leipzig  ziemlich  erschöpfend 
gethan. 
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alle  möglichen  Vorstellungen  zu  hintertreiben  suchte,  um  schliess- 
lich oft  genug  nach  seiner  eigenen  Willkilr  zu  handeln,  sind 
ja  auch  sonst  hinlänglich  bekannt.  Zog  er  sich  doch  deshalb 
auch  ernsten  Tadel  seines  Königs  zu  und  hatte  es  gerade  der 
GutmtUhigkeit  des  Kronprinzen  zu  verdanken,  da.ss  nicht  stren- 
gere Massregeln  gegen  ihn  ergriffen  wurden. ‘ — Einen  Zug 
will  ich  hervorheben.  Vanihagen,  selbst  ein  Parteigänger  BU- 
low’s,  zeigt  das  Verhalten  des  Kronprinzen  bei  Leipzig  in  dem 
schönsten  Lichte.  ,Der  Kronprinz  von  Schweden  erschien  hier 
persönlich,  ordnete  an,  ertheilte  Befehle,  alles  zweckmäts.sig  und 
kräftig.  Er  ritt  mit  seinem  Gefolge  weit  vor  und  hielt  längere 
Zeit  glcichgiltig  im  Plänklerfeuer,  um  die  I.mge  der  Gegend 
und  die  feindliche  Stellung  genau  zu  besichtigen.  Einigemal 
ritt  er  auch  mit  Biilow  allein  auf  Erkundung  in  das  heftigste 
Kanonenfeuer,  er  schien  von  Gefalu*  nichts  zu  wissen.  Er  war 
äusserst  aufmerksam  und  verbindlich  gegen  BiÜow,  in  der 
That  mehr  Kamerad  als  Befehlshaber;  so  besfcind  denn  für 
einige  Zeit  das  beste  Vernehmen.  Dem  unerschrockenen 
und  bewährten  Kriegsmanne  war  die  höchste  Achtung 
nicht  zu  versagen.'*  Und  doch  brachte  es  Biilow  fertig, 
bei  einem  Feste  seiner  Ofliciere  den  Kronprinzen  als  vollständig 
unfiihig  zu  bezeichnen;  bei  Leipzig  habe  man  ihn  nur  einen 
Augenblick  gesehen  und  auch  da  sei  er  im  Gninde  nur  hinder- 
lich gewesen.*  So  fand  er  bei  jedem  Anlasse  seine  grösste 
Genugthuung  darin,  in  den  beleidigendsten  Aeusserungen,  ja 
gröblichen  Schmähungen  gegen  den  Kronprinzen  ,sein  Herz 
auszuschiltten',  wie  cs  Varnhagen  nennt.'* 

Auf  solche  Weise  wurde  das  Misstrauen  gegen  tJarl  .Johann 
in  weite  Kreise  getragen.  Pozzo  di  Borgo,  der  bis  zur  Schlacht 
von  Leipzig  in  seinem  Hauptquartiere  blieb,  that  das  Seüiige, 
um  ihn  bei  den  Vertretern  der  übrigen  Mächte  in  Missachtung 
zu  bringen.  Thomton  erzählt,  wie  Pozzo  ihn  am  Tage  nach 
der  Schlacht  von  Dcnnew’itz  in  die  Arbeit  nahm,  um  ihn  zu 
überzeugen,  dass  iler  Kronprinz  ein  äusserstes  Widerstreben 
gezeigt  habe,  eine  völlige  Niederlage  der  feindlichen  Armee 

* Varnhagen  von  Eiiso,  Bio^raiiliiwlio  Donkiunlii,  3.  Aiiflapo,  S.  Theil; 

Ooneral  (traf  IJUlow  von  Uciincwit*.  Leipzijr  1874.  S.  23I>  f.  i 

’ Ebeml.  S.  245.  1 

* Kbond.  8.  313. 

* Kinon  solchen  Vorfall  aiiH  Coinpief^o  erzählt  Varnhairen  s.  a.  O.  S.  .343  1 
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za  bewirken.  Thornton  (der  übrigens  kein  MilitHr  war)  wurde 
zwar  misstrauisch,  aber  nicht  überzeugt.  Vincent  scheint  Pozzo’s 
Einflüsse  ziemlich  unterlegen  zu  sein.  Nur  General  Krusemarck, 
der  als  Preusse  in  diesem  Falle,  wo  die  Preussen  die  grössten 
Verluste  erlitten  hatten,  mehr  als  die  andern  mitzusprechen 
gehabt  hätte,  erklärte  fest,  er  könne  sich  auf  keine  Weise 
überzeugen,  dass  des  Kronprinzen  Verhalten  einem  anderen  Be- 
weggründe entsprungen  sei  als  äusserster  Vorsicht  und  Klugheit.* 

Anderseits  wissen  wir  von  vielen  Seiten,  wie  der  Kron- 
prinz in  geradezu  erstaunlicher  \Veise  rasch  die  bündigsten 
und  wirksamsten  Dispositionen  zu  geben  wusste. 

So  stellt  sich  denn  auch  der  Feldzug  des  Kronprinzen 
bei  gerechter  Prüfung  vorzugsweise  der  Tagesbefehle,  ^ völlig 
anders  dar,  als  man  es  von  den  preussischen  Geschichtschreibern 
zu  hören  gewohnt  ist. 

Genug  daran : Es  war  dem  Kronprinzen  in  kurzer  Zeit  eine 
grosse  und  sehr  schwierige  Aufgabe  gelungen:  die  Festungen 
Magdebimg,  Wittenberg  und  Torgau  in  seiner  Front,  Stettin, 
Küstrin  und  Glogau  in  seiner  linken,  Davoust  in  seiner  rechten 
Flanke,  eine  Armee,  die  nicht  viel  schwächer  war  als  seine 
eigene,  vor  sieh,  diese  Armee  überdies  von  Generalen  (nach 
der  Schlacht  von  Gross-Beeren  von  Ney)  befehligt,  die  zu  den 
tüchtigsten  Napoleons  zählten,  rettete  er  doch  nicht  bloss  Berlin, 
sondern  machte  auch  mit  vcrhilltnissmässig  sehr  geringen  Ver- 
lu.sten  alle  Pläne  Napoleons  auf  dieser  Seite  der  Elbe  zunichte.* 
Dabei  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  seine  Armee  grossen- 
theils  aus  ungeübten  Truppen  zusammengesetzt  war,  dass  sich 
bei  derselben  aueb  die  Verschiedenheit  der  Nationen  und  Spra- 
chen unangenehm  fühlbar  machen  musste  und  dass  er  gerade 
gegen  die  vorzüglichsten  französischen  Truppen  zu  kämpfen  hatte. 

Metternich,  der  gewiss  in  der  Lage  war,  gute  Infonna- 
tionen zu  erhalten,  lässt  denn  auch  der  Haltung  des  Kronprinzen 
volle  Gerechtigkeit  widerfahren.  Am  10.  (Jetober  schrieb  er 
an  Wessenberg  nach  London:  ,Das  erste  Manoeuvre  des 
Kronprinzen  in  Sachsen  hat  die  Dinge  auf  den  richtigen 
Punkt  geführt,  d.  h.  er  hat  Napoleon  in  die  Mitte  der  drei 

* C’Mtlerea^h,  Corre^pondence  IX,  49  und  53. 

* BeinpieldweUe  aiicli  aus  den  Moinoiren  des  Generals  L.  v.  Reiche. 

® Gesammelt  in  ,Rocueil  dos  (irdres  do  iiiouvenionU  otc.‘  Stockholm  1824. 

‘ C'astlorea^di,  Corrospmidenco  IX,  47. 
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Ans<»a  i'ebncltt.  aad  wir  k*bra  j«tzi  nur  mehr  ein  franaö- 
«ches  Corp«  o»eh  dem  andern  zu  seUagea.*‘ 

Aach  Castleren^  hu  ia  einer  Sitzung  des  cn^di^beo 
Unterhanses  vom  14.  November  1?13  dem  Verhalten  des  Kron- 
prinzen das  höchste  Lob  gespendet.’ 

Und  Gentz  Uast  skh  vernehmen;  J>er  Kronprinz  von 
■Schweden  leistet  nach  meiner  Ansicht  der  Coahtion  noch  pös- 
sere  Dienste  durch  seine  BoUetins  als  durch  seine  Waffen. 
I>enn  mh  seinen  Bolletins,  die  gewiss  auf  handelt  Wegen  in 
Frankreich  eindringen.  lernen  die  Franz«>sen  eigentlich  die  Ge- 
schichte de*  Krieges,  und  da  sie  fiir  diesen  Zweck  meisterhaft 
abgefasst  sind,  so  kann  man  ihm  in  der  That  nicht  genug 
danken.*’  Und  über  Leipzig  schrieb  er:  .Der  Kronprinz  von 

Schweden machte  seinerseits  unerhörte  Anstrengungen, 

um  nach  Leipzig  am  gelangen,  so  dass  er  in  der  That  am  17, 
um  6 Uhr  abends  in  Taucha  cintraf.  Gne  Art  Wunder  hatte 
es  also  bewirkt,  dass  sich  alle  verbündeten  Armeen  vollständig 
vereinigt  befanden.“ 

Ich  filhre  diese  beiden  Stellen  auch  deshalb  an,  weil  wir 
darin  auch  die  Ansicht  Mcttemich's  sehen  können,  von  der  sich 
Gentz  ja  immer  möglichst  wenig  entfernte. 


Wie  eine  schwere  Busse  fiir  den  schweren  Frevel  eines 
früheren  Jahrliundcrts,  da  das  dänische  Volk  sich  selbst  aller 
seiner  Hechte  beraubt  und  durch  die  lex  regia  den  beschränk- 
testen Wablkönig  im  Handumdrehen  zum  erblichen  und  un- 
unisehränktesten  Gewalthcrm  gemacht  hatte,  erscheinen  die 
UnglUeksfiUle,  die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  auf  Dänemark 
cinstürmten.  Das  Volk  erkannte  die  Interessen  des  Landes,  es 
wünschte  nichts  lebhafter,  als  sich  den  herrlichen  Bestrebungen 
anzusehliessen,  in  denen  sieh  nun  beinahe  ganz  Europa  ver- 

’ Metteniich,  Oesterreichs  Thoilnahtn«  an  den  Befreiungskriegen.  Wien, 
18S7.  8.  85,  Note. 

* Fain,  Maniiscrit  de  1813,  II,  -t8t  ff. 

’ Metteniich  a.  a.  O.  8.  77.  Gentz  änderte  in  heliistigeuder  Weise  sein 
l'rtheil  über  die  BiiIlotin.s  de.s  Kronprinzen  sjiäter  in  das  Gegentheil  ab 
lind  fand,  er  habe  sich  getäuscht,  es  sei  doch  ,oiiie  ursprünglich  schlechte 
Gattung'.  — Mail  weiss,  wie  häiiBg  Gentz's  spätere  Urtheile  sclilechler 
waren  als  seine  früheren. 

* Metternich  a.  a.  O,  8.  93. 
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einigte,  schwere  und  zugleich  demtUhigende  Fesseln  von  sich 
zu  werfen.  Doch  das  nützte  dem  macht-  und  rechtlosen  Volke 
nichts:  der  König  und  seine  Adjutanten  erkannten  diese  Inter- 
essen nicht. 

Die  Nachricht  von  dem  Beitritte  Oesterreichs  zu  den  Ver- 
bündeten wirkte  in  Kopenhagen  geradezu  erschütternd.  Die 
dilnischcn  Staatspapiere  sanken  um  ein  Bedeutendes.  Man  sah 
in  Oesterreich  jenen  Staat,  der  bisher  vor  allen  übrigen  und 
am  meisten  Dänemarks  wahre  Interessen  beherzigt  und  ver- 
theidigt  habe.  ,Die  angesehensten  Männer  aus  allen  Classen 
erkundigten  sich  mit  sichtbarer  Bangigkeit,  ob  wohl  der  kaiserlich 
österreichische  Hof  dem  Beispiele  des  kais.  russischen  folgen 
und  die  freundschaftlichen  Verhältnisse  mit  dem  hiesigen  ab- 
brechen und  diesem  auch  noch  dadurch  den  letzten  Zufluchtsort 
rauben  würde.  Jeder  vernünftige,  leidenschaftslose  Däne  sieht 
das  gegenwärtige  Verhältniss  mit  Frankreich  als  ein  Werk  der 
Noth,  des  Augenblicks  an,  welches  unter  die  Verhängnisse 
gerechnet  werden  kann,  mit  welchen  sein  Vaterland  seit  einem 
Jahrzehent  kämpft.' ' 

,Von  den  ersten  Staatsmännern,  den  ersten  des  Handels- 
standes, einer  Classe,  welche  hier  sehr  bedeutend  ist  und  viel 
Einfluss  hat,  ist  die  Meinung  klar  an  den  Tag  gelegt  worden, 
dass  man  besser  gethan  haben  würde,  sich  bei  der  Zurück- 
weisung Englands  an  Oesterreich  anzuschliessen,  als  sich  in  die 
Arme  Frankreichs  zu  werfen.'* 

.Man  sucht  das  Publicum,  welches  grossentheils  an  dem 
k.  k.  Hofe  hängt,  auf  verschiedene  Weise  über  das  Verhältniss 
zu  demselben  zu  beruhigen:  die  angesehensten  Männer  aus 
allen  Classen  drückten  mir  hierüber  ihre  Meinung  aus,  und 
Jedermann  nährt  die  Hoffnung,  da.ss  S.  M.  der  Kaiser  das 
gegenwärtige  Betragen  dieses  Hofes  nicht  nach  Strenge,  sondern 
aus  einem  schonenden,  entschuldigenden  Gesichtspunkt  betrachten 
werde.'*  Gerüchte,  die  von  Zeit  zu  Zeit  auftauchten,  dass  nun 
auch  Lützow  abberufen  würde,  verursachten  grosse  Bestürzung. 
,Ich  benutze  nur  mancbmal  eine  solche  Gelegenheit,  schrieb  er, 
um  den  hiesigen  Wortführern  begreiflich  zu  machen,  dass  es 
fiir  den  dänischen  Hof,  dessen  Lage  diu-ch  seine  neuen  Ver- 

* LüUow*»  Bericht  vom  21.  Augrust  1813.  8t-A. 

» Eben«!.  V.  8. 

* LfUzow’«  Bericht  vom  27.  August  1813.  SU-A. 
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biudunpcn  so  misslich  geworden  ist,  ein  Glück  sei,  mit  dem 
k.  österreichischen  Hofe  auch  noch  ferner  die  freundschaftlichen 
Verhältnisse  fortsetzen  zu  können.' 

So  klammerte  sich  Dänemark  in  seiner  Noth  an  Oesterreich. 
Rinnen  24  Stunden  nach  Ablauf  des  Waffenstillstandes  sollte 
es  seine  Kriegserklärungen  gegen  Russland,  Schweden  und 
Preussen  vollziehen.  Oesterreichs  Erklärung  gegen  Napoleon 
lähmte  jedoch  seine  Entschlüsse.  Erst  am  3.  September  erschien 
die  Kriegserklärung  und  zwar  nur  gegen  Schweden.* 

Durch  den  Grafen  Hardegg,  der  dem  Kronprinzen  von 
Schweden  das  Grosskreuz  des  Tlicresienordens  üljorbracht  hatte,* 
hatte  Carl  Johann  dem  Kaiser  Franz  direct  und  ebenso  der 
Kanzler  Wetterstedt  durch  den  Freiherm  von  Bildt  dem  öster- 
reichuschen  Ministerium  eröffnet,  Schweden  würde  dem  durch 
d;is  Verhalten  Dänemarks  hinlänglich  gerechtfertigten  Abbruch 
der  diplomatischeu  Beziehungen  mit  Dänemark  grossen  Werth 
beilegen.  Gleichzeitig  sprach  der  Kronprinz  zu  wiederholteu 
Malen  vor  Vincent  den  schon  in  der  Note  vom  7.  Juni  ansge- 
drückten Wunsch  aus,  Oesterreich  möge  in  Kopenhagen  zu 
• iunsten  Schwedens  interveniren. 

Metternich  erwiderte,  die  Anschauungen  des  österreichi- 
schen Cabinets  stimmten  mit  den  Eröffnungen  des  Kronprinzen 
völlig  überein,  und  ( )esteireich  halte  nur  deshalb  die  diplomati- 
schen Beziehungen  mit  Dänemark  aufrecht , weil  man  noch 
immer  hoffe,  letzteres  auf  gütlichem  Wege  zum  Anschlüsse  an 
die  Verbündeten  und  zu  den  gewünschten  Opfern  zu  ver- 
anlassen.* Der  Kronprinz  war  durch  diese  Erklärung  völlig 
zufriedengestellt,* 

Wie  sehr  man  am  österreichischen  Hofe  über  die  Haltung 
der  dänischen  Regierung  ungehalten  war,  ersehen  wir  aus 
einem  Goncepte  zu  einer  Weisung  an  Lützow  ddo.  Teplitz, 
4.  September  1813.  Sie  werden,  heisst  es  darin,  Herrn  v.  Rosen 
krantz  neuenlings  zu  erkennen  geben,  wie  sehr  wir  es  be- 
dauern, dass  Dänemark  sich  nicht  dem  Systeme  und  dem 
t.iange  unseres  Hofes  angeschlossen  habe.  Durch  seine  Ver- 
haltimgsweisc  habe  es  Frankreich  verstimmt  und  die  nordischen 


* Äb^:>siruckt  bei  Ganlon  XIV,  417 — 

* Vinc^nt’s  Boricht,  Zorlwl,  1^.  1813. 

* Weisung  an  Vinceot  rom  ä.  <Vt4»ber  1813,  8t.*A. 

* Bblntr  il813  14),  37  Anm. 
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Mächte  im  höchsten  Grade  gereizt.  Oesterreich  bringe  Däne- 
mark nach  wie  vor  das  aufrichtigste  Interesse  entgegen;  wenn 
dieses  jedoch  bei  seinem  gegenwärtigen  Verhalten  verharre,  so 
werde  Oesterreich  auf  die  Dauer  niclit  gegen  den  Strom  an- 
kämpfen können.  Es  liege  nicht  mehr  in  der  Natur  der  Dinge, 
dass  Napoleon  siegreich  aus  dem  Kampfe  hervorgehe;  hiezu 
werde  der  Kampf  von  den  Verbündeten  zu  ernst  und  mit  zu 
fressen  Machtmitteln  geführt.  . . . Könne  sich  Dänemark  ent- 
schliessen,  einen  politischen  Gang  einzuschlagen , welcher  einer 
jesunden  Politik  und  seinen  wahren  Interessen  besser  entspreche, 
so  werde  cs  uns  stets  bereit  finden,  uns  bei  unseren  neuen 
Verbündeten  zu  seinen  Gunsten  zu  verwenden.' 


Diese  Weisung  wurde  übrigens  zurüekgehalten  und  erst 
im  November  ,zur  Vervollständigung  der  Acten'  nach  Kopen- 
hagen geschickt.  Metternich  versuchte  auf  einem  anderen  Wege, 
nämlich  durch  den  ihm  so  befreundeten  dänischen  Gcsjtndtcn 
Grafen  Bernstorff,  den  er  zu  diesem  Zwecke  für  Anfang  (Jetober 
nach  Prag  einlud,  auf  den  dänischen  Hof  einzuwirken,  ihn  von 
dem  Bunde  mit  Frankreich  loszulösen  und  zur  Bewilligung  der 
H-hwedischen  Forderungen  zu  bestimmen,  lieber  den  Verlauf 
liiescr  wichtigen  Conferenzen  sind  wir  leider  noch  nicht  unter- 
richtet.* Wir  wissen  nur,  dass  sie  zu  keinem  Ergebnisse  führten.* 
Dänemark  ging  auf  seiner  abschüssigen  Bahn  rasch  ab- 
wärts. Kurz  nachdem  die  Verbündeten  durch  die  Schlachten 
von  Leipzig  die  Unabhängigkeit  Deutschlands  mit  Strömen 
von  Blut  besiegelt,  richtete  es  Kriegserklärungen  gegen 
Russland  und  Preussen,  vermessen  oder  verblendet,  vielleicht 
auch  beides  zugleich.  ,Ich  darf  Ew.  Exeellcnz  versichern, 
schreibt  Lützow,  dass  der  grösste  Thcil  der  denkenden  ver- 
nünftigen Bewohner  Dänemarks  seine  Unzufriedenheit  und  Miss- 
hillignng  hierüber  laut  ausdrückt,  da  diese  Erklärungen,  in 


' St-A. 

’ Graf  Bernstorff  grhickto  liierilbcr  sehr  iimfaiiftreiche  eliiffrirte  Be- 
richte  nneli  KoponhAgon  (Lntzow';«  Bericht  vom  30.  Noveinhcr  1813. 
8t-A.),  und  e»  wHro  um  »o  wichtiger,  dieselben  keimen  *ii  lernen,  da 
rie  auch  sonst  manches  Neue  über  die  üsterrcichische  Politik  jener  Zeit 
bieten  durften. 

* Weisungen  au  Vincent  vom  2.  und  8.  October  und  vom  31.  December 
1813.  8t-A.;  vgl.  aiicli  Meltomicli,  Oesterreichs  Theilnahme  an  den  Be* 
i*r*»iunjrMkriegcu,  p.  37. 
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eioeni  An^nWitke  wo  das  Iran«*  Land  mit  dem 

b&chet^n  Ekmd  kimpft  und  wo  der  Unterdian  der  Erhädtnof: 
einer  Terderblicben  AJIianz  wegen  mit  Lasten  jeder  Art  über- 
IdUift  wird,  nur  geeignet  mni  die  anderen  Staaten  gegen  Düne- 
mark  au  erbhaem  und  so  dessen  Uniergantr  und  gänzliche 
Vemiebtung  um  so  schneller  berbeizufiihreii.' ’ Doch  was  ging 
den  an umsebränk testen  K^nig  und  seine  Adjutanten  die  Unzu- 
friedenheit und  Missbilligung  des  VcJkes  an! 

Nach  den  grossen  Tagen  von  Leipzig  traf  Carl  Johann 
persönbeb  mit  Metternich  zusammen,  und  da  der  erste  Versuch 
einer  österreiebischen  Vermitdung  gescheitert  war,  erklärte  sich 
Fürst  Mf^ttemich  bereit,  in  Dänemark  zum  zweiten  Male  und 
kategorisch  zu  Schwedens  Gunsten  zu  interveniren.  Die  For- 
derungen, welche  Carl  Johann  hiebei  stellte,  waren:  die  sofortige 
Abtretung  des  Bisthums  Dnmtheim  und  die  ausdrückliche  Ver- 
pflichtung Dänemarks,  den  übrigen  Theil  Norwegens  beim 
allgemeinen  Frieden  abzutreten.  \\'ax  diese  Verpflichtung  ein- 
gegangen, dann  erklärte  sich  Schweden,  um  die  Unterhand- 
lungen zu  beschleunigen,  bereit,  Dänemark  das  Recht  der 
Wahl  zwischen  den  drei  sfidbehen  Provinzen  Norwegens  und 
den  Gebietsentwhädigungen,  die  es  biefür  erhallen  sollte,  zu 
lassen,  unter  der  Bedingung  jedoch,  dass  diese  Entschädigungen 
dann  an  Schweden  übergeben  würden.* 

iJiesc  zweite  österreichische  Intervention  erfolg^te  mit  Zu- 
stimmung und  Billigung  Russlands  und  Preussens.  Eng- 
land hielt  sich  reservirt.  Wenig;stens  erklärte  Lord  Aberdeen, 
der  engliselic  V'ertreter  am  österreichischen  Hofe,  er  habe  die 
Instruction  nicht  gebilligt,  sondern  habe  sich  darauf  beschränkt, 
eine  Stelle,  die  einen  Friedensschlu.ss  Englands  unter  Rückgabe 
der  Flotte  in  Au.ssicht  stellte,  in  die  Worte  abzuändern  ,snr 
des  bases  liberales'.*  5Iit  dieser  Intervention  wurde  Graf 
Bombelles  betraut.  Sie  hatte  eine  erhöhte  Bedeutung  dmvh 
zwei  Umstände:  einmal  hatte  Oesterreich  seine  diplomatischen 
V'erbindungen  mit  Dänemark  noch  nicht  aufgegeben,  und  was 


* t.Utw/w'»  H*srit:ht  vom  *J6.  Oct/ibor  I8t3,  wie  beinahe  alle  Berichte 
I.Ul4'/w's  deutacb  ab);efaMt. 

* Nacli  oiueiu  Briefe  (’arl  Johanna  .au  Kaiser  Kran*  vom  26.  Decerotjei' 
IHI.f.  Kl.-A. 

’ ('aatlerea(fli  IX,  l.'/J. 
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noch  wichtiger  erscheint,  es  war  die  einzige  Macht,  die  Schweden 
gegenüber  durch  keinen  Vertrag  gebunden  war. 

Die  Instruction  für  Bombclles  ist  zu  Frankfurt  a.  M. 
am  15.  November  1813  ausgestellt.'  Die  politische  Haltung 
Dänemarks  wird  dem  schärfsten  Tadel  unterzogen.  Mit  einer 
Macht  verbündet,  gegen  deren  zerstörende  Grundsätze  sich 
ganz  Europa  erhoben,  habe  Dänemark  den  Mächten,  die  sich 
fiir  die  heiligste  Sache  gewaffnet,  gerechte  Beschwerden  geliefert. 
Oesterreich  könne  nicht  mehr  mit  Nachdruck  sein  Interesse 
für  ein  Cabinet  geltend  machen,  das  sich  so  augenfällig  an 
der  grossen  Sache  versündigt  habe,  die  Oesterreich  mehr  denn 
alle  anderen  Mächte  als  die  eigene  anschen  müsse.  Dänemark 
habe  die  Mittel  gefunden,  sich  der  letzten  Stütze,  die  ihm  zu 
bleiben  schien,  zu  berauben  und  die  Sache  Schwedens  für 
Oesterreich  zu  einer  gemeinsamen  zu  machen.  Der  Kaiser 
habe  noch  immer  gewartet,  Dänemark  werde  in  seiner  beinahe 
verzweifelten  Lage  eine  Annäherung  an  die  Verbündeten  voll- 
ziehen. Jetzt  könne  er  Schwedens  Forderungen  nicht  länger 
seine  Zustimmung  versagen.  Diu-eh  die  Sendung  Bombclles’ 
beweise  er  Dänemark  noch  einmal  sein  Interesse. 

Die  letzten  Forderungen  Schwedens  glaube  der  Kaiser 
durch  seine  guten  Dienste  dahin  abzuändern,  dass  Dänemark 
sogleich  das  Bisthum  Drontheim  abzutreten  habe,  ohne  jede 
Verpflichtung  in  Bezug  auf  den  Rest  Norwegens. 

Oesterreich  verpflichte  sich  demgemäss , für  Dänemark 
eine  Garantie  Norwegens  mit  Ausnahme  Drontheims  bei  den 
verbündeten  Mächten  zu  erwirken.  Uebrigens  solle  cs  auch 
für  Drontheim  in  geeigneter  Weise  entschädigt  werden. 

Dänemark  werde  dann  zur  grossen  Allianz  zugclassen 
werden  und  den  Frieden  mit  England  auf  den  billigsten  Grund- 
lagen erlangen.  Es  müsse  sich  jedoch  rasch  entscheiden;  denn 
nur  durch  die  sofortige  Lösung  des  Bundes  mit  Frankreich  >ind 
durch  sofortigen  Anschluss  an  die  Verbündeten  könne  es  ge- 
rettet werden.  Weise  Dänemark  diese  Vorschläge  zurück, 
dann  habe  sowohl  Bombclles  als  auch  die  österreichische  Ge- 
sandtschaft Kopenhagen  zu  verlassen. 

So  entschieden  auch  im  Ganzen  diese  Sprache  Oesterreichs 
gegenüber  Dänemark  ist,  so  sieht  man  doch,  dass  Metternich 

' Abgedruckt  bei  Nielaon,  Aktnmcaaige  ItUlrag  (1818/14),  S.  45  ff. 
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sich  hiebei  eine  Unrcclliclikeit  zusehulclen  kommen  licss,  Schwe- 
den hatte  Oesterreichs  Intervention  Tilr  die  uns  bekannten  For- 
derungen angerufeu:  Mctteniich  linderte  aber  ohne  V^orwissen 
Carl  Johanns  dieselben  in  einem  wesentlichen  Punkte  ab;  von 
dem  Keste  Norwegens  ausser  Drontheim  sollte  überhaupt  nicht 
die  Uedc  sein. 

Offenbar  wurde  das  österreichische  Cabinet  hiebei  durch 
sein  Mitgefühl  Air  das  unglückliche,  so  schwer  gcprüAc  dänische 
Volk  geleitet  — ohne  Zweifel  ein  schönes  Motiv,  aber  in  der 
Politik  nach  der  Lehre  Cäsars  bei  Sallustius,  dass  ein  .Staats- 
mann die  ira  und  misericordia  völlig  auszuscblicssen  habe,  nicht 
statthaA.  Auch  Carl  Johann  liat  dieser  Wahrheit  Ausdnick 
gegeben,  wenn  er  in  seinem  Ijerülimten  Absagebriefe  an  Na- 
poleon sagte;  In  der  Politik  gelte  cs  weder  Freundschaft  noch 
Hass.  Man  habe  nur  Pflichten  gegen  die  Völker  zu  erfüllen, 
zu  deren  Regierung  man  durch  die  Vorsehung  bemfen  sei. 
Ihre  Gesetze  und  ihre  Vorrechte  seien  die  Güter,  die  ihnen 
theuer,  und  komme  man,  um  ihnen  dieselben  zu  erhalten,  in 
die  Lage,  auf  alte  Verbindungen  und  Familien bandc  Verzicht 
zu  leisten,  so  werde  ein  Fürst,  der  seinen  Beruf  erAÜleti  wolle, 
niemals  zögern  dürfen,  seine  Partei  zu  ergreifen. 

Dieser  Grundsatz  wurde  in  diesem  Falle  vom  östeiTcichi- 
schen  Cabinet  nicht  befolgt,  und  diese  Nichtbcfolgung  sollte  sich 
nicht  bewähren. 

Die  schwedische  Macht,  die  in  früheren  Jahrhunderten 
in  Deutscliland  oft  zu  Gunsten  Frankreichs  eingegriffen  hatte, 
war  jetzt,  wie  es  Ranke  ausdrUckt,  unter  der  Bedingung,  in 
ihrem  skandinavischen  Interesse  befriedigt  zu  werden, 
zum  entscheidenden  Kampfe  gegen  Frankreich  herangezogen 
worden.*  Diese  Bedingung  war  aber  noch  bei  Weitem  nicht 
crAlllt.  Kein  Wunder,  dass  der  Kronprinz  von  Schweden  nach 
den  Schlachten  von  Leipzig,  nachdem  er  so  wesentlich  zu  der 
{P'ossen  europäischen  Sache  beigetragen,  nunmehr  seine  skan- 
dinavischen Forderungen  mit  dem  Nachdrucke  der  Waffen  zu 
unterstützen  sich  entschloss. 

Schon  am  22.  und  23.  ( Ictober  verliess  die  Nordarmec 
die  Gegend  von  Leipzig.  In  Güttingen  trennte  sie  sich  in  zwei 
Theilc.  Bülow  und  Winzingcrode  zogen  an  den  Rhein  und 


* Ranke,  ITanlenber^  III»  317. 
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gegen  Holland,  der  Hcst  unter  dem  unmittelbaren  Befehle  des 
Kronprinzen  über  Hannover  nach  dem  Norden.  Auch  die  rein 
militürisehen  Interessen  der  Verbündeten  wurden  dabei  gcrördert. 
Schon  im  September  hatte  Carl  Johann  in  einem  Briefe  an 
Kaiser  Franz  auch  von  diesem  Standpunkte  auf  die  Wichtigkeit 
hingewiesen,  im  Norden  Davoust  und  die  DUnen  unschildlich 
zu  machen  und  letztere  auch  zur  Allianz  mit  den  Verbündeten 
zu  veranlassen.  Der  Besitz  von  Holstein,  die  Befreiung  Hanno- 
vers und  Hollands  seien  für  das  Gelingen  des  Feldzuges  von 
grösster  Bedeutung.  Von  da  könnte  man  die  linke  Flanke  Na- 
poleons besUtndig  bedrohen.' 

Es  darf  erwähnt  werden,  dass  auch  Wellington  diese  Er- 
wägungen theilte.*  Kaiser  Alexander  gab  seine  Zustimmung 
und  erklärte,  dass  er  den  Verträgen  gemäss  die  Entscheidung 
dem  Kronprinzen  allein  überlasse.  Nur  den  Wunsch  sprach 
er  aus,  er  möge  nicht  tief  nach  Jütland  Vordringen,  um  im 
Nothfalle  bald  an  den  Rhein  kommen  zu  können.®  Auch  Metter- 
nich erklärte,  dass  der  Angriff  auf  Hamburg  und  auf  die  Dänen 
den  Zwecken  der  Verbündeten  entspreche.'* 

Ende  November  erreichte  Carl  Johann  die  untere  Elbe. 
Am  2.  December  verliess  Davoust  seine  Positionen  an  der 
Steknitz,  wo  sich  nun  die  Armee  des  Kronprinzen  bis  Lübeck 
ausbreitete,  welches  am  5.  December  capitulirte.®  An  demselben 
Tage  überschritt  Wallmoden  die  dänische  Grenze  und  drang 
in  Holstein  ein.® 

Inzwischen  hatte  auch  die  österreichische  Intervention  in 
Kopenhagen  ihren  Anfang  genommen.  Jene  Abänderung  der 
an  Dänemark  zu  überbringenden  Forderungen  war  wohl  der 
Anlass,  dass  Bombelles  anstatt  über  das  Hauptquartier  des 
Kronprinzen,  wie  es  sonst  natürlich  gewesen  wäre,  seine  Reise 
vielmehr  über  Rostock  und  Warnemünde  und  zur  See 
nach  der  dänischen  Hauptstadt  nahm,  um  mit  Carl  Johann  nicht 


* Schreiben  Carl  Johanns  an  Kaiser  Franz.  Zorb.st,  *21.  September  1H13. 
8t.-A. 

* Castlereagh  IX,  27ß. 

* Nielsen,  Aktmaossige  Hidra^  (1813/14),  S.  38  nnd  41;  Vincent’a  Bericht 
vom  27.  November  1813.  Sf,-A. 

* NieUen  a.  a.  O.  S.  42. 

^ S^renaen,  Kämpen  om  Noi^  11,  11  if. 

* Hombelles*  Bericht  vom  17.  December  1813.  St.-A. 
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in  Berülirung  zu  kommen.  Infolge  eines  Sturmes  langte  er  hier 
erst  am  27.  November  an.  Noch  am  Abende  desselben  Tages 
begab  er  sich  mit  Lützow  zu  Rosenkrantz. 

Beide  machten  dem  Staatsministcr  die  eindringendsten 
Vorstellungen,  wie  sehr  es  in  Dilncinarks  eigenstem  Interesse 
liege,  sich  den  Forderungen,  deren  Ueberbringer  sie  seien,  zu 
tilgen.  Der  blosse  Name  Drontheim  machte  jedoch  die  Ge- 
sichtszUge  des  Staatsministers  erstarren.  Niemals,  sagte  er, 
würde  der  König  auch  nur  ein  Dorf  von  Norwegen  abtreten. 
So  wenig  hatte  sieh  die  dünische  Regierung  mit  dem  Gedanken, 
den  man  ihr  so  oft  und  eindringlich  vorgelegt  hatte,  vertraut 
gemacht.  — Bombelles  crklälrte  fest  und  ruhig,  dann  sei  er 
gezwungen,  wieder  abzurcisen;  seine  Abreise  würde  aber  das 
Signal  zum  unvermeidlichen  Verderben  der  dänischen  Monarchie 
sein.  Rosenkrantz  lenkte  nunmehr  ein:  er  werde  dem  Könige 
zu  dem  verlangten  Opfer  rathen,  sehe  aber  voraus,  dass  dieser 
auf  seine  Rathschläge  nicht  hören  werde. 

Bombelles  legte  alle  die  Erfolge  dar,  welche  die  Verbündeten 
bereits  davongetragen  hatten  und  von  denen  Rosenkrantz  nur 
sehr  mangelhaft  unterrichtet  zu  sein  schien,  und  fasste  sie  auch 
schriftlich  in  einem  ,Apcr5U  de  l’etat  actuel  du  continent*' 
fllr  den  König  zusammen,  um  dessen  Meinung,  Napoleon 
wiirde  noch  immer  als  Sieger  her\'orgehen,  zu  zerstören. 

Tags  darauf  begab  sich  Lützow  abermals  zu  Rosenkrantz, 
um  auf  eine  baldige  Audienz  Bombelles’  beim  Könige  zu 
dringen.  Auch  Bombelles  bestand  bei  seiner  zweiten  Zusammen- 
kunft mit  Rosenkrantz  (29.  November)  auf  einer  solchen,  da 
er  sie  für  um  so  nothwendiger  hielt,  als  er  dann  auch  auf  die 
Adjutanten  des  Königs  einwirken  zu  können  hoffte. 

Die  Ankunft  Bombelles’,  seine  und  Lutzow’s  häufige  Con- 
ferenzen  mit  Rosenkrantz  brachten  ganz  Kopenhagen  in  Be- 
wegung. Die  Staatspapiere  stiegen  um  16“  g. 

Am  30.  erhielt  Bombelles  den  Bescheid,  der  König  werde 
ihn  am  folgenden  Tage  empfangen.  Rosenkrantz  erzählte  jedoch, 
der  König  habe  ihm,  als  er  von  der  Abtretung  Drontheims  zu 
sprechen  begann,  einfach  den  Rücken  gekehrt.  Indes.scn  war 
doch  schon  ein  Theil  der  Umgebung  des  Königs  umgestimmt 
und  bemühte  sich,  den  König  zur  Annahme  der  österreichischen 


' Abpeilrurkt  bei  Nielneii,  Aktmaexaifro  Biilrag  (1R13/14),  S.  5t  ff. 
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V’orechlllge  zu  bewegen.  SelbstverstÄmllich  suchte  andei'seits 
die  fniuzüsisehe  Partei  , durch  tausend  niedrige  Intrignen'  den 
Einfluss  Boinbelles'  zu  schwilchen.' 

Der  König  wollte  in  die  dargebotene  Hand  nicht  ein- 
schlagcu.  Die  fUr  den  1.  Deeeniber  ungesetzte  Audienz  Bom- 
belles' wurde  von  einem  Tag  zum  andern  verschoben.  Am 
3.  December  wurde,  zum  ersten  Male  wilhrend  der  Regierung 
Friedrichs  VI.,  ein  Staatsrath,  aus  sieben  Mitgliedern  be- 
stehend, berufen.  Graf  Gottsched  Moltke,  ein  ehrwürdiger 
Greis , der  sich  seit  dreissig  Jahren  bereits  aus  dem  Dienste 
zurückgezogen  hatte  und  einer  ebenso  allgemeinen  als  Avohl- 
verdienten  Hochachtung  genoss,  drang  in  den  König,  das  System 
zu  wechseln.  Aber  in  dem  Staatsrathe  befand  sich  auch  der 
uns  wohlbekannte  Kaas;  man  kam  zu  keinem  Ergebnisse.* 

Der  König  entwickelte  noch  immer  eine  rege  geheime 
Thätigkeit  zu  Gunsten  Napoleons  und  verschob  abermals  Bom- 
belles’ Audienz.  Da  erklärte  dieser  am  Abend  des  4.  De- 
cember, er  werde  in  48  Stunden  abreisen,  wenn  er  bis  dahin 
nicht  eine  entschiedene  Antwort  auf  seine  Vorschläge  erhalten 
haben  würde.  Das  wirkte.  Am  5.  December,  5 Uhr  Abends, 
wurde  er  und  Lutzow  vom  König  empfangen.  Bombelles’ 
Sprache  war  fest  und  vornehm;  der  halsstarrige  König  wurde 
im  Laufe  der  Unterredung  mit  den  beiden  österreichischen 
Staatsmännern  weich  wie  Wachs. 

Am  folgenden  Tage  (6.  December)  fand  abermals  ein 
Staatsrath  statt.  Noch  am  Abende  desselben  Tages  erklärte 
der  Staatsminister,  mächtig  aufgeregt,  Bombelles  und  Lützow  die 
volle  Annahme  der  österreichischen  Vorschläge  seitens 
des  Königs.  Folgende  Bestimmungen  wurden  zu  Papier 
gebracht : 

1.  Einstellung  der  Feindseligkeiten  zwischen  den  Dänen 
und  den  Verbündeten. 

2.  Der  König  löst  seine  Allianz  mit  Frankreich  und  tritt 
derjenigen  Oesterreichs  und  der  übrigen  Verbündeten  bei. 

3.  Der  König  wird  unter  Vermittlung  des  Kaisers  von 
Oesterreich  mit  seinen  Feinden  Frieden  auf  den  billigsten 
Grundlagen  schliessen. 


Dänischer 
HtMtfirmth, 
S.  December. 


Bo  ID  helles* 
crsteADilieDi 
beim  König, 
5.  December 


SUet-'rmth 

vom 

6.  December. 


BestimroDD» 
gen  vom 
Ct,  December. 


‘ Bombetles*  Bericht  vom  30.  Kovember;  Liitzow*s  Bericht  vom  30.  No- 
vember  1813.  St.-A. 

* Lützow*!  Bericht  vom  7.  December  1813.  St.-A. 
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4.  Er  tritt  Drontheim  an  Schweden  ab  und  erwartet,  durch 
österreichische  Vermittlung  hiefUr  Entschädigung  zu  erhalten. 

5.  Nach  Abschluss  des  Friedens  wird  der  König  seine 
Truppen  mit  den  Verbündeten  vereinigen,  wobei  er  auf  Oester- 
reichs Vermittlung  zur  Erlangung  englischer  Subsidien  zählt. 

6.  Die  endgiltige  Feststellung  wird  durch  die  von  Oester- 
reich und  Dänemark  hiezu  bestimmten  Personen  erfolgen.’ 

So  warf  sich  Friedrich  VI.  nunmehr  vollständig  in  Oester- 
reichs Arme  und  gab  dieser  Gesinnung  auch  in  einem  Briefe 
Ausdruck,  den  er  am  7.  December  an  Kaiser  Franz  richtete.’ 

Bombelles’  Mission  schien  mit  vollem  Erfolge  gekrönt.  — 
Jetzt  rächte  sich  aber  zweierlei;  die  Verzögerung  eines  so  heil- 
samen Entschlusses  um  mehrere  kostbare  Tage,  die  dem  Könige 
Friedrich  VI.  zur  Last  fiel,  und  der  schiefe  Schachzug  Metter- 
nich’s,  welcher  bei  dieser  Intervention  den  Kronprinzen  von 
Schweden,  der  doch  der  Hauptbetheiligte  war,  sorgftlltig  umging. 

Die  verbündeten  Truppen  hatten  am  ö.  December  dänisches 
Gebiet  betreten,  und  da  der  Kronprinz  aus  einem  aufgefangenen 
Schreiben  des  Königs  an  den  Prinzen  von  Hessen  den  jämmer- 
lichen Zustand  der  dänischen  Finanzen  völlig  kennen  lernte,  be- 
mühte er  sich  um  so  mehr,  durch  einen  kräftigen  Vorstoss  Fried- 
richs VI.  zu  einer  für  ihn  günstigen  Entscheidung  zu  zwingen. 

Bombelles  richtete  seiner  Instruction  gemäss  je  ein  Schreiben 
an  Wallmoden  und  Castlereagh,  um  die  Einstellung  der  Feind- 
seligkeiten gegen  Dänemark  zu  erlangen.  Das  Schreiben  an 
Wallmoden  kam  jedoch  demselben  entweder  nicht  zu  oder  es 
verfehlte  seine  Wirkung.  Zur  Ueberraschung  Bombelles’  und 
der  dänischen  Regierung  rückten  Wallmoden  und  der  Marschall 
Stedingk  unter  mancherlei  Gefechten  unaufhaltsam  in  Holstein 
vor.  Bombelles  sandte,  auf  Kosenkranz’s  Bitte,  am  9.  December 
ein  zweites  Schreiben  an  Wallmoden,  doch  nur  General  Dürn- 
berg war  so  höflich,  die  Feindseligkeiten  einzustellen.  — Die 
Bevölkerung  legte  dem  Könige  den  Aufschub  zur  Last,  der 
König  wieder  schrieb  die  Schuld  seinen  Rathgebern  und  be- 
sonders Alquier  zu;  ofticiell  Hess  er  diesem  erklären,  er  müsste 
die  Allianz  mit  Frankreich,  die  ftir  ihn  und  ftlr  seine  Staaten 
nur  verderblich  gewesen  sei,  aufgeben.’ 

^ Bombelleii’  Bericht  vom  7.  December  1813.  St.-A. 

• St.-A. 

* LUtzow'a  Bericht  vom  17.  December  ISIS.  St.-A. 
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Erst  am  15.  December  bewilligte  der  Kronprinz  einen  w«ffen.tiii- 
zweiwüchentlichen  Waffenstillstand  zu  Rendsbur<j,  unter 
Bedingungen  jedoch,  dio  in  Kopenhagen  grosse  Bestürzung  er-  is.  Decemb. 
regten.  Die  verbündeten  Truppen  sollten  eine  Linie  zwischen 
Husum  und  Eckcrnfbrde  cinnehmen  und  die  Belagerung  von 
Friedriehsort  und  Glückstadt  auch  während  des  Stillstandes 
fortsetzen.  Rendsburg  blieb  gleichfalls  eingeschlossen,  und 
der  Prinz  von  Hessen,  der  sich  in  der  Festung  befand,  konnte 
mit  dem  Kiinige  keine  Verbindung  unterhalten.'  Der  Waffen- 
stillstand wurde  vom  Volke  wie  eine  unerträgliche  Geissei  em- 
pfunden, und  cs  schien  deshalb  das  Wichtigste,  denselben  in 
eine  völlige  Einstellung  der  Feindseligkeiten  zu  vei-wandeln, 
innerhalb  deren  man  den  Frieden  schliessen  könnte." 

Am  19.  December  berief  der  König  zum  dritten  Male  su»ur»tb 
den  Staatsrath.  Er  erklärte,  ohne  die  Grossmufh  des  Kaisers 
von  Oesterreich  müsste  er  sich  für  verloren  halten,  von  ihm 
erwarte  er  die  Rettung  und  das  Glück  seiner  Dymistie.  Man 
beschloss,  einen  Unterhändler  an  den  Kronprinzen  zu  schicken, 
und  es  wurde  hiezu  Bourke,  früher  Gesandter  am  Hofe  des 
Königs  Josef,  des  Schwagers  Carl  Johanns,  ausersehen,  um 
eine  Verlängerung  des  Waffenstillstandes  zu  erwirken,  inner- 
halb deren  man  den  definitiven  Frieden  schliessen  würde.  Die  Bourto  » 
königliche  Familie  richtete  dringende  Bitten  an  Bombelles, 

Bourke  in  das  Hauptquatier  des  Kronprinzen  zu  begleiten.  Die 
Königin  nahm  ihre  Kinder  in  ihre  Arme  und  empfahl  sie 
dem  Schutze  Oesterreichs.  Bombelles  willfahrte  und  begleitete 
Bourke." 

Carl  Johann  war  inzwischen  misstrauisch  geworden.  Metter- 
nich hatte  sich  darauf  beschränkt,  am  11.  November  Vincent 
mitzutheilen , dass  Graf  Bombelles  am  nächsten  Tage  nach 
Kopenhagen  abreisen  werde,  und  die  Uebersendung  einer  Ab- 
schrift seiner  Weisungen  für  den  Kronprinzen  in  Aussicht  zu 
stellen.  Bis  dahin  habe  Vincent  zu  erklären,  er  sei  Uber  die 
Sendung  nicht  näher  unterrichtet.*  Es  blieb  jedoch  bei  dem 
Versprechen.  Die  Instruction  Bombelles’  wurde  nicht  übersendet, 
und  weder  der  Kronprinz  noch  Vincent  erhielten  eine  weitere 

' S^renseDf  Kämpen  om  Xorge  II,  49  ff. 

* Hombelles’  Ilericlit  vom  17.  December  1813.  St.-A. 

* Bombelles'  Bericht  vom  25,  December  1813.  St.-A, 

* Weiniin^  An  Vincent  vom  11.  November  1813.  8t >A. 
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Aufklärung.  Erst  am  17.  December  theilte  Bombelles  dem  Baron 
Vincent  mit,  dass  Dänemark  die  österreichischen  Vorschläge  an- 
genommen habe;  was  ftlr  Vorsehläge  es  waren  oder  in  welchem 
Umfange  man  denselben  Folge  geleistet,  wurde  nicht  gesagt.  So 
Hess  denn  Carl  Johann,  da  er  über  das  Wesen  der  österreichischen 
Intervention  nichts  erfahren  konnte,  selbst  seine  uns  bekannten 
Forderungen  durch  General  Tawast  nach  Kopenhagen  Uber- 
bringen,  der  dort  am  22.  December  ankam.  Ausserdem  ver- 
langte er  jedoch  als  Preis  für  die  Räumung  Holsteins  die  Festungen 
Fredrikstadt , Fredrikshall  und  Kongsvinger.  Wolle  der  däni- 
sche Hof  sogleich  ganz  Norwegen  abtreten,  so  werde  Schweden 
an  denselben  eine  Million  Reichsthaler  schwedischer  Bank  zahlen. 
Selbstverständlich  war  der  König  jetzt  nicht  gewillt,  Forderungen 
zu  bewilligen,  welche  über  die  österreichischen  Vorschläge  hin- 
ausgingen. Er  gab  Tawast  zur  Antwort,  er  könne  keine  weitere 
Entscheidung  treffen , bis  eine  Antwort  seitens  des  österreichi- 
schen Hofes  eingetroflFcn  sei.  Graf  Moltke,  Vorsitzender  des  Staats- 
ratiies,  sagte  bei  diesem  Anlasse  zum  Könige:  ,Wenn  der 
Kaiser  von  Oes terreichEw.  Majestät  die  Abtretung  von 
ganz  Norwegen  vorschreibt,  dann  müssen  Sie  es  thun, 
Sire;  so  lange  dies  aber  nur  der  Kronprinz  von  Schweden  thut, 
werden  Sie  sich  dem  mit  allen  Ihren  Kräften  entgegensetzen. ‘ * 

Die  Entscheidung  musste  also  anderswo  fallen.  Carl  Johann 
musste  immer  missvergnügter  werden.  Das  Stillschweigen  in 
einer  Sache,  sagte  er  zu  Vincent,  die  in  erster  Linie  ihn  selbst 
interessire,  sei  ihm  äusserst  peinlich  und  müsse  ihm  ein  ge- 
rechtes Jlisstrauen  gegen  die  Massregel  einflössen,  die  man  in 
solches  Geheimniss  hülle.  Man  zwinge  ihn,  eine  kostbare  Zeit 
zu  verlieren,  indem  man  eine  Angelegenheit  in  die  Länge  ziehe, 
auf  deren  Abwicklung  er  nur  warte,  um  dann  an  den  Rhein 
und  nach  Belgien  zu  marschiren  . . . Die  Verhältnisse  hätten 
sich  übrigens  geändert:  jetzt,  da  er  die  Hälfte  der  deutschen 
Provinzen  Dänemarks  besetzt  halte,  fordere  er  ganz  Norwegen. 

General  Vincent  empfand  das  Unwürdige  der  Stellung,  in 
die  ihn  Metternich  dadurch  brachte,  dass  er  ihn  über  jene 
Intervention  völlig  im  Unklaren  liess,  Uber  welche  er  doch  ge- 
nauere Informationen  seitens  seines  Cabinets  fordern  zu  dürfen 
glaubte.  OflFen  beschwerte  er  sich  vor  Metternich  Uber  die 


* Lüteow’s  Berichte  vom  22.  und  26.  December  1813.  Sl-A. 


Digitized  by  Google 


493 


Nichtachtung,  die  er  ihm  hiedurch  bewiesen.  £ir  sei  dadurch 
dem  Kronprinzen  gegenüber  in  eine  so  schiefe  Stellung  ge- 
kommen, dass  er  sich  gezwungen  sehe,  um  seine  Abberufung 
zn  bitten. ‘ 

Am  24.  December  morgens  trafen  endlich  Bombelles  und 
Bourke  in  Kiel  ein,  nachdem  sie  von  den  Dünen  bereits  für  den 
21.  angekUndigt  worden  waren.  Man  glaubte  im  Hauptquartiere 
des  Kronprinzen,  dass  beide  oder  zum  Mindesten  einer  von  ihnen 
die  Vollmacht  habe,  Uber  Norwegen  zu  unterhandeln  oder  abzu- 
schliessen.  Man  tituschte  sich:  sie  hatten  nur  die  Vollmacht, 
eine  Verlängerung  des  Waffenstillstandes  zu  bewirken.  Der 
Kronprinz  meinte,  dazu  hätte  es  nur  eines  Parlamentärs  bedurft, 
der  einen  Brief  bei  den  Vorposten  abgegeben  hätte.  — Graf 
Bombellcs  glaubte,  es  sei  alles  in  Ordnung,  nachdem  sich 
Dänemark  in  Oesterreichs  Arme  geworfen  und  zur  Abtretung 
Drontheims  verpflichtet  hatte.  Bourke  vollends  war  der  Meinung, 
die  Verbündeten  erwarteten  nichts  als  die  Eröffnung  über  die 
in  Kopenhagen  am  ß.  December  getroffenen  Abmachungen. 

So  fanden  sich  denn  alle  Betheiligten  sehr  unangenehm 
enttäuscht  und  vollständig  verrechnet. 

Sogleich  am  Jlorgen  des  24.  Dccembers  begann  eine 
sehr  stürmische  Conferenz  beim  Kronprinzen,  an  der  sich 
ausser  Bombelles,  Bourke  und  Vincent  auch  Suchtelen, 
der  seit  der  Schlacht  von  Leipzig  wieder  an  Pozzo's  Stelle  ge- 
treten war,  und  Thornton  betheiligten,  und  die,  nur  durch 
zwei  Mahlzeiten  unterbroehen,  den  ganzen  Tag  Uber  bis  nach 
Mitternacht  dauerte.  Der  Kronprinz  gab  seinem  Unwillen 
offen  Ausdruck.  Die  Aufrichtigkeit  Dänemarks  wurde  aufs 
Aeusserstc  in  Zweifel  gezogen,  und  hierin  sßmintcn  ihm  auch 
Suchtclen  und  Thornton  bei.  Als  er  von  Bombelles  erfuhr, 
dass  es  sich  nur  um  die  Abtretung  Drontheims  handle,  lehnte 
er  überhaupt  Oesterreichs  Vermittlung  ab:  er  halte  an  seinen 
vertragsmässigcn  Rechten  auf  Norwegen  fest;  Oesterreich,  dessen 
gute  Dienste  er  bloss  angerufen , dürfe  sich  über  erworbene 
Rechte  nicht  hinaussetzen. 

Eine  Verlängerung  des  Waffenstillstandes  schlug  er  rund- 
weg ab,  wofern  nicht  Bourke  sub  spe  rati  Schwedens  Rechte  auf 
Norwegen  anerkenne.  Dieser  erklärte  sich  hiezu  nicht  befugt. 


^ Vincent’s  Bericht  Tom  21.  December  1813.  St.-A. 
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Da  legte  sich  jedoch  Vincent  ins  Mittel  und  erklärte  dem 
Kronprinzen,  dass  eine  Verlängerung  des  Stillstandes  schon  um 
Oesterreichs  willen  zugestanden  werden  sollte,  welches  bei  dieser 
Angelegenheit  stets  nur  die  gemeinsame  Sache  im  Auge  gehabt 
habe.  Nach  langer  Debatte  willigte  der  Kronprinz  endlich  ein, 
die  Waffenruhe  bis  zum  5.  Jänner  auszudehnen. ^ Bombelles 
erbot  sich  abermals  nach  Kopenhagen  zurUckzukehren.  Un- 
mittelbar vor  seiner  Abreise  aus  Kiel  zeigte  sich  der  Kronprinz, 
da  der  dänische  Unterhändler  nicht  zugegen  war,  viel  herzlicher 
und  dictirte  ihm  in  Gegenwart  Vincent’s  sein  Ultimatum  an 
Dänemark.*  Es  umfasste  ausser  der  grundsätzlichen  Aner- 
kennung der  Abtretung  von  ganz  Norwegen  und  der  sofortigen 
Abtretung  Drontheims  die  unmittelbare  Uebergabe  der  Festungen 
Fredrikshald  und  Kongsvinger.  Der  Kronprinz  gab  jedoch  sein 
Wort,  dass  er  für  den  Fall,  dass  Schweden  keinen  Schaden- 
ersatz flir  Dänemark  erhalten  könnte,  rltcksichtsvoll  genug  wäre, 
um  dann  auf  die  Abtretung  der  übrigen  TheQe  Norwegens  zu 
verzichten. 

Um  über  die  Gebietsentsebädigungen , die  Dänemark  er- 
halten sollte,  ins  Klare  zu  kommen,  hatte  er  Wetterstett  nach 
Frankfurt  gesendet.  Die  Frage  stiess  jedoch  auf  so  viele  Schwie- 
rigkeiten, dass  Metternich  erklärte,  sich  damit  nicht  befassen 
zu  wollen.  Schweden  selbst  bot  übrigens  an  Dänemark  sowohl 
eine  beträchtliche  Geldsumme  als  auch  Schwedisch-Pommern, 
ein  Beweis,  wie  sehr  sich  der  Kronprinz  bemühte,  die  Gegen- 
sätze zu  versöhnen.* 

Bombelles  war  am  28.  Abends  wieder  in  Kopenhagen 
angekoramen,  an  einem  heftigen  Fieber  leidend;  doch  sein 
Pflichtgefühl  hielt  ihn  aufrecht.  In  dem  schwierigen  Falle,  der 
in  seiner  Instruction  gar  nicht  vorhergesehen  war,  legte  er 
sich  den  eigentlichen  Sinn  seiner  Weisung  zurecht.  Worauf  es 
Oesterreich  hauptsächlich  ankam,  war  ohne  Zweifel,  alle  verfüg- 
baren Streitkräfte  der  Verbündeten  gegen  Napoleon  in  Thätigkcit, 


• Hombelles'  und  Vincent's  Berichte  vom  26.  December  1813.  St.-A.  Vgl. 
hierüber  auch  Tetteiiborn’s  Bericht  an  den  Freiherm  vom  Stoiu  über 
aeiiiun  Feldzug  gegen  die  Dänen,  vom  2.  Jänner  1814  bei  G.  H.  Perta,  Daa 
I.K3bon  des  Ministers  Freiherrn  vom  Stein.  6 vol  Berlin  1850/66.  III,  704  6f. 

• Abgedruckt  bei  Nielsen,  Aktmaessigo  Bidrag  (1813/14),  S.  74. 

• Carl  Johann  setzte  seine  Haltung  dom  Kaiser  Franz  ausführlich  auS' 
einander  io  einem  Schreiben  aus  Kiel  vom  26.  December  1813.  St-A. 
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zu  setzen.  Ein  wenig  mehr  oder  weniger  Opfer  seitens  Däne- 
marks, das  schien  ihm  hiebei  mit  Recht  nur  in  zweiter  Linie 
zu  stehen.  Von  dem  Gesichtspunkte  ausgehend,  einen  Streit 
baldmöglichst  zu  beendigen,  der  einen  so  grossen  Theil  der 
Streitkräfte  der  Verbündeten  lahm  legte,  glaubte  er,  den  For- 
derungen Carl  Johanns  in  Kopenhagen  mit  Nachdruck  das 
Wort  reden  zu  mUssen,  umsomehr,  da  er  nicht  verkannte,  dass 
sich  die  Verhältnisse  durch  die  Zögerung  des  dänischen  Hofes 
und  durch  die  Waffenerfolge  des  Kronprinzen  gegen  Dänemark 
doch  wesentlich  verändert  hatten. 

Was  Fürst  Metternich  durch  die  willkürliche  Abänderung 
der  an  Friedrich  VI.  zu  überbringenden  Forderungen  verdorben 
hatte,  das  war  jetzt  Graf  Bombelles  im  Begriffe  wieder  gut 
zu  machen. 

Am  29.  December  nachmittags  hatte  er  eine  mehr  als 
zweistündige  Unterredung  mit  dem  Könige,  der  anfangs  von 
einer  Abänderung  seiner  Zugeständnisse  nichts  hören  wollte. 
Bombelles  entwarf  aber  mit  unerbittlicher  Wahrheit  ein  Bild 
der  zerrütteten  Finanzen  Dänemarks,  der  Unzufriedenheit  im 
Lande,  erklärte  dem  Könige  rundweg,  wie  sehr  die  Rathschläge 
seiner  Adjutanten  der  Sache  geschadet,  schilderte  die  grossen 
Hilfsmittel  des  Kronprinzen  von  Schweden,  den  Inhalt  der 
Verträge  Schwedens  mit  Russland,  England  und  Preussen.  — 

Tags  darauf  sandte  er  dem  Könige  eine  Verbalnote,'  worin  er 
seine  eindringenden  Vorstellungen  wiederholte. 

Sein  festes  Auftreten  übte  die  beste  Wirkung  auf  Fried- 
rich VI.  Am  letzten  December  wurde  endlich  beschlossen, 

Bourke  mit  Vollmachten  zu  vei-sehen,  um  sowohl  mit  Schweden 

als  auch  mit  England  Frieden  zu  schliessen.  Die  ursprüngliche  Friedrich. 

Fassung  der  Vollmachten  hätte  jedoch  zu  keinem  Ergebnisse 

® -ir  II  1 stindniise 

führen  können.  Boinbelles  machte  neue  Vorstellungen  und  3,,  d,. 
drängte  und  drängte  so  lange,  bis  es  ihm  endlich  gelang,  «mb«, 
folgende  Formulirung  der  Vertragsbedingungen  durchzusetzen: 

1.  Sofortige  Abtretung  Drontheims  und  aller  nördlich  bis 
zur  russischen  Grenze  gelegenen  Gebiete. 

2.  Grundsätzliche  Anerkennung  der  Abtretung  des  Restes 
von  Norwegen  gegen  Entschädigung. 

* Abgedruekt  bei  NieUen,  Aktmaessige  Bidrag  (1813/14),  8.  74  ff. 
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3.  Vereinigung  eines  noch  zu  bestimmenden  dänischen 
Truppencontingents  mit  den  Verbündeten. 

4.  Entfernung  des  französischen  Gesandteij  nach  Unter- 
zeichnung der  Präliminarien. 

Die  Uebergabe  von  Fredrikshald  und  Kongsvinger  wurde 
jedoch  unbedingt  verweigert,  wie  der  König  sagte,  im  Inter- 
esse Schwedens  selbst,  um  einen  Aufstand  von  ganz  Nor- 
wegen, welches  Fredrikshald  als  sein  Palladium  ansehe,  gegen 
Schweden  zu  verhüten.  — Man  wird  die  Aufrichtigkeit  des 
Königs  bei  dieser  Erklärung  wohl  bezweifeln  dürfen.  — Bom- 
belles hoffte  indessen , dass  der  Kronprinz  um  dieser  zwei 
Festungen  willen  die  Feindseligkeiten  nicht  wieder  aufnehmen 
werde.  ^ 

Nachdem  sich  Bombelles  von  seinem  Unwohlsein  erholt 
hatte,  trat  er  nunmehr  die  Rückreise  in  das  österreichische 
Hauptquartier  an  und  langte  am  7.  Jänner  in  Middclfahrt 
an,  wo  er  den  König  und  Lützow,  der  diesen  auf  dessen  Ein- 
ladung dahin  begleitet  hatte,  traf.  Wie  erstaunte  er  jedoch, 
Bourke  aus  dem  Hauptquartier  des  Kronprinzen  zurückgekehrt 
und  die  Feindseligkeiten  wieder  aufgenommen  zu  finden.  Bald 
erkannte  er  aber  aus  den  verlegenen  Antworten  des  dänischen 
Staatsministers  die  Ursache  dieser  unerwarteten  W'endung: 
Bourke  hatte  jene  Vollmachten,  zu  denen  man  sich  Bombelies 
gegenüber  in  Kopenhagen  verpflichtet  hatte,  nicht  erhalten.  So 
musste  denn  durch  den  Wortbruch  des  dänischen  Hofes  aber- 
mals Blut  fliessen,  nachdem  noch  vor  Ablauf  der  Waffenruhe 
am  5.  Jänner  abends  GlUckstadt  capitulirt  hatte. 

VcrhMdianit  Abcrmals  eine  lange  Unterredung  Bombelles’  und  LUtzow’s 
in  Midiioi-  jpjt  Jßjjj  Könige:  der  König  gab  jetzt  in  Bezug  auf  alle  Fer- 
ner 1814,  derungen  Carl  Johanns  nach.  Rosenkrantz  wurde  bevollmäch- 
tigt, unverzüglich  an  den  Kronprinzen  zu  schreiben : der  König 
nehme  seine  Bedingungen  voll  und  ganz  an  und  sende  Bourke 
mit  unbeschränkten  Vollmachten  ab.  Bombelles,  der  sich  so- 
gleich wieder  aufmachte,  nahm  es  auf  sich,  die  sofortige  Zu- 
lassung Bourke’s  beim  Kronprinzen  zu  erwirken. 

Auf  dem  Wege  in  dessen  Hauptquartier  erhielt  er  in 
Flensburg  wichtige  Depeschen  Mettcrnich’s  vom  31.  Decem- 
ber  aus  Freiburg. 


< Bombelles'  und  LUtzow's  Berichte  vom  1.  Jänner  1814.  St-A. 
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Auch  im  grossen  Hauptquartiere  war  inzwischen  die  Ent- 
scheidung in  dem  gleichen  Sinne  gefallen,  und  Bombelles  erfuhr 
die  verdienteste  Freude  und  Anerkennung  darin,  dass  er  durch 
sein  kräftiges,  zielbewusstes  Vorgehen  dasjenige  vorweggenommen 
hatte,  was  der  Sinn  der  Freiburger  Weisungen  vom  letzten 
December  war.' 

Graf  Löwen hjelm  hatte  am  19.  December  auf  Befehl 
des  Kronprinzen  in  dem  grossen  Hauptquartiere  der  Verbtln-  DieVerhnnd- 
deten  Protest  eingelegt  gegen  jede  Unterhandlung,  die  nicht 
die  unmittelbare  Uebergabe  Drontheims  und  der  Festungen  H«upi()u«r- 
Fredrikshald  und  Kongsvinger,  sowie  die  förmliche  Stipulation 
der  Abtretung  ganz  Norwegens  beim  allgemeinen  Frieden  zur 
Grundlage  habe.  Auf  Metternich  hatte  jedoch  Graf  Bern- 
storff  in  stärkster  Weise  eingewirkt,  indem  er  alle  Gefühle 
der  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  für  die  Sache  seines  Landes 
in  Anspruch  nahm.  Hier  zeigte  sich  aber  die  Treue  des  Kaisers 
Alexander  gegen  seine  vertragsmässigen  Verpflichtungen  im 
besten  Lichte.  Es  bedurfte  der  gewichtigsten  Gitlnde  seitens  K«Uor  Aie- 
desselben,  um  Metternich  in  einer  vierstündigen  Unterredung 
am  23.  December  zur  Anerkennung  .sämmtlicher  schwedischen  Metternich. 
Forderungen  zu  bestimmen.*  Wenigstens  soll  Fürst  Metternich 
dem  Grafen  Bernstorff  erklärt  haben,  Kaiser  Alexander  habe 
sogar  die  Coalition  zu  verlassen  gedroht,  wenn  man  nicht  die 
schwedischen  Forderungen  voll  anerkenne.’ 

Am  letzten  December  wurden  dann  an  Bombelles,  an  weUanjen 
Lützow  und  an  Vincent  urafangrcicho  Weisungen  ausgefertigt, 
ebenso  schrieb  auch  unter  demselben  Datum  Kaiser  Franz  an  »»ra  ai.  oe- 
Friedrich  VI.  von  Dänemark.  «mher. 

Die  österreichische  Intervention  wurde,  nachdem  Oester- 
reich zur  stricten  Annahme  der  schwedischen  Forderungen 
gebracht  worden  war,  zurückgezogen.  Anderseits  hielt  sich 
Metternich  nicht  filr  befugt,  einem  Stfiate  Bedingungen  vorzu- 
schreiben, die  dieser  stets  für  unv’ereinbar  mit  seinem  Bestände 
aasgegeben  hatte.  Metternich  kehrte  deshalb  wieder  dahin  zurück, 
die  Frage  lediglich  von  dem  grossen  Gesichtspunkte  des  euro- 
päischen Kampfes  gegen  Napoleon  zu  betrachten,  und  erklärte 
jetzt  dem  dänischen  Hofe,  Oesterreich  müsste  seine  diploma- 

' Bombelles'  uiul  Lützow’s  Berichte  vom  8.  Jänner  1814.  8t. -A. 

’ Nielsen,  Aktmaessige  Bicirag  (1813/14),  S.  81  ff. 

* Schinkel,  Minnen  VII,  321. 
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tischen  Beziehungen  mit  demselben  abbrechen,  wenn  er  noch 
lilnger  im  Kriege  mit  Schweden  verharren  würde. 

Je  mehr  der  Kaiser  von  Oesterreich,  heisst  es  in  der 
Weisung  an  Bombelles,  eine  Beilegung  von  Streitigkeiten 
wünschte,  die  zum  Schaden  der  gemeinsamen  Sache  sich  im 
Norden  erhoben  und  bis  zum  gegenwärtigen  Aogenblick  Däne- 
marks Mitwirkung  verzögert  hätten,  desto  mehr  müsse  er  heute 
Umstände  bedauern,  welche  seine  Vermittlung  unter  den  vom 
dänischen  Hofe  bereits  zugestandenen  Bedingungen  gegenstands- 
los machten. 

Bombelles  habe  demgemäss  Rosenkrantz  folgende  Erklä- 
rungen zu  machen : 

Der  Kaiser  ziehe  seine  Intervention  zurück; 

seine  erste  Pflicht  gegen  seine  Völker  und  gegen  Europa, 
die  Erhaltung  eines  innigen  Einvernehmens  mit  den  Verbündeten, 
gestatte  ihm  nicht,  in  dem  Streite  zwischen  den  beiden  Staaten 
eine  Partei  zu  werden  und  gegen  Schweden  die  Rechte  geltend 
zu  machen,  die  Dänemark  anrufe; 

der  Kaiser  habe  keine  Verpflichtungen  in  Bezug  auf  Nor- 
wegen übernommen  und  werde  sieh  auch  in  Zukunft  darauf 
beschränken,  jenen  Stand  der  Dinge  anzuerkennen,  der  durch 
den  Frieden  werde  festgestellt  werden; 

er  wünsche  aufrichtig,  dass  es  dem  Könige  gelingen  möge, 
eine  baldige  Versöhnung  mit  Schweden  herzustellen,  welche 
Oesterreichs  gute  Dienste  herbeizuführen  nicht  in  der  Lage 
gewesen;  für  den  Fall  der  Fortsetzung  des  Krieges  würde  er  sich 
genütliigt  sehen,  die  diplomatischen  Beziehungen  mit  dem  Kopen- 
hagener  Hofe  abzubreehen. 

Desselben  Inhalts  war  der  Brief  des  Kaisers  Franz  an 
Friedrich  VI.  Sowohl  die  Weisung  an  Bombelles,  als  auch 
dieses  Schreiben,  besonders  aber  letzteres,  waren  in  freund- 
schaftlichen Ausdrücken  gehalten,  bildeten  aber  doch  ein  Ulti- 
matum für  Dänemark,  wie  es  nicht  hätte  bestimmter  gestellt 
werden  können. 

In  der  Weisung  an  Vincent  wird  der  ganze  politische 
Gang  Oesterreichs  in  den  schwedisch-dänischen  Streitfragen  iu 
allgemeinen  Zügen  vorgeführt.  Mit  einigen  passenden  Wen- 
dungen gelingt  es  aueh  über  den  Punkt  hinwegzukommen,  dass 
Bombelles’  Instruction  eine  Verminderung  der  schwedischen 
Ansprüche  zur  Grundlage  hatte.  Es  fehlt  dabei  nicht  an  ein- 
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zelnen  Sophismen.  Die  norwegische  Frage  sei  Oesterreich  von 
dem  Augenblicke  wieder  fremd  geworden,  da  sich  Dänemark 
durch  eine  officielle  Erklärung  von  der  Allianz  mit  Frankreich 
losgesagt.  Oesterreich  könne  dem  dänischen  Hofe  nicht  Vor- 
schläge machen,  die  diesen  Hof  seinem  Verderben  auszusetzen 
im  Stande  wären  und  die  augenblicklich  ohnehin  durch  die  Ge- 
walt der  Waffen  unterstützt  würden.  Es  wolle  aber  auch  nicht 
die  diplomatischen  Beziehungen  mit  einem  Staate  aufrecht  er- 
halten, der  sich  im  offenen  Kriege  mit  einem  seiner  Verbün- 
deten befinde. 

Der  Kaiser  wünsche  die  rascheste  Beendigung  des  Kampfes, 
der  Europa  einer  so  grossen  Zahl  von  Streitern  beraube,  und  er 
bedauere,  dass  er  nicht  in  höherem  Grade  zugleich  der  gemein- 
samen Sache  und  der  eines  Verbündeten  habe  nützen  können. 

Oesterreich  sei  bereit,  den  Allianzvertrag  mit  Schweden 
zu  unterzeichnen.  Der  Kaiser  werde  auch  die  Erwerbungen 
Schwedens  in  Norwegen  und  auch  ganz  Norwegen  gewährleisten, 
sobald  dieses  Königreich  von  Dänemark  abgetreten  sein  werde.  ‘ 

Ueber  die  letzte  Einflussnahme  Bombelles’  und  Vincent’s 
unmittelbar  vor  dem  Friedensschlüsse  sind  wir  leider  nicht 
unterrichtet.  Bombelles  schrieb  keine  weiteren  Berichte,  da 
er  sich  mündliche  Eröffnungen  an  Metternich  vorbehielt,  und 
mehrere  Depeschen  Vincent’s  sind  abhanden  gekommen.* 

In  der  Nacht  vom  14.  auf  den  15.  Jänner  1814  wurde, 
jetzt  auch  unter  dem  Drängen  der  englischen  Regierung,  der 
Friede  von  Kiel  abgeschlossen.  Die  Hauptbestimmungen  des- 
selben sind  folgende: 

Dänemark  tritt  den  Verbündeten  bei,  erklärt  den  Krieg 
gegen  Napoleon  und  stellt  ein  Armeecorps  unter  den  Befehl 
des  Kronprinzen  (Art.  3). 

Dänemark  tritt  au  Schweden  Norwegen  mit  seinen  Depen- 
denzen  ab,  welches  foi-tau  ,ein  mit  Schweden  vereinigtes  König- 
reich' bilden  sollte  (Art.  4).  Grönland,  Island  und  die  Färöer 
waren  jedoch  von  der  Abtretung  ausgenommen. 


* Alle«  Vorangehende  nach  den  Weisungen  an  BombelleSf  Lützow  und 
Vincent,  sowie  dem  Briefe  des  Kaisers  Franz  an  Friedrich  VI.  vom 
31.  Decemher  1813  im  Staats- Archiv. 

* Die  Berichte  Nr.  40  bis  inclusive  Nr.  48;  der  Bericht  Nr.  39  ist  datirt 
vom  30.  December  1813,  Nr.  49  schon  nach  Abschluss  dos  Kieler 
Friedens. 


Friede  von 
Kiel. 
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Schweden  verpflichtet  sich,  die  Gesetze,  Freiheiten  und 
Rechte  Norwegens  auirechtzuhalten  (Art.  ö),  welche  Ver- 
pflichtung der  eigenen  Initiative  des  Kronprinzen  entstammt. 

Schweden  tritt  an  Dänemark  Schwedisch- Pommern  ab 
(Art.  7).  In  dem  1.  geheimen  Artikel  wurde  die  Zahlung 
von  einer  Million  Kcichsthaler  an  Dänemark  bestimmt;  nach 
der  ursprünglichen  Fassung  ,für  die  Abtretung  Norwegens'. 
Bourke  bestand  jedoch  auf  einer  Abänderung,  da  der  König 
in  keiner  Weise  den  Anschein  zulassen  wollte,  als  habe  er  seine 
Unterthanen  verkauft.  So  wurde  denn  die  Bezeichnung  auf- 
genommen ,fUr  die  Ausrüstung  der  Truppen'. ‘ 

Man  wird  sagen  dürfen,  dass  ohne  die  österreichische 
Intervention  und  ohne  das  thatkräftige  Eingreifen  Bombelles’ 
der  Krieg  bei  der  Hartnäckigkeit  des  dänischen  Königs  wahr- 
scheinlich länger  gedauert  haben  und  für  Dänemark  sehr  ver- 
derblich geworden  sein  würde.  Freilich  wird  man  auch  zi^eben, 
dass,  wenn  die  Intervention  von  vornherein  im  Einvernehmen 
mit  dem  Kronprinzen  durchgefUhrt  worden  wäre,  man  vielleicht 
noch  früher  das  Ziel  erreicht  hätte. 

Unzweifelhaft  waren  es  aber  grosse  Gesichtspunkte, 
die  hiebei  Oesterreichs  Haltung  nach  beiden  Seiten  hin  be- 
stimmten, oder  es  war  vielmehr  ein  und  derselbe  Grundsatz, 
der  beiden  Mächten  gegenüber  geltend  gemacht  wurde:  das 
conservative  Princip,  welches  einen  gewaltsamen  Umsturz  des 
Bestehenden  thunlichst  vermeidet,  Dänemark  gegenüber;  die 
grosse  Sache  Europas,  wie  man  es  nannte,  der  allgemeine  Un- 
abhängigkeitskrieg, in  welchem  man  gerade  jenes  Princip  gegen 
Napoleons  Umwälzungen  verfocht  und  um  welchen  sich  Schweden 
hervorragende  Verdienste  erworben  hatte,  diesem  gegenüber. 

So  kam  es  denn  auch,  dass  beide  Parteien,  sowohl  Däne- 
mark trotz  der  Opfer,  die  es  hatte  bringen  müssen,  als  auch 
Schweden  über  Oesterreichs  Haltung  in  der  schwierigen  Frage 
völlig  befriedigt  waren. 

, Meine  Hingebung  und  Hochachtung  fllr  Ihren  Kaiser,' 
sagte  Friedrich  VI.  zu  Lützow,  ,wcrden  unverändert  bleiben: 
Er  wollte  mir  in  einem  Augenblicke  helfen,  da  alle  Mächte  mein 
Verderben  wollten.  Ich  werde  ihm  hiefür  ewigen  Dank  schulden.'* * 


< Nacli  S^renseu,  Kämpen  om  Norgo. 

* LUtzow's  Bericht  vom  17.  Jänner  1814.  St-A. 
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Carl  Johann  seinerseits  anerkannte,  dass  hanptsUehlieli 
Oesterreichs  Intervention  und  die  Furcht,  sich  von  Oesterreich 
verlassen  zu  sehen,  Dänemark  vermocht  habe,  Norwegen  zu 
opfern.  Auch  er  erging  sich  in  aufrichtigem  Lobe  der  oster- 
reichisclien  Politik.* 

Die  schwierige  Angelegenheit,  die  beinahe  allen  europäi- 
schen Mächten  eine  peinliche  Verwicklung  geboten  und  auch 
den  grossen  Kampf  gegen  Napoleon  nicht  unbedeutend  beein- 
trächtigt hatte,  war  demnach  beigclegt,  und  Carl  Johann,  nun- 
mehr auch  durch  die  Dänen  verstärkt,  eilte  nach  dem  Khcine. 

Der  österreichische  Hof  fand  sich  mit  dem  Frieden  von 
Kiel  sehr  gern  ab,  und  Metternich  sprach  am  17.  Jänner  aus 
Basel  dem  Baron  Vincent  hierüber  seine  lebhafte  Freude  ans.* 

Ara  28.  Jänner  schrieb  er  ihm;  Die  Genugthuung,  welche  der 
Kaiser  hierüber  empfinde,  sei  um  so  grösser,  da  er  sehe,  dass 
der  Kronprinz  der  Reinheit  seiner  Gesinnung  volle  Gerechtig- 
keit widerfahren  lasse,  und  da  er  sowohl  dem  Vertrauen  des 
Kronprinzen  als  auch  den  Vortheilen,  welche  der  gemeinsamen 
■Sache  aus  der  Beilegung  des  Streites  mit  Dänemark  erwuchsen, 
grossen  Werth  beilege.  Diese  beiden  Erwägungen  hätten  die 
guten  Dienste  und  die  freundschaftliche  Vermittlung  des  öster- 
reichischen Cabinets  veranlasst,  und  auf  Grund  dieser  Erwä- 
gungen werde  der  Kaiser  auch  künftighin  die  Freundschaft 
mit  Schweden  pflegen.’ 

Zugleich  wurde  die  baldige  Unterzeichnung  des  Allianzver-  o»ttrr«ichs 
träges  angekündigt.  Diese  erfolgte  denn  auch  am  2.  Februar  zu 
Langres  durch  Metternich  und  Knut  Bildt.  Die  Ratification  »»m  s.  r«- 
wurde  am  3.  März  durch  König  Karl  XHI.  zu  Stockholm  voll-  '***" 
zogen. 

Oesterreich  und  Schweden  gewährleisten  sich  gegenseitig 
alle  ihre  Länder,  Staaten  und  Provinzen,  ersteres  ausdrücklich 
auch  Norwegen  (Art.  2). 

Zu  dem  Zwecke  des  gegenwärtigen  Krieges  verpflichtet 
sich  Schweden,  bis  zum  Ende  desselben  beständig  mindestens 
30.000  Mann,  Oesterreich  mindestens  150.000  Mann  im  Felde 
zu  erhalten  (Art.  3). 

^ Bombellea*  Bericht  vom  II.,  Viucent's  Bericht  vom  17.  Jäimer  1814. 

* Weisung  an  Vincent  vom  17.  Jänner  1814.  St.-A. 

• Weiaun^  an  V'incent  vom  28.  Jänner  1814.  St.-A. 
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In  dem  1.  geheimen  Artikel  dehnt  Schweden  seine  Garantie 
auf  jenen  Besitzstand  Oesterreichs  aus,  wie  er  durch  den 
künftigen  Friedensschluss  werde  bestimmt  werden.  Im  2.  ge- 
heimen Artikel  werden  die  im  Art.  3 festgesetzten  schwedischen 
Truppen  auf  die  Zahl  von  25.000  Mann  herabgesetzt.  ‘ 

So  hatte  Oesterreich  seinen  politischen  Gang  in  der  nor- 
wegischen Frage  vollendet.  Der  Aufstand  der  Norweger  unter 
dem  dänischen  Thronfolger  Christian  bot  ein  hinreichend  auf- 
regendes Nachspiel  hiezu. 

Indem  Oesterreich  den  General  Freiherrn  von  Steigen- 
tesch  mit  den  Vertretern  Russlands,  Englands  und  Preussens 
absandte,  um  den  dänischen  Hof  und  den  Prinzen  Christian, 
eventuell  unter  Androhung  der  Waffengewalt  an  die  Erfüllung 
der  abgeschlossenen  Verträge  zu  mahnen,  erfüllte  cs  eben  nur 
eine  Pflicht,  zu  der  es  sich  durch  den  Vertrag  vom  2.  Februar 
gebunden  glaubte.“ 

Das  Wesentliche  that  aber  der  Kronprinz  Carl  Johann 
selbst  durch  einen  kurzen,  sehr  geschickt  geführten  Feldzug. 

Am  4.  November  1814  wurde  dann  zu  Christiania  die 
ewige  Union  der  beiden  Königreiche  geschlossen. 

Dass  der  75.  Jahrestag  dieses  für  die  Geschichte  Skandi- 
naviens so  grossen  Ereignissen  im  November  1889  festlicher 
denn  je  zuvor  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  und  in  allen 
Theilen  Schwedens  und  insbesondere  Norwegens  gefeiert  worden 
ist,  ist  ein  Beweis,  dass  die  beiden  Brudervölker,  trotz  vielfacher 
Parteistreitigkeiten,  die  Gemeinsamkeit  ihrer  Interessen  voll 
kennen  gelernt  haben  und  immer  mehr  würdigen;  es  ist  ein 
Beweis,  dass  die  Bande,  welche  die  beiden  skandinavischen 
Königreiche  verknüpfen  — ganz  im  Sinne  Carl  Johanns,  unbe- 
schadet jeder  sonstigen  Selbstständigkeit  — sich  immer  kräftiger 
und  inniger  gestalten  werden.“ 

' Der  Vertrag  Ut  abgedruckt  bei  Garden  XIV,  359  ff. 

’ Die  Bericlite  de»  Freiberrn  von  Stoigentesch  sind  abgedruckt  bei 
Y.  Nielsen,  Aktiiiaossige  Uidrag  (1813/14). 

* Nach  einem  Berichte  aus  ChrUtiania  in  der  MUuebener  , Allgemeinen 
Zeitung*  Nr.  320  vom  18.  November  1889. 
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Bericht  Baron  Binder's  an  den  Grafen  Metternich. 

Chiffre.  Stockholm,  le  5 jaiivior  1813. 

...  II  (le  Prince  Royal)  me  parla  d’abord  sur  les  affaires  de  rEiirope 
en  general,  snr  le  parti  irrdvocable,  qu’il  avait  pris,  de  coiitribiier  ä 
l'affranchissement  du  continent,  conjointement  avec  rAngletcrrc  et  la 
Rnssie,  et  s’effor^a  de  me  prouver,  quoique  dans  des  termes  beaiiconp 
plus  adoucis  qu’autrefois,  que  le  salut  de  l’Allemagnc,  de  l'ltalie 
et  meme  de  l’Europe  entiere  ^tait  dans  ce  moment  dans  les 
mains  de  l'Empereur  mon  Maltre. 

Le  Prince  m'invita  hier  ä dlner  et  j’eus  encore  un  trös  long  cntrctioii 
avec  Lui  apr^s  table  snr  le  meme  snjet.  II  rdcapitula  le  precedent,  quoique 
avec  beancoup  plus  de  details,  et  m’engagea  dans  les  termes  les  pl  us 
pressante,  de  rapporter  fidblement  ä Votrc  Excellenco  tout 
ce  qn'Il  me  dirait  par  la  snite.  II  exigea  en  meme  tcms  ma  parolc 
que  je  garderais  le  secret  sur  tont  ce  qui  se  traiterait  entre  Lui  et  moi. 
Le  Prince  me  repeta  alors,  combien  la  Subde  etait  intörossee 
ä l'agrandissement  de  l’Autricbe  et  au  r^tablissement  de  ses 
Communications  avec  la  Mer  Adriatique  par  la  rdoccupation 
du  Littoral  et  des  provinces  Italiennes,  qui  lui  avaient  dte 
cddees  ä la  paix  de  Campo  Formio,  puisque  l’Autricho  seule 
ponvait  mettre  des  bornes  h l’ambition  de  la  France,  ddlivrer 
l'Allemagne  et  rdtablir  l'dquilibre  avec  les  puissances  du  Nord. 
Que  son  parti  ä lui  etait  irrevocablement  pris,  et  qu'avec  Ic 
printems  il  debarquerait  avec  une  force  considerable  dans  le 
nord  de  l'Allemagne,  oh  il  ddsirait  rencontrer  les  Autrichiens 
comme  amis  et  concourants  au  mime  but  salutaire. 

Le  Prince  finit  cependant  par  tomber  d'accord  avec  moi: 
que  l'Autriche  ne  pouvait  guhre  avoir  ä coeur  le  triomphe  de 
la  Russie  dans  cette  lütte  coutre  la  France;  mais  il  ddsirait. 
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|iorsiiasion  que  Mi'.  Io  Comto  ilo  Neipiiorg  Lui  «ivait  dcjJi  fait  un  rapport 
cxact  de  CO  qui  so  passait  de  plus  interessant  ä la  cour  pris  laquclle  il 
avait  etc  recrediW,  in’avait  retcmi  ä Vienne,  en  y attcndant  du  reste  les 
ordros  de  V.  K.,  dans  le  cas  qu’Elle  eüt  jugö  a pnqios  de  m’en  faire  par- 
vonir,  pour  nie  rendre  momentanement  au  quartier  general. 

Cette  dernierc  circonstance  n’ayant  pas  eu  licu,  je  cnds  de  men 
devoir  de  ne  pas  differer  plus  longtems  de  mettrc  les  donnces  suivantes 
SOUS  les  yeiix  de  Votre  Excellencc. 

Le  Prince  Royal  de  Su^de  k mou  depart  de  Stralsund  Ic  24  niai 
avait  26.000  h.  de  trfts  holles  troupes  soiis  les  aniies.  Plusieurs  corps 
debarquaient  au  memo  instant  ä Rügen,  d’aiitres  troupes  cmbarqiiees  ä 
Gothenburg  y etaient  egalement  attendiies  ä tonte  heure,  de  maniere  qne 
la  force  suedoise  pouvait  sans  oxageration  (d’apr6s  ce  que  le  Prince 
m’assura  ä mon  depart  de  son  quartier  general)  ötre  portee  au  commen- 
cement  de  juin  ä plus  de  30.000  li.  Los  fortifieatious  de  Stralsund  etaient 
presque  rdtablies.  . . . 

. . . D’aprcs  les  traites  avec  la  Kussie  et  la  Prusse,  la  premiere  de 
ces  deiix  puissances  devait  fournir  un  contingent  de  25.000  et  la  secouJe 
de  16.000  h.,  entikement  sous  los  ordros  ot  h la  disposition  du  Ihince 
Royal:  ce  qui  n’a  eu  Heu  en  effct  que  tout  nouvelloment,  par  la  disposition 
qui  met  les  corps  de  Wallmoden,  Dörnberg,  Tettenborn  etc.  etc.  sous 
808  ordres. 

Le  Prince  Royal  que  j’ai  eu  l’occasion  d’approchor  tr^s 
sonvent,  m'a  tonjonrs  parn  de  bonne  fni  et  tr^s  dispos^  li 
mettre  en  avant  tous  sos  moyonspour  remplir  sos  engagemens 
contract^s  a^yec  ses  allids:  et  son  rofus  do  sc  porter  on  avant  ne 
provenait  absolument,  commc  il  no  l’en  cacha  pas  vis-ä-vis  de  moi,  que 
du  mccontentement  qu’il  dprouvait  de  voir  que  les  Coalises  et  surtont  la 
Riissie  no  remplissaient  pas  les  engagemens  contractes  avec  lui.  Les 
20.000  Russes  qui  avaient  etd  rassembles  durant  Thiver  en  Finlande,  et 
qui  devraient  se  joindre  ä l’.arm^e  suddoise,  qni  partait  de  Carlscivna, 
dtaient  depuis  longtems  en  marche  pour  la  Pologne;  il  la  fin  de  mai  pas 
un  Soldat  russe  n'etait  arrivö  en  Pomiueranic,  et  les  assurances  du  Gendra! 
Suchtelen  paraissaient  au  moins  sujettes  ä cantion,  depuis  qu’on  avait 
re^u  il  Stralsund  dos  informations  sur  la  negociation  du  Prince  Dolgoruki 
il  Copenhague.  Le  Prince  ne  me  cacha  pas  son  mecontentenient  ä cet 
egard:  mais  il  m’assura,  qu’il  avait  tout  Heu  d’dtre  content  de  TAngle- 
terre,  et  qu’il  etait  moins  exigeant  vis-ä-vis  do  la  Prusse  dont  la  malheu- 
reuso  Position  ne  lui  permettait  de  disseminer  le  pou  de  moyens  de  defense, 
dont  eile  n'av.ait  ollc-mdme  qne  trop  besoin. 
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Lp  projet  favori  du  Priiice  Royal  et  dont  il  me  parla  dejä 
4 differeutes  leprises  riüvcr  dernier  ä Stockholm  (comme 
V.  E.  aura  daigne  voir  par  mes  rapports  officiels)  dtait  un 
rapprochement  plus  intime  et  une  alliance  avec  l’Autriche. 

Le  Prince  croyait  que  l'Angleterro,  la  Sufede,  la  Prusse 
etsurtout  1’ Antriebe  comme  pnissance  du  premier  rang,  pou- 
vaient  en  s’alliant  etruiteinent  commander  la  paix  et  la  maiu- 
tenir  en  Europe:  — et  qu’uno  pareille  alliance  dovait  etre 
d'autant  plus  facile  a former,  que  cos  memes  puissanccs  par 
leiir  Position  geographique  avaient  tout  l'interet  possible  de 
se  souten ir  rdeiproquement,  et  nullement  celuidcsejalouser 
ou  de  se  niiire,  et  que  par  iin  semblc  accord  les  doux  einpires 
de  France  et  de  Kussie  seraient  non-seulement  inainteuus 
dans  un  juste  equilibro  vis-ä-vis  des  etats  iutermddiaires, 
inais  encore  empdehes  de  sc  frotter  et  d’entralner  les  autres 
dans  Icurs  quorelles. 

J'oserais  prendre  sur  moi  de  dementir  l’assertion  que 
les  vues  du  Prince  Royal  de  Subde  n’etaicnt  pas  siucercs  ou 
qu'il  tenait  encore  seerbtement  ä la  France  ou  ä sonSouverain. 
Cette  idbc  fausse  n'ost  que  t rop  accrediteo  enAllemagne:ilest 
donc  important  de  la  combattre,  ce  qui  sera  facile  pmir  ceux  quiont 
v’u  le  Prince  Royal  depuis,  et  qui  sont  bieii  pbnetres  de  la  Situation  dans 
laquelle  il  s’ost  place  lui-memc  par  ses  engagemens  contractes  vis-a-vis  de 
l'Angleterre  qui  ne  Lui  laissent  plus  de  choix,  quand  meine  un  change- 
ment d’idee  ou  des  principes  pourrait  encore  L’y  determiner. 

Dans  l’eloignement  oü  je  me  trouve  de  la  decision  des  grandes 
affaires  du  moment,  il  ne  m’appartient  pas  d’enoncer  mon  opiiiion,  quelque 
modestoment  que  celle  puisse  etre,  sur  le  moindre  des  objots  qui  s'y 
rapportent:  mais  la  seule  chose  dont  je  ne  puis  meconnaltre  l’iinportanco, 
dans  le  cas  de  la  non-reussite  des  vues  pacitiques  de  S.  M.  rEmporeur 
notre  tres  Auguste  Maltre,  c’ost  un  rapport  direct  et  prompte  avec  le 
Prince  Royal  de  Subde  qui  par  lä  pourra  reprendre  lui-meme  avec  effica- 
cite  roffensive  dans  le  Nord  de  PAllemagne  et  inaintenir  les  Communica- 
tions si  importantes  avec  l’Angleterre. 

J'ai  ecrit  de  memoire  ce  que  le  Prince  Royal  me  dit  lors 
de  mon  depart  de  Stockholm;  en  me  dictant  poiir  ainsi  dire, 
comme  je  devais  parier  ä mon  arrivee  ä Vienne,  ü S.  M.  l’Empe- 
reur,  ä Son  Altesse  Imperiale  l'Archiduc  Charles  et  ä Votre 
Excellence.  Je  n’ai  pas  cru  pouvoir  tenir  le  langagc  qui  ne  convient 
qu'ä  un  negociateur:  mais  il  n’ost  pas  saus  interbt  de  voir  dans  ce  projet 
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mOmc  !i  une  opoquo  assez  reculee  les  vues  liii  Princo  ainsi  qiic  ses  dispo- 
sitiiius  CU  faveur  de  l'Autriche,  et  c'est  sous  ce  rappurt  que  je  prcnds  la 
libei't<‘  de  sonmcttrc  ä V.  K.  les  idees  qui  sc  trouvcnt  Jettes  par  ecrit  sur 
le  papier  qiic  j'ai  rbonneur  de  joindre  ici. 

Je  Kupplie  etc.  Kinder. 

Vicune,  le  l"juillet  1813. 


IV. 

Binder's  Memoire  über  Carl  Johanns  Erklärungen 
vom  22.  April  1813. 

,0n  a troiive  le  tont  tr&s  bien* 
(von  Carl  Johann’s  Hand). 

(liinder’s  Note  hiezu;)  C'etait  le  22  avril  que  je  pris  cmige  cn 
dernier  licii  du  Prince  Roval  h Stockholm,  oü  il  me  parla  dans  le  sens  de 
cet  öerit,  que  je  laii  inontrai  apres  pmir  savoir  si  je  l'avais  bien  compris; 
il  me  le  ronvoya  avec  les  mots  qui  se  trouvcnt  en  haut  derits  de  sa  main. 

A rKmporeur. 

Le  Prince  Royal  m'ayaut  fait  la  gräce  de  me  recevoir  chez  Ini  en 
particulier,  peu  de  tems  avant  mon  depart  de  Stockholm;  S.  A.  B.  nie 
chargea  de  temoigner  de  sa  part  a Votre  Majeste,  combien  ses  sentimens 
d'estimo  et  d'amitie  pour  Elle  etaient  invariables:  qu’il  ne  desirait  rien 
autant  que  d’aller  au  devant  de  tont  ce  qui  politiquement  et  individuelle- 
ment  pourrait  paraltre  desirable  ä Votre  Majest»'».  Que  sa  position  prochaine 
en  Allemagne  ä la  tete  d'une  armee  de  plus  de  50.000  h.,  et  qui  serait 
facilement  portee  par  la  suite  ä 100.000  h.,  le  mettiait  ä meine,  en 
s’approchant  de  l’Autriche,  de  s’entendre  plus  directement  avec.  Votre 
Majeste  sur  les  me.sures  ä prendre  pour  le  bien  general  de  toiites  les 
puissances. 

Le  Prince  me  rdpeta  ce  (lu'il  m'avait  dejä  dit  autrefois:  que  les 
pnissances  coalisdos  du  Nord  et  surtout  la  Suede  etaient  interessees  ä 
ragrandisseinent  de  rAiitriche  pour  retablir  l’equilibre  cn  Europe,  et  que 
cette  monarchie  seinblait  appelde  par  la  nature  de  sa  position  ainsi  que 
par  sa  force  importante  ä nne  preponderanco  en  Allemagne  et  en  Ihilie. 
Que  S.  A.  B.  du  rcstc  n’avait  en  vue  diuis  la  grandc  crisc  du  moment: 
que  d’assurer  h jamais  l'indepondance  de  la  Suede  par  la  reunion  de  la 
Norvfege,  ainsi  que  raffranchi.ssement  de  l'empire  gennanique  du  joug 
de  la  France:  et  il  ajouta  que  si  le  sort  des  armes  le  conduisait  meine 
jnsqu'a  Paris,  il  serait  le  premier  h remettre  la  couronne  sur  la  ti-te  de 
rEmpereur  Napoleon:  regardant  commc  le  plus  grand  de  tons  les  malhenrs 
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le  retjiblissement  (i’un  Systeme  populaire  qui  suivrait  indiibitablemcnt 
uae  pareille  catastrophe.  Mais  que  du  reste  S.  A.  R.  coopererait  avec  ses 
allieis.  TEmpereur  de  Eussie  et  le  Roi  de  Grande-Bretagne,  ä resserrer  la 
France  dans  ses  limites  naturelles,  savoir  le  Rhin,  les  Alpes  et  les 
Pyrences.  Que  sans  avoir  atteint  ce  but,  ni  solide  ni  durable  ne  pouvait 
exister  en  Europe,  — et  que  la  belle  destinee  semblait  reservee  ä l’Au- 
triche,  d’y  a>ncourir  efficacement. 

Le  Prince  finit  par  me  charger  de  dire  encore  de  sa  part  ä Votro 
Majestc,  qn'il  ne  voulait  pas  occuper  pour  lui-meme  et  dans  des  vues 
d'agrandisseraent  un  seul  village  en  Allemagne  — au-delä  de  la  Pommc- 
ranie  sueduise,  que  d’iin  commun  accord  avec  rEmpereur  d’Autriche: 
ainsi  qu'il  desirait  que  toiis  les  cbangemens  qu'ameneraient  les  eveneniens 
de  la  guerre  dans  l’empire  germanique  fussent  du  gre  de  V^otre  Majeste. 

A l'Archiduc  Charles. 

Le  Prince  Royal  de  Suede  m'a  Charge  ä mon  depart  de  Stockholm 
de  porter  de  sa  part  ä V.  A.  Imperiale  Tassurance  renouvelec  de  sa  pro- 
fonde  estiine  et  sinc^re  aniitie.  Le  Prince  ne  cessc  de  faire  des  vonix 
jwiir  que  los  graiules  qualites  qui  distinguent  V'.  A.  Imperiale  soyont  de 
nouveau  emjdoyees  dans  ce  moment  important  pour  le  bien  de  PEuropo  en 
general  et  de  rAutriche  en  particulier.  ,Le  Prince  Charles,  me  disait 
S.  A.  R.,  CSt  uu  prince  de  bivoiiac  (c'etait  sou  exprcssiou),  c’est  sur  lui 
que  Vous  devez  Vous  reposer  pour  rendre  ä Votre  mouarchie  toute  la  force 
imposante  qu’clle  a eue  durant  des  sieclos  et  qu’elle  peut  recuperer  dbs 
qu'elle  le  votidra.  L'Autricho  doit  avant  tont  rcpreudre  ses  provinces 
Italienues  et  celle  qu'elle  a perdue  sur  le  bord  de  la  Mer  Adriatique,  et 
un  royaume  en  Italic,  foimant  un  boulevard  puissant  contre  la  France, 
doit  ctrc  crige  en  royaume  pour  l'Archiduc  Charles  d’Autriche.*  Le  Priuce 
Royal  ajouta  que  rien  ne  lui  paraissait  aussi  desirable  au  inilieu  de  la 
carriero  nouvelle  qui  s’ouvrait  devant  lui  que  de  se  trouver  rapproche  et 
travaillant  ä un  meine  but  salutaire  avec  l’illustre  frere  de  l'Empereur 
d'Autriche,  auquel  il  avait  voue  un  attachement  aussi  inalterable  (jue 
chcvaleresque. 


Au  Comte  de  Metternich. 

Le  Prince  Royal  de  Suede  qui  daigna  toujours  me  traitcr  avec  honte 
et  confianco,  m'ayant  jiermis  de  me  presenter  chez  lui  une  derniere  fois 
avant  mou  depart  de  Stockholm,  me  parla  de  nouveau  dans  le  iiieme  sens, 
comme  j'eu  ai  dejä  precedemiuent  rendu  compte  ä V.  E.  dans  nies  raiiports 


Digitized  by  Google 


510 


ofticiols.  II  me  repeta  quc  c’ctait  autant  son  dcsir  porsonnel  comme  le 
bien  general  de  l’Kurope,  de  voir  la  mouaichie  autriebienne  reprendre 
son  ancien  asceudant  et  exercer  sa  Suprematie  en  Alleinagne  et  en  Italio. 
Qu’il  etait  lein  de  desirer  ou  de  vouloir  araener  dos  catastrophes  en  France, 
mais  qu’il  croyait,  que  la  Franco  renfcrinee  dans  scs  limites  naturelles 
avec  une  population  de  pres  de  35,000.000  d’ämes,  etait  iin  assez  bei 
apanagc  pour  tout  Souverain,  sans  faire  naitro  lo  desir  de  s’etendre  au- 
delä  en  mona^'ant  ou  detrui.sant  l’existence  des  voisins.  Le  Prince  appele 
au  tröne  de  Sufedc  par  le  veeu  du  peuple  bornera  son  ambition  a com- 
pleter  son  ceuvre  si  louablement  commence,  savoir  a r^veiller  l'amour 
de  l’independance  et  de  la  patric  chez  les  peuples  qui  habitent  en  Scandi- 
navie.  Ces  sentimens  nobles  les  premiers  qui  germent  dans  le  coeur  de 
l’homme  libre,  etaient  prets  ä s’etoindro  au  milieu  des  calamites  ptditiqiies, 
dont  j'ai  et4  tomoin,  lorsque  l’arriveo  du  Prince  sur  le  seuil  suedois  rainena 
toutes  les  espeiances  et  reudit  au  peuple  rette  confiance  en  scs  propres 
moyens  sans  laquelle  rien  de  v^ritablcincnt  grand  et  utile  ne  pout  s'effec- 
tuer.  La  SuMe,  consideree  ä peine  par  ses  voisins,  comme  un  etat,  que 
par  couuiveucc  reciproque  on  voulait  encore  aussi  subsister,  reprit  bientöt 
une  attitude  plus  digne  de  son  ancien  nom. 

Votre  Excellcuce  sait  niieux  que  personno  quelle  a ^te  son  influence 
dans  les  evenemens  du  jour,  qui  ont  dejä  en  partie  chang6  la  face  de 
l’Europo.  Lo  Prince  Koyal  paraissant  en  Ailemagne  b la  töte  d’une 
armee  qui  s’augmentera  facilement  ä 100.000  h.,  pourra  donner  une 
grande  impulsion  am  peuples  prets  ä secoucr  le  joug  de  la  Franco. 
S.  A.  IS.  m'a  röpete  souvent  qu'ello  ne  desirait  rien  autant  que  de  s'en- 
tendre  amicalcment  avec  FEmpercur  d’Autriche  sur  tous  les  arrangemens 
a prendre  dans  Tempiro  germani(iue,  et  qu’il  n’avait  d’autre  but  que  de 
concert  avec  scs  allics  rendre  ii  l’Europe  inondcc  de  sang  depuis  viugt 
aunees  le  repos  et  une  paix  desirable  et  solide. 

V. 

Bericht  des  Qrafen  Neipperg  Nr.  1. 

Stockholm,  le  12  fövrier  1813. 

Monsieur  le  Oomte! 

J’ai  rhonneur  d’annoiicer  ä Votre  Excellencc  qu’enfin  hier  soir 
apres  un  voyage  des  plus  penibles,  je  suis  arrive  ä mon  jsiste.  Mr.  le 
Baron  d’Engcstroem,  ministre  des  affaires  etrangercs,  m’a  fait  part  que 
demain  Lcurs  .Majestes  le  Boi  et  la  Reine,  de  meme  que  S.  A.  R.  lo  Prince 
Royal  daigneraient  m’admettre  ä lenrs  audiences.  . . . 
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VI. 

Bericht  des  Qrafen  Neipperg  Kr.  2. 

Stockholm,  le  16  fevrier  1813. 

, Monsieur  le  Comtc! 

J’ai  CU  rhonneui'  d’^tre  admis  dimancho  dernier  le  14  aux  audiences 
de  Leuts  Majestes  le  Roi  et  la  Reine  de  Suede  de  meme  «lu'ä  celles  de  S.  A.  R. 
le  Priuce  Royal  et  la  Princesse-Abbesse  de  Quedlinbourg.  Je  ne  saurais 
assez  exprimer  avec  quelle  bieuveillance  toute  particulidre  j'ai  ete  ac- 
cueilli  par  ces  augustes  Souverains  et  par  Ic  Prince  Royal  qui  tous  ont 
daign^  m'assurer  avec  le  plus  grand  inteiet,  qu'ils  retrouvaient  avec 
satisfaction  dans  mon  retour  une  sOre  garantie  dos  relatious 
d’amitie  et  d'estime,  etablies  depuis  si  lungtemps  entre  la 
Subde  et  l'Autriche. 

Le  Prince  Royal  qui  n'a  pas  tarde  un  instant  de  me  donner  sur  le 
champ  des  preuves  de  cette  baute  et  intime  confiance,  dont  il  m'honorait 
avant  mon  d^part  de  Suede,  m’a  particulierement  Charge  de  prier  Votre 
Kxcelience  de  t^moigner  ä S.  M.  l'Empereur  notre  Auguste  Maitrc, 
combien  il  avait  ete  sensible  aux  expressions  de  bienveillance 
contenues  dans  la  lettre,  que  j'ai  etd  Charge  de  remettre  ä ce 
Prince. 

J’eus  l'honneur  de  dlner  chez  lui  le  joiir  memo  de  mon  audience  et 
d’avoir  dans  son  cabiuet  une  Conference  de  plus  de  deui  heuros  de  dur^e 
avec  S.  A.  Le  Prince  me  recapitula  avec  chaleur  tous  Ics  griefs  de  la 
Su^de  contre  la  France,  suffisamment  detailles  dans  le  rapport  soumis  h 
S.  M.  le  Roi  par  son  ministre  d'^tat  et  des  affaires  ötrangbres  le  Comte 
d’Engestroem,  lequel  a dejii  ete  envoye  ä Vienne  par  Mr.  le  Baron  de 
Binder.  Il  y ajouta  qu’il  avait  pröpare  tous  les  moyens  qui  pcuvent  mottre 
la  Subde  en  etat  de  ctjmpter  essentiellement  sur  ses  propres  forces,  et  que 
dans  six  semaines  uni  aux  troupes  des  gouvernements  ses  amis  et 
seconde  de  leurs  moyens  maritimes  il  forcerait  non  sculement  le  Dannemarc 
ä reconnaltre  les  stipulatious  fixees  par  un  traite  entre  la  Russie,  l’An- 
gleterre  et  la  Suede  concernant  la  cession  de  la  Xorvfege  ä cette  derniere 
puissance,  mais  mbme  ä prendre  une  part  active  dans  la  lutte  contre  la 
France.  11  me  rbpeta  avec  chaleur  que  les  trois  puissancos 
alliees  s'etaient  engagees  par  les  traites  les  plus  solemnels 
de  ne  point  dbposer  les  armes  avant  que  cc  contrepoids  de 
forces  en  Europe  qui  a fait  le  bonheur  li'uue  suite  de  genb- 
rations,  ne  soit  retabli;  — et  surtout  que  pour  parvenir  ä ce 
but  salutaire,  l’Autriche  n’ait  repris  son  influence  primitive 
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en  Allcniague  et  cn  Italic.  Mainiez  coci  litteralement  ä Votro 
Gouvernement,  nie  dit-il:  co  quc  je  vous  avance  est  le  memo 
langage  qu’on  vous  tiendra  ä Loiulres  et  ä S‘-Pctersbourg. 

Apres  avoir  ecoiite  avec  calme  ce  que  S.  A.  K.  me  faisait  rhoniieur 
de  conimuniqiier,  je  lui  repondis  que  le  Gouvernement  Antricbien  etait 
profondement  convaincu,  qu’il  etait  appelö  le  premier,  comme  puissauco 
forte  et  centrale,  et  par  la  coiiduitc  franche  et  loyale  qu’il  n’avait  cesse 
de  deployer  aux  yeux  de  tonte  l'Kuropo,  ü offrir  la  paix  generale  et  ii 
adresser  aux  puissances  bclligerantes  un  langago  qui  ne  corapremit 
point  ni  ramour-proprc  des  gouvcrnemcnts  ni  le  sentimcnt  national  de 
leiirs  peuples  — que  sans  etre  au  fait  du  detail  de  la  marche  politique 
du  cabinct  de  Vienne,  n’ayant  point  ötd  dans  cette  capitale,  je  n’ignorais 
cepeudant  pas,  que  les  voeux  de  S.  M.  l’Empereur  mon  raaltre  portaient 
bien  explicitcnieut  sur  la  possibilite,  qu’un  ordro  des  choscs  plus  con- 
forme  ä la  saine  politique  et  aux  interMs  generaux  de  l'Europc  et  ä ceux 
en  particulior  des  pui.ssances  intermediaires  entre  les  deux  Empires 
gigantcsques,  put  etre  atteint  par  des  arrangemcnts  ?»  l’amiable;  — quo 
j’avais  m6mc  le  droit  de  supposer,  que  nous  avions  jetd  des  sondes  de 
plusieurs  cötes,  et  que  tant  par  negociations  actives  que  jiar  un  devc- 
loppement  imposant  des  nos  forces  militaires  TAutriche  chercliait  ä par- 
venir  ä cette  fin,  avant  qu'une  nouvelle  Campagne  n’achfeve  l'cutiere 
ddstruction  des  pays  du  Nord  d'Allcmagne.  Quc  l'Autriche  en  faisaiit  des 
demarches  cn  faveur  de  la  paix,  visait  uaturellcment  ä sc  rapproclier  le 
plus  que  possible  d’un  etat  d’independance  politique  — vu  quo  rEmpereiir 
seul  ])ur  sa  Situation  actuolle  jieut  mettre  ilans  la  balanco  des  grands 
iiitercts  de  rEurope  le  poids  que  lui  donue  uno  puissance  reelle  — et 
que  Sa  Majcste  avait  le  scntiment  profond  de  sou  accroissement  de  forces 
poudant  uno  guerre  qui,  cn  imposant  des  sacrifices  immcusos  aux  bclli- 
gerants,  ne  pouvait  (in'etre  emincmmcut  utile  ä l’Autriche. 

J’y  ajoutais  qu’il  scrait  trbs  hcureux,  si  les  puissances  intere.ssces 
ä uno  pacitication  generale  et  surtout  la  Su^de.  qui  sans  so  trouver  en 
guerre  ouverte  avec  la  France,  avait  une  influcuee  politique  et  militaire 
si  marquante  sur  les  cours  de  S‘-Petersbourg  et  de  Londres,  voulaient 
seconder  rAutriche  dans  scs  demarches. 

,Ie  criis,  qii'il  n’etait  point  inutile  clo  sonder  les  dispositions  du 
F’riuce  Eoyal  ä cet  egard,  m'iUant  convaincu  intimcmcnt,  que  la 
Sufedc  est  maintenant  le  point  central  de  toutos  los  u^gocia- 
tions  entre  l’.Vngleterre  et  la  Kussie,  et  que  c’est  dans  le  ca- 
binet dn  Prince  lloyal  quo  se  formont  tous  les  plans  et  projets 
pour  la  Campagne  prochaine  — meine  quo  ceux  diriges  contre 
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le  continent  et  comus  ä Londrcs  et  ä S‘-Petersbourg  sont 
soumis  ä son  jugement  ä la  suite  de  la  confiance,  que  son 
etperience  militaire  et  sa  connaissance  intime  de  la  partie 
adversaire  out  inspiree  ä ces  puissances. 

Les  preparatifs  dans  l’interieur  du  Koyaume,  dans  l'armee  et  dans 
les  ports  redoublent.  afin  que  deux  eorps  d’annee  suedois  auxquels  dnivent 
se  joindre  des  Anglais  et  2000  Espagnols,  soyent  prets  ä ouvrir  la  Cam- 
pagne contre  la  Xorvege  et  ä effectuer  des  debanjuements  soit  eu  Selande 
üu  dans  le  Nord  de  rAllemagne  pour  coopcrer  avec  rarmcc  russo  le 
printemps  prochain. 

I/on  suppose  que  dans  le  cas  que  le  Prince  Royal  commande  lui 
jiieme  ces  expeditions,  il  sera  accompaguö  par  le  General  russe  le  Haron 
de  Suchtelen  et  par  le  General  anglais  Hope  (qui  est  colonel  ä notro 
Service)  et  qui  dit-ou  ihiit  regier  avec  le  Gouvernement  Suedois  tont  ce 
qui  concerne  la  Cooperation  de  l'Angleterre  pour  la  conqubte  de  la  Norvege, 
dejä  formellement  garantie  par  cette  puissanco  et  par  la  Russio  ä la 
Suedo,  ou  pour  des  debarquements  cn  Selande  ou  en  Allemagno.  Le  General 
doit  aussi  regier  Io  payement  des  subsides. 

Le  Danncmarc  doit  selon  des  nouvelles  presquo  officiclles,  et  que  le 
Cointe  de  Baiidissin,  Charge  d’affaires  de  cette  puissanco,  ne  dement  point 
formellenient,  avoir  propose  ä l'Angleterre  de  conclure  une  paix  parti- 
culiere  avec  eile.  Cette  nouvello  doit  avoir  ete  communiquee  au  cabinot  de 
S'-Pdtersbourg  par  un  aide-de-Camp  du  Roi  de  Uanuemarc,  qui  me  prc- 
cedait  toujours  dans  tna  route,  faisant  grande  diligence. 

Cette  nouvcllc  iinprevue  des  offres  du  Dannemarc,  i|UO  l’on  suppose 
avoir  eu  lieu  de  couccrt  avec  la  Franco,  a cause  une  vive  Sensation  ici; 
quoique  l’on  m’assure  que  le  contenu  des  traites  conclus  avec  l’Angleterre 
est  tel  que  cette  puissance  ne  prötcra  jamais  Poreille  ä des  arrangements 
avec  le  Dannemarc,  sans  obliger  ce  Gouvernement  ä renoncer  ä la  Norvege 
en  faveur  de  la  Suede,  moyeunant  des  indemnisations  dans  le  Nord  d’Alle- 
uiagne,  et  sans  qu'il  s'obligc  ä reunir  ses  forces  aux  coalises  du  Nord 
pour  agil-  de  commun  concert  contre  la  France. 

On  assure  ici  que  le  General  Yorck  a passe  avec  le  corps  prussien 
ä la  solde  de  la  Russie  et  que  joint  ä la  legion  allemande  sous  les  ordres 
du  colonel  Gneisenau,  ä laquelle  l'Angleterre  fournit  30  mille  fusils,  ces 
corps  doivent  se  rccrutcr  dans  le  Nord  de  l'Allemagne,  (lu'on  cherchera  ä 
soulever  de  toute  inanifere. 

Jo  crus  devoir  en  plusiciirs  occasions,  notamment  lorsqu'il  fut 
question  que  le  Dannemarc  se  joindrait  aux  puissances  alliees  du  Nord, 
assurer  le  Prince  Royal,  que  jamais  rAutrichc  ne  romperait 
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ses  lieiiK  aveo  la  France  et  prendrait  une  part  active  dans 
la  guerre  contre  cetto  puissance  que  l'Empereur  ignorait, 
comment  par  des  motifs  de  couvenance  quelcuuque,  il  fnt 
possible  de  rompre  des  engagements  sacres. 

Le  Baron  de  Binder  m'a  remis  les  archives  et  tunt  ce  qui  concerne 
la  mission. 

Vcuillcz  agriier,  Monsieur  le  Comte,  l'hummage  de  mon  profond 
respect. 

Le  Geniiral  Comte  de  Neipperg. 

P.  8.  au  No.  2, 

M’etant  convaincu  de  l'impossiliilite  de  me  procurer  une  connais- 
sanco  ciacte  du  plan  des  operations  conccrtees  avec  l'Angleterre  et  base 
surtoiit  siir  le  changement  qu’il  doit  opercr  en  Allemagne,  je  me  suis 
adrcsse  diroctcmcnt  au  Prince  Uoyal  qui  avec  sa  franchiso  accoutumee 
m’a  promis  de  me  communiquer  ce  plan  que  je  tächerai  de  faire  parvenir 
ä V.  E.  par  la  voie  la  plus  courtc  et  la  plus  süre;  pcrsuadc  eomme  il 
etait  important,  que  la  Cour  d'Autriche  en  ent  connaissance,  afin  de 
pouvoir  pour  le  bien  general  de  l’Europc  rcprendre  sou  ancienne  supe- 
riorite  taut  en  Allemagne  qu’cn  Italic.  J’appuye  cu  toute  occasion  sur 
nos  rapports  etroits  avec  la  Prasse  dans  les  circonstances  actuelles.  La 
conquete  de  la  Norvego  est  du  reste  ici  ce  qui  tient  le  plus  ä ceeur. 

VII. 

Bericht  des  Grafen  Neipperg  Nr.  3. 

Stockholm,  le  12  fevrier  1813. 

Monsieur  le  Comte! 

Üepuis  que  j’ai  eu  l’honueur  d’adresser  ma  derniiire  ddpeche  ä 
V.  E.,  S.  A.  le  Prince  Royal  me  fit  inviter  ä repasser  une  seconde  fois 
chez  Lui.  J'y  arrivais  au  inomeut  qu’il  terminait  une  longue  Conference 
avec  Mr.  Thornton  et  le  General  Hope.  Dans  cettc  seconde  entrevue 
le  Prince  Royal  me  rdpeta  que  d’aprds  les  dernieres  Commu- 
nications qui  lui  avaient  dtd  faites  de  Londres  et  de  S‘- 
Petersbourg,  il  pouvait  m'assurer  encore  plus  positivemeut 
que  jamais  les  puissauces  alliees  contre  la  France  ne  prdte- 
raicnt  l’oreille  ä des  voies  d’arraugement,  avant  que  commo 
base  des  prdliminaires,  la  maison  d'Autriche  ne  reprlt  soii 
iufluence  en  Allemagne  et  en  Italic,  teile  quelle  avait  etö  ii 
la  conclusion  de  la  paix  de  Campo  Formio  qui  seule  pouvait 
offrir  ä l’Europe  une  garantie  pour  sa  tranquillitd  et  son 
independance. 
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.Je  rejiliquais  ä S,  A.  R.  ((iie  je  rendrais  comptc  ä ma  cour  de  sa 
converaation ; mais  je  lui  repetais  en  inenie  toms  que  u'ctant  autoriae  ä 
aucune  espece  de  negociation  et  dcvant  me  borncr  ä etre  l’interprete  des 
sentinieus  d’amitie  et  d’estirae  qui  unisacnt  rAutriche  ä la  SuMe,  il  ne 
m’etait  point  jtermis  d’entrer  en  matiere  sur  des  objets  qui  n’ctaieut 
point  de  mon  ressort. 

Jo  pris  la  liberte  d’observor  au  Prince  que,  si  on  voulait  joter  un 
regard  sur  la  Situation  geographique  cie  rAutriche  et  calculer  un  peu 
ses  forces,  il  devenait  assez  facile  de  se  convaincro  que  daus  l’etjit  actuol 
des  choses  eile  pouvait  memo  sans  tous  les  offres  de  la  Russio  et  de 
l’AnglcteiTe  preudre  tel  etat  de  preponderancc  qui  lui  semblerait  le 
plus  convenable  aux  iiiterbts  de  l’Europe  et  aui  siens  en  iiarticulier.  Que 
si  S.  M.  l’Empereur  mon  Maltre  ne  voulait  dans  le  mnment  de  la  crise 
actuelle  ne  suivre  que  les  principes  d’une  politique  abstracto,  Elle  rcstorait 
sj>eetateur  tranquille  d’une  guerre  qui  toiu'ne  naturellement  ä son  avan- 
tage,  on  affaiblissant  les  deux  culosses  belligerants;  mais  <|ue  l'Autricho 
fldble  ä ses  principes  de  droiture  et  de  loyaute  avait  des  vues  plus  larges 
qui  embrassent  la  generalite  des  questions,  qui  ne  s'arr6tcront  jamais  A 
sa  convenance  particuliere  et  lui  feront  encore  rompre  ses  engagemens 
sacres. 

Le  pi’ince  poiir  me  dünner  une  preuve  particuliferc  de  sa  confiance 
me  permit  de  tirer  copie  du  memoire  ci-joint  qui  doit  (ayant 
ete  arrcte  unanimement  entre  la  Russie,  l’Angleterre  et  la 
Suede)  servir  de  base  au  nouvel  dtat  des  choses  que  cos  puis- 
sances  veulent  introduire  en  Allemagne,  quand  leurs  operations 
les  y ameneront  dans  la  Campagne  qui  est  sur  le  point  de  s’ouvrir,  et 
pour  laquelle  les  pr^paratifs  tant  maritimes  que  dans  l’arm^e  se  continuent 
avec  la  plus  grande  activite  et  de  connivenee  avec  les  generaux  Ho))e  et 
Suchtelen. 

...  La  ratification  du  traite,  par  lequel  rAngleterre  garantit  la 
Norvege  ä la  Sufede  et  qui  articule  les  moyens  de  Cooperation  pour  sa 
conquete  qu’offre  cette  puissance,  a etö  remise  hier  officiellemeut  au 
Gouvei  nement  suedois.  Si  le  Uanncmarc  ne  veut  pas  acceder  aux  proposi- 
tions,  qui  lui  ont  ete  faites  par  les  trois  puissances  coalisees,  la  Siilande 
doit  ete  attaquec  en  m6me  tems  que  la  Norvege.  . . . 

P.  S.  (Chiffre.) 

Mr.  Pozzo  di  Borgo,  appele  par  l’Erniiereur  .Vlexandro,  e.st 
arrive  ici.  Je  n'ai  fait  aucune  difticulU  d'avoir  une  entrevue  particuliere 
avec  lui,  comme  il  n'a  point  de  caractcre  public.  11  ra’a  dit  qu'il  etait 
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lo  porteur  de  I'accession  de  l'Angletene  aux  propositions 
faitcs  par  la  Siifede  ot  la  Kussio,  tendantes  ä l'organisation 
d’iin  uonvel  ordre  des  choses  en  Allemagne  lors  lie  l’invasioii 
des  coalises  ä la  suite  de  laqiielle  TAutriehe  serait  iiivitee 
ä rcprcndre  son  aucieniie  Suprematie  eu  Allemagne  et  son 
influeiice  cii  Italic.  11  ajuuto  qu’on  attendait  on  Angleteirc  avec 
iinpatioiico  les  propositions  de  TAutriche,  mais  que  Ic  Camte  de  Münster 
lui  ccrivait  ici  dans  une  lettre  du  28  janvier  qu'ä  cette  epoque  rieii 
u'etait  eucore  arrive  de  Vienne  ni  au  l’rince  Kegent  ni  au  Ministere. 

VIII. 

Carl  Johanns  Denkschrift  über  die  ITeuordnung  der  deutschen 
Verhältnisse. 

(Wahrscheinlioh  im  November  1812  abpofasst.) 

Jamais  peut-etre  des  plus  grands  iuterets  n’ont  ete  confies  au  sort 
des  aniies  (jue  ccux  dont  Ic  resultat  va  depondre  de  l'issue  Je  la  guerre 
actuelle  cntrc  la  Russie  et  la  France.  Si  l’Empereur  Nap<deon  parvient  ä 
eonqiierir  une  paix  que  reclamc  sa  position  aventurde  dans  l’interieur 
de  la  Russie  i;a  — en  cst  fait  de  la  libeite  du  Cuntinent.  II  est  vrai  que 
chaque  fois  oü  la  peur  tui  l’ineptie  a termine  par  une  pacification  desas- 
trcuse  une  coalition  camtre  la  France,  toutes  les  esperances  de^ues  et  le 
Sentiment  d'opprcssion  ont  fait  douter  de  la  possibilite  d’une  delivranc«; 
mais  si  cepcndant  des  nouvelles  guerres  sc  sont  succedees,  si  meme  des 
sanglantcs  victoires  ont  illustre  pour  un  moraent  les  armes  des  puissauces 
coalisees,  il  n'en  est  pas  nioins  evident  que  la  lutte  actuelle  ne  doive  etre 
envisagec  comme  celle  qui  par  les  moycns  immenses  qu’elle  met  en 
mouvemcnt,  doit  ou  assurer  la  liberte  de  FEurope  ou  en  resserrer  d’avan- 
tage  les  chalncs.  Cette  Solution  importante,  en  occiipant  rattention  gend- 
rale.  ameue  en  meme  tems  ä des  reflexious  sdrieuses  sur  los  moyens  les 
plus  propres  ä dcarter  les  dangers  qui  menacent  le  monde  et  ä reudre  ä 
l’avenir  les  couleurs  de  l’espdrance. 

Le  coup  d’«il  le  plus  rapide  sur  la  Situation  prdseute  de  Fannde 
fram,'aise  et  sur  le  thdätre  de  ses  opdrations  militaires  indii|ue  J'abord 
une  diversion  en  Allemagne  comme  un  des  coups  les  plus  funestes  ä 
porter  ä FKmpereur  Napoleon.  Privd  par  lä  de  ses  ressources.  de  ses  recrues. 
de  ses  Communications  avec  la  France,  attequd  dans  Finviolabilitd  de  sa 
domination,  il  perdraii  ä la  fois  et  sa  puissance  morale  et  sa  puissance 
jihysiciue.  Mais  pour  rendre  cette  diversion  aussi  efficace  que  Feiige 
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imjierieusement  1p  grand  but  qiie  doit  atteindi  e,  il  faiit  que  les  piiissanoes 
alliees  qui  voudraieiit  y prendre  pari,  convieuncnt  d'avance  entre  eilen 
des  priucipes  qu'elles  auront  ä suivre,  atin  que  la  desuniun  et  I'iiitei'et 
particulier  ne  detruise  puint  un  ouvrago  qu’aura  elevc  la  Concorde  et 
la  valeiir,  et  qui  ne  pourra  subsister  que  sous  l’egide  de  ces  memes 
Sentiments. 

II  est  necessaire  ainsi  de  fixer  quelques  idees  preliminaire.s.  adaptees 
aux  circonstances  actuelles,  ineme  au  risque  de  les  subordonner  aux 
modifications,  que  le  inoinent  de  l'execution  iwiirra  exiger. 

Le  principe  fondamental  d'une  diversion  luilitaire  en  Allemagne 
liee  ä un  soulevement  general  dans  cet  empire  contro  l'oppression 
actuelle  paralt  4tre  celui  de  leudre  ä une  partie  des  princes  dejws- 
sedes  ce  que  l'astuce  et  la  viulence  leur  a fait  perdre.  II  est  naturel 
que  cette  derniere  clause  depend  essentiellement  de  leur 
plus  ou  moins  de  Cooperation  ä la  delivrance  de  la  patrie; 
mais  conune  il  ne  faudra  point  se  borner  ä coinbattre  seulement  par 
les  armes  la  doiuinatinn  de  Thomme  puissant;  comme  il  est  urgent 
d’opposer  des  principes  d’une  justice  eternelle  ä ceux  qni  ont  detruit 
tous  les  liens  sociaux,  il  fandra  assurer  la  moralite  des  gou- 
Ternes  par  la  stabilitd  des  gouvernements,  et  pour  y par- 
venir  il  paralt  ndcessaire  de  donner  ä rAllemagne  une  Con- 
stitution qui  mette  le  penple  ä l’abri  de  l’oppression  des 
princes,  et  qui  doune  au  chcf  de  Tempire  une  puissance  morale 
et  physique  assez  forte  pour  maintenir  l’equilibre  parmi  les 
etats  allemands  en  mfime  tcms  qu’elle  lui  fournira  assez  des 
moyens  pour  les  d^fendre  contre  toute  attaque  de  dehors.  Ainsi 
l’on  doit  renoncer  ä retablir  Tanciennc  Constitution  qui  dejä  n’existait 
plus  aprös  la  paii  de  Campo  Form  io  et  plus  jKisitivemcnt  apres  celle 
de  Lnneville. 

Si  on  ne  saurait  revoquer  en  doute  que  l’etablisseinent  de  la  con- 
f^deration  du  Khin  n’ait  ete  le  signal  de  l’csclavage  de  rAllemagne, 
il  est  de  meine  de  la  ndcessitd  pour  le  succes  de  la  cause  commune,  de 
proclamer  aussiWit  que  les  arm^es  alliees  auraient  mis  le  pied  daiis 
l’Kmpire,  la  dissulution  de  cette  conf6deration. 

On  y substituerait  une  ligue  germaniquc,  ä laquelle  tous 
les  princes  de  l’Allemagne  ainsi  que  leurs  sujcts  seraient 
iuvites  de  prendre  part.  On  employerait  pour  parvenir  ä ce  but  tous 
les  moyens  micessaires  soit  de  persuasion  soit  de  force.  L’hesitation  des 
princes  actnels  ä se  reunir  il  la  ligue  les  oxposerait  ä la  perte  de  leurs 
etats  et  la  ligue  d^ciderait  qui  est  le  prince  de  leur  maison  qui  devrait  en 
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heriter.  Lck  viltos  qui  so  dedureraieiit  uprt»«  le  rcfus  uu  l’hesitation  des 
princcs,  scraient  nuinies  des  Privileges  accordes  aux  villes  libres  et 
imperiales,  et  en  general  les  moyens  les  plus  conciliatoires  devraient  etre 
employes  pour  donner  au  rcpeutir  la  faculte  de  se  decider  en  faveur  de  la 
bonne  cause. 

Cninme  il  scrait  impolitique  de  frapper  par  des  wntributinns  extra- 
ordinaires  les  pays  que  les  arniees  alliees  vicndraient  delivrer,  il  est 
indispensable  qu’il  seit  prepare  d’avance  des  moyens  sufflsans  pmir  faire 
marchcr  de  pair  le  desinteressement  des  operations  militaires  avec  cclui 
des  principes  politiques.  Mais  si  la  prudonce  doit  faire  eviter  aux  puis- 
sances  belligerantcs  d’imposcr  quelques  charges  ä des  peuples  qui  ont 
dejä  tant  soulTert,  il  sera  facile  cepeudant  de  s’appesantir  sur  les  oppo- 
sans  ä la  ligue  germanique,  dont  les  bieus  doivent  contribner 
ä en  assurer  le  triomphe. 

Afin  de  donner  ä la  ligue  gemianique  un  ascondant  moral  sur  les 
esprits,  indepcndamment  de  celui  <|ue  la  force  des  armes  doit  lui  pi-eter, 
il  serait  ä desirer  qu’au  moment  de  sa  formation  le  roi  d’An- 
gleterre  y accediit  comme  electeur  d’Hauovre,  le  roi  de  Su^de 
comme  duc  de  Pommöranie,  le  dnc  de  Brunsvic  etc.  etc. 

On  convoquerait  aprös  los  premiers  succfes  des  annees  alliees  une 
difete  provisoire,  oü  des  deputes  des  differents  etats  de  l’Allemagne 
soraient  appeles.  Cette  diete  qui  reglerait  le  contingent  des  troupes  et 
de  l’argent  que  fourniraient  les  differents  cantons,  qui  deviendraiont  le 
point  central  de  la  ligue  germanique,  qui  gouverncrait  les  pays  occupes 
et  organiserait  leurs  administrations  int^riouros,  devrait  necessairement 
fitre  presidee  par  le  cominandant  en  chef  de  l’ann^e  alliee.  Les  ministres 
des  pnissances  c,ooperantes  assisteraient  et  prendraient  part  aux  dölibe- 
rations,  et  rien  ne  serait  stipule  sur  le  sort  d’aucun  etat  sans  le  concours 
des  coure  alliees. 

Il  faut  donc  que  l’Allomagne  devienne  assez  forte  en  elle-mfmo 
pour  pouvoir  mainteuir  sa  libert«,  et  eile  ne  gagnera  point  ce  but  en  se 
constituant  de  nouveau  en  une  souverainetö  morcellee,  dont  les  parties 
divergentes  n’auraient  comme  autrefois  d’autre  but  commun  que  celui 
d’une  indepeudance  ephf‘mere.  Comme  les  puissances  alliees  ne 
doivent  pas  mauquer  de  prdsenter  a l’Autriche  une  bolle  per- 
spective de  sortir  avec  gloiro  de  sa  Situation  prdsente.  et  que 
cet  Empire  peut  s’il  le  veut  par  les  forcos  particulieres  pro- 
teger  et  coucentrer  les  forces  dissemindes  de  l'Allemagne,  il 
faudrait  invitor  cette  cour  ä se  joindre  ä la  ligue  en  Lui 
garantissant  une  Suprematie  directe  sur  les  difföreiits  dtuts 
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de  rAllemagne,  propre  ä asgurcr  leur  sörotd  commune  sans 
entraver  leur  prospdritö  intdrieure.  Dans  le  cas  oü  rEraperour 
d’Aiitriche  refnserait  la  couronne  germanique,  l’ou  croit  que  l’Emiiereur 
Alexandre  ou  Io  Prince  Regent  ou  enfin  le  Roi  de  Prusse  devrait  sc  charger 
de  ce  fardeau,  mais  si  lenrs  immenses  travaux  les  eloignaient  d’uno 
l>areillc  acceptation,  alors  il  serait  necessairc  que  le  commandant  on 
chef  de  l’armee  alliee  continuftt  d’exercor  le  pouvoir  de  prdsideut  en  con- 
stituant  la  ligue  en  conseil  de  dictaturo  germanique  jusqu’ä  ce  que  la 
Oeustitution  föt  redigec  et  approuvee  par  les  cours  alliecs. 

Ces  idees  ne  sont  presentees  (jue  commo  des  points  propres  ponr 
fixer  l’attention  des  conrs  alliees.  Les  evdncments  des  nos  jours  se  sne- 
ci>dcut  avec  unc  teile  rapidite  que  souvent  un  instaut  ddtruit  les  calculs 
et  les  esperances  d’une  longue  suite  d’annees.  Si  comme  tout  paralt  le 
demontrer,  la  guerre  entre  la  Russie  et  la  France  se  prolonge  encore  une 
Campagne,  l'aunee  pnKhaiue  deviendra  pour  toute  l’Europe  de  la  plus 
haute  importance.  L’Allemagne  indecise  et  snbjuguee  en  ce  moment  sera 
reveillee  de  ce  sommeil  lethargique  par  l’arrivce  de  Tarmde  alliee,  et  le 
Nord  et  le  Midi  lui  donneront  des  oxemples  de  resistanco  ä l’oppressiou, 
qui  rempliront  d’une  noble  ardeur  l’äme  de  ses  enfants. 

IX. 

Weisung  an  Lebseltern.  JXt.  1. 

Vienne,  le  24  fevrior  IS13. 

Les  notes  suivantes  qui  me  sont  parvenues  par  une  voie  trds 
sfir>  et  trbs  seerdte,  etant  d’un  grand  interdt  dans  la  conjoncture 
actnelle,  je  n’hesite  pa.s  ä Vous  en  faire  part,  et  ä les  faire  entrer  dans 
les  points  de  vne  qui  devaient  vous  servir  de  direction; 

,La  cour  de  Copenhague  a Charge  Mr.  Waltersdorff  ä Paris  de  faire 
connaltre  au  ministdre  fran^ais  qu’ayant  appris  par  la  communication 
que  TEmpereur  des  Framjais  lui  a faite,  que  Sa  Majestd  Imperiale  accepte 
l’intervention  de  la  Cour  de  Vienne  pour  effectuer  le  retablissement  de 
la  paix  generale,  S.  M.  le  Roi  de  Dannemarc  previent  de  son  cötd  pour 
attendre  ce  but  desirable,  que  par  la  mdrae  raison  Elle  juge  devoir 
prondre  soin  de  ses  propres  intdrdts,  en  ddclarant  ä l’Angleterrc  que 
S.  M.  est  disposde  h faire  la  paix  avec  eile  h des  cunditions  equitables  et 
(lu’Elle  attend  des  propositions  de  sa  part. 

,Lc  Roi  de  Dannemarc  se  propose  de  faire  connaltre  en  meine  temps 
ä l’Angleterre  qn’il  ne  compte  point  prondre  part  ä la  guerre  contre  la 
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France.  Lc  Roi  est  d’intention  de  maintenir  la  neiitralite  an  inoyen  des 
tronpes  qu’il  avait  reunies  en  hüte. 

,La  Suedc  a mis  lc  inarchc  ä la  inain  ä la  cour  de  Copenhague,  en 
exigeaut  une  reponse  dans  15  jours  sur  la  declaration  qu’elle  va  attaquer 
la  Norvego,  si  ce  royauine  ne  lui  est  pas  cede.  Le  Princc  Royal  de  Suede 
semble  stipposer  qiie  la  cour  de  Copenhague  s’entend  avec  la  Grande 
Bretagne,  qui  jiisque  lä  n’avait  pas  conscnti  ä appuyer  l’entreprise 
snedoise  contre  la  Norvfegc:  mais  le  Prince  Royal  de  Subde  a nn  allie 
rddoutahlc  dans  la  disettc  extreme  dont  la  Norvege  e.st  menacee.  . . .* 

Ceci  prouye  quc  la  cour  de  Cojienliague  malgie  qu’elle  eprouvät 
dcpuis  longteinps  le  besoin  et  le  desir  d’oiivrir  des  voies  de  reconciliation 
avec  l'Anglcterre,  ne  s’est  scnti  le  courage  de  sortir  des  scs  hesitations 
quc  depuis  que  notre  attitude  lui  en  a inspire  la  conöauce.  11  Vous  sera 
donc  evident,  Mr.  le  Chevalier,  par  le  langage  du  ministere  de  Ctqjcnliagiic, 
quc  notre  demarche  qui  tire  sa  force  ineme  de  l’impartialite  et  de  la  mesiire 
qni  l'acenmpagne,  est  des  le  principe  d'une  b<innc  influence  sur  les  deter- 
minations  des  autres  cours  et  c'est  ce  que  le  ministere  ne  pourra  inecon- 
naltre  puisqu’il  so  trouvera  averti  des  effets  favorables  de  notre  demarche 
pre.sque  en  meuie  temps  qu’il  en  sera  instruit:  et  je  ne  me  permets  pas 
de  douter  que  Sa  Majestd  Imperiale  de  toutes  les  Russics  ä laquelle  Vous 
pourrez  faire  la  su.sdite  communication  eomme  une  nouvello  preuvo  de 
notre  confiauce,  n’en  porte  le  meine  jugement. 

Mais  si  l’on  doit  se  feliciter  de  ce  premier  pas  de  la  cour  de  Copen- 
liagne,  on  ne  peiit  s’empücher  d'apprehender  quc  l’attaqiio 
dont  lc  Prince  Royal  de  Suede  mcnaco  la  Norvege,  ne  soit  do 
nature  ä rojeter  le  Dannemarc  dans  des  incertitudes  et  ä 
nuire  ä la  bonne  volonte  oü  il  paralt  btre.  II  serait  donc  bien 
i\  desirer  que  la  cour  imperiale  ilc  Riissie  voulftt  entrer  dans 
cette  c.onsid<ration  d’intdret  general  et  retciiir  le  Prince 
Royal  de  Snfede  d’une  attaque  prdeipit^o  contre  la  Norvege. 

La  Russie,  ayant  malheurcusement  sacrifie  de  grandes  considera- 
tions  il  une  im]mlsion  primaire,  s’est  fort  aventuree  sur  rette  question 
dans  le  traite  d'Abo,  ainsi  que  Vous  Vous  en  convaincrez  par  la  depeche 
ci-jointe  en  copie.')  Sn  Majeste  Imperiale  doit  tontefois  trouvor 
qne  nous  ne  prfchons  pas  dans  nn  sens  defavorable  aiix  inten- 
tions  lies  coalises  en  lui  faisant  counaltre  lc  vieti  quc  par  do 
sages  ctntiles  temperamens  on  parvient  ii  ne  pas  mettre  aux 
liriscs  les  deux  |)uissances. 


')  Ks  int  Himler’s  Dopewlip  Nr.  7,  Storkbobn,  Ir  i b'vrirr  1813. 


N 


Digitized  by  Google 


521 


X. 

Weisung  au  ITeipperg. 

Vienne,  le  8 avril  1813. 

Mr.  le  Comte, 

C'est  avec  la  plu.s  penible  gensation  qiie  l’Einpereur  a et4  informe 
des  entraves  qui  ont  ete  niise.s  de  la  [lart  du  Gouvernement  suedois  au  pas- 
sage  en  Angleteire  de  Mr,  de  Wessenberg.  Plus  Sa  Majeste  Imperiale 
avait  cru  pouvoir  compter  siir  les  procedes  amicales  de  la  cour  de  Stix-k- 
hulm,  plus  Elle  a foiirni  des  preuves  de  sa  conliancc  par  le  fait  mtme 
iTavoir  fait  prendrc  de  preference  ä son  envoyd  en  Angloterre  la  rt>ute 
par  la  Suede,  et  plus  Elle  a dö  etre  peinee  des  difficultes  qii’a  renconti-6es 
dans  ce  royaumo  un  ministre  autrichicn. 

Sa  Majestö  Imperiale  V'ous  ordonne  de  ne  pas  cacher  ccs  sentiinens 
ä Mr.  le  baren  d’Engestrocm. 

Nous  n’aurions  de  la  peine  ä nmis  expliquer  les  niotifs  de  la  con- 
duite  du  Gouvernement  suedois  envers  notre  ministre,  si  Vos  rapports 
du  2 au  12  de  mars  que  nous  venons  de  recevoir,  ne  nous  cenfinuaieut 
un  fait  qui  nous  avait  ete  annonce  prealablement  de  source  non  moins 
certaine. 

L’Empereur  m’autorisc,  Mr,  le  Comte,  ä Vous  charger  ä rectifier 
les  dem  questions  touchees  vis-ä-vis  de  Vous  par  le  baron  d’Engestroem 
de  la  maniire  suivante: 

Le  baron  de  Wessenberg  n’a  pas  use  en  Sufede  d’un  incognito 
particulier;  il  a fait  toute  sa  route  et  sera  arrive  en  Angleterre  sous  le 
nom  de  Willmans,  et  Vous  en  trouverez  l’explication  dans  la  copie 
ci-jointe  des  lettres  que  j'ai  adressees  ä Milord  Castlereagli.  Nous 
n’enssions  pas  supposÄ  qu’un  motif  de  delieatcsse  recherche  en  faveiir  du 
Gouvernement  Britannique  eut  pfl  servir  de  motif  de  plainte  ä celui  de 
Su^de.  Vous  assurerez  Mr.  le  baron  d'Engostroem  que  Mr.  de  Wessenberg 
a Toyage  paidout  sous  le  nom  qu’il  a annonce  ü Helsingborg;  si  les  feuilles 
publiques  ont  fait  mention  de  l’euvoi  de  ce  ministre  en  Angleterre,  il 
n’est  pas  moins  vrai  que  nous  sommes  etrangers  ä cette  annonce. 

Quant  ä nos  explications  en  Angleterre  et  en  Russie 
sur  la  qnestion  de  la  Norvöge,  los  donndes  qui  sur  cet  objet 
peurent  avoir  ete  communiquees  en  Sudde,  ne  sauraient  vu 
l’effet  qu'elles  y out  produit,  fitre  que  fausses  et  alterees.  La 
Norvdge  et  tout  ce  qui  a trait  ä ce  pays,  n’a  pas  le  moindre 
intdrdt  direct  pour  l’Autriche;  il  n’en  est  pas  de  mdme  d’une  .. 
brouillerie  entre  deux  puissances  faites  pour  s’eutendre  ou 
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du  moins  pour  ne  pas  ncutraliser  par  des  efforts  diriges  par 
l'une  contro  l'autre  des  moyeiis  trop  precieiix  ä utiliscr  pour 
unc  cause  qiie  la  Sufede  n’a  cesse  de  nous  präsenter  comme 
commune.  Si  nous  avons  prononce  le  mot  de  Norvege  vis-ä-vis 
des  cabinets  de  St.  James  et  de  Kussie,  ce  n’a  dtd  quc  pour 
e.xprimer  ä ces  deux  puissances  le  mdme  regret,  que  nous 
n’hesitons  pas  de  teinoigner  egaicment  ä la  Su^de,  savoir: 
qu’unc  question  Isolde  et  iucidentelle  ait  jamais  menace  de 
diviser  deux  cours  preponderantes  dans  le  Nord. 

Nous  suppiisons  que  si  dans  le  moment  actuel,  oü  tont  reclame 
l’accord  entre  les  puissances,  les  cours  imperiales  d’Autriche  et  de  Russie, 
au  lieu  de  s'entendre  sur  la  position  generale  des  choses,  entamaient  iine 
discussion  sur  la  possession  de  teile  ou  teile  province,  la  conr  de  Sndde, 
Sans  se  mdler  de  la  question  directe  — sans  prejuger  surtout,  quel  devrait 
etre  en  dernier  resiiltat  le  sort  de  l’objet  en  litige  — ne  tächerait-elle 
pas  de  faire  valnir  pres  des  parties  interessces  et  influentes  sur  celles-ci 
des  argumens  naturels  et  simples,  dans  la  vue  de  contribuer  a ecarter 
une  discussion  nuisible  aux  interets  genöraux? 

Tel  est  eflfcctivement  notrc  v®u  sur  la  question  de  la  Norvege  et 
nous  avons  tout  lieu  de  nous  llatter,  que  si  le  Cabinet  Suedois  attribue 
quelque  valeur  ä la  inarche  du  nötre  dans  les  immenses  circonstances  du 
moment,  il  dovra  autant  rcndre  justice  et  mdme  approuver  nos  intentions, 
qu’il  doit  (>tre  loin  de  les  confondre  avec  des  vues  opposees  ä 
ses  interets  particuliers;  a des  interdts  que  lui  seul  a Ic  droit 
d’apprecier  ä leur  juste  valeur. 

V’ous  aurez,  Mr.  le  Comte,  ä porter  la  presente  explication  directe- 
ment,  mais  verbalement  ä la  connaissance  de  Sun  Excellence  Mr.  le  bai-on 
d’Kngestroem.  . . . 

XI. 

Weisung  an  Lebzeltern.  Nr.  3. 

Violine,  Io  29  avril  181.S. 

Unc  dos  eomplications  les  plus  eitraordinaires  est  celle  qui  en  vertu 
des  garantie.s  du  traite  d’Abi)  s’est  dievee  entre  la  Sudde  et  le  Dannemarr. 
Vous  avoz  ete  dans  le  cas  d’oxprimcr  ä l’Empereur  Alexandre  nos  v®ui 
sur  cet  important  objet;  etrangers  ä la  question  memo  de  la  Norvege, 
nous  ne  le  sommes  pas  ä une  discussion  qui  en  dernier  resultat  pourrait 
paraliser  l’une  ou  l’autre  des  puissances  du  Nord  et  peut-etre  meme  toutes 
les  deux ; nous  avons  vu  avec  bcaucuup  de  plaisir  que  S.  M.  1.  partage  sous 
tous  les  rappoi  ts  esscutiols  notrc  maniere  de  voir. 
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Vous  suvez  les  difGcultcs  que  le  Gouvernement  suedois  a oppose  au 
pasjtage  du  baron  de  Woseenberg  par  ses  etats.  Ces  difficultee  ont 
dnnne  lieu  ä des  explications  entre  le  baron  d’Engestroem  et  le  comte 
de  Neipperg. 

Le  ministere  suedois  avant  declare  au  nötre  que  son  maltre  etait 
peine  des  instructions  peu  aniicalcs  qu’ll  supis)sait  avoir  cte  donnees  par 
nons  ä nos  envnyös  en  Anglcterro  et  en  Russie,  nous  avons  cru  devoir 
nous  eipliquer  sur  cot  objet.  Vous  trouverez  dans  l’annexe  la  reponso  que 
j’ai  adressce  ä Mr.  de  Neipperg.  Cette  reponse  replaee  les  questions  sous 
leur  veritable  point  de  vue. 

La  confiance  que  nous  vnue  la  cour  de  Copenhague  nous  a valu  des 
confidences  de  sa  part,  que  nous  avons  toujoiirs  ou  soin  de  faire  tournor 
au  profit  de  la  cause  commune. 

Kn  rapproebant  cepeudant  les  rapports  que  nous  recevons  de 
Copenhague  avec  ceux  qui  nous  arrivent  de  Stockholm  et  du  quartier 
imperial  rus.se,  il  est  triis  difficile  de  s’orieuter  sur  la  veritable  positiou 
des  choses;  tous  sont  en  contradiction  entre  ein.  Ce  qui  augmente  ce 
veritable  imbroglie  politiqiie,  ce  sont  nos  derniires  nouvelles  de  Londres. 
Le  Gouvernement  Anglais  ne  paralt  pas  plus  enclin  que  la  Russie  ä 
sei'onder  los  vues  de  la  Suede  sur  la  Nnrvbge,  sous  le  rapport  mfme 
de  la  difficulte  de  procurer  au  Dannemarc  de  justes  indomnites. 
Mr.  Thornton  ueanmoins  soutient  toutes  les  idecs  du  Princo  Royal, 
et  le  cabinet  de  S‘.  James  paralt  ceder  avec  peine  ä des  engagomons 
anterieurs. 

Je  me  fie  beaucoup  a la  maniero  de  juger  et  aux  principes  de 
Mr.  le  Comte  de  Bernstoff.  Ce  ministre  ne  vise  qu'ä  contribuer  a l’apla- 
nissemeut  des  difficultes  eiistantos  et  aux  moyens  de  ne  pas  paraliser 
la  bonne  volonte  qu’il  suppose  a son  ministere  pour  une  coopdration 
active. 

II  m’a  prie  d’employer  nos  bons  Offices  priis  de  S.  M. 
Imperiale  de  toutes  les  Rnssies  pour  la  porter  ä donner 
an  Dannemarc  une  promesso  qui  porterait  cu  substance; 
que  vu  ses  engagemens  avec  la  Su5de  Sa  Majestd  Imperiale 
ne  peut  pas  revenir  sur  la  question  norvegienne,  mais  que 
u’ayant  pas  moins  jamais  cu  en  vue  de  voir  depouiller  le  Daune- 
marc  de  cette  antique  (lossession  saus  compensation,  Elle 
s’engage  vis-ä-vis  du  Roi  ä ne  pas  permettre  qu’il  soit  donnee 
suite  aux  iustances  suedoises  avant  que  l’indemnit^  pour 
la  Norvege  ne  soit  effectivement  ä la  disposition  des  puis- 
sances. 

34» 
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Vous  voudrez  bien,  Monsieur,  faire  pari  de  cette  idec  ä 
Mr.  le  Comte  de  Nesselrode  et  le  pricr  de  ne  pas  comproinettre 
Mr.  le  Comte  de  Bernstorff  qtii  m’a  temoigne  le  desir  explicite 
de  ue  pas  etre  nomine  daus  mes  ddpeches.  J’avoue  queje  regar- 
derais  le  temp^rament  propose  par  lui  comme  le  plus  heureui, 
s’il  pouvait  activer  les  forces  danoises  en  faveur  de  la  cause 
commune,  et  je  le  trouve  en  lui-m4me  de  la  plus  evidente 
justice,  ä moius  que  Ton  admette  en  principe,  que  le  Danne- 
raarc  doive  perdre  la  Norvbge  Sans  compensation  quelconque. 

Vous  aurez  au  reste  ä ne  traiter  le  prdsent  objet  qu’avec  la  plus 
entiftre  circonspection.  Nous  ne  sommes  pas  appeles  ä nous  en  m^ler 
qu’autant  que  nous  le  trouvons  immddiatement  lie  k la  cause,  que  des 
dissensions  aussi  malheurouscs  que  le  sont  celles  qui  semblent  s’etablir 
entre  la  Suede  et  le  Dannemarc,  ue  peuvent  que  compromettre. 

xn. 

Stadion's  Bericht,  Nr.  23. 

Trachenberg,  le  12  juillet  1813. 

. . . C’est  par  la  meme  occasion  que  je  Vous  ferai  parvenir,  Mr.  le 
Comte,  un  rapport  detaille  du  s^jour  des  dem  souverains  et  du  Prince 
Royal  de  Suede  dans  le  chäteau  de  Trachenberg.  Je  me  borne  aujourd'bui 
ä V'ous  informer  du  resultat  general  de  cette  entrevue  qui  paralt  6tre  a 
la  satisfaction  de  toutes  les  parties  interessees.  Le  tableau  des  truupes 
que  l’on  confie  au  Prince  Royal  passe  ainsi  que  l’enonce  le  sommaire 
ci-joint,  les  100.000  h.,  la  plupart  de  bonues  troupes.  Par  contre 
le  Prince  Royal  va  immediatement  apres  sou  retour  faire  avancer  son 
iU'mee  jusque  sur  la  ligne  de  Berlin,  attirer  ä lui  tout  ce  qui  Ini  est 
destine  et  il  promet  d^s  que  Tarmistice  sera  denonce  de  passer  l’Elbe 
entre  Witeuberg  et  Dessau,  un  peu  plus  bas  ou  plus  haut,  et  d'attaquer 
ainsi  Napoleon  sur  son  flanc  et  sur  ses  derribres. 

En  arrivant  ici  le  Prince  annon^ait  de  grandes  preven- 
tions  contre  la  cour  de  Vienne,  et  il  avait  de  la  peine  ä ajouter 
foi  aux  assurances  de  nos  bons  sentimens,  que  lui  donnaient 
l’Empereur  et  les  ministres  des  deux  cours,  demandaut  ton- 
jours  des  preuves  positives  de  nos  intentions,  ce  qui  devenait 
difficile  puisqu'il  fallait  lui  faire  un  secret  de  la  Convention 
de  27  Juiu  et  de  toutes  les  ]>ibces  qui  y avaient  rapport. 
Plusieurs  couveisations  de  suite  que  j’ai  eues  avec  S.  A.  R.  ont  eu  ä ce 
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qn’il  paralt,  un  effet  tres  avantageux  sur  son  opinion  ä notre  egard.  V'oilä 
du  moins  la  prufessinn  qu’il  a faite  a moi  et  aux  deux  souverains.  liest 
entrö  au  reste  completement  dans  notre  point  de  vue  poli- 
tique  ainsi  que  dans  co  qiie  j’ai  pii  lui  dire  sur  notre  niarche 
militaire.  Je  crois  pouvoir  assurer  Votre  Excellence  qu’il  n’y  aura 
aucune  difficulte  que  dfes  que  nous  entrerons  en  guen’e,  nous  atti- 
rions  ä nous  tont  ce  que  nous  denianderons  de  Tann^e  russe  en  Silesie, 
et  que  le  Prince  Royal  opere  avec  son  arm^e  sur  la  rive  gauche 
de  l’Elbe  tout-ä-fait  dans  le  sens  que  nous  avons  desire. 

Le  Prince  a fort  bien  «unpris  enfln  malgre  ce  qu’il  en  avait  dit 
les  jours  precedens,  qu’il  ne  poiivait  pas  etre  question  de  la  Norvege  dans 
les  Conferences  actnelles  de  Prague,  et  que  l’Autriche  ne  devait  prendre 
aucune  part  quelconque  aux  transactions  qui  ont  cu  lieu  lä-dessus,  ä 
moins  qu’il  ne  s’agisse  plus  tard  d’une  paix  generale  et  d’un  systbine  de 
compensation,  ou  bien  que  la  cour  de  Vienne  ne  seit  devenue  par 
la  gnerre  l’alliee  de  la  Snfede,  et  que  co  fut  Io  cas  d’uno  acces- 
sion  mutuelle  aux  traitds  qui  existent  dejä  entrc  les  cours 
r^unies  par  le  memc  but  de  la  guerre. 

Aprfes  avoir  mis  Votre  Excellence  au  fait  par  cos  peu  de  mots  sur 
ce  qui  peut  L’interesser  principalement  dans  le  rendez-vous  qui  dans 
ce  moment  a lieu  ici,  je  me  reserve,  ainsi  que  je  Lui  ai  dejä  anuonce,  do 
Lui  präsenter  un  rapport  plus  detaille  apräs  mon  retour  au  quartier 
general  de  l’Erapereur. 

Le  Prince  Royal  quitte  Trachenberg  dans  une  couple  d’heures.  Les 
deux  souverains  partent  entre  cettc  nuit  et  deiiiain  matiu,  rEmpereur 
pour  Peterswaldau  et  le  Roi  pour  Berlin,  oü  il  veut  passer  une  sixaine 
de  jours. 

xm. 

Stadion’s  Bericht,  ITr.  24,  Litt.  A. 

Reichenbach,  14  juillet  1813. 

Monsieur  le  Comte, 

J’ai  eu  rhonneur  de  V’ous  mander  tres  somraairement  par  un  courrier 
prussien  les  resultats  du  rendez-vous  (pie  les  ileux  souverains  ont  eu  avec 
le  Prince  Royal  de  Suede  ju.squ’ä  la  derniäre  matinäe  qu’ils  ont  passee 
ensemble  ä Trachenberg.  Je  crois  devoir  transinettro  aujourd’hui  ä i’otre 
Excellence  le  recit  plus  detaille  du  sejour  et  des  conversations  que  j’ai 
eues  avec  le  Prince. 
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Los  dcux  sonvcrains  otaient  arrive«  vendredi  fort  tard 
dans  la  soireo  et  le  Princo  encore  plus  tard  vors  minuit. 

Le  lendemain  satuedi  n’avait  et«  occup^  que  par  des  visites 
reciproques,  des  prescntations,  beancoup  et  de  longues  con- 
versations,  mais  saus  que  les  ministres  et  les  personnes  chargees  des 
aflfaircs  piditiques  y eussent  ete  appelees. 

C’est  le  dimanche  et  la  inatinee  du  hindi  qui  ont  ete 
voues  avcc  plus  de  r6gularite  aux  Conferences  politiques. 

Avant  que  j’ous  l’occasion  de  parier  au  Prince  avec  etendue,  je  fus 
mis  au  fait  par  l’Empereur  Alexandre  des  sentimens  qu’il  avait  mani- 
festes le  Premier  Jour  sur  les  relations  generales  et  particuli^rement  sur 
Celles  de  rAutriclie  envers  les  puissances  alliees  rontre  Napoleon.  11 
s’etait  cxplique  au  siijet  des  premieres  tont-ä-fait  dans  le  sens  de  sa 
derniere  lettre  ä l’Empereur  de  Russie,  ne  demandant  qu’ä  eti-e  assure 
d’un  nombre  süffisant  de  bonnes  troujies  poiir  agir  avec  vigueur  et  d’apres 
les  plans  dout  on  conviendrait.  Quant  ä la  cour  de  Vienne  il  s’^tait  plu  ä 
montier  iine  defiance  extreme;  il  Ini  supposait  la  seule  vue  de  voir  les 
dcux  grandcs  puissances  de  rEurope  s’entredetniire,  pour  enfin  se  decider 
pour  le  plus  fort  on  bien  se  renforcer  des  depouilles  de  cette  Intt«.  L’Em- 
pereur et  le  Roi  de  Prusse  avaient  eu  de  la  peine  fi  le  convaincre  de  la 
bonno  foi  de  notre  cabinet,  parco  qu’il  demandait  toujours,  s’il  existait 
des  engagemens  et  que  c.es  souverains,  ne  pouvant  parier  de  la  Convention 
du  27  juin,  devaieiit  s’en  tenir  ä lui  citer  des  lettres  et  des  assurances 
verbales.  II  paraissait  important  qu’il  chaugeät  d’idce  ä notre  ^gard  et 
devait  Stre  lä  le  but  de  mcs  entretiens  avec  lui,  et  V.  E.  est  ä m6me 
d’apprecier  les  moyens  que  j’avais  pour  y reussir. 

Il  me  rei;ut  avec  des  formes  tres  obligeantes  et  avec  de  grands 
temoignages  de  reconnaissance  de  tout  ce  que  je  lui  dis  dfes  le  debut 
d’amical  et  de  fiatteur  de  la  part  de  notre  auguste  maitre.  Cependant  il 
me  laissa  le  sein  d’eutainer  le  premier  l’objet  de  la  conversation,  ce  que 
je  fis  en  lui  doveloppant  avec  clarUi  et  avec  franchise  toute  la  marche  de 
ma  cour  depuis  l’alliance  de  l’annee  dernifere  avec  la  France  jusqu’aux 
circonstances  qui  ont  acconipagne  l’invitatiou  des  cours  alliees  aux  Con- 
ferences de  Prague  et  la  pndungation  de  l’annistice.  II  m’ecouta  tres 
attentivement  sans  m’iuterrompre  me  fixant  toujours  de  l’ceil  et  ayant 
l’air  de  peser  et  de  comparer  chaque  parole  avcc  la  precedente  tandis  que 
je  parlais.  Je  ponvais  lui  permcttre  facilement  de  scruter  tout  ce  que  je 
lui  exposais,  car  vis-ä-vis  de  lui  qui  n’avait  ui  d’anciennes  liaisons  ni 
des  jiourparlers  precWens  ä faire  valoir,  je  me  sentais  non  seuleinent  tout- 
a-fait  coiTCct,  mais  meme  dans  mon  avantage. 
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Aussi  aprfes  que  j’cus  torminÄ  ce  premier  point  de  la  cen- 
vcrsatinn,  sa  reponse  fut  l’approbation  et  la  louange,  ä ce 
que  je  crois  sincbre,  de  la  sagesse  de  nos  mesures  et  des 
principes  qui  en  feraient  le  fondement.  11  dtait  aise  de  voir 
qu’il  dtait  anxicux  de  se  convaincre,  si  v^ritablement  nons 
etions  r^soliis  ä faire  la  guerre  dans  le  cas  oft  Napoleon 
n’accepterait  pas  les  conditions  de  la  paix  sur  lesqnelles 
nous  nous  sommes  ddclards  vis-a-vis  des  piiissances  allides, 
et  qui  ainsi  que  V.  E.  s’en  sonvient  lui  ont  ^te  coumiuniqtiees  par  eiles 
dans  le  tem.«  de  la  mftme  raaniere  qu’ä  rAnglctciTC.  C’etait  aiissi  lä-dessus 
que  j’ai  eu  soin  de  ne  Ini  laisser  aucun  doiite;  moins  par  des  prutestatimis 
directes  que  par  un  exposc  simple  et  reiterd  soiis  differentes  formes  de  notre 
conduite  politiquc  que  jofaisais  constammcnttendreä  ce  smilet  unique  bnt. 
J'ai  SU  plus  tard  ainsi  que  je  Tai  mande  dans  ma  depcclie  precedcnte,  que 
cette  partie  de  ma  conversation  avait  rempli  mos  intentions  et  l’avait  rassiirc 
cntierement  sur  les  doutcs  iiiie  jiisque  lä  il  avait  conserves  ä notre  sujet. 

La  grande  imi>ortance  que  ilans  toiites  ces  explirations  j'ous  soin 
de  inettre  ft  son  opinion  et  ft  la  certitiide  de  sa  cooperation  dans  le  cas 
que  Untre  marche  conduislt  ft  la  guerre,  fit  surtout  beaucoup  d’effet  sur 
lui,  et  il  me  dunna  Ift-de.ssus  des  assuiances  aussi  positives  qu'on  pcut 
les  donner  des  qu’il  n’est  pas  qiiestion  d’iin  engagement  formel  ft  prcndre. 
Sur  ma  demande,  s’il  croyait  que  l’Empereur  Napoleon  dans  une  suppo- 
sitiou  quelconque  accepterait  les  conditions  que  nous  avions  posees  ( — il 
faut  se  Souvenir  ici  que  les  dcux  cours  alliees  ne  l’ont  pas  mis  dans  la 
confidence  de  notre  rostriction  de  sine  quä  non  — ) il  repondit  qn’il  n’en 
voyait  point  la  possibilite  ft  moins  que  rKinpereiir  des  Fran^ais  ne  trouvftt 
la  partie  tellement  liee  et  si  invariablement  resolue  entre  les  piiissances 
qu’il  put  calculcr  dans  la  continiiation  de  la  guerre  sa  perte  certaine.  Il 
parla  tres  sagement  avec  vivacite,  niais  sans  emportement  et  mftme 
soiivent  avec  des  niiancos  d’amitie  de  son  ancien  conipagnon  d’anncs  dont 
il  u’ötait  devenu  l’ennemi  qu’apres  avoir  ete  provoque  par  ses  exigenccs 
et  ses  injustes  demandes. 

Quant  au  plan  d’operation,  il  partageait  nos  siippositions  et  croyait 
assez  probable  que  Napoleon  voudrait  attaquer  les  etats  autrichiens  et 
entrer  de  preference  en  Boheme;  il  trouvait  donc  tri's  sage  qii’une  armeo 
russe  aussi  nombreuse  que  nous  le  jugerions  necessaire  d’apres  les  cir- 
constances  se  joignlt  ft  notre  grande  annee  et  fftt  ainsi  des  l’entree  de  la 
Campagne  sur  la  rive  gauche  de  l’Klbe.  De  toiites  les  idees  qu’il  avait 
proposees  precedciument  poiir  activer  l’armdc  qii’il  aiirait  soiis  ses  ordres, 
il  ne  conservait  que  celle  de  passer  lui-meuic  l'Elbe  aussi  pres  de  Dresde 
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(|uc  possible,  d’iipn's  les  difficiiltes  ou  les  facilites  qii'il  trouverait.  mais 
toujours  plus  haut  quc  Dessau  s’il  n’y  avait  des  obstacles  invincibles. 

L’aniice  de  Silesie  avanijant  en  meme  tems  par  la  Lusace  ou  par  la 
route  la  plus  dirccte  ä rcnnemi  et  les  reserves  russes  qui  se  placeut  dans 
ce  raument  siir  la  Wartha,  poussant  de  leur  cöte  progressivement  en 
avant,  la  position  des  armees  lui  paraissait  si  belle,  qu’il  me  repcta 
plusieurs  fois  ce  que  dans  d’autres  occasions  je  me  suis  dejä  permis  de 
dire,  que  dans  cette  Situation  l’armee  franc^ise  devait  6tre  jierduo  pour 
que  qu’on  aliät  droit  dessns,  saus  y employer  ni  calculs  ni  cette  fausse 
Science  de  guerre  qui  si  souvent  a fait  raauquer  ä force  de  röflexions  los 
combinaisons  les  plus  certaines  et  le  plus  solidement  comjucs. 

La  convcrsation  dont  je  vicns  de  rendrc  compte  avait  pris  brate  la 
matinee  parcequ’cllo  avait  et«  plusieurs  fois  interrompue  par  des  visites 
des  souverains  et  surtout  par  des  digressions  frequentes  et  tres  longues 
du  Prince  Royal  sur  differentes  epoques  de  la  rövolution  frau^aise  et  la 
part  qu’il  y avait  prise;  lesquelles  quoique  fort  interessantes  ä ecouter 
n’avaient  aucun  rapport  au  sujet  de  notre  entretien.  II  ne  m’avait  encorc 
parle  qu’occasionnellement  de  ses  projets  sur  la  Norvege  et  n’y  avait  pas 
donne  de  suite. 

L’apres-dlner  il  me  pria  de  repasser  dans  son  cabinet,  et  cette 
fois-ci  c’etait  la  Norvi>gc  seiilc  qui  fut  l’objet  de  son  attention.  II  com- 
lueni^a  par  me  racouter  la  manicre  dont  il  etait  venu  a la  Situation 
exaltee  oü  il  so  trouvait,  les  prises,  qu’il  avait  eues  avec  Napoleon  sur 
l’etendue  des  obligations  que  cette  Situation  lui  imposait;  il  me  deve- 
loppa  les  devoirs  qu’il  avait  contractds  envcrs  sa  nouvelle  patrie,  et  le 
besoin  absolu  pour  la  Suede,  si  eile  voulait  conserver  une  existence 
quelconque,  de  trouver  dans  la  Norvege  le  dedommagement  de  la  perte  de 
la  Fiulandc;  ä laquellc  la  coiir  de  Stockholm  devait  franchoment  rcnoncer, 
si  olle  ne  voulait  s’expuser  ä des  inquietudes  coutinuolles  du  cötd  de  la 
Kussie  et  ä des  guerres  pernicieuses  ou  du  moins  interminables.  ,Je  puis 
Vous  parier  franchement,  Mr.  le  Comte,  ajouta-t-il,  ce  u’est  pas  moi,  qui 
suis  appele  ä combattre  en  Chevalier  errant  pour  la  liberte  de  l’Kurope 
Sans  en  voir  un  avantage  reel  et  immediat  pour  la  Suede.  La  nation 
m’abandonuerait  dans  une  teile  entreprise  et  avec  raison.  C’est  pour  avoir 
la  Noi’vege  que  je  me  röunis  ä la  grande  cause.  C’est  olle  que  j’ai  mise 
pour  premiere  condition  dans  b)us  les  traites  que  j'ai  faits  avec  los  puis- 
sances  alliees  contre  la  France,  et  je  desirc  savoir,  comment  cet  objet  est 
regarde  par  Votre  cour  et  quel  espoir  ou  quelle  assurance  Vous  pouvez 
me  donner  lä-ciessus.‘ 
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la  veillo  l'Emperciir  de  Kassie  m’avait  prevcnii  qae  Ic  Princ.e 
ayait  encore  fait  des  instances  rditerees  paar  qae  l'affaire  de  la  Nnrv^ge 
ftit  raise  eu  moavement  aai  Conferences  de  Prapae  et  qa’il  n'avait  pas 
ete  trnp  satisfait  de  la  reponse  qiii  coinme  de  raison  avait  ecarte  cette 
question  de  la  negociation  actaelle.  J'etais  ditne  prepare. 

Ma  cour,  lui  repliquai-je,  avait  ennsidere  jasqa’ä  present 
tonte  cette  discassion  comme  an  objet  qui  affectait  les  rola- 
tions  politiqiies  des  pnissances  da  Nord  et  de  la  Orande-Ure- 
tagne,  mais  qui  n’avait  pas  directement  trait  ä la  grande 
qnestion  du  moment.  Ayant  eloigne  du  point  de  vne,  qui  la 
deterininerait  pour  la  paix  ou  pour  la  gnerre,  tont  ce  qni  ne 
tonchait  pas  plus  ou  moins  peremptoirement  sa  propre  exi- 
stence  politique,  et  ayant  stabil  les  Conferences  de  Praguc 
sur  cette  base,  le  Prince  conviendrait  lui-in6me,  que  le  cabinet 
autrichien  ne  pourrait  inettre  en  avant  la  decision  du  sort 
final  de  la  Norvege  saus  tomber  en  contradictiou  avec  les 
propres  principes;  qu'il  avait  ete  informd  de  la  natnre  de  cos 
Conferences  qui  se  tenaient  sous  la  inediation  de  rAutriche; 
qu’elles  avaient  pour  bat  un  traite  daus  lequel  la  France 
aurait  ä porter  seule  et  sans  compensation  toiis  les  sacri- 
fices  et  qui  n’etait  envisage  par  les  pnissances  alliees  qne 
comme  une  paix  pr^liminaire  ü la  paix  generale;  qne  si  donc 
en  suite  de  cette  premibre  pacification  un  congrbs  sur  la 
totalite  des  relations  europeenncs  devait  avoir  effectiveinont 
lieu,  ob  Ton  admettait  de  pleniputentiaires  anglais.  suedois, 
espagnols  etc.,  il  s’entendait  de  soi-mfme  qae  les  interbts  de 
la  cour  de  Stockholm  y scraient  traites  en  premibre  ligne; 
que  si  au  contraire  les  Conferences  so  rompaient  et  qne  l'Au- 
triche  prit  part  ä la  gnerre,  eile  deviendrait  par  lä  memo 
l’alliee  de  toutes  les  pnissances  coalisees;  que  je  n’avais  point 
d’instructions  positives  pour  ce  dernier  cns,  mais  qu’il  me 
paraissait  indubitable  qu’alors  il  devait  y avoir  une  recipro- 
cite  parfaite  d’engagemens  et  qne  dbs  que  la  Subde  combattuit 
avec  l’Antriche  pour  la  tneme  cause,  la  cour  de  Vienne  aurait 
ä acceder  anx  engagemens  qa’avaient  pris  la  Russie  et  la 
Prusse  Olivers  la  cour  de  Stockholm,  tont  comme  cette  dernibro 
devrait  se  joindre  k ceux  qui  anraient  peiit-btre  pris  jusque 
lä  entre  l’Aiitriche  et  les  pnissances  coalisees. 

Cette  dernibre  phrase  lixa  trop  fort  l’attention  du  Prince  Royal,  il 
rae  donna  uccasion  de  la  repeter  jilusieiirs  fois  ce  que  je  tis  toujuurs  daiis 
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les  nipinps  tcnnss.  II  panit  s’en  contentcr  coiuplötcment  et  il  en 
temoigna  encore  daiis  la  journee  sa  gi-ando  satisfaction  ä rEmpereur 
de  Kiissie;  ce  que  j’attribue  principalemeut  ä l'opinion  qu’il  avait  eue 
jiisque  lä  que  nons  nous  oppoaious  absolument  ä ses  vues  sur  la 
Nervige. 

Je  crois  daus  ccttc  repnnso  qui  d'aillciirs  je  declarai  plusieurs  fois 
n'avait  pa.s  l'aiitori^atioa  formelle  de  ma  cour,  ne  paa  etre  alle  au-delä  de 
cc  que  la  eircnnstance  dcniandait.  Elle  n'ohlige  l’Autricho  ä rieu,  ämoin.« 
((uc  la  Suede  ne  com  batte  effectivemeiit  aYec  et  pmir  eile:  et  dans  ce 
dernier  cas  assurement  Notre  Auguste  Maltre  n’aura  pas  achete  trop  eher 
la  veritable  cooperation  d’un  allic  utile  cu  donnant  son  aveu  ä nne 
ciinquete  qui  Jamals  ne  poiirra  l'eugager  ä des  complicutious  serieuses  et 
it  des  moiivemeus  militaires. 

Ma  mission  aupres  du  Prince  Royal  de  Su^de  etait  terminee  ainsi 
d’une  fa^oii  tout-ä-fait  satisfaisaut«,  je  ne  pensais  plus  lui  parier  sur  les 
affaires  quand  je  re^us  le  lendemaln  matin  par  le  conrrier  Zauuoni 
la  lettre  de  mon  Auguste  Maitre  ä Son  Altcsse  Royale.  Elle  etait  de 
nature  ä confirmer  le  plus  avantiigeuscmeut  les  bonnes  impressions 
que  je  lui  avait  laissees.  Je  me  rendis  iinmediatement  au  ehäteau  et 
quoiqu’il  y cut  l'ambassadeur  d’Auglcterre  Mr.  Tliornton,  le  maa^bal 
Stedingk  et  Mr.  Wetterstedt  dans  le  cabinet  du  Prince,  il  me  pria 
d’entrer  d^s  qu’il  sut  ce  que  je  portais.  II  a ete  nou-sculement  enchante, 
mais  veritablement  touche  de  cotte  lettre.  11  me  demanda  la  penuission 
de  la  communiquer  aiix  deiix  souvorains  et  de  la  faire  lire  de  meme 
ä Lord  Catheart;  puis  il  me  prit  pendant  tres  longtems  de  cfite  pour  me 
repeter  encere  dans  les  termes  les  plus  forts  toutes  les  promesses  d'anütie 
et  de  Cooperation  franche  et  vigoureuse  qu'il  m’avait  dejä  donnees  la  veille 
pour  le  cas  de  guerrc. 

Lui  ayant  communique  en  meine  tems  les  nouvelles  de  l'Espagne. 
dont  il  apprecia  toute  rimportance,  il  me  dit  que  si  les  suites  qii'ou  devait 
en  prevoir,  etaient  prochaines,  il  ne  doutait  pas  que  ce  serait  une  raison 
de  plus  pour  Napoleon  de  retirer  tout  le  gros  de  ses  tronpes  derriere 
l’Elbe,  peut-etre  jusqu'ü  la  ligne  de  haut  Main  ii  tVui'zboui'g,  Bamberg  et 
Hof  et  de  nous  attaquer  en  force  en  Boheme ; que  ce  serait  uu  parti  de 
desespoir  et  qui  deviendrait  immanquablemeut  funeste  pour  rEmpereur 
des  Fran^ais;  surtout  s’il  poussait  fort  en  avant  et  qu’il  voulütmcme  dans 
cette  direction  s’approcher  de  notre  capitiile;  que  s’il  en  arrivait  ainsi. 
il  n’y  avait  qu’ä  marcher  sur  lui  dans  les  differentes  directions  dans 
lesquelles  les  trmipes  alliees  sc  trouvaient  placecs;  qu’uuc  armee  de  60  a 
HO  mille  Russcs  reunie  ä la  notre  en  Boheme  offrait  une  force  plus  que 
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snffisant«  iwiir  aireter  los  troupes  fraiK^aises  ou  memo  cn  cas  de  defaitc 
leur  faire  manquer  les  friiits  qu’il  voudrait  tirer  de  la  victoire;  que  lui 
marchant  alors  a?ec  80  ou  100  mille  hommes  sur  les  derrieres  de  l'annee 
fraD(,’aise,  les  troupes  de  la  Silesie  les  prenant  en  flaue,  et  les  reserves 
russes  rempla^ant  ccs  derniferes  pour  se  joindre  en  eas  de  besoin  dans  une 
direction  analogue  am  antres  corps  d’arraee,  il  ne  voyait  pas  la  possibilite 
que  les  Franfais  se  tirassent  d’une  position  aussi  desesperee;  qu’cn 
approuvant  les  precautions  que  nous  prenions  de  nous  fortifler  sur  les 
points  qui  pretent  le  mfime  ä la  defense,  et  la  genereuse  resolution  d’aban- 
donner  meme  pour  un  raoment  la  eapitale,  il  ne  voyait  pas  pour  Vienne 
un  danger  pressant;  et  que  si  nous  n’avions  de  ce  cöte-lä  vers  l’Italie  ou 
la  Bavicre  que  30  mille  hommes  pour  reteuir  du  moins  et  entraver  les 
entreprises  que  le  Viccroi  et  les  Bavarois  voudraient  tenter,  il  croyait 
pouvoir  se  poider  garant  que  le  centre  de  la  monarehie  serait  alors  le 
tombeau  de  la  grandeur  de  Napoleon  et  de  son  pouvoir  hors  des  limites  de 
la  France. 

C'est  ä cette  occasion  qu’il  me  repeta  que  dans  une  teile  Situation 
il  ne  fallait  pas  des  mouvemens  calcules  au  jour,  ni  un  grand  deployement 
de  Science  militaire;  qu’il  suffisait  de  braves  colonels  ä la  teto  de  leurs 
regimens  et  de  l’ordre  de  marcher  et  d’aller  droit  sur  la  direction  de 
l’ennemi.  Il  paraissait  si  persuadö  dos  grandes  esperances  qu’il  fondait  sur 
cette  Position  des  annees,  ([ii’il  s’oeria  qu’il  ne  regardait  pas  comme 
impossible  que  Napoleon,  bien  convaincu  de  la  reunion  parfaite  de  l’Au- 
triche  aux  allies  et  de  leur  volonte  ferme  et  commune  d’aller  sur  lui,  se 
portät  h la  fin  sans  combattre  ä une  paix  bonno  et  tres  bonne  meme  iwur 
l’Enrope  pour  ne  pas  risquor  dans  un  jour  la  dostruction  totale  d’un 
empire  que  douze  annees  de  fortune  avaient  eu  peine  ä reunir  sous  sa 
puissance. 

Cette  conversation  etant  devenue  tres  confidentielle,  il  tronva 
moyen  de  me  faire  sa  profession  de  foi  dctailleo  sur  l’interet  qu’il  consor- 
verait  toujours  pour  Napoli-on  et  sa  dynastie  en  France.  Les  Princes  de 
Bourbon  qui  sont  toujours  ä C-olberg  et  quoique  ecartes  par  les  cours 
alliees,  cherchant  encore  des  pretextes  pour  y sejourner,  s'etaient  adresses 
(^alement  ä lui  et  avaient  desire  de  lui  faire  des  Communications  snr  des 
objets  de  haute  importance.  Il  les  avait  absolument  refuses.  Parent  par 
mariago  avec  la  famille  de  rEmperetir  des  Franfais,  longteins  cheri  par  lui 
et  lui  devant  des  obligations,  il  ne  pouvait  etre,  me  dit-il,  son  ennemi 
personnel.  II  voulait  bien  le  reduire  aux  anciennes  bornes  de  la  France, 
inais  non  contribuer  ä renverser  lui  et  sa  famille  du  träne.  D’aille.urs  la 
cause  de  Napoleon  comme  fondateur  d’une  nouvelle  dynastie  en  France  se 
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4»  S“  t -.-i#  i la  swnn?  en  SuMe  pour  qu’il  dunnät  les  mains 
••‘r.-tiirx.’  k loi-meme.  II  me  pria  de  faire  con- 

Mbt  <w  w:*  ' i K z.  Xz'czsw  Maltre.  et  je  le  lui  promis  en  ajoutant 
V -s  r . ,v:iKidait  avec  les  opini<ins  de  mon  i-abinet. 
I ^ ■ i..  "v  ra  partie  ä la  sinceritö  de  ce  qu’il  m’a  dit  ä c« 

• • • • « r.  icwrvw  que.  veritablement  ennemi  des  Bourbons, 
’i  4M  UM  i’~  *'  >'  >-tJk.-he  qu'il  ne  le  veiit  faire  croire  dans  son  coeur 

i % .mmm**''  ' ’^'uipervur  des  Frani,’ais  et  de  sa  drnastie.  Du  moins 
't  ii'ior  plus  d'une  fois  dans  ses  longues  ronversations  qu'il 

'M  mm  • 'oipossibilite  ä re  que,  si  Xapoleon  perdait  le  tröne  de 
SKMi«  ivsolutiou  Interieure,  ce  ne  fftt  lui  qui  t füt  appele  pour 

ua  • et  je  deute  qu'il  perde  de  si  U>t  rette  idee  entierement 

J»  'tw. 

U > .1  eil  le  dimanrhe  une  sorte  de  conseil  militaire  compose  du 
Hkiiksu  Beval,  le  Mr.  de  Surhtelen  et  de  Stedingk.  Mr.  de  Knesebeck. 
kVulk»u«Jt>  et  Teil.  Le  Prinre  y parla  Liut-ii-fait  dans  le  raeme  sens  qu'ä 
uum;  |avt>.>suit  les  marrhes  des  reserves  russes  ä un  point  rapprorhe  de  la 
giiutdv  UK'o,  exaniinant  le  tableau  des  troupes  qu'on  lui  donne  et  qn'on 
l'tut  luouivr  sur  le  papier  ainsi  que  le  prouve  l'extrait  que  j'ai  enveye  par 
Iv  uuui  i'ier  pnissien,  ik  1 02.000  h.,  et  pruniettaut  de  son  ci^te  ä faire  prendre 
it  l'uiui«u>  qu'on  lui  donne  d^s  ä present  la  ligne  de  Berlin  et  en  avant  de 
ooMc'  c*i>iiale.  C'est  Mr.  de  Wintzingerode  qui  ronimandera  le  rorps  rosse 
qui  lui  »wt  donne.  Ce  jour-14  on  n'a  rien  errit;  et  ä moins  qne  ce  n'ait  ete 
Io  loudemain  pen  de  momens  avant  son  depart,  je  ne  crois  pas,  qu'on  ait 
cvurbe  quelque  cbose  sur  le  papier  au  sujet  de  mouvemens  militaiies. 
.Viaiit  quitte  peu  aprbs  le  chäteau  de  Tracbenberg.  je  ne  serai 
lul'onuo  au  jiiste  lä-dessus  qu'ä  ma  premiere  course  ä Peters- 
aaldaii,  et  je  dois  me  rcserver  de  compter  par  une  procbaine 
oooaNioii  mon  expose  lä-dessus  et  snrtnut  ce  qui  s'est  passe 
dans  les  dorniers  momens  du  sejour  des  souverains. 

Knroro  re  meme  matiii  Mr.  de  Wctterstedt  a donne  une  note  aux 
ilmix  ministeres  nisse  et  prussien  portant  que  dans  le  ras  oü  TEmperenr 
Napoleon  'lemandät  aux  Conferences  de  Prague  la  garantie  de  l'integrite 
ilii  lianneniarc,  les  plenipotentiaires  des  deiix  rours  alliees  insistassent  sur 
re  qne  la  Xorvege  fot  d'avanre  assun'“e  ä la  Suede.  La  reponse  a ete 
evasive  oii  plutöt  un  refns:  r'est-ä-dire  qn'on  a promis  qu'on 
ii'adinettrait  pas  une  garantie  pareille  de  l'integrite  du  Dan- 
iieiiiarr,  mais  iju'on  ne  vuulaitdans  aucune  supposition  traiter 
a present  l'objet  de  la  Xorvege  avec  la  France.  Les  deux  rabinets 
ont  (ilis  eniin  le  veritable  Systeme  vis-ä-vis  du  Prince  Royal:  celui  de 
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n’admettre  la  validitc  de  leurs  engagemens  ä ce  sujet  qu’autant  que  la 
Sufede  aurait  coopere  effectivement  ä la  cause  commune ; et  c’est  daus  cette 
me  qu'ils  ont  grand  süiu  de  ne  se  Her  les  mains  par  aucune  promosse  qui 
pourrait  etre  citee  par  la  SuMe  dans  un  sens  different. 

Voilä,  Mr.  le  Comte,  les  details  les  plus  interessaiits  d’une  entrevue 
qui  ä tont  egard  me  paralt  avoir  repoudu  au  but  qu’on  lui  avait  donne. 
II  n’etait  poiut  et  il  ue  pouvait  6tre  question  de  faire  de  nou- 
veaux  traites  ou  d’ajouter  de  nouveaux  eugagemeus  ä ceux 
qui  existent  dejä;  mais  on  voulait  se  voir  et  eearter  par  des 
expiications  mutuciles  les  germes  de  düfiauce  et  de  mal- 
ontendu  qui  existaient. 

II  s’agissait  surtout  d’öter  au  Prince  Royal  la  deflauce  qu'il  te- 
moignait  contre  la  cour  de  Vienne  ou  plutot  d'ecaiter  le  pretexte  qu’il 
paraissait  Touloir  en  prendre  pour  rester  dans  rinaction  ou  pour  sii.spendre 
l’execution  de  ses  promesses. 

On  peut  se  flatter  d’avoir  reussi  sur  tous  ces  points;  et  on  est 
parti  mutuellement  fort  «jntent  Tun  de  l’autre..  . . 

...  Je  ne  saurais  assez  me  louer  de  la  confiance,  et  je  dois  le  dire,  de 
ramitiö  que  rEmpercur  Alexandre  m’a  temoignce  peudant  cette  entrevue. 
Sa  Majestd  et  ä son  exemple  la  cour  de  Prusse  n’a  agi  que  dans  le  concert 
le  plus  parfait  avec  moi,  m’avertissant  et  me  pievenant  sur  tout  ce  qu’il 
y avait  d'interessant  dans  leurs  conversations  et  dans  leurs  debats  avec 
le  Prince  Royal. 

Partant  de  l’id^e  que  la  certitude  des  determiuations 
d’Autriche  etait  le  moyen  le  plus  sOr  de  s’assurer  la  Suede, 
l’Empereur  a fait  taire  tous  ses  doutes,  toutes  ses  inquietudes 
et  ses  plaintes  contre  nous  pour  nous  presenter  au  Prince 
dans  l’attitude  la  plus  avantageuse  ä la  cause.  Ce  dernier 
s’ötait  opposd  le  prcmier  jour  tres  vivemeut  contre  la  marche 
d’un  corps  d’armde  russe  en  Boheme  et  n’y  voyait  que  des 
arribre-vues  autrichieunes.  Mais  des  le  lendemain  il  est  devenu 
le  defeuseur  de  cette  mesure,  il  a base  lä-dessus  ses  plaus 
d’operation;  et  il  est  entre  daus  toutes  les  vues  militaires  que 
je  pouvais  lui  presenter.  La  lettre  de  notre  Auguste  Maltre  au  Prince 
Royal  a donne  bcaucoup  de  satisfaction  ä l’Empereur  et  plus  encore  la 
depeche  de  Votre  Exccllence  dans  laquelle  Elle  me  donne  avis  de  nos 
mesures  militaires  dans  l’interieur  et  des  precautions  qu’on  a prises 
d’avance  pour  l’evacuation  de  Vienne.  J’ai  fait  valoir  la  fermete  et  la 
vigueur  de  nos  decisions  dans  un  moment  oü  on  nous  accuse  de  faiblesse 
et  de  pusillanimite  daus  notre  langage;  et  quoique  je  ne  puisse  pas  me 
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flatter  d'avoir  oCfac«  les  imprcssious  fächcuses  qui  ont  nisulte  des  commu- 
iiications  quo  Vntre  Kxcelleiicc  avait  poi  tees  ä Katiborschitz,  leur  effet  en 
pst  i'epeiiilant  coiisideiablenient  diminuii. 

Agiecz,  etc.  Stadion. 


XIV. 

Aus  dom  Berichte  Stadion’s,  ITr.  26. 

KeicbeDbach,  15  juillet  1K13. 

. . . II  y a PU  le  deririor  jour  du  .sejour  dos  souverains  ä 
Traclipiiberg  un  poncert  militaire  arrötö  ]>ar  ocrit  et  d’uno 
iiiaiiifere  formelle  avec  le  Prince  Koyal  de  Suede.  II  est  tout- 
ä-fai  t da  US  le  seiis  de  ce  que  j’ai  cu  l’hou  neu  r de  Voiis  luander 
ä ee  Sujet.  . . . 

XV. 

Weisung  an  Baron  Vincent. 

Fribourg,  le  31  decembro  1813. 

Le  baren  de  Fuulon,  qui  est  rbargu  de  la  presente  expeditiun,  se  rend 
en  couiTier  ä Copenhague.  II  nous  avait  ete  envoye  par  le  Comte  de  Bombelles 
avec  les  details  sur  les  premieres  ouvertures  dans  le  sens  de  la  paix  qui 
lui  avaicnt  ete  faites  j>ar  le  gouvernement  dauois.  Le  moment  de  la 
dccision  de  cette  imiMU-tante  affaire  etant  venu,  l’Empereur  ra’ordonne, 
Mr.  le  baron,  de  Vous  mettre  au  fait  de  la  veritable  position  des  choses 
et  de  Vous  charger  des  commissions  directes  pour  S.  A.  K.  le  Prince  Royal 
de  SuMe. 

Pour  V'ous  mettre  ä meme  d’apprecier  dans  toute  leur  etendue  les 
principes  qui  ont  guide  la  marche  que  S.  M.  Imperiale  a tenne  envers 
le  Danneinarc  et  la  Su^de,  il  est  ndcessaire  quo  je  remonte  ii  une  epoque 
plus  reculeo. 

La  Suede  acceda  ä la  coalition  contre  la  France  aprJs  qne  la  Kussie 
et  l’Angleterre  lui  avaient  garanti  la  conquetc  de  la  Norvbge.  La  Prusse 
ä l'epoque  de  son  alliance  avec  ces  deux  dcrnieres  puissances,  admit  la 
meme  garantic  pour  sa  part.  L'Autriche  seule  ne  prit  point  d’en- 
gagemens  dans  cette  affaire  par  les  motifs  siiivants. 

Toute  querelle  entre  la  Suede  et  le  llanuemarc  qui  n'a  trait  qu'a  un 
revii  ement  dans  leur  etat  des  possessions  respcctifs,  n’offre  aucune  liaison 
avec  la  politiquo  de  l'Autriclie:  pareille  querelle  est  etrangere  a nos  inte- 
rets  directs  et  nous  manquous  de  moyeus  de  soutenir  efticacement  la 
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Partie  qiie  nous  prondrions  en  faveiir  de  l’iine  ou  l'autre  de  ces  puissances. 
En  reduisant  les  qiieations  ä des  principes  )^<nei'aui,  l'Eiupeieur  regret- 
tera  constaminent  tout  reviromciit  considerable  dans  les  ancieniies  posses- 
siens  des  puissaiices;  il  le  regrette  plus  encere  dans  uue  epoqiie  oii  les 
principes  conservateurs  sont  defendus  avec  de  si  grands  sncc^s  par  l'Eu- 
mpe  liguee  contre  les  principes  dostructeurs.  Tel  etait  le  poiut  de  vue  dii- 
quel  partait  rEinpereur  aussi  longtemps  que  le  Dannemarc  ne 
s'etait  pas  allie  plus  etroitement  avec  la  E'rance;  car  de  ce 
moment  les  intürüts  particuliers  de  la  Subde  se  placeront  sur 
une  ligne  tr^s  differente  relativcinent  ü nous. 

Liee  par  une  mOme  cause  la  Su6de  acquit  des  droits 
decides  au  soutien  des  allies:  le  Dannemarc  deinerita  de  cettc 
mfme  cause.  Nous  uWssions  pas  hesitc  un  moment  a romiiro  en  visiere 
avec  la  cour  de  Copenhague  et  ü acceder  sans  restriction  aux  stipulations 
qui  ä cette  epoque  dejä  subsistaient  entre  nos  autres  allies  et  la  Sui-de, 
si  l'Empereur  n’avait  conserve  un  reste  d’espoir  de  repondre  ä la  con- 
fiance  d’une  puissance  qui  avait  acquis  de  justes  droits  ä nos  egards  et 
de  sei-vir  ses  interöts  directs  autant  que  la  cause  commune,  en  faisant 
renoncer  le  Dannemarc  k ses  rappnrts  avec  la  France  et  en  le  liant  aux 
grands  interets  de  l'Europo.  Nous  Dmes  des  ouvertures  conformes  ä ce 
|)oint  de  vue  aux  allies. 

Un  [ircmier  essai  de  detacher  le  Dannemarc  de  la  France  et  de 
l'engager  ä se  preter  ä des  grands  sacritices  en  faveur  de  la  Suede,  eut 
iieu  de  notre  pari  lors  de  mon  entrevue  avec  Mr.  de  Bernstorff  k Prague 
et  cet  essai  fut  sans  resultat:  l'Empereur  proposa  l’envoi  d'une  personne 
de  conflance  ä Copenhague  memo:  cet  envoi  fut  egalement  agreii;  et  le 
comte  de  Bombelles  eut  l’ordrc  de  placcr  saus  aucun  fard  sons  les  yeux 
du  Ri)i  le  tableau  de  sa  vcriUble  position.  Cette  liemarche  ne  fut  point 
sans  succes:  le  Boi  de  Dannemarc  se  montra  pröt  ä renoncer  ü son 
alliance  avec  la  France,  ä soutenir  la  cause  de  l’Europe  avec  30.000  li. 
et  il  reclama  nos  bons  offices  it  Feffet  que  la  Suede  se  contentät  de 
l’acceptation  de  la  cession  immediatc  du  bailliage  de  Drontheim, 

Le  comte  de  Bombelles  emt  que  ces  propositions  etaient  de  nature 
a meriter  toutc  l’attoution  des  puissanccs.  ün  arningement  qui  dans  le 
m<iinent  Io  plus  important  de  l'histoiro  moderne,  dans  un  moment  aussi 
decisif  pour  le  salut  du  monde,  inettrait  sur-le-champ  h la  disposition  de 
la  coalition  une  anmic  de  plus  de  100.000  h.,  qui  eilt  a.ssure  par  ce  seul 
avantage  la  couquete  de  la  Hollaude  et  peut-etre  de  la  Belgique,  qui  eüt 
egalement  penuis  a Fanndc  du  Nord  de  porter  la  guerre  au  centre  de 
la  France,  un  arraugeiueut  pareil  meritait  sans  doule  la  plus  gründe 
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coiisideration.  L'Empereur  pouvait  meme  le  conseiller  ä la  puissance  le 
plus  dircctement  interessüe  ä la  querelle  danoise,  ä la  Suidc:  l'Empercur 
pouvait  tömoigner  le  vo;u  que  dans  la  plus  mauvaise  des  suppositions 
cctte  puissance  se  contentät  pour  le  moment  de  la  cession  iininediate  du 
nroiitheim,  on  reservant  ä la  paix  generale  la  cession  du  reste  de  la 
Norvögo,  et  S.  M.  Imperiale  n'cöt  pus  hesite  ii  presenter  au  Danneinarc 
cettc  deriiiere  propositiou.  Mais  le  ministre  de  Suftde  pres  S.  M.  Imperiale 
de  toutcs  les  Russies  diiclara  que  S.  A.  R.  le  Priuce  Royal  de  Sufrde  est 
decide  ä reclainer  ou  la  cession  totale  et  immediate  de  la  Nor- 
vcgc,  ou  bien  la  cession  immediate  du  Drontheim  et  l'occupa- 
tion  prolongee  du  Holstein  jusqu’ä  l’dpoquo  de  la  cession  du 
reste  de  la  Norvfege.  L’Empereur  ne  peut  dfes  lore  que  retircr  ses  bons 
Offices.  Pour  que  la  Siifede  obtienne  ces  conditions  du  Dannemarc,  eile  u’a 
plus  bcsoin  d’un  intermediaire;  toute  capitulatiou  ne  peut  etre  que  le 
resultat  de  la  force  ouverte;  c’cst  au  Dannemarc  seule  ä calculer  si  son 
existence  est  assez  menacee  pour  se  decider  au  sacrifice  d'une  partic  tres 
interessante  de  ses  etats  sans  espoir  d'indemnites  quelconques. 

II  repugne  au  caractere  de  l’Empereur  de  se  meler  d’une 
question  qui  lui  est  redevenue  etrangftre  dbs  le  moment  que 
le  Dannemarc  s’est  detache  de  l’alliance  avec  la  France  et  cette 
renonciation  a eu  Heu  par  une  ddclaration  officielle  que  le 
cabinet  danois  a adrcssee  au  ministre  de  France  ä Copen- 
hague.  Ce  n’est  plus  un  envoye  autrichien  qui  peut  etre  Charge 
de  porter  ä une  cour,  avec  laquelle  l'Autriche  n’a  jamais  en- 
tretenu  que  des  rapports  de  bienveillance  generale,  des  pro- 
positions  qui  peuvent  eiposer  cette  mßme  cour  ä sa  perte, 
dans  la  supposition  qu’elle  accedät  ou  n’accedät  pas  ä la  capi- 
tulationque  lui  presente  la  Suede,  propositions  qui  dans  la 
conjuncture  actuelle  des  dieses  se  trouvent  sans  contredit 
soutenues  par  la  force  des  armes. 

L’Empereur  en  ramenant  ainsi  la  question  norvegienne  it  sa  valeur 
primitive,  se  trouve  directement  appele  ä la  separer  de  nouveau  de  ses 
rapports  avec  la  Suede  comme  puissance  faisant  partie  de  la  grande 
alliance.  S.  M.  Imperiale  peut  ne  pas  se  meler  d’un  objet  qui  lui  est 
etranger,  mais  Elle  ne  veut  point  entretenir  des  relations  diplomatiques 
avec  un  etat  qui  sc  trouve  en  guerre  ouverte  avec  Tun  de  ses  allies. 

Le  baron  de  Foulon  porte  en  consequence  ä Mr.  le  Comte  de  Bom- 
belles  l’ordre  de  declarcr  A.  la  cour  de  Dannemarc,  ,que  les  bons  Offices 
que  S.  M.  Imperiale  et  Royale  s’etait  flattee  de  faire  agrder, 
ii'ayaiit  poiut  eu  le  succes  ddsire,  sa  mission  se  trouve 
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terminöe*  et  a notrc  miuistic  ii  Cupouliague  celui  ,de  demaiider 
ses  passeports  et  de  qiiitter  Ic  Dannemarc.' 

Vüus  ne  differerez  pas,  Mr.  le  Baron,  de  porter  ces  notions  ä la 
connaissance  de  Monseigneur  le  Princc  Koyal,  Vous  direz  ä Son  Altcsse, 
qu'Elle  ne  saurait  refuscr  ä la  marche  que  le  cabinot  autrichien  a observee 
dans  tonte  cette  affaire  la  justice  qu’il  merite.  Vous  ajouterez  que  S.  M. 
Imperiale  forme  des  voeux  pour  la  plus  prompt«  fin  d’unc  lutte  particu- 
liere  qui  prive  l’Europe  d’une  masse  immense  de  combattiints  et  qui 
expose  ä des  chances  positives  de  danger  une  des  con(|uetcs  les  plus 
importantes  des  derniers  temps;  et  qu’un  regret  reel  qu'Elle  conscrvc  est 
celui  de  ne  pas  avoir  pu  sorvir  ä la  fois  et  la  cause  commune  de  rEiirope 
et  celle  d'un  allie. 

Vous  direz  ä Son  Altesse  Royale  que  nous  sommes  prf'ts  ä signcr 
le  traite  d’alliance  avcc  la  Suede  sotis  la  clause  de  la  garantie  de  ses 
possessions  actuclles. 

L’Empcreur  se  refusera  tout  aussi  peu  ä etendre  cette  garantie 
aiix  acquisitions  (jue  fera  la  SuMe  sur  la  Norvege  et  meine  sur  la  Nor- 
vege  en  entier  apn>s  que  ce  royaume  aura  ete  cdde  par  le  Dannemarc  cn 
suite  des  arrangements  qui  termineront  la  guerro  entre  les  deux  cou- 
ronnes. 

L’Empereur  proposera  toutefois  ä la  cour  de  Stockholm  de  renou- 
veler  & l’epoque  de  la  paciflcation  generale  le  traite  d’alliance  entre  les 
deux  cours  cn  etendant  les  garanties  reciproques  ä l’etat  de  possessions 
de  l'Empire  d'Autriche  et  du  royaume  de  Suede  tel  qu'il  se  trouvera 
etabli  alors  et  en  suite  des  arrangements  giineraux  de  TEurope  sans 
specificr  plus  particulibrement  les  parties  qui  constituaient  les  deux 
monarchies. 


Archir.  Bd.  LXXVII.  II.  Him«. 
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